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Erste  Sitzung. 

Montag,  den  22.  Mai  1899,  Yomb  9— 127»  Uhr. 

Der  Vorsitzende,  Herr  W.  FLEMMma,  eröfihet  die  Versammlung 
mit  folgender  Rede: 

Meine  Herren  GoUegenl 

Indem  ich  nach  altem  Gebrauch  diese  13.  Versammlung  der 
Anatomischen  Gesellschaft  mit  einem  Vortrag  über  ein  wissenschaft- 
liches Thema  eröffne,  wähle  ich  dazu  einen  Gegenstand,  dem  man  wohl 
mit  Recht  eine  fundamentale  Wichtigkeit  beimessen  darf:  die  Anatomie 
dessen,  was  aller  Anatomie  zu  Grunde  liegt,  den  morphologischen  Bau 
der  Zelle,  speciell  des  Zellenleibes.  Ich  muß  wohl  um  Entschuldigung 
bitten,  wenn  ich  ein  Thema,  an  dem  so  viel  Gontroverse  hängt,  zum 
Gegenstand  eines  dieser  einleitenden  Vorträge  mache,  welche  bisher 
gewöhnlich  von  einer  Discussion  eximirt  gewesen  sind.  Ich  möchte 
aber  gerade  bitten,  es  damit  hier  nicht  ebenso  zu  halten;  es  geschieht 
nur  der  Zeitersparnis  wegen,  wenn  ich  die  Sache,  über  die  ich  doch 
reden  wollte,  hier  in  der  Form  der  Einleitungsrede  bringe.  Ich  bitte 
also  jeden,  der  etwas  dazu  zu  bemerken  findet,  dies  zu  thun,  wie  es 
bei  jedem  anderen  Vortrag  üblich  ist:  nur  würde  es  sich  wohl  em- 
pfehlen, daß  eine  eventuelle  Discussion  erst  nach  Besichtigung  meiner 
zugehörigen  Präparate  stattfände. 

Es  ist  wohl  an  der  Zeit,  daß  man  einmal  versucht,  in  dieses 
Thema  „Zellstructuren^^  etwas  mehr  historische  Klarheit  zu  bringen, 
denn  bis  zur  Zeit  ist  es,  wie  man  wohl  sagen  darf,  ein  Tummelplatz 
der  Willkür  und  der  Hypothese.  Ich  will  hier  nicht  reden  von  Hypo- 
thesen der  Art,  wie  sie  z.  B.  NIgeli  aufgestellt  hat  Diese  Micellen- 
hypothese  ist  rein  theoretisch,  und  hat,  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus,  ihre  ganz  gute  Berechtigung.  Denn  wenn  Jemand  eine,  an  sich 
vollständig  in  der  Luft  stehende  Annahme  macht,  durch  die  er  auch 
nur  irgend  etwas  verständlich  machen  kann,  so  ist  das  ein  schon  durch 
diesen  seinen  Erfolg  berechtigtes  Verfahren.    Aber  es  kann  doch  wohl 


«ach  mit  Grund  gefragt  werden,  ob  es  bei  unserem  Gegenstand  schon 
nötig  ist,  einen  solchen  rein  theoretischen  Weg  einzuschlagen,  um  vor- 
wärts zu  kommen.  Denn  in  der  Frage  nach  der  feineren  Structur 
der  Zelle  handelt  es  sich  keineswegs  um  Dinge,  die  so  fein  wären, 
daß  mau  ihnen  bloß  mit  dem  speculirenden  Gedanken  nachgehen  könnte, 
«ondem,  zunächst  wenigstens,  um  solche,  die  mit  unseren  heutigen  vor- 
trefiflichen  Mikroskopen  noch  sehr  wohl  zu  sehen  und  zu  studiren  sind. 
Und  es  muß  deshalb  Wunder  nehmen,  daß  die  Frage  nach  diesen 
Zellstructuren  noch  vielfach  als  eine  Art  Inneres  von  Afrika  oder 
Australien  betrachtet  zu  werden  scheint,  so  unbekannt  und  so  unzu- 
gänglich, daß  sozusagen  jeder  noch  damit  anfangen  kann,  was  er  will, 
daß  jeder  berechtigt  wäre,  sich  darüber  in  Ermangelung  eines  sicheren 
Wissens  diese  oder  jene  hypothetischen  Zurechtlegungen  zu  machen; 
«s  muß  Wunder  nehmen,  daß  Juuus  Abnold  kürzlich  in  einer  Arbeit 
^,über  Structur  und  Architectur  der  Zellen"  alles  Ernstes  sagen  konnte: 
^,alle  bisher  construirten  Ansichten  über  den  Bau  der  Zelle  könnten 
mit  vollem  Recht  als  Theorien  bezeichnet  werden"  —  was  oflFenbar  in 
dem  Sinne  gemeint  ist,  als  ob  diese  Ansichten  sämtlich  nur  auf  theo- 
retischen Gonstructionen  und  ihrer  Verallgemeinerung  beruhten.  Nichts 
ist  unrichtiger  als  ein  solcher  Ausspruch.  Er  ignorirt  vollständig,  daß 
«in  großer  Teil  dessen,  was  bisher  über  Zellstructuren  publicirt  wurde, 
nicht  theoretisch,  nicht  hypothetisch  ist,  daß  es  sich  vielmehr  be- 
zieht auf  deutliche,  wohlcontrolirbare  Präparate,  auf  nunmehr  schon 
zahlreiche  Abbildungen  und  Beschreibungen  von  solchen,  wie  nicht  nur 
ich  selbst,  sondern  recht  viele  Andere:  Klein,  Garnoy,  M.  Heiden- 
hain, KosTANiECKi  und  SiEDLECKi,  uud  ucuerdings  Zimmermann  solche 
geliefert  haben.  Wer  über  diese  Dinge  mitreden  will,  der  soll  sich 
«rst  hinsetzen  und  studiren,  was  darüber  bereits  geschrieben  und  be- 
kannt ist,  und  wenn  er  das  etwa  nicht  glaubt,  soll  er  es  nachprüfen; 
Aber  keinesfalls  ist  es  ein  wissenschaftliches  Verfahren  zu  nennen,  daß 
man  das  schon  Beschriebene  einfach  totschweigt. 

Die  ersten  Beobachtungen,  die  eine  wirkliche  feinere  Structur  in 
der  Zelle  betreffen,  stammen  schon  aus  den  70er  Jahren  und  sind  von 
«inem  Pathologen  ausgegangen;  sie  sind  heute  fast  vergessen.  Dazu- 
mal saß  ein  kränklicher,  verdrossener,  seit  seiner  Laufbahn  unzu- 
friedener Forscher  in  Jena  am  Mikroskop,  Carl  Frommann;  er  hatte 
noch  nicht,  was  wir  heute  haben,  Oelimmersionen  und  Apochromate 
und  scharfe  moderne  Tinctionen,  er  arbeitete  mit  HARTNACK'schen 
Wasserimmersionen  und  vielfach  nur  mit  Trockensystemen;  aber  er 
aah  in  der  Zellsubstanz,  was  man  in  der  That  bei  großer  Aufmerk- 
samkeit auch  mit  solchen  Mitteln  schon  darin  sehen  kann:  strang- 
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förmige,  fädige  Gebilde.  Er  gab  sie  nicbt  nur  an  Reagentienpräpa- 
raten,  sondern  ancb  am  friscben  Object,  an  vielen  verscbiedenen  Tier- 
zellenarten, meist  recbt  ungünstigen  Objecten.  Seine  Bescbreibung 
dieser  Dinge  wurde  unglücklicberweise  in  einer  patbologiscben  Special- 
arbeit über  das  Rückenmark  niedergelegt  und  ist  deshalb  lange  fast 
unbekannt  geblieben.  Man  kann  nun  nicht  sagen,  daß  alles,  was 
Fbommann  beschrieb,  sicher  zu  sehen  ist,  und  andererseits  hat  er 
lange  nicht  alles  gesehen,  was  zu  sehen  ist;  er  beschreibt  vielfach 
nur  sehr  einzelne  und  spärlich  laufende  Fäden  in  den  Zellen,  wo 
dichte  Netzwerke  von  solchen  sind,  er  l&ßt  sie  von  einer  Zelle  in  die 
andere  übergehen,  er  läßt  sie  vom  Kern,  ja  von  den  Kemkörperchen 
ausgehen,  was  nach  heutigen  Kenntnissen  sicher  eine  Täuschung  war; 
aber  was  er  als  Erster  gezeigt  hat,  das  ist,  daß  es  fadenartige  Dinge 
in  der  lebendigen  Zelle  giebt.  Das  habe  ich  dann  in  Untersuchungen, 
die  in  den  letzten  der  7üer  Jahre  bis  82  veröifentlicht  wurden,  aner- 
kannt, aber  auch  erweitert,  indem  ich  an  lebenden  und  fixirten  Prä- 
paraten feststellte,  daß  die  intracellularen  Fadenwerke  durchweg  viel 
dichter  angeordnet  sind  und  einen  größeren  Massenbestandteil  der 
Zelle  ausmachen,  als  Frommakn  annahm.  Ich  habe  ferner  seine 
Täuschungen  bezüglich  eines  Kemursprunges  von  Fäden  kritisirt,  und 
gesagt,  daß  er  im  Allgemeinen  nur  Bruchstücke  des  Fadenwerks  ge- 
sehen habe.  Das  hat  mir  den  traurigen  Lohn  eingetragen,  daß  der 
unglückliche  Entdecker  sich  mit  der  ganzen  Reizbarkeit,  die  in  seiner 
Natur  lag,  gegen  meine  Schriften  gewendet  und  gegen  mich,  der  ich 
doch  das  Richtige  an  seinen  Befunden  zuerst  wieder  ausgegraben 
hatte,  fast  wie  gegen  einen  Feind  polemisirt  hat 

In  derselben  Zeit,  ein  Jahr  nach  meinen  ersten  bezüglichen  Ar- 
beiten, hatte  Ernst  Klein  dieselben  Dinge,  von  denen  eben  die  Rede 
war,  vielfach  an  Reagentienpräparaten  in  Zellen  gesehen,  und  stellte 
als  seine  Ansicht  hin,  daß  jede  Zelle  bestehe  aus  einem  netz-  oder 
gerüstförmigen  Faden  werk,  cellular  network,  und  dessen  Zwischen- 
substanz; zahlreiche  Beispiele  davon  sind  in  Kleines  Atlas  der  Histo- 
logie gezeichnet.  Es  war  das  also  eine,  der  meinigen  ganz  nahe- 
stehende Ansicht,  nur  die  Namen  differirten,  indem  ich  die  erstere 
Substanz  Filarmasse  oder  später  Mitom,  die  zweite  Interfilarmasse 
oder  Paramitom  genannt  hatte.  Ich  habe  femer  zu  den  Angaben 
Kleines  bemerkt,  daß  mir  seine  Netzwerke  etwas  allzu  schematiscb 
gleichmaschig  erscheinen,  daß  die  Fäden  vielfach  einen  gewundenen, 
oftmals  einen  parallelfaserigen  Verlauf  haben,  was  er  nicht  berück- 
sichtigte, endlich  daß  man  faktisch,  mit  den  damaligen  Beobachtungs- 
mitteln, nicht  entscheiden  könne,  ob  sie  überall  gerüstförmig  zusammen- 


häDgen  oder  ob  Unterbrechungen  vorkommen.  Daß  übrigens  ein  solcher 
Zusammenhang  die  Regel  ist,  davon  habe  ich  mich  seitdem  vollkommen 
überzeugt  Jene  meine  Kritik  der  Angaben  Kleines  aber  hat  merk- 
würdigerweise die  Folge  gehabt,  daß  einige  Schriftsteller  meine  An- 
sicht über  den  Bau  der  Zelle  als  etwas  ganz  Besonderes  und  als 
grundleglich  verschieden  von  der  Gerüstlehre  Kleines  angesehen  haben, 
und  daß  mein  Freund  Bergh  in  Kopenhagen  sogar  in  seinem  Zellen- 
buch behauptet  hat,  ich  hielte  die  Fäden  in  der  Zelle  für  einzelne 
unabhängige  Dinge  und  ließe  jeden  mit  freien  Enden  aufhören;  es  ist 
mir  nie  eingefallen,  etwas  derartiges  zu  sagen.  Meine  Anschauung 
und  die  Kleines  sind  im  Wesentlichen  ganz  die  gleichen. 

Inzwischen  war  auch  noch  die  Lehre  Heitzmann's  aufgetaucht. 
Er  hatte  in  verschiedenen  Zellenarten  Fadengerüste  gesehen,  die 
offenbar  mit  den  eben  besprochenen  von  mir  und  Klein  identisch 
waren;  er  stellte  sie  als  fundamentale  Structuren  der  Zelle  hin,  nahm 
aber  an,  sie  seien  das  eigentliche  lebendige  Protoplasma,  die  Substanz 
in  ihren  Maschen  sei  einfach  wässerige  Flüssigkeit.  Er  nahm  ferner 
an,  diese  Protoplasmagerüste  ständen  direct  mit  dem  Zellkern  in  Ver- 
bindung, der  nichts  weiter  sei,  als  ein  engeres  Gerüst  derselben  Sub- 
stanz in  nur  mehr  verdichtetem  Zustand ;  und  in  seinem  Inneren  sollten 
die Kemkörperchen  wiederum  einen  noch  verdichteteren  Zustand  der 
gleichen  Substanz  repräsentiren.  Dies  ist  reine  Phantasie;  es  ist  nicht 
erwiesen,  daß  die  Interfilarmasse  eine  bloße  Flüssigkeit  ist;  der  Kern 
und  gar  die  Kemkörperchen  sind  nicht  dieselbe,  nur  stärker  ver- 
dichtete Substanz  wie  das  Fadengerüst;  wie  wir  ja  aus  ihren  ver- 
schiedenen Reactionen  sehen,  sind  es  ganz  andere  Substanzen.  Nur 
in  einem  Punkt  hat  die  HEiTZMANN'sche  Theorie  Recht  behalten; 
er  beschrieb  einen  äußerlichen  Zusammenhang  des  Gerüstes  einer  Zelle 
mit  ihren  Nachbarinnen  durch  Verbindungsbrücken,  und  diese,  die 
Intercellularbrücken ,  haben  sich  ja  heute  als  eine  sehr  verbreitete, 
wenn  auch  nicht  constante  Erscheinung  herausgestellt. 

Um  1883  erhielt  die  von  mir  und  Klein  aufgestellte  Lehre  eine 
wichtige  Bestätigung  durch  E.  Van  Beneden's  bekanntes  Buch: 
„Recherches  sur  la  maturation  de  Toeuf,  la  f^condation  et  la  division 
cellulaire",  nach  Untersuchungen  am  Ei  von  Ascaris  megalocephala, 
worin  die  Entdeckung  der  Attractionssphären  und  Centralkörper  als 
bei  der  Teilung  wirksamer  Organe  enthalten  ist.  Van  Beneden  be- 
schrieb die  Substanz  des  Ascariseies  als  bestehend  aus  einem  Fibrillen- 
netzwerk  („des  fibrilles  moniliformes")  und  einer  interfibrillären 
Zwischensubstanz.  Den  moniliformen  Fibrillen  schrieb  er  Gontractilität 
zu  und  leitete  daraus  ihre  ziehende  Mitwirkung  bei  der  Zellteilung  ab. 
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Im  Jahre  1885  hat  danB  Garnot  eine  Lehre  von  der  Zellstructur 
aufgestellt,  welche  eine  vollständige  Copie  der  Gerüstlehre  Kleines 
ist;  womit  natürlich  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  Carnoy  nicht  nach 
eigener  sorgfaltiger  Untersuchung  der  Objecte  geurteilt  hätte,  aber 
das  Resultat  ist  dasselbe  wie  bei  Kleik,  nur  unter  veränderten  Be* 
Zeichnungen:  Carnoy  nennt  das  Fadengerüst  Reticulum,  die  übrige 
Masse  der  Zelle  Enchylem. 

Gleichzeitig   veröffentlichte    Letdig    seine    Auffassung   von    der 
Structur  der  Zelle.    Nach  dieser  existiren  darin  ebenfalls  zwei  Sub- 
stanzen, die  eine  in  Form  eines  spongiösen  Gerüstes:  Spongioplasma, 
und  die  andere  in  deren  Maschen   enthalten:   Hyaloplasma.     Es  ist 
ganz  klar,  daß  das  Spongioplasma  unserem  Fadengerüst   entspricht 
und  das  Hyaloplasma  meiner  Interfilarmasse,  nur  hat  Letdig  nicht 
für  gut  befunden,  dies  irgendwie  zu  erwähnen,  wie  er  sich  denn  über- 
haupt in  seinem  Buche  um  seine  Vorgänger  gar  nicht  kümmert,  ob- 
gleich der  größte  Teil  davon  an  meinem  Hauptobject,  der  Salamander- 
larve, gearbeitet  ist    Originell   aber  ist  bei  Leydig  die  Anschauung^ 
daß  das  eigentlich  Lebendige  und   Wirksame  von  diesen  zwei  Sub- 
stanzen das  Hyaloplasma  sein  soll,  eine  Anschauung,  welche  auch  zwei 
andere  Forscher,  Schäfer  und  Griesbach,  vertreten  haben,  und  der 
ich   keineswegs   beitreten  kann.     Für  mich  bilden  einstweilen  beide 
Substanzen  mit  einander,  das  Fadengerüst  und  seine  Zwischensubstanz» 
den  lebendigen  Leib  der  Zelle ;  ich  muß  auf  irgendwelchen  stichhaltigen 
Beweis  warten,  weshalb  gerade  nur  eine  derselben,  und  welche,  Trägerin 
der  Lebensvorgänge  sein  soll. 

Während  alle  diese  Meinungen,  welche  offenbar  im  Wesentlichen 
alle  das  gleiche  Structurverhältnis  betreffen,  aufgestellt  wurden,  war 
eine  andere  Lehre  herangewachsen,  welche  mit  ihnen  allen  in  völligem 
Widerspruch  steht:  die  BtJTSCHU'sche  Wabenlehre.  Sie  datirt  in 
ihren  Anfängen  schon  aus  den  80er  Jahren,  zusammengefaßt  ist  sie 
in  Bt^rSGHLi's  bekanntem  Buch  von  1892  mit  dem  etwas  sonderbaren 
Titel:  „lieber  mikroskopische  Schäume  und  das  Protoplasma*^  Aus- 
gegangen ist  sie  jedenfalls  von  der  ganz  richtigen  Beobachtung 
BüTSCHLi's,  daß  das  Protoplasma  vieler  Protozoen,  lebend  wie  an 
Reagentienpräparaten ,  fein  vacuolisirt  erscheint,  wie  in  gröberem 
Maßstab  das  der  Pflanzenzellen.  BOtsghli  ist  auf  die  geniale,  aber 
nicht  eben  glückliche  Idee  geraten,  diese  Vacuolisirung  mit  derjenigen 
zu  vergleichen,  welche  künstlich  hergestellte  tote  Massen,  wie  Oel- 
seifenschäume,  zeigen.  In  dieser  Auffassung  erschien  ihm  der  Bau 
des  Zellenleibes  folgendermaßen:  Dieser,  das  Protoplasma,  ist  eine 
homogene  Substanz  von  zähflüssiger  Consistenz,  gleichmäßig  durch- 


setzt  von  sehr  kleinen  Yacuolen,  Wabenräamen,  die  mit  wirklicher 
Flüssigkeit  gefüllt  sind,   und  von  denen  auch  mehrere  zu  größeren 
zusammenfließen  können.  Wo  im  Leib  einer  Zelle  sich  Streifen,  Stränge, 
Fäden  zeigen,  da  soll  dies  darauf  beruhen,  daß  man  die  Grenzkanten 
yon  solchen  Wabenräumen  sieht,  oder  allenfalls  auch  darauf  mit,  daß 
durch  Zug  bei  Bewegungen  des  Zellleibes  eine  Reihe  von  Waben  in 
die  Länge  gestreckt  worden  sind.    So  bezieht  Rütschu  alle  die  vor- 
her angeführten  Beobachtungen   über  netzförmige  Fadenwerke  in  der 
Zellsubstanz   auf  Täuschung  durch  Kantenbilder  von  Wabenwänden. 
Sehen   Sie  sich  einmal,  m.  H.,  z.  B.  die  Säugetiereizelle  an,  die  ich 
ihnen  hier  vorlegen  werde  unter  scharfer  Färbung  der  Fadengerüste, 
da  sehen  Sie  jedes  Fädchen  als  runden,  körperlichen  Strang  und  mit 
rundem  optischen  Querschnitt  und  werden  sofort  überzeugt  sein,  daß 
die   Meinung,   es  handle  sich  um  Eantenbilder  von   Wabenwänden, 
absolut  unhcdtbar  ist.    Botschli's  Werk  enthält  den  Versuch,  alle 
tierischen  Zellen  diesem  Schema  zu  unterwerfen,  ein  Versuch,  gegen 
den  ich  schon  verschiedentlich  Front  gemacht  habe,  was  ich  hier  an 
der  Hand  meiner  Präparate  wiederum  thue.    Eine  große  Anzahl  Tier- 
zellenarten sind  von  B.  mit  Reagentien  behandelt,  welche  künstliche 
Vacuolisirungen  verursachen,   und  in  diesem  Zustand  fiir  die  Ver- 
allgemeinerung jenes  Schemas  als  Zeugen  vorgeführt  Einiges  darunter 
ist  auch  richtig;  es  giebt  einzelne  Zellenarten,  so  die  Bindegewebs- 
zellen, wie  Unna  zuerst  festgestellt  hat,  und  wie  ich  habe  bestätigen 
können,  bei  denen  eine  Durchsetzung  des  Zellleibes  mit  Vacuolen, 
allerdings  von  recht  ungleicher  Größe,  regulär  vorkommt.    Aber  der 
größte  betre£fende  Teil  von  Bütschu's  Werk  darf  eine  Sammlung  von 
Täuschungen  genannt  werden,  die  aus  Artefacten  erschlossen  sind;  als 
eclatantestes  Beispiel  darf  ich  wohl  die  Nervenzellen  und  die  Axen- 
cylinder  anführen,  die  von  BOtsghli   als  schön  wabig  gebaut  be- 
schrieben und  gezeichnet  werden,  während  die  Präparate  von  Apätht 
und  die  von  Bethe,  an  die  sich  viele  der  Herren  Ciollegen  wohl  noch 
von  der  vorigen  Versammlung  erinnern,  auf  das  deutlichste  ihren  fein- 
faserigen, parallelstreifigen  Bau  darthun.  Ich  möchte  nicht  unterlassen, 
hier  noch  auf  zwei,  ganz  in  neuerer  Zeit  gewonnene  Befunde  hinzu- 
weisen: bei  Pflanzenzellen,  bei  denen  bekanntlich  die  Neigung  zur 
Bildung  von  größeren  Vacuolen  durch  Zusammenfließen  von  kleineren 
sehr  weit  geht,  hat  M.  Heidenhain  am  lebenden  Object  gefunden, 
daß  die  Zwischenwände  dieser  Vacuolen  nicht   homogene  Substanz 
sind,  sondern  eine  Differenzirung  in  solche  und  in  geformte  Fibrillen 
erkennen  lassen ,  und  daß  die  strömenden  Kömchen  der  Pflanzenzelle 
nicht  wirklich  frei  sich  in  dieser  Masse  bewegen,  wie  es  den  Anschein 
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hat,  sondern  in  jenen  Fasern  fortgeschoben  werden.  Aehnliche  mor- 
phologische Verhältnisse  des  pflanzlichen  Protoplasmas  beschreibt 
Gw.  F.  Andrews,  selbst  eine  Anhängerin  Bütschli' s,  in  ihrem  kürzlich 
erschienenen  Buche:  „The  living  substance".  Und  zweitens:  Bei  Proto- 
zoen, deren  vielfach  so  deutlicher  yacuolärer  Bau  bis  heute  so  viele 
Zoologen  als  Anhänger  von  BOtschu's  Lehre  festgehalten  hat,  hier 
hat  Klemensiewicz  jetzt  bei  einer  Amöbe  gefunden,  daß  zwar  gewiß 
Vacuolen  existiren,  aber  daß  in  der  Substanz  zwischen  ihnen  deuüiche 
Fädengerüste  vorhanden  sind. 

Wenn  aber  das  der  Fall,  dann  haben  wir  mit  Bütschu  gar  keine 
ernstliche  Differenz.  Wir  denken  gar  nicht  daran,  zu  bestreiten,  daß  in 
vielen  Zellenarten  Vacuolen  in  der  Interfilarmasse  vorkommen  können ; 
man  soll  nur  das  Bild,  was  dadurch  entsteht,  nicht  mit  der  eigent- 
lichen Structur  der  Zelle  verwechseln.  Nach  diesen  Resultaten  von 
Klemensiewicz  muß  ich  eine  Concession  zurücknehmen,  die  ich  im 
letzten  Jahre  der  BüTSCHLi'schen  Lehre  gemacht  habe:  ich  habe,  in 
Mebkel's  und  Bonnet's  Ergebnissen  der  Anatomie,  gerade  in  Bezug 
auf  die  Protozoen  gesagt:  „ich  gebe  freiwillig  zu,  daß  es  Zellsubstanzen 
geben  kann,  die  nur  aus  einer  anscheinend  homogenen  Masse  und  in 
sie  eingelagerten  Vacuolen  bestehen,  also  wabig  gebaut  sind''.  Das  kann 
man  nun  nach  den  Befunden  von  Klemensiewicz  nicht  mehr  zugeben, 
es  wird  erst  überall  bei  den  Protozoen  darauf  zu  achten  sein,  ob 
sich  nicht  außer  den  Vacuolen  auch  fibrilläre  Bildungen  in  dieser  Masse 
finden. 

Mit  dem  Jahre  1890  ist  ferner  in  der  Forschung  nach  der 
feineren  Structur  der  Zelle  eine  Episode  eingetreten,  die  man  die 
„Kömchenepisode*'  nennen  kann  und  die  wohl  schwerlich  dies  Jahrzehnt 
überdauern  wird,  in  welchem  sie  schon  Verwirrung  genug  in  vielen 
Köpfen  angerichtet  hat.  Auf  Grund  seiner,  unstreitig  sehr  inter- 
essanten Arbeiten,  die  im  Anschluß  an  die  Körnerfärbungen  Ehruch's 
durch  complicirte  Methoden  feine  tingirbare  Körnchen  in  großer,  vorher 
ungeahnter  Menge  in  der  Zellsubstanz  darstellte,  leugnete  Rich.  Alt- 
mann jede  andere  Structur  in  derselben  als  die,  daß  eben  diese 
Kömchen  darin  existiren,  und  vielfach  auch,  aneinandergereiht,  zu 
fädigen  Gebilden  zusammentreten  können.  Das  biologisch  Interessan- 
teste an  seiner  Lehre,  aber  auch  zugleich  das  Hypothetische  und 
unbewiesene  daran  ist,  daß  Altmann  seinen  Körnchen  nicht  nur  Vita- 
lität zuschrieb,  die  Befähigung  zur  Bewegung,  zum  Wachstum,  zur 
chemischen  Umsetzung  und  auch  zur  Teilung  —  alle  diese  Befähigungen 
mögen  sie  ja  haben  —  sondern  daß  er  sie  geradezu  als  belebte  Orga- 
nismen, als  die  Elementarorganismen  ansah,  wie  es  der  Titel  seines 
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Baches  vom  Jahre  1890  aussagt,  aus  deren  Wirken  das  Gesamtleben  der 
Zelle  sich  zusammensetzt,  und  daß  er  sie  somit  gleichwertig  stellte  mit 
den  selbständig  lebenden  Kömchen  einer  Zoogloea.  Für  diese  Haupt- 
und  Grundidee  der  ALTMANN'schen  Lehre  ist  aber,  das  darf  man  wohl 
sagen,  noch  nicht  der  geringste  Beweis  geliefert,  wenn  man  nicht  etwa 
die  Phantasien  des  ALXMANN'schen  Schülers  Münden  für  wissenschaft- 
liche bare  Münze  nehmen  will,  welcher  allen  Ernstes  gesehen  zu  haben 
angiebt,  daß  in  Wasser  yerriebene  Pigmentkörnchen  aus  den  Zellen  der 
Fisch-  und  Froschhaut  sich  in  grüne  Algen  umwandeln.  Sonst  ist  es 
noch  Niemandem  gelungen,  ein  ALXMANN'sches  Granulum  aus  der  Zelle 
befreit  zu  studiren  und  zu  verfolgen,  ob  und  welche  vitale  Erschei- 
nungen es  dann  bietet;  so  lange  es  aber  alle  diejenigen,  die  ich  vorher 
aufzählte,  nur  innerhalb  einer  lebendigen  Zelle  äußert,  bleibt  es  ein- 
fach ein  Organ  dieser  Zelle  und  ist  weit  entfernt,  ein  Elementar- 
organismus zu  sein.  —  Aber  auch  rein  morphologisch  genommen, 
kann  man  die  Existenzberechtigung  der  A.'schen  Granula  als  vital 
vorhandene  Dinge  in  der  Zelle  nicht  ohne  weiteres  zugeben.  Es 
wird  Ihnen  bekannt  sein,  daß  Alfred  Fischeb  in  Leipzig  sich  seit 
mehreren  Jahren  damit  beschäftigt,  die  Einwirkungen  zu  studiren,  die 
die  Behandlung  mit  den  üblichen  Reagentien  auf  tote  Eiweiß-  und 
Peptonlösungen  hat;  er  findet,  daß  dabei  in  solchen  Lösungen  Kömchen 
ausgefällt  werden,  die  den  ALTMANN'schen  sehr  ähnlich  sind  und  sich 
ähnlich  färben  lassen,  und  man  kann  sich  also  des  Verdachtes  nicht 
erwehren,  ob  nicht  vielleicht  die  ganzen  A.'schen  Kömchen  AusfäUungs- 
producte  sein  mögen,  wenn  man  bedenkt,  was  alles  mit  einer  Zelle 
gescbidit,  wenn  sie  der  ALXMANN'schen  Methode  unterworfen  wird. 
Außerdem  aber  entspricht  das,  was  ich  in  der  Zelle  sehe  und  was 
jeder  darin  sehen  kann,  auch  nicht  dem,  was  Altmann  beschrieb.  Er 
sieht  die  Fadengerüste  lediglich  als  Aufreihungen  von  Körnchen  an; 
das  kann  ich  nicht  sehen,  mir  erscheinen  sie  wie  continuirliche 
Stränge;  es  mögen  Körnchen  in  sie  eingelagert  sein,  aber  es  muß 
dann  eine  Substanz  da  sein,  welche  diese  verbindet  und  als  Fäden  zu- 
sammenhält. 

In  neuester  Zeit,  vor  kaum  2  Jahren,  ist  noch  eine  neue  Ansicht 
über  den  Bau  der  Zelle  aufgestellt  worden,  sie  rührt  von  F.  Reinke 
her  und  ist  ihrem  wesentlichen  Inhalt  nach  von  Herrn  CoUegen 
Waldeter  angenommen  worden.  Ich  glaube  von  ihr  sagen  zu  dürfen, 
daß  sie  gewissermaßen  eine  Versöhnung  der  Kömerlehre  mit  der  Ge- 
rüstlehre anzubahnen  sucht.  Die  Zelle  soll  danach  aus  einer  homogenen 
Grundmasse  bestehen,  von  Waldeter  Cytolinin  genannt,  und  identisch 
mit  dem,  was  ich  Interfilarmasse,  Leydig  Hyaloplasma,  Carnot  £n- 
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chylem  genannt  hat.  Diese  Masse  ist  durchsetzt  von  gröberen  Körnern 
und  erhält  dadurch  einen,  wie  Reinkb  sich  ausdrückt,  pseudo-wabigen 
Bau,  d.  h.  es  sind  nicht  bloß  iSüssigkeitshaltige  Yacuolen,  die  übrigens 
auch  vorkommen,  die  diesen  Bau  bedingen,  sondern  eben  alle  möglichen 
gröberen  Kömerarten,  wie  die  Vorstufen  der  Fetttropfen,  der  Secret- 
körner,  der  Dotterkömer,  Glykogenkörner.  Dadurch  wird,  wenn  man 
sich  diese  Kömer  heraus  denkt,  die  Grundsubstanz  der  Zelle  in  ein 
wabiges  Fachwerk  verwandelt. 

In  den  Wänden  dieses  Fachwerks  liegen  nun  feinere  Kömchen 
eingebettet,  die  unter  Umständen  zu  Fäden  und  Fadennetzen  sich  zu- 
sammenreihen und  so  die  Netzwerke  darstellen,  die  ich,  Klein  und 
Carnot  als  typischen  Zellenbestandteil  beschreiben.  —  Diese  An- 
schauung enthält  also  wenigstens  das  Zugeständnis,  daß  solche  Dinge 
da  sein  können,  und  insofern  kann  ich  mich  mit  ihr  einverstanden 
finden;  aber  ich  muß  doch  finden,  daß  Reinkb  und  Waldeyer  sozu- 
sagen mir  etwas  zu  wenig  Wesen  von  diesen  Netzwerken  machen, 
Waldeyer  sagt  auch  geradezu,  sie  machten  nicht  das  Wesen  der 
Stmctur  aus,  was  sie  nach  meiner  Ansicht  durchaus  thun.  Und  gegen- 
über der  Auffassung,  daß  sie  aus  Reihen  von  Körnchen  bestehen  sollen, 
muß  ich  dasselbe  sagen,  was  ich  soeben  gegen  die  gleiche  Meinung 
Altmann's  bemerkte :  ich  sehe  nicht  bloß  aufgereihte  Körner,  sondern 
continuirliche  Stränge;  es  kommt  mir  nicht  in  den  Sinn,  das  Vor- 
handensein von  Kömchen  darin,  die  man  bekanntlich  jetzt  meistens 
Mikrosomen  nennt,  zu  bestreiten,  vielfach  sehe  ich  solche  an  meinen 
eigenen  Präparaten;  aber  es  muß  dann  eine  zusammenhängende  Grund- 
masse geben,  in  welche  die  Körnchen  eingelagert  sind  und  welche  sie 
in  Fadenform  zusammenhält.  Ich  halte  also  dieser  wie  anderen  An- 
schauungen gegenüber  daran  fest,  daß  die  Substanz  der  Zelle  aus  zwei 
von  einander  verschiedenen  Substanzen  besteht,  einerseits  Fadengerüsten 
oder  irgendwie  anders  angeordneten  Fadenstructuren,  und  andererseits 
Zwischensubstanz,  Interfilarsubstanz. 

Und  nun,  m.  H.,  möchte  ich  noch  erwähnen,  daß  mir  gegenüber 
dieser  meiner  Ueberzeugung  schon  öfters  ein  Einwurf  gemacht  worden 
ist,  den  man  wohl  mindestens  naiv  nennen  muß.  „Warum^S  so  wurde 
mir  gesagt,  „nehmen  Sie  diese  zwei  Substanzen  in  der  Zelle  an,  warum 
soll  es  gerade  ein  Fadengerüst  sein,  das  dieser  ihre  Hauptstructur 
giebt?  Was  wird  dadurch  biologisch  erklärt?  Wir  haben  noch  immer 
keinen  Aufschluß  darüber,  ob  die  wichtigeren  Lebensvorgänge  in  dem 
Gerüst  oder  in  seiner  Zwischensubstanz  passiren.^'  M.  H.,  der  Einwurf 
ist  naiv,  und  die  Antwort  ist  sehr  einfach.  Ich  nehme  diese  Gerüste 
nicht  nur  an,  ich  sehe  sie,  und  weil  ich  sie  sehe,  nehme  ich  sie 
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an.    Mit  ihrer  Existenz  maß  man  sich  abfinden,  um  ihre  Deutung  zu 
suchen.    Es  ist  nicht  der  richtige  Weg  für  einen  biologischen  Natur- 
forscher, bei  allem,  was  er  untersucht^  gleich  nach  dem  Warum  zu 
fragen,  nach  der  biologischen  Bedeutung,  die  das  Ding  haben  kann, 
sondern  die  erste  Frage  muß  sein:  was  ist  da,  was  ist  als  typisch 
zu  sehen,  nachher  kommt  die  Frage^  was  man  damit  anfangen  kann. 
Es  werden  immer  nur  wenige  Glückliche  sein,  die  in  einzelnen  Fällen 
im  Stande  sind,  beide  Fragen  auf  einmal  zu  lösen.    Ich  habe  mich 
in  Bezug  auf  die  höhere  physiologische  Dignität  der  einen  oder  anderen 
Substanz  bisher  neutral  gehalten,  obwohl  einzelne  Beobachtungen  dafür 
sprechen  können,  daß  man  den  Sitz  der  wichtigeren  Vorgänge  innerhalb 
der  Fädensubstanz  sucht.   Ich  führe  dafür  z.  B.  eins  an :  in  dem  Eier- 
stocksei, das  ich  Ihnen  vorlegen  werde,  ist  die  Bildung  von  Dotter- 
kömchen   im  Gange;    solange  diese   klein  sind,  liegen  sie  in   dem 
Fadengerüst,  je  größer  sie  werden,  desto  mehr  rücken  sie  hinaus  in 
die   Interfilarmasse ;  das  läßt  vermuten,  daß  die  Vorgänge,  die  zur 
ersten   chemischen   Ausgestaltung  der  Dotterkömehen   führen,   ihren 
Sitz  in  der  Substanz  der  Fäden  haben.    Daß  ferner  bei  Bewegungen 
innerhalb  des  Zellleibes  diese  Mitomfäden  beteiligt  sind,  dafür  geben 
die  Erscheinungen   bei   der  Zellteilung  und  die  Beobachtungen  von 
M.  Heidenhain  an  sich  bewegenden  Leukocyten  reichlichen  Anhalt 
Wenn  ich  aber  auch  deshalb  dahin  neige,  das  Mitom  als  die  lebens- 
wichtigere Substanz  anzusehen,  so  verwahre  ich  mich  doch  dagegen, 
als  ob  ich  der  Interfilarmasse  nur  eine  geringe,  vitale  Bedeutung  zu- 
sprechen oder  sie  gar  für  unbelebt  halten  wollte. 

Ich  werde  Ihnen,  m.  H.,  nur  einige  Präparate  vorlegen,  an  denen 
Sie,  wie  ich  denke,  deutlich  sehen  werden,  daß  beide  diese  Substanzen 
da  sind.  Es  sind,  der  Bequemlichkeit  wegen,  fixirte  Präparate,  un- 
gleich wichtiger  ist  natürlich,  was  man  von  den  Fädenwerken  schon 
an  der  lebenden  Zelle  sehen  kann;  das  findet  sich  großenteils 
schon  in  meinem  Buch  von  1882  und  auch  in  neueren  Arbeiten  von 
M.  Heidenhain  beschrieben.  Durch  solche  Beobachtungen  am  lebenden 
Object  wird  ausgeschlossen,  daß  die  Fadenwerke  als  Kunstproducte 
der  Fixirung  entstanden  sein  könnten  durch  fädige  Gerinnung  in  flüs- 
siger Substanz,  woran  man  ja  nach  den  vorher  erwähnten  Arbeiten  von 
Alfred  Fischer  denken  könnte;  dieser  selbst  denkt  daran  jedenfalls 
nicht,  wovon  ich  mich  aus  einer  mit  ihm  geführten  längeren  Correspon- 
denz  überzeugt  habe,  sondern  läßt  den  Mitomfäden  als  Dingen,  die  man 
auch  intra  vitam  sehen  kann,  ihr  gutes  Recht.  Was  ich  Ihnen  zeigen 
will,  wird  sein: 

1)  Das  mehrfach  erwähnte  Präparat  von  einem  mittelreifen  Ovarialei 
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des  Kaninchens,  Fixining  mit  Chromosmiumessigsäure,  Färbung  mit 
Eisenhämatoxylin,  sehr  geringe  Ausziehung  in  Eisenlösung;  der  Kern 
ist  nicht  im  Schnitt. 

2)  Ein  ebenfalls  sehr  feiner  Schnitt  durch  eine  Leberzelle  des 
Winterfrosches,  welche  Zellen  Bütschli  in  seinem  Werk  in  Zeichnung 
und  Photograpie  als  deutUch  wabig  gebaut  dargestellt  hat,  mit  Bütschli's 
eigener  Methode  behandelt  Es 'ist  darin  keine  Spur  von  Wabenbau  zu 
sehen,  nur  Fadenstränge  und  daran  haftende  Körnchen  und  Klümpchen 
von  feinkörniger  Substanz.  Man  sieht  im  Ganzen  nur  recht  wenig 
Fadenzüge  in  der  Zelle,  was  daher  rührt,  daß  der  Schnitt  so  dünn  ist. 
Der  Kern  ist  nicht  darin  enthalten. 

3)  Eine  Spermatogonie  des  Hodens  in  dem  Stadium,  wo  der  Kern 
polymorph  wird  und  die  Sphäre  sich  zerlegt  hat  (ich  verweise  hierfür 
auf  die  Arbeiten  von  Meves).  Ein  sehr  zartes  Fadengerüst  durchsetzt 
die  ganze  Zelle.  Das  Präparat  ist  instructiy  dafür,  daß  dieses  Gerüst 
unmöglich  ein  Kunstproduct  k  la  Fischer  durch  Ausfällung  von  fädigen 
Gerinnseln  in  einem  etwa  flüssigen  Zellleib  sein  kann.  Denn  in  solchen 
Spermatogonien,  die  sich  in  diesem  betreffenden  Lebenszustand  befinden, 
ist  das  Netzwerk  an  einer  Stelle  nahezu  in  der  Mitte  der  Zelle  immer 
besonders  angeordnet,  mit  engeren  Maschen,  kurzem  geraden  Verlauf 
der  Fäden.  Wenn  diese  ein  bloßes  künstliches  Gerinnsel  wären,  sollte 
man  erwarten,  daß  ein  solches  überall  in  der  Zelle  gleiche  Anordnung 
hätte.    Behandlung :  Chromosmiumessigsäure.    Eisen-Hämatein. 

6)  Ein  amöboider  Leukocyt.  Vor  dem  polymorphen  Kern  liegt 
das  Mikrocentrum  mit  deutlicher  Strahlung.  Dies  ist  wohl  das  schwie- 
rigste der  Präparate;  die  Färbung  ist  Safranin-Gentiana-Orange,  das 
Netzwerk  in  der  Zelle  nur  ziemlich  blaß  gelb  gefärbt  Man  kann  es 
soeben  sehen,  und  auch  die  Körnchen  oder  Mikrosomen  in  ihm ;  einen 
Zusammenhang  der  Radien  der  Strahlung  mit  dem  Netzwerk  gestehe 
ich  hier  nicht  ganz  deutlich  sehen  zu  können,  ein  solcher  ist  übrigens 
von  M.  Heidekhain  und  kürzlich  auch  von  Klemensiewicz  hinreichend 
gezeigt 

Endlich  6)  Eine  den  SsRTOLi'schen  Zellen  des  Hodens  entspre- 
chende Zelle  aus  der  Zwitterdrüse  von  Helix,  bei  der  das  Fadengerüst 
in  besonderer  Deutlichkeit  zu  sehen  ist,  mit  Osmiumgemisch  fixirt  und 
mit  Eisenhämatoxylin  gefärbt,  und 

7)  Knorpelzellen,  ebenso  behandelt,  bei  denen  das  Gleiche  der 
Fall  ist.  Wenn  Sie,  m.  H.,  diese  Präparate  aufmerksam  betrachtet 
haben  werden,  so  werde  ich  gespannt  sein,  ob  noch  Jemand  etwas 
gegen  die  Mitomlehre  einzuwenden  haben  wird. 
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Vorträge  hielten  sodann: 

1)  Herr  Hansbn: 

üeber  die  Oenese  einiger  Bindegewebsgrundsubstanzen. 

Mit  Demonstration. 
(Ein  Bericht  ist  nicht  eingegangen.) 

Discussion: 

Herr  Flbmming. 

Herr  Stbassbb. 

Herr  Hansen  :  Was  ich  hier  gesagt  habe,  bildet  nur  einen  geringen 
Teil  von  meinen  Untersuchungen.  Die  elastischen  Pasern  legen  sich  so- 
wohl innerhalb  als  auch  außerhalb  der  Zellen  an,  teils  in  den  Zell- 
ausläufem  und  auch  ZelUeibem,  vielleicht  in  der  Form  von  Körnern,  wie 
ja  Keinse  u.  Flemminq  gezeigt  haben,  teils  auch,  wie  z.  B.  Eanyier 
u.  A.  lange  beschrieben,  zuerst  als  Körner  und  Kömerreihen,  die  nach- 
her zu  Fibrillen  werden.  Auch  andere  Modi  kommen  vor,  z.  B.  die  Um- 
wandlung von  anscheinenden  Bindgewebs-  (kollagenen)  Fasern  in  elastische. 
Daß  sich  dieselben  chemischen  StofiPe  gelegentlich  überall  bilden  können, 
sowohl  in  der  „Ghrundsubstanz"  als  auch  in  der  „Zelle",  ist  nicht  wunder- 
lich, denn  „Grundsubstanz"  und  „Zellen"  sind  eben  nicht  von  einander 
scharf  zu  scheiden. 


2)  Herr  A.  Spuler: 

Beitrag  zur  Histiogenese  des  Mesenchyms« 

M.  H.l  Die  Ausführungen  des  Herrn  Hansen  veranlassen  mich, 
von  dem  Gang,  den  ich  mir  für  meinen  Vortrag,  der  sich  nur  mit 
der  Osteogenese  beschäftigen  sollte,  zurechtgelegt,  abzuweichen.  Bei 
meinen  Untersuchungen  über  die  Entstehung  der  Gewebe  der  Binde- 
und  Stützsubstanzgruppe  war  ich  seiner  Zeit  vom  Knorpel  ausgegangen, 
hatte  auch  einen  Teil  meiner  Resultate  publicirt^,  ferner  in  der  Er- 
langer Societas  physico-medica  meine  Befunde,  soweit  sie  den  Knorpel 
allgemein  betreffen,  vorgetragen.    Von  einer  Veröffentlichung  meiner 

1)  Ueber  Bau  und  Entstehung  des  elastischen  Knorpels.  Sitz.-Ber. 
d.  Phjsik.-med.  Societät  zu  Erlangen,  1895,  Heft  27. 
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vor  Jahren  schon  abgeschlossenen  Untersuchungen  hatte  ich  Abstand 
genommen,  da  ich  erst  die  physiologisch-chemische  Seite  des  Problems 
weiter  verfolgen  wollte.    Hierin  ist  mir  nun  Herr  Coli.  Hansem  zu- 
vorgekommen, ich  habe  daher  keine  Veranlassung,  zuvor  dieser  Seite 
weiter  nachzugehen.    Gestatten  Sie  mir  kurz,  Ihnen  vorzuführen,  zu 
welchen  Resultaten  mich  meine  Studien,  bei  denen  ich  außer  8&ugem 
auch  Selachier  und  Amphibien  untersuchte,  führten,  um  die  Unabhängig- 
keit meiner  Arbeit  von  Hansen's  schönen  Beobachtungen  festzustellen. 
Ich  glaube  nachweisen  zu  können,  daß  man,  wie  überhaupt  bei 
den  Binde-  und  Stützsubstanzen,  beim  Knorpel  die  Bildungen,  bevor 
der  Organismus  collagene  Fibrillen  bildet,  von  denen  unter- 
scheiden muß,  welche  sich  von  dieser  Zeit  an  finden.    Bei  jungen  Am- 
phibienlarven sieht  man  sehr  schön,  wie  die  feinverzweigten  Zellen  — 
deren  Ausläufer  bei  Schleimfärbungen  besonders  deutlich  hervortreten, 
weil  der  auf  den  Verzweigungen  niedergeschlagene  Schleim  diese  dann 
dicker  erscheinen  läßt  —  mit  einander  in  netzartigem  Zusammenhang 
stehen  (in  der  Kapsel  des  Gehörorgans  am  besten  zu  sehen).    Zwischen 
diesen  Netzen  wird  nun  die  Grundsubstanz  ausgeschieden,  die  mehr  oder 
weniger  die  Netze  verdeckt.     Man   kann  ganz   bestimmt  verfolgen, 
wie  sich  die  Zelle  von   diesem   verzweigten   Teile  des 
Zellleibes  löst,  so  daß  sie  nur  noch  durch  feine  Protoplasma- 
fäden mit  dem  peripheren  Teile  des  ursprünglichen  Zellleibes  in  Zu- 
sammenhang bleibt;  an  anderen  Objecten  ist  ev.  eine  solche  Verbin- 
dung gar  nicht  mehr  aufzufinden,  so  daß  also  die  abgelöste  Außenzone 
als  selbständig  formativer  Processe  fähig  zu  denken  ist.    Es  bilden  sich 
bei  den  Larven  größere  Vacuolen  in  den  Zellen  aus,  welche  zusammen- 
fließen und  es  bedingen,  daß  die  Zellen  bald  nach  Art  von  Pflanzenzellen 
nur  noch  einen  Teil  des  Inhaltes  der  „Knorpelkapseln'^  ausmachen. 
Gleichzeitig  wird  die  „Grundsubstanz''  zusammengeschoben,  sie  erscheint 
dann  in  Form  feiner,  zwischen  den  Hohlräumen  gelegener  Septen.    Der 
Turgor  in  diesen  Zellen  ist  es  wohl,  der  diesen  larvalen  Knorpeln 
(namentlich  des  Branchialskeletes)  gerade  wie  der  Chorda  der  Larven 
ihre  Elasticität  und  Festigkeit  verleiht  ImStadiumderFibrillen- 
bildung  finde   ich  (besonders   deutlich   waren   Flachschnitte  durch 
Rippen   menschlicher  Embryonen),   daß   die  Zellen   zunächst   sehr 
viele   außerordentlich  feine  Fibrillen   bilden,   dann   be- 
ginnt wieder  die  Abgrenzung  der  Zellen  von  der  Außen- 
zone, in  welcher  die  Fibrillen  wurzeln  bleiben,  zugleich  die  Ab- 
scheidung der  Kittsubstanz,  welche  sich  mit  Schleimfarbstotfen 
intensiv  färbt.     Sowie  diese  Abscheidung  erfolgt,  welche  großen- 
teils sicher  von  den  Zellen  ausgeht,   wie  deren  Verände- 
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rangen  zeigen  0,  8o  werden  die  Fibrillen  verdeckt,  und  es  gelingt  nur 
sehr  schwer,  dieselben  sichtbar  zu  machen;  am  besten  ging  durch 
Färbung  eine  Differenzirung  in  der  sog.  Grandsubstanz  mit  OrceYn 
hervorzurufen  *). 

Diese  kurzen  Angaben  dürften  wohl  genügen,  die  Unabhängigkeit 
meiner  Untersuchungen  über  die  Entstehung  des  Knorpels  darzuthun« 

Ich  wende  mich  nunmehr  der  Entstehung  des  Knochens  zu. 

Daß  die  als  Knochenzellen  in  das  sich  bildende  Gewebe  auf- 
genommenen Osteoblasten  von  Anfang  an  mit  der  eigentlichen 
Osteoblastenschicht  durch  Kanälchen  resp.  Protoplasma- 
Ausläufer  in  Verbindung  stehen,  ebenso  daß  die  Osteo- 
blasten durch  feine  Fortsätze  unter  einander  und  mit 
den  rückwärts  befindlichen  Bindegewebszellen  proto- 
plasmatisch verbunden  sind,  und  ferner,  daß  die  Hohlräume 
im  Knochen  von  einer  elastoiden  Schicht  ausgekleidet  werden,  darf  ich 
wohl  als  erwiesen  annehmen.  Von  den  vielerlei  Problemen  der  Osteo- 
genese möchte  ich  hier  nur  beiläufig  erwähnen,  daß  sich  an  Schnitt- 
serien eine  directe  Umwandlung  von  Knorpelzellen  in 
Knochenzellen  nachweisen  läßt,  dagegen  die  eigentliche  Ent- 
stehung der  Knochengrundsubstanz  ausführlicher  darstellen. 

Ich  finde  —  Tangentialschnitte  habe  ich  am  geeignetsten  gefunden 
—  daß  zunächst  collagene  fibrilläre  Massen  gebildet  werden,  welche  in 
directem  Zusammenhang  mit  den  in  Fortsätze  auslaufenden  Osteo- 
blasten getroffen  werden.  Aber  nicht  nur  die  eigentliche  Osteo- 
blastenschicht, sondern  auch  die  weiter  von  dem  ent- 
stehenden Knochen  abliegenden  Bindegewebszellen 
können  sich  an  der  Lieferung  dieser  collagenen,  fibril- 
lären  Massen  beteiligen  (hier  und  da  erscheint  an  meinen  Prä- 
paraten die  collagene  Substanz  nicht  deutlich  fibrillär).  Man  findet 
bei  Färbungen  mit  Kubin  S,  daß  sich  auch  Partien  des  nicht  verzweigten 
Zellleibes  vermehrt  mit  diesem  Farbstoffe  tingiren  —  worin  ich  eine 

1)  In  der  oben  citirten  Arbeit  habe  ich  diese  Verhältniase  etwas 
genauer  beschrieben. 

2)  Dieser  Farbstoff  färbt  die  Fibrillen  und  die  die  Chondroidin- 
Schwefelsäure  enthaltende  muco'lde  Kittsnbstanz ,  allerdings  nicht  so 
intensiv  wie  elastische  Elemente.  Die  elastische  Natur  der  Gebilde, 
die  ich  seiner  Zeit  beschrieben,  ist  durch  ihr  Verhalten  gegen  Osmium- 
säure, Safranin  (£isenhämato2cylin,  Ooldchlorid),  Pikrinsäure,  sowie  ihr 
stärkeres  Lichtbrechungsvermögen  gesichert.  (Bemerkung  in  der  Bis- 
cussion.) 

3)  Cf.  A.  Spuler,  üeber  die  Verbindungskanälchen  der  Höhlen  der 
Knochenzellen.     2  Abb.    Anat.  Anz.,  Bd.  14,  1898,  p.  289—292. 
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Bestätigung  der  Anschauung  sehe,  daß  das  Collagen  im  Zellleib  ge- 
bildet resp.  vorgebildet  wird. 

Nachdem  also  zunächst  die  fib  rill  äre  Grunds  üb  stanz 
gebildet  ist,  findet  zweitens  die  Einlagerung  einer  kalk- 
haltigen Eittsubstanz  statt  —  Sie  sehen,  meine  Herren,  die 
Processe  gehen  principiell  denen  bei  der  Entstehung  des  Knorpels 
parallel,  sind  allerdings  beim  Knochen  sehr  viel  leichter  zu  verfolgen. 

Bei  Färbungen  mit  M.  Heidenhain's  Eisenalaun-Hämatoxylin- 
methode  erhält  man  in  dem  vacuolären  Zellleib  der  Osteo- 
blasten Körner  schwarz  tingirt,  welche,  bis  auf  die  größten, 
nicht  in  den  Vacuolen,  sondern  in  den  zwischen  diesen  befindlichen 
Plasmateilen  gelegen  sind.  Besonders  um  die,  wie  auch  bei  den 
Bindegewebszellen,  oft  durch  lange  Centrodesmosen  verbundenen 
Gentralkörner  und  die  sie  umgebenden  hellen  Höfe 
finde  ich  diese  schwarzen  Körner  angeordnet  Häufig 
begegnet  man  Bildern,  bei  denen  sich  die  Körner  an 
den  feinen  Protoplasmafortsätzen  der  Osteoblasten  be- 
finden. Sie  werden  offenbar  so  an  die  Stelle  transpor- 
tirt,  wo  sie  abgelagert  werden.  Dieser  Proceß  ist  viel- 
fach noch  an  Zellen  zu  beobachten,  welche  allseits  von 
neugebildeter  Grundsubstanz  umgeben,  welche  also  schon  richtige 
Knochenzellen  sind.  Das  Resultat  der  Eisenhämatoxylin-Rubin 
S-Methode  ist,  daß  bei  neugebildeten  Knochenbälkchen  um  eine  centrale, 
schwarz  tingirte  eine  rosarot  gefärbte  Zone  sich  findet. 

Nach  Vergleichung  von  Hämatoxylin-Eosin-  und  Karminfärbungen 
halte  ich  mich  für  berechtigt  zu  der  Annahme,  daß  die  schwarz  sich 
färbenden  Massen  den  organischen  Rest  darstellen,  mit  dem  die  bei 
der  Entkalkung  entfernten  anorganischen  Salze  verbunden  waren.  Bei 
wachsenden  Knochenbälkchen  liegt  also  eine  unverkalkte  Schicht  um 
die  schon  verkalkte,  woraus  sich  zusammen  mit  der  noch  allmählich 
von  den  Knochenzellen  aus  stattfindenden  weiteren  Salzablagerung,  die 
wir  eben  schon  angegeben,  der  Unterschied  im  Gehalt  an  anorganischen 
Salzen  für  wachsenden  und  ausgewachsenen  Knochen  erklärt. 

Zwar  finde  ich  in  den  Lehrbüchern  der  physiologischen  Chemie 
von  Halliburton -Kaiser  (1893)  und  Hammarsten  (3.  Aufl.,  1895) 
angegeben,  daß  nach  der  Entkalkung  das  mit  dem  Collagen  identische 
Ossein  zurückbleibe,  daß  also  der  Knochen  eine  einheitliche  organische 
Grundsubstanz  besitze.  Gleichwohl  glaube  ich  nach  dem  mikroskopi- 
schen tinctoriellen  Befund  und  nach  der  Analogie  mit  den  übrigen 
Bindesubstanzen  annehmen  zu  müssen,  daß  die  collagenen  Fibrillen 
durch  eine,  nach  Färbungen  zu  schließen,  auch  hier  mucolde,  Kittsub- 
stanz verbunden  sind. 
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3)  Herr  A.  Spuler: 

üeber  die  Begeneratlon  der  Haare. 

M.  H. !  Die  Frage  nach  dem  Wiederersatz  der  Haare  des  Menschen 
hat  auf  der  Göttinger  Versammlung  der  Anatomischen  Gesellschaft 
schon  auf  der  Tagesordnung  gestanden,  auch  seither  ist  sie  nicht  zur 
Buhe  gekommen.  Der  lange  Zeit  strittige  Punkt,  ob  die  Ersatzhaare 
auf  der  alten  oder  auf  einer  neuen  Papille  entstehen,  ist  jetzt  wohl  als 
dahin  entschieden  zu  betrachten  —  und  an  Schnittserien  kann 
man  sich  unschwer  davon  überzeugen  —  daß  in  der  übergroßen  Mehr- 
zahl der  Fälle  die  Neubildung  auf  der  alten  Papille  statt- 
findet. 

Allgemein  bekannt  ist  Ihnen  die  GoETXE'sche  Schalthaartheorie, 
die  auch  meines  Erachtens  nicht  die  verdiente  Beachtung  und  Nach- 
prüfung gefunden  hat,  wie  das  vor  einiger  Zeit  in  einer  Arbeit  A. 
Garcia's*),  unter  G.  Schwalbe's  Leitung  entstanden,  hervorgehoben 
wurde.  Unna  hat,  allerdings  mit  anderer  Deutung  der  Bilder,  ähn- 
liche Beobachtungen  wie  Goette  gemacht  und  deren  Wichtigkeit  für 
die  Gesamtauffassung  des  Haarwechsels  herausgestellt;  in  neuerer 
Zeit  ist  er  indes  von  der  Annahme  eines  weiteren  Wachstums  seiner 
Beethaare  zurückgekommen. 

A.  Gabcia  glaubt,  mit  veränderter  Deutung  der  von  Goette 
seiner  Zeit  beschriebenen  Bilder,  schließen  zu  können  (p.  178) :  „daß  außer 
den  bei  den  bereits  vollständig  entwickelten  Haaren  beschriebenen  Vor- 
gängen des  Haarwechsels  noch  andere  sich  abspielen,  indem  einzelne 
Haare  unmittelbar  nach  ihrer  Entstehung  auf  der  Papille 
sich  von  dieser  entfernen  und  so  dem  Zustande  entsprechen,  welchen 
Goette  Schalthaare  genannt  hat.  .  .  .  Diese  Art  des  Haarwechsels  ist, 
wenn  man  es  so  nennen  will,  eine  exceptionelle,  denn  sie  kommt  nur 
im  embryonalen  Zustande  der  Haut  vor;  wenigstens  habe  ich  (Garcia) 
sie  nach  der  Geburt  nicht  beobachtet,  und  auch  aus  der  Arbeit  von 
Goette  scheint  es  hervorzugehen,  daß  er  das  Schalthaar  nur  bei 
menschlichen  Embryonen  gesehen  hat.^^  —  Daß  eine  Neubildung  von 


1)  A,  GoBTTB,  Zur  Morphologie  der  Haare.  Arch.  f.  mikr.  Anat., 
Bd.  4,  1868,  p.  273—322,  Taf.  XIX  u.  XX. 

2)  S.  Ad.  Gabcia,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Haarwechsels  bei 
menschlichen  Embryonen  und  Neugeborenen.  Morphol.  Arbeiten  von 
G.  Schwalbe,  Bd.  1,  1892,  p.  136—206,  Taf.  X— XTTT. 

Verb.  d.  Ao&t.  Ges.   XIII.  2 
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Haaren  von  der  Epidermis  aus  nach  embryonalem  Modus  im  Eindes- 
alter und  sogar  später  noch  stattfinde,  ist  von  verschiedenen  Seiten 
angegeben  worden  (Goettb,  Wertheim,  Waldeyeb,  Stieda).  In 
ausgedehntem  Maße  hat  eine  solche  Neubildung  Fb.  Hesse  ^)  be- 
hauptet, doch  hat  seine  eigentümliche  Angabe,  daß  er  sich  von  einem 
zweiten  Modus,  einer  „Regeneration  aus  alter  Wurzelscheide  im  alten 
Balg^^  „in  der  Kopfhaut  nicht  fiberzeugen  konnte"  (1-  c*  P*  ^86), 
sicherlich  es  veranlaßt,  daß  seiner  kurzen  Bemerkung  kein  Gewicht 
beigemessen  wurde.  Unna  hat  nur  für  Gilien  eine  Neubildung  von 
Haaren  durch  Seitensprossen  gefunden,  was  Auburtin')  bestätigt 
hat.  Dieser  Autor  giebt  p.  478  fflr  die  Kopfhaut  an,  daß  weder  er 
noch  Fbitsch  in  seinem  reichen  Materiale  je  eine  andere  Art  von 
Wiederersatz  hat  finden  können  als  die  im  alten  Balge').  Früher 
schon  haben,  außer  Unna,  Feiebtaq  (1875)  und  namentlich  v.  Ebneb 
(1876)  das  Vorkommen  einer  Neubildung  nach  embryonalem  Modus  in 
späterer  Lebenszeit  bestritten. 

Da  ich  mich  nun  in  den  histologischen  Cursen  seit  Jahren  davon 
überzeugt  hatte,  daß  auch  beim  Erwachsenen  eine  Neubildung  von 
Haaren  nach  embryonalem  Modus  gar  nicht  selten  sich  findet,  schien 
es  mir  der  Mühe  wert,  dieser  Frage  etwas  nachzugehen. 

An  Serienschnitten  durch  Kopfhäute  von  Personen  verschiedensten 
Alters  habe  ich  mich  davon  überzeugt,  daß  sich  solche  Bildungen 
ziemlich  häufig  finden,  und  es  gelaug  mir,  alle  Stadien  des  Neubildungs- 
processes  aufzufinden.  Vielfach  läßt  sich  ferner  feststellen,  daß,  wie 
es  Gabcia  richtig  für  Embryonen  angegeben,  eine  Lösung  des  jungen 
Haares  von  der  Papille  sehr  frühzeitig,  event.  noch  bevor  es  durch- 
gebrochen, stattfindet.  Diese  Bilder  von  kleinen,  dünnen,  marklosen 
Kolhenhaaren,  mit  kleiner  Anlage  des  Ersatzhaares  versehen,  trifft 
man  bei  jugendlichen,  noch  wachsenden  Individuen  ungemein  häufig. 
In  der  Wertschätzung  von  A.  Gobtte's  Angaben  möchte  ich  nun  noch 
weiter  gehen  als  Gabgia,  denn  ich  komme  sowohl  aus  dem  Befund 

1)  Fb.  Hesse,  Zur  Kenntnis  der  Hautdrüsen  und  ihrer  Muskeln. 
Zeitschr.  f.  Anatom,  u.  EntwickelungsgescL,  Bd.  2,  1877. 

2)  Gast.  Auburtin,  Das  Vorkommen  von  Kolbenhaaren  und  die 
Veränderungen  derselben  beim  Haarwiederersatz.  Arch.  f.  mikr.  Anat., 
Bd.  47,  p.  472—600,  Taf.  XXIV  u.  XXV. 

3)  Beiläufig  nur  möchte  ich  erwähnen,  daß  ich  mich  von  der 
Bichtigkeit  der  Angabe  Aübitbtin's,  die  er  durch  Messungen  zu  erweisen 
sucht,  daß  beim  Emporrücken  der  Papille  der  Haarbalg  umgestülpt 
werde,  nicht  überzeugen  konnte;  im  Gegenteil  zeigen  mir  meine  Prä- 
parate mit  größter  Deutlichkeit,  daß  eine  Zusammenfaltung  der 
verdickten  Glashaut  und  der  anliegenden  Balgschichten  stattfindet. 
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yerhornender  Epithelzellen  an  der  Basis  solcher  Kolbenhaare,  wie  auch 
durch  den  Vergleich  der  Größen  des  Haares  und  des  Ersatzhaarzapfens 
2u  der  Ansicht,  daß  auch  nach  der  Loslösung  dieser  Haare  von  der 
Papille  noch  ein  Wachstum  derselben  stattfindet,  wie  dies  Mahlt  ^) 
durch  seine  Messungen  und  Berechnungen  an  den  Cilien  für  diese  sehr 
wahrscheinlich  gemacht  hat. 

Wenn  wir  bedenken,  wie  gering  die  Differenzirung  der  Elemente 
in  diesen  Neubildungen  ist  im  Vergleich  zu  dem  Kolbenlager  aus  der 
Tiefe  emporgestiegener  Eolbenhaare,  so  dürfte  diese  Auffassung 
weniger  Bedenken  erregen. 

Die  Häufigkeit  gewisser  Bilder  von  Kolbenhaaren  mit  ansitzendem 
Zapfen  eines  Ersatzhaares,  aber  ohne  Anlage  eines  differenzirten  Haar- 
keimes macht  es  mir  wahrscheinlich,  daß  diese  neugebildeten  Kolben- 
baare  lange  Zeit  auf  diesem  Stadium  verharren. 

Aber  nicht  nur  bei  normal  behaarten  Kopfh&uten 
findet  man  diese  Bilder  neugebildeter  Haare,  sondern 
auch,  und  zwar  in  großer  Zahl,  an  Glatzen.  Je  nach  der  Ent- 
fernung der  sklerosirten  Cutis  schiebt  vom  Epithel  findet  man 
«chlankere  oder  „gestauchte^^  neugebildete  Haarkeime.  Man  kann  so 
gut  wie  nicht  die  normaliter  aus  den  tieferen  Cutisschichten,  resp. 
dem  subcutanen  Gewebe  den  Keimen  entgegenwachsenden,  ihnen  den 
Weg  in  die  Tiefe  bahnenden  Gefäßzüge  beobachten.  Nicht  selten  sieht 
man  über  dicken  Bindegewebsbündeln  gelegene,  um- 
gebogene Zapfen  — Bilder,  die  der  Annahme,  es  handle  sich  um 
obliterirende  Haarbälge,  widersprechen.  Entsprechend  der  reichlicheren 
EntWickelung  der  Talgdrüsen  in  den  Glatzen,  finden  sich  auch  die  An- 
lagen dieser  Drüsen  in  den  jungen  Haarkeimen  mächtig  entwickelt. 
Die  veränderten  Ernährungsverhältnisse  der  sklerosirten  Cutis  sind  es 
wohl,  welche  diese  vermehrte  Talgbildung  bedingen.  In  einzelnen  Fällen 
ist  zu  beobachten,  daß  ein  junges  Kolbenhaar  an  der  Basis  in  ver- 
schiedene Epithelwucherungen  (Talgdrüsenanlagen  zum  Teil)  verzweigt 
hineinragt.  Anders  als  durch  die  Annahme,  daß  diese  Ausläufer  erst 
nach  der  Lösung  des  betrefienden  Haares  von  der  ursprünglichen  Pa- 
pille gebildet  seien,  kann  man  derartiges  wohl  nicht  erklären. 

Auf  Grund  meiner  Untersuchungen  komme  ich  also  zu  dem 
Itesultate,  daß,  neben  dem  Ersatz  des  Haares  auf  der  alten  Papille, 
während    des    ganzen    Lebens     eine    Neubildung     von 


1)  E.  Mahly,  Beiträge  zur  Anatomie,  Physiologie  und  Pathologie 
der  Cilien,  mit  Berücksichtigung  der  Haare  überhaupt.  Basler  Liaug.- 
Diss.    Rostock  1879. 

2* 


Haaren  von  der  Epidermis  aus  in  betr&chtlicher  Menge 
sich  findet,  daß  es  dabei  zumeist  zu  einer  frühzeitigen 
Lösung  des  jungen  Haares,  das  auch  nach  der  Lösung  noch 
in  die  Länge  wachsen  kann,  kommt,  und  daß  erst  von  diesen 
„Kolbenhaaren*'  aus,  den  GoETTE'schen  „Schalthaaren*^  die 
Keime  zur  Bildung  der  ausgebildeten,  kräftigen,  mark- 
haltigen  Haare  in  die  tiefsten  Cutislagen  und  ins  sub- 
cutane Gewebe  vordringen.  An  der  gestreckten,  schlan- 
ken Form  ihrer  Zwiebel  sind  diese  Haare  während  des 
Hinunterwachsens  leicht  zu  erkennen.  Wie  bei  dem 
totalen  Ersatz  der  Haare  in  der  ersten  Lebenszeit  erst  die  Ersatz- 
haare in  das  sich  scharf  abgrenzende  subcutane  Gewebe  gelangen,  so 
dringen  auch  nie  die  von  der  Epidermis  aus  neugebildeten  Haare, 
sondern  erst  die  sich  nach  deren  frühzeitiger  Lösung  von  der  Papille 
entwickelnden  Ersatzhaare  in  das  subcutane  Gewebe  hinab. 


M.  H.  1  Gestatten  Sie  mir,  diesen  Ausführungen  eine  kurze  Mitteilung 
über  den  Bau  der  sogen.  Glashaut  der  äußeren  Wurzel- 
scheide anzuschließen.  Bekanntlich  verdanken  wir  R.  Bonnet  >) 
die  Beschreibung  der  feineren  Structur  dieser  Glashaut.  Wenn  ich 
die  Verhältnisse  bei  meben  Untersuchungen  etwas  abweichend  befunden 
habe,  so  kann  uns  das  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  bedenken, 
welche  Fortschritte  unsere  optischen  und  technischen  Hilfsmittel  seit 
1878  gemacht  haben,  und  daß  Bonnet's  Angaben  sich  nicht  auf  den 
Menschen  beziehen. 

Die  Glashaut  überzieht  in  dünner  Lage  die  ganze  Papille,  wird 
dann,  die  Zwiebel  und  die  äußere  Wurzelscheide  überziehend,  dicker 
und  verstreicht  gegen  die  Oberfläche  zu.  Wie  Bonnet  es  angegeben, 
besteht  sie  aus  zwei  Schichten,  einer  äußeren,  vom  Bindegewebe  stam- 
menden, sich  stärker  tingirenden  und  einer  inneren  vom  Epithel  ge- 
bildeten. Diese  letztere  ist  es  namentlich,  welche  sich  mit  zunehmendem 
Alter  des  Haares,  wie  schon  früher  festgestellt  worden  ist,  bedeutend 
verdickt  und  wohl  eine  der  Ursachen  ist,  welche,  die  Ernährung  des 
Haares  behindernd,  zur  Abstoßung  des  alten  Haares  von  der  Papille 
führen. 

Ich  finde,  daß  bei  menschlichen  Kopfhaaren  die  von  Bonnet  in 
der   inneren    „granulirten^'    Schicht   (Dietl)    beschriebenen    „feinen 


1)  E.   BoNNET,    Studien   über   die   Innervation   der  Haarbälge   der 
Haustiere.    Morphol.  Jahrb.,  Bd.  4,  1878,  p.  329—398,  Taf.  XVII— XIX. 
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Spalten  und  Lücken"  (p.  354)  zu  mehreren,  mit  der  Dicke  der  Schicht 
an  Zahl  zunehmenden  concentrischen,  durch  radiäre  Septen  unter- 
brochenen Spaltensystemen  angeordnet  sind. 

An  der  Innenfläche  ragen  auf  Längsschnitten  an  dickeren  Stellen 
der  Glashaut  feine,  secundär  gezähnelte  Zäpfchen  hervor,  an  deren 
Zähnchen  sich  die  Riffelfortsätze  der  Cylinderzellenschicht  (Waldeter) 
der  äußeren  Wurzelscheide  ansetzen.  An  Querschnitten  sind  nur  die 
feinsten  Zäckchen  zu  bemerken,  es  handelt  sich  also  bei  den  Zäpfchen 
um  circulär  die  Wurzelscheide  über  verschieden  große  Strecken  um- 
gebende Bildungen.  An  den  die  Epithelzellen  dieser  Scheide  durch- 
ziehenden Fasern  finde  ich,  in  den  peripheren  Schichten  größer  und 
viel  deutlicher,  feine,  mit  Orange  sich  stark  färbende  Kömchen  auf- 
gereiht. Diese  werden  an  den  Enden  der  Zellfortsätze  der  Innenfläche 
der  epithelialen  Olashaut  angelagert,  event.  nur  noch  blaß  mit  Orange 
gefärbt,  angetroffen.  Ich  schließe  daraus,  daß  sie  das  Material  liefern, 
aus  dem  durch  die  Thätigkeit  der  Epithelzellen  die  sogen,  „granulirte 
Zone*'  aufgebaut  wird.  Anschließend  erwähne  ich,  daß  man  auch  in 
der  tiefsten  Schicht  des  Stratum  Malpighii  solche  Kömchen,  aber 
feineren  Calibers,  antrifft. 

Daß  Fortsätze  der  Epithelzellen  durch  die  Glashaut  hindurchtreten 
und  dort  mit  Ausläufern  von  Bindegewebszellen  in  Zusammenhang 
stehen,  meine  ich  wiederholt  gesehen  zu  haben,  doch  bedarf  dieser 
Punkt  weiterer  Untersuchung;  daß  diese  Fortsätze  auch  an  sehr  dicken 
Olashäuten  durch  die  ganze  spongiöse  innere  Zone  durchdringen,  ist 
mit  Sicherheit  oft  festzustellen. 

Bonnet  hat  bei  sämtlichen  untersuchten  Tierarten,  am  schönsten 
beim  Schwein,  an  der  Wurzelscheidenanschwellung  größere,  glänzende, 
blasige  Zellen  gefunden,  die,  „den  äußersten  Zellenmantel  der  äußeren 
Wurzelscheide  an  dieser  Stelle  bildend,  der  Olashaut  dicht  anliegend, 
durch  Substanzbrücken  der  letzteren,  die  sich  zwischen  sie  einsenken, 
geschieden  sind"  (p.  354/5).  Derartiges  habe  ich  an  menschlichen 
Kopfhaaren  nicht  finden  können  M- 


1)  Nachdem  festgestellt  ist,  daß  der  eine  Teil  der  sogen.  Olashaut 
bindegewebiger,  der  andere  epithelialer  Herkunft  ist,  scheint  es  mir 
nicht  angängig,  fernerhin  die  beiden  differenten  Gebilde  mit  einem 
Namen  zu  bezeichnen.  Ich  möchte  vorschlagen,  für  den  bindege- 
webigen, äuüeren  Teil  den  alten,  allerdings  auch  nicht  ganz 
passenden  Namen  Glashaut  beizubehalten,  den  inneren  Teil  epi- 
thelialen Ursprungs  spongiöse  Grenzschicht  zu  nennen. 
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M.  H.1  Es  ist  bezweifelt  worden,  daß  die  TdluDgen  anbefrach- 
teter Ovarialeier  von  Säugetieren  durch  Mitose  könnten  entstanden 
sein.  Ich  werde  mir  erlauben,  heute  Nachmittag  ein  Ovarialei  eine» 
schwangeren  Meerschweinchens  zu  demonstriren,  an  dem  Sie  eine  in 
die  Zellmitte  eingestellte  typische  Spindelfigur  ganz  deutlich  sehen 
können.  Da  ich  darüber  orientirt  bin,  daß  von  anderer  Seite  diese 
Frage  in  Angriff  genommen  wird,  muß  ich  mir  versagen,  nfther  darauf 
einzugehen. 

Discassion: 

Herr  Babfürth:  Eine  primäre  Haanxeabildung  der  vom  Vortragenden 
beschriebenen  Art  wurde  von  meinem  CoUegen  Rählmann  in  Dorpat 
am  Augenlid  beobachtet;  sie  wird  in  diesem  Falle  durch  Trachom  aus- 
gelöst. 

Herr  Spülxr: 

Herr  v.  Ebnbb  fragt,  ob  der  Vortragende  nachweisen  kann,  daß  die 
Haare,  welche  er  für  Schalthaare  hält,  einer  Cuticula  entbehren.  Denn 
es  sei  undenkbar,  daß  ein  Haar  mit  normaler  Cuticula  anderswo  ala 
auf  einer  Papille   mit   normaler    innerer  Wurzelscheide   gewachsen  sei. 

Herr  Spuleb. 

Herr  Hansen. 

Herr  Spulbr. 


4)  Herr  0.  Sghultze: 

Ueber  Solei  venosl  menlngel. 

Unter  Sulci  venosi  meningei  sind  von  mir  verstanden :  1)  Die  gelegent- 
lich sichtbaren,  neben  den  von  den  Aesten  der  Art.  meningea  herrührenden 
Sulci  arteriosi  verlaufenden  Furchen.  2)  Feinere  und  scharf  begrenzte 
Furchen,  deren  Oefäße  vorwiegend  nach  dem  Sulcus  sagittalls  hin 
gerichtet  sind  und  offenbar  in  den  Sinus  sagittaiis  superior  oder  dessen 
Lacunae  laterales  ausmünden.  Diese  zweite  Form  verdient  mehr  Be- 
achtung als  bisher,  da  sie  nicht  so  selten  an  ganz  normalen  Schädeln 
gefunden  wird.  Der  typische  Unterschied  dieser  Furchen  des  Schädel- 
daches gegenüber  den  Sulci  arteriosi  ist  die  schärfere  Begrenzung  und 
der  medialwärts  (nach  dem  Sinus  hin)  gerichtete  Zusammenfluß  aua 
den  Aestchen,  während  die  Aeste  der  Art.  mening.  media  lateralwärts 
zusammenfließen. 
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5)  Herr  0.  Schultze: 

Die  bilaterale  Symmetrie  des  Amphibleneies. 

WenD  man  das  Ei  von  Rana  fusca  ca.  3  Stunden  nach  der  Be- 
frachtung vor  Eintritt  der  ersten  Furche  betrachtet,  so  fällt  auf^  daß 
das  helle  Feld  sich  im  Vergleich  mit  dem  unbefruchteten  Ei  von  einer 
Seite  aus  vergrößert  hat,  indem  hier  ein  grauer  Saum  aufgetreten  ist. 
Er  ist  von  Roux  beschrieben  worden.  Es  giebt  jetzt  nur  eine  Ebene, 
welche  das  Ei  in  zwei  symmetrische  Hälften  teilt:  das  Ei  ist  bilateral- 
symmetrisch, und  die  genaue  morphologische  Untersuchung  lehrt,  daß 
diese  Ebene  in  der  Regel  zur  ersten  Furchungsebene  und  weiter  zur 
Medianebene  des  Embryo  wird.  Daß  die  erste  Furche  in  der  Regel 
mit  der  Medianebene  des  Embryo  zusammenfällt,  haben  schon  Newpobt, 
Pflüger  und  Roux  experimentell  erschlossen,  und  ich  habe  bereits 
angegeben,  daß  die  directe  Betrachtung  des  Eies  dieses  Zusammenfallen 
lehre.  Das  Ei  von  Rana  fusca  ist  in  der  That  von  der  Zeit  kurz  vor 
dem  Auftreten  der  ersten  Furche  an  bilateral-symmetrisch,  und  läßt 
sich  diese  Symmetrie  während  der  Furchung  bis  zum  Auftreten  des 
Urmundes  schrittweise  erfolgen.  Wenn  die  am  oberen  Pol  des  Eies 
beginnende  erste  Furche  den  Aequator  des  Eies  überschritten  hat,  liegt 
sie  mit  dem  einen  Ende  bereits  im  hellen  Felde,  mit  dem  anderen  jedoch 
noch  nicht.  Die  erstere  Stelle  entspricht  dem  höchsten  Punkte  des 
Pigmentrandes  und  der  Anlagestelle  des  Urmundes.  Inwiefern  auf 
dem  Achtzellenstadium  Vorn  und  Hinten,  Rechts  und  Links  zu  unter- 
scheiden ist,  sehen  Sie  aus  dieser  Tafel,  wo  das  durch  drei  Furchen 
geteilte  Ei  einmal  in  der  Ansicht  von  vorn,  ein  anderes  Mal  in  der 
Ansicht  von  hinten  dargestellt  ist  Man  unterscheidet  nun  aus  der 
Verteilung  des  Pigmentes  deutlich  zwei  vordere  kleine  und  zwei  vordere 
große  Zellen,  ebenso  zwei  hintere  kleine  und  zwei  hintere  große  Blasto- 
meren. Die  zwei  hinteren  kleinen  sind  häufig  kleiner  als  die  entspre- 
chenden vorderen,  ein  Verhalten,  das  nach  Roux  bei  Rana  esculenta 
constant  ist.  Da  die  Axe  des  Eies  d.  h.  die  Verbindungslinie  von 
hellem  und  dunklem  Pol  vertical  steht  und  die  OrOße  der  Blastomeren 
in  dem  inäqual  sich  furchenden  Ei  von  oben  nach  unten  in  horizon- 
talen Meridianen  abnimmt,  so  ist  es  bei  der  Neigung  des  Pigmentrandes, 
d.  h.  der  Grenzlinie  des  vergrößerten  hellen  Feldes  und  des  dunklen 
Eiabschnittes,  natürlich,  daß  im  weiteren  Verlauf  der  Furchung  an 
einem  Punkte  des  Pigmentrandes  kleine,  an  dem  gegenüberliegenden 
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Pankt  große  Zellen  gefanden  werden.  Ersterer  ist  der  bei  Nonnal- 
stellung  des  Eies  höchste  Punkt  des  Pigmentrandes,  letzterer  der  tiefete. 
Dies  Verhalten  sehen  Sie  an  den  folgenden  Stadien  auf  dieser  Tafel 
ausgedrückt,  wo  Sie  die  Morula  in  der  Ansicht  von  vom,  von  hinten 
und  von  unten  sehen.  Die  Bilder  sind  genau  nach  der  Natur  in  jeder 
Zellgrenze  und  in  der  Verteilung  des  Pigmentes  hergestellt  Es  bedarf 
freilich  einer  gewissen  Debung,  bis  man  dieses  Verhalten  erkannt  hat, 
es  ist  aber  durchaus  typisch,  und  jeder  kann  es  ohne  große  Mühe  er- 
kennen. 

Je  weiter  nun  die  Zellteilung  fortschreitet,  um  so  schwieriger  wird 
an  dem  lebenden  und  an  dem  mit  Formol  von  2  Proc.  bei  70—80^ 
abgetöteten  Ei  —  der  besten  Conservirung  für  Froscheier,  die  mir 
bekannt  ist  —  die  Erkennung  der  bilateralen  Symmetrie.  Auf  einem 
späteren  Stadium  sehen  Sie  das  Ei  hier  auf  der  Tafel  in  der  Ansicht 
von  unten;  auch  jetzt  ist  es  mit  scharfer  Lupe  nicht  zu  schwer,  die 
Medianebene  festzustellen. 

Diese  Feststellung  der  doppelseitigen  Symmetrie  des  Eies  auf 
Grund  der  äußeren  Teilungserscheinungen  wird  nun  noch  weiter  be- 
kräftigt durch  die  Schnittuntersuchung,  sobald  man,  was  bisher  nicht 
geschehen,  das  sich  furchende  Ei  in  frontaler  und  sagittaler  Richtung 
schneidet. 

Fertigt  man  Schnittserien  vieler  Eier  zur  Zeit  des  eingetretenen 
grauen  Saumes  kurz  vor  dem  Erscheinen  der  ersten  Furche  in  der 
Symmetrieebene  d.  h.  in  der  Medianebene  des  Eies  an,  so  erhält  man 
in  einem  der  Medianebene  nahen  Sagittalschnitt  oder  in  dem  Median- 
schnitt die  mit  kegelförmiger  Verbreiterung  gegenüber  dem  höchsten 
Punkte  des  Pigmentrandes  im  Bereich  der  schwarzen  Hemisphäre  typisch 
gewundene  Pigmentstraße,  die  durch  Van  Bambeke  als  der  Weg 
des  eintretenden  Spermatozoons  erkannt  wurde.  Die  Stelle,  wo  sie 
beginnt,  ist  von  Roux  als  Befruchtungsseite  des  Eies  bezeichnet  worden. 
Schneidet  man  dagegen  in  frontaler  Richtung  und  beginnt  an  der 
caudalen,  d.  h.  der  dem  höchsten  Punkte  des  Pigmentrandes  entspre- 
chenden Seite,  so  fällt  die  Pigmentstraße  als  kurzer,  gerader  Zapfen 
erst  in  die  letzten  Schnitte  der  Serie.  Das  eintretende  Spermatozoon 
bewegt  sich  also  in  der  Regel  nahe  der  Medianebene,  was  mit  gewissen 
Angaben  von  Roux  im  Einklang  steht,  mit  anderen  aber  nicht. 
Schneidet  man  nun  die  verschiedenen  Furchungsstadien  in  sagittaler 
Richtung  nach  genauer  Orientirung,  so  kann  man  in  zahlreichen  Fällen 
bis  zur  Gastrulation  und  noch  während  der  letzteren  die  durch  das  ein- 
gedrungene Spermatozoen  bedingte  dunkle  Pigmentirung  der  Rinden- 
schicht des  Eies  im  Bereich  der  Befruchtungsseite  nachweisen.    Sie  liegt 
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an  Sagittalschnitten  bezw.  Medianschnitten  einseitig  am  Rande  des  Daches 
der  Furchungshöhle.  An  Frontalschnitten  dagegen  ist  das  Pigment  in 
dem  Dache  der  Höhle  gleichmäßig  auf  beiden  Seiten  (rechts  und  links) 
von  der  Medianlinie  verteilt.  Die  Schnittuntersuchung  bekundet  aber 
noch  in  einem  weiteren  Punkte  die  bilaterale  Symmetrie.  In  den  letzten 
Furchungsstadien  ist  nämlich  regelmäßig  der  der  späteren  Urmund- 
stelle  gegenüberliegende  Teil  des  Daches  der  Höhle  bedeutend  dicker 
als  der  an  die  Drmundstelle  angrenzende.  Auf  Frontalschnitten  da- 
gegen erscheint  das  Dach  der  Höhle  rechts  und  links  von  gleicher 
Stärke.  Es  sind  also  neben  den  aus  der  äußeren  Betrachtung  des 
Eies  sich  ergebenden  Thatsachen  der  bilateralen  Symmetrie  noch  zwei 
weitere,  welche  sich  aus  der  Schnittuntersuchung  ergeben: 

1)  die  in  sagittaler  Bichtung  verlaufende  Pigmentstraße  und  deren 
häufig  bis  zur  Gastrulation  sich  erhaltende  Beste. 

2)  die  verschiedene  Dicke  des  Daches  der  Furchungshöhle. 
Alles  in  allem  unterliegt  es  keinem  Zweifel,   daß  das  Ei  des 

Frosches  von  der  Zeit  vor  Auftreten  der  ersten  Furche  an  deutlich 
bilateral  symmetrisch  ist  und  daß  die  Symmetrieebene  mit  der  Median- 
ebene des  Embryo  zusammenfällt.  Dieses  Verhalten  kann  unbedingt 
als  Norm  aufgefaßt  werden,  und  die  morphologische  Untersuchung 
erweist  das  Zusammenfallen  der  ersten  Furche  mit  der  Medianebene, 
das  auf  experimentellem  Wege  schon  lange  erschlossen  wurde. 

Nun  aber  fragt  es  sich:  welche  Bedeutung  ist  dieser  Thatsache 
beizul^en  ?  Liegt  hier,  wie  das  Boux  will,  ein  allgemeines  Entwicke- 
lungsgesetz  vor,  derart,  daß  die  erste  Furche  als  ursächliches  Moment 
für  die  Bildung  der  Medianebene  aufgefaßt  werden  kann?  Boux  läßt 
bekanntlich  die  erste  Teilungsebene  wiederum  von  der  Gopulations- 
richtung  des  männlichen  und  weiblichen  Vorkemes  abhängen. 

Wenn  die  erste  Teilungsebene  eine  ursächliche  Beziehung  zur 
Medianebene  hat,  so  muß  sie  das  Ei  immer  in  eine  rechte  und  linke 
Hälfte  teilen.  Ich  betrachte  die  Frage  hier  nur  vom  morphologischen 
Standpunkt  aus,  der,  wie  ich  denke,  der  objectivere  ist  im  Gegen- 
satz zu  dem  leider  besonders  bei  Boux  oft  sehr  subjectiven  experi- 
menteUen. 

Da  zeigt  sich  nun,  daß  sich  in  jeder  Brut  Eier  finden  lassen,  wo 
die  erste  Teilungsebene  das  Hell  und  Dunkel  nicht  symmetrisch  teilt, 
die  erste  Furche  also  nicht  durch  den  höchsten  Punkt  des  Pigment- 
randes geht  und  also  auch  nicht  mit  dem  ürmunde  zusammenfallt. 
Dazu  kommen  bekanntlich  Eier  mit  oft  beträchtlich  ungleicher  Größe 
der  beiden  ersten  Zellen,  die  doch  vollkommen  normal  gestaltete  Em- 
bryonen liefern. 
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Lehrt  so  die  llDtersuchung  der  Eier  von  Rana  fusca,  daß  eine 
absolute  Regel  nicht  besteht,  so  wird  die  Auffassung,  daß  der  That- 
sache  des  regulären  Zusammenfallens  von  ersten  Furche  und  Medianebene 
bei  Rana  keine  allgenieine  principielle  Bedeutung  zukommt,  vor  allem 
dann  bestätigt,  wenn  man,  nicht  mehr  bloß  auf  dem  Frosch  reitend, 
das  Bestreben  zeigt,  in  mehr  oder  weniger  vorgefaßter  Meinung  laut 
aufgestellte  Entwickelungsgesetze  an  umfassenderem  Material  zu  prüfen. 

Bilaterale  Symmetrie  der  in  Furchung  stehenden  Eier  ist  bekannt- 
lich nichts  Neues.  Ohne  hier  eine  erschöpfende  Darstellung  geben  zu 
können,  greife  ich  in  dieser  Beziehung  wie  in  den  folgenden  Ausein- 
andersetzungen nur  eine  gewisse  Anzahl  von  Fällen,  die  von  guten 
Beobachtern  herrühren,  heraus. 

Betrachten  wir  einmal  die  Abbildungen  gefurchter  Eier  auf  diesen 
beiden  Tafeln,  die  alle  nach  Originalbildem  hergestellt  sind.  Sie  sind 
so  angeordnet,  daß  die  Symmetrieebene,  wenn  sie  überhaupt  hervortritt^ 
vertical  und  rechtwinklig  auf  der  Tafel  stehend  zu  denken  ist.  Wenn 
während  der  erkennbaren  Symmetrie  auch  schon  das  Vorn  und  Hinten 
des  späteren  Embryo  an  dem  Ei  erkennbar  wird,  so  ist  dies  durch  die 
Buchstaben  v  und  h  bezeichnet. 

Bei  dem  Ei  des  Huhnes  ist  die  bilateral-symmetrische  Anordnung 
der  Blastomeren  von  Koelliker  vor  vielen  Jahren  zuerst  erkannt. 
DuvAL  stellte  dann  fest,  daß  die  Gegend  der  kleineren  Zellen  dem 
hinteren,  die  der  größeren  dem  vorderen  Ende  entspricht  Bei  Torpedo 
fand  SoBOTTA  sehr  häufig  das  vorliegende,  gleichfalls  nur  durch  eine 
Linie  symmetrisch  teilbare  Verhalten.  Entsprechendes  sehen  Sie  hier 
an  dem  Ei  von  Clepsine  nach  Whitmak,  bei  Glavelina  nach  E.  Vak 
Beneden  und  Julin,  bei  Sepia  nach  Vialleton,  bei  ünio  und  Flanorbis 
nach  G.  Rabl. 

In  einigen  Fällen  ist  zweifellos,  daß,  wie  bei  Rana  in  der  Regel, 
die  erste  Furche,  hier  überall  durch  die  rote  Linie  bezeichnet,  mit 
der  Symmetrieebene  zusammenfällt,  so  bei  Glavelina  und  Sepia.  Das- 
selbe ist  nach  Wilson  bei  Amphioxus  der  Fall.  Bei  der  Asddie  Glave- 
lina ist  die  Symmetrieebene  zugleich  die  Medianebene  der  Larve.  Die 
zweite  Furche  entscheidet  über  Vom  und  Hinten,  indem  sie  die  beiden 
ersten  Blastomeren  in  je  zwei  ungleiche  Zellen  teilt,  von  denen  die 
beiden  kleineren  dem  hinteren  Ende  der  Larve  entsprechen.  Auch 
Seeliger  bestätigt,  daß  sich  die  bilateral-symmetrischen  Körperhälften 
des  Tieres  bis  auf  das  erste  Furchungsstadium  zurückverfolgen  lassen, 
während  Vom  und  Hinten  erst  im  Viererstadium  zu  erkennen  sind, 
Bauch  und  Rücken  endlich  am  achtzelligen  Furchungshaufen  zugleich 
mit  den  beiden  primären  Eeimblättem  zur  Differenzimng  gelangen. 
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Bei  den  Ctenophoren  fahren,  wie  durch  Fol  und  Ghun  bekannt 
geworden,  die  ersten  beiden  Teilungen  zu  einer  ausgesprochenen  Sym- 
metrie, indem  die  4  Quadranten  des  Eies,  das  hier  von  Beroä  ovata 
nach  ZiEGLEB  von  dem  sogen.  Sinnespol  aus  abgebildet  ist,  den 
4  Quadranten  des  bisymmetrischen  Körpers  genau  entsprechen.  Die 
rote,  der  ersten  Furche  entsprechende  Linie  fällt  mit  der  sogen. 
Tentakelebene  zusammen.  Sie  entspricht  der  Medianebene  (Ghun) 
oder  der  Transversalebene  (Claus).  Die  Lage  des  Sinnespoles  und  der 
Mundöffiiung  sind  von  vornherein  durch  die  Structur  des  Eies  vor- 
gezeichnet. 

So  wie  es  aber  feststeht,  daß  die  erste  Furche  in  manchen  Fällen 
mit  der  Medianebene  zusammenfällt,  so  ist  es  auch  durch  gute  Be- 
obachter verbürgt,  daß  sie  in  anderen  Fällen  einer  Querebene  ent- 
spricht und  das  Vom  und  Hinten  trennt.  Das  ist  z.  B.  bei  Nerels 
nach  Wilson,  bei  Dnio  nach  Rabl  der  Fall.  Die  bilaterale  Symmetrie 
bildet  sich  dann  im  Laufe  der  Furchung  ganz  allmählich  aus. 

Die  Trennung  von  Rechts  und  Links  und  diejenige  von  Vom  und 
Hinten  sind  aber  durchaus  nicht  die  einzigen  bekannten  FäUe,  in 
denen  es  sich  um  eine  bestimmte  Beziehung  der  ersten  Furchen  zu 
den  Hauptaxen  des  Körpers  handelt.  Ich  habe  darum  noch  drei 
weitere  Fälle  auf  die  Tafeln  gebracht.  Aus  den  Angaben  Rabl's 
über  die  Furchung  der  Tellerschnecke  geht  hervor,  daß  hier  die  spätere 
Medianebene  mit  den  beiden  ersten  Furchungsebenen  Winkel  von  45  ^ 
bildet.  Daß  die  erste  Furche  hier  nicht  der  Medianebene  entsprechen 
kann,  ergiebt  sich  aus  der  Thatsache,  daß  von  den  beiden  ersten  Zellen 
die  eine  nur  Material  für  Ekto-  und  Entoblast,  die  andere  aber  für 
alle  drei  Blätter  enthält  Derartige  bestimmte  Beziehungen  der  ersten 
Zellen  zu  den  Keimblättern  sind  ja  auch  aus  anderen  Fällen  bekannt. 

Bezeichnend  sind  dann  noch  die  Angaben  von  Whitman  über  die 
erste  Entwickelung  von  Glepsine  und  von  A.  Lanq  über  Discocelis 
tigrina.  Bei  Glepsine  wird  das  Ei  durch  zwei  senkrecht  zu  einander 
stehende  meridionale  Furchen  derart  geteilt,  daß  eine  der  vier  ersten 
Zellen  durch  die  Größe  sich  vor  den  übrigen  auszeichnet.  Sie  ent- 
spricht dem  hinteren  Ende  des  Embryo,  die  gegenüberliegende  dem 
Vorderende.  Die  erste  und  zweite  Furche  bilden  also  mit  der  Median- 
ebene Winkel  von  46  ^  Auch  die  von  Lang  in  seiner  Monographie  der 
Polycladen  des  Golfes  von  Neapel  gegebene  Darstellung  der  Furchung 
von  Discocelis  ist  von  Wichtigkeit  für  unsere  Frage.  Die  erste  Teilung 
erzeugt  zwei  etwas  ungleiche  Blastomeren.  Jede  von  beiden  teilt  sich  in 
zwei  wiedemm  ungleich  große  Blastomeren,  und  es  erfolgt  eine  Umlage- 
rang derart,  daß  die  beiden  kleinsten  Zellen  sich  mit  den  beiden  großen 
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über  Kreuz  lagern,  wobei  die  beiden  kleineren  über  die  beiden  großen 
zu  liegen  kommen.  Erstere  bezeichnen  den  oralen,  letzere  den  ab- 
oralen Pol.  Schon  auf  dem  Yierzellenstadium  kennzeichnet  nun  die 
größere  der  beiden  großen  Blastomeren  das  Hinterende,  das  kleinere 
das  Yorderende,  und  die  beiden  kleinsten  entsprechen  den  Seiten  des 
zukünftigen  Embryo.  Es  ergiebt  sich,  dass  jede  Körperhälfte  ^/4  des 
Materials  der  einen  und  Vi  dessen  der  anderen  Zelle  erhält. 

Schließlich  habe  ich  noch  zwei  Fälle  abgebildet,  aus  denen  sich  er- 
giebt, daß  schon  am  unbefruchteten  Ei  die  sämtlichen  Haupt- 
richtungen des  Embryo  erkennbar  sein  können. 

Bei  den  Eiern  von  Musca  sind  nach  Henking  und  Bloghmann 
neben  der  durch  den  stumpfen  Pol  des  länglichen  Eies  vorgebildeten 
oralen  und  aboralen  Gegend  die  Dorsalseite  und  die  den  Keimstreifen 
entwickelnde  Ventralseite  durch  die  verschieden  starke  Krümmung  am 
unbefruchteten  Ei  erkennbar.  Aehnlicherweise  ist  bei  Loligo  nach 
Watas^  bereits  im  unbefruchteten  Ei  über  Vom  und  Hinten,  sowie  über 
Hechts  und  Links  entschieden,  so  daß  am  unbefruchteten  Ei  bereits 
zwischen  Frontal-  und  Sagittalschnitten  unterschieden  werden  muß. 
Das  ist  auf  diesen  schematischen  Abbildungen,  die  ich,  weil  mir  das 
Original  nicht  zugänglich  war,  dem  Lehrbuch  von  Korsghelt  und 
Heideb  entnommen  habe,  zum  Ausdruck  gebracht.  Auch  hier  besteht 
ein  die  Keimscheibe  bildender  spitzer  und  ein  gegenüberliegender 
stumpfer  Pol  des  ovalen  Eies.  Zugleich  ist  die  eine  Seite  abgeplattet, 
die  andere  stärker  gewölbt.  Erstere  entspricht  dem  hinteren,  letztere 
dem  vorderen  Ende  des  Embryo.  Hier  erstreckt  sich  auch  der  Bil- 
dungsdotter weiter  nach  unten  als  an  dem  Hinterende  der  Keimscheibe. 
Der  Eikem  liegt  genau  am  spitzen  Pol,  aber  excentrisch  in  dem 
Bildungsdotter. 

Ich  fasse  zum  Schluß  meine  Auffassung  in  folgenden  Sätzen  zu- 
sammen : 

1)  Auf  die  Thatsache,  daß  die  Hauptebenen  der  Bilaterien  im 
Allgemeinen  schon  vor  der  Gastrulation  erkennbar  werden,  indem  in 
zahlreichen  Fällen  schon  die  Blastomeren  bestimmte,  auf  die  Haupt- 
ebenen des  späteren  Körpers  beziehbare  Anordnungen  zeigen,  ist  mehr 
Wert  zu  legen. 

2)  Die  bilaterale  Symmetrie  tritt  für  unser  Erkenntnisvermögen 
in  für  die  einzelnen  Formen  variirendem  Zeitpunkt  auf, 
indem  sie  bald  schon  vor  der  Befruchtung,  bald  erst  später  in  dem 
Ei  sichtbar  wird.  Nichts  berechtigt  also  zur  Aufstellung  eines  all- 
gemeinen Entwicklungsgesetzes,  nach  welchem  die  Medianebene  durch 
den  Befruchtungsmeridian  bestimmt  wird.    Ebensowenig  hat  die  that- 
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sachlicli  vorkommende  Uebereinstimmimg  der  ersten  Teilungsebene  mit 
der  Medianebene  den  Anspruch  auf  die  Bezeichnung  eines  Natur- 
gesetzes. 

Discussion: 

Herr  Basfübth  :  Ich  gebe  meiner  Freude  Ausdruck,  daß  0.  Schttltzb 
durch  sorgfältige  Beobachtung  in  mehreren  wichtigen  Punkten  zu  dem- 
selben Ergebnisse  gekommen  ist  wie  sein  alter  Freund  W.  Boux  durch 
das  Experiment.  Für  überflüssig  halte  ich  das  Experiment  nicht,  weil 
es  schon  an  sich  wertvoll  wäre,  dasselbe  Ergebnis  durch  zwei  Methoden 
zu  erhalten.  Daß  es  aber  auch  nötig  ist,  ergiebt  sich  schon  daraus, 
daß  die  hier  geschilderten  Forschungsergebnisse  in  neuester  Zeit  von 
0.  Hbbtwio  angefochten  sind. 

Herr  Schttltzb  :  Die  in  den  FBOBiEp'schen  Gipsabgüssen  sichtbaren 
Venae  meningeae  entsprechen  allerdings  zum  Teil  dem,  was  ich  zu 
größerer  Beachtung  empfehlen  wollte.  Das  Typische  des  Abflusses  der 
in  den  von  mir  genannten  Furchen  verlaufenden  Venen  ist,  soviel  man 
aus  dem  Schädeldach  urteilen  kann,  der  ausschließliche  TTebergang  in  den 
Bereich  des  Sinus  sagittalis  sup.,  während  in  den  vorliegenden  Ab- 
güssen das  Wesentliche  der  TTebergang  in  die  die  Arterien  begleitenden 
Venen  ist. 

Herr  Fbobiep. 

Herr  Sohultze:  Wenn  ich  auch,  wo  ich  kann,  gern  das  Bichtige 
in  Boux'scher  Beweisführung  immer  anerkennen  werde,  so  ist  doch  von 
einer  TTebereinstimmung  meinerseits  mit  Roux  in  den  Hauptpunkten  keine 
Bede,  vielmehr  ist  die  0.  HsBTWio'sche  Kritik  meiner  üeberzeugung  nach 
in  vielen  Punkten  sehr  am  Platze  und  sehr  richtig.  Die  experimentellen 
Nachweise  des  Zusammenfallens  von  erster  Furche  und  Medianebene 
beim  Frosch  unterschätze  ich  nicht,  der  morphologische  Nachweis  ist 
mir  aber  wertvoller.  Die  Thatsache,  daß  das  Spermatozoon  in  dem 
normalen  Froschei  immer  in  derselben  Richtung  sich  bewegt,  lehrt,  daß 
solche  Bichtung  durch  die  Organisation  des  Eies  vorgebildet  ist 
VtTenn  die  sogen,  localisirte  Befruchtung  von  Roux  und  deren  Folgen 
sich  bestätigen,  so  beweist  das  nur,  daß  das  Spermatozoon  gezwungen 
werden  kann,  auch  einen  anderen  Weg  zu  gehen   als  den  präformirten. 


6)  Herr  Van  Beneden: 

Ueber  die  ersten  Entwlckelungsstadien  der  SSagetlere. 

Mit  Demonstration. 

(Wird  ausführlich  und  mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Anatomischen 

Anzeiger  veröffentlicht.) 


Discassion: 

Herr  Van  der  Stricht  :  Je  vondrais  demander  k  Monsieur  le  Professeor 
Van  Bbnkdbn  s'il  a  observö  des  phönom^nes  de  d6g6n6rescence  et  de 
destruction  cellolaire  dans  le  feoillet  ectodermique  primitif,  au  nivean 
de  la  futore  voüte  de  la  fosse  amniotiqae,  tels  qae  M.  Duyal  en  a  d6crits. 
Ghez  le  V.  Doctola  on  ne  troave  pas  de  trace  de  destruction  cellulaire 
k  cet  endroit 

Herr  Stbahl. 

Herr  Van  Bbnbdbn. 


7)  Herr  A.  Koelliker: 

üeber  das  Chlasma. 

Herr  Koellikeb  spricht  über  das  Cbiasma  des  Opticus  und  be- 
richtet in  erster  Linie  über  die  neuesten  Mitteilungen  von  Ramön. 
Derselbe  hat  zum  ersten  Male  die  GoLoi'sche  Methode  bei  Embryonen 
und  jungen  Tieren  angewendet  und  in  dieser  Weise  bei  Kätzchen  nachge- 
wiesen, daß  bei  denselben  eine  große  Anzahl  unilateraler,  directer 
Fasern  im  Chiasma  sich  finden,  die  er  auf  ^/s  der  Fasern  des  Tractus 
schätzt.  Diese  directen  Fasern  bilden  kein  compactes  Bündel,  finden 
sich  allerdings  vor  allem  am  lateralen  Rande  des  Chiasma,  aber  auch 
im  Innern  der  Seitenteile  desselben,  wo  sie  stark  lateralwärts  concave 
Bögen  bilden.  Bei  den  Nagetieren  (Cavia,  Lepus,  Mus  musculus  und 
rattus)  gelang  es  dagegen  Ramön  nicht  mit  der  GoLGi'schen  Methode 
directe  Fasern  zu  färben,  und  erschließt  er  nur  aus  den  Versuchen  mit 
Exstirpation  eines  Auges,  daß  solche  Fasern  sehr  spärlich  sind  und 
über  den  gesamten  Tractus  zerstreut  vorkommen. 

Diese  Versuche  hat  nun  auch  H.  K.  ausgeführt  und  mit  der 
GrOLGi'schen  Methode  bei  Kätzchen  von  2  Tagen  genau  dasselbe 
gefunden,  was  Ramön.  Aehnliche  Versuche  wurden  bisher  ohne  Er- 
folg, d.  h.  ohne  daß  überhaupt  Faserfiärbungen  eingetreten  wären,  aus- 
geführt beim  Rinde  und  bei  menschlichen  Embryonen,  wohl  aber  ge- 
langen dieselben  beim  Schafe,  und  zeigten  sich  hier  auffallenderweise 
an  5—8  mittleren  Schnitten  jeder  Serie  in  jedem  Schnitte  eine  ge- 
wisse Zahl  —  je  5—10  —  directer  Fasern,  die  in  der  Mitte  des 
Tractus  und  Opticus  ihre  Lage  hatten  und  durch  nahezu  rechtwinklige 
Umbiegungen  sich  auszeichneten.    Bei  menschlichen  Embryonen  werden 
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nar  ganz  frische,  lebenswarm  eingelegte  Präparate  ein  Resultat  er- 
geben, welche  H.  E.  bisher  zu  erhalten  noch  nicht  gelangen  ist. 

Außer  dem  Nachweise  directer  Fasern  bei  der  Katze  gelang  Ramön 
auch  noch  beim  Kaninchen  die  Beobachtung  einer  gewissen  Zahl  von 
Teilungen  der  Nervenfasern  im  Ghiasma,  und  zwar  gingen  die 
Teilungen  gegen  das  Centrum  zu.  Die  meisten  Teilungen  lagen  im  Opti- 
cus, und  gingen  die  beiden  Teilungsäste  nach  den  beiden  Tractus;  selten 
lag  eine  Teilung  im  Chiasma,  mit  beiden  Aesten  nach  einem  Tractus 
ziehend. 

Solche  Teilungen  hat  H.  K.  gefunden  beim  Schafe,  dem  Hunde, 
Rinde  und  der  Katze,  jedoch  sehr  selten,  bei  jedem  dieser  Geschöpfe 
nur  eine  einzige.  Beim  Hunde  gingen  die  Aeste  nach  beiden  Tractus; 
bei  dem  Schafe  und  dem  Rinde  nach  demselben  Tractus.  Bei  der 
Katze  dagegen  war  die  im  Opticus  gelegene  Teilung  so  beschaffen, 
daß  die  beiden  Aeste  nach  dem  gleichen  Auge  verliefen  I  Dieselben 
könnten    somit  nur   Ramön's   centrifugalen    Retinafasem    angehören. 

Außer  GoLGi-Präparaten  mit  directen  Opticusfasern  legte  H.  K.  auch 
eine  ganze  Serie  Chiasmaschnitte,  nach  Weigert  gefärbt,  von  einem 
9  Monate  alten  menschlichen  Embryo  vor,  an  welchen  die  Nervenfasern 
ganz  ausgezeichnet  scharf  gefärbt  waren  und  sich  auf  lange  Strecken 
verfolgen  ließen.  An  der  ganzen  ventralen  Seite  dieses  Ghiasma  waren 
nur  sich  kreuzende  Fasern  zu  sehen,  und  erst  über  der  Mitte  kamen 
in  den  seitlich  von  der  mittleren  strohmattenähnlichen  Kreuzung  ge- 
legenen Teilen  eine  gewisse  Zahl,  im  Diameter  antero- posterior  ge- 
legener, isolirt  verlaufender  Fasern  vor,  welche  vielleicht  dieselben 
Bildungen  darstellen,  welche  Bebnheimer  im  Jahre  1896  als  directe 
Opticusfasern  bezeichnet  hat.  H.  K.  war  es  unmöglich,  nachzuweisen, 
daß  diese  Fasern  einen  unilateralen  Verlauf  haben,  vielmehr  schienen 
viele  derselben  an  die  schiefen,  sich  kreuzenden  Fasern  des  gleich- 
seitigen Tractus  sich  anzuschließen.  Jedenfalls  ist  so  viel  sicher,  daß, 
wenn  auch  diese  geraden  Fasern  unilaterale  wären,  die  Zahl  derselben 
«ine  im  Verhältnisse  zu  den  sich  kreuzenden  Elementen  ungemein 
geringe  wäre.  Uebrigens  wird  nur  eine  Untersuchung  GoLoi'scher 
Präparate  von  Embryonen  eine  sichere  Entscheidung  geben,  und  wird 
H.  K  sich  alle  Mühe  geben,  solche  zu  gewinnen. 

Discnssion: 
Herr  Fbobjep. 
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Zweite  Sitzung. 

Montag,  den  23.  Mai  1899,  Nachm.  y^b-^  Uhr. 
Bemoastratl^acn  mit  dem  Pr«Jecti«B8a|^partt 
1)  Herr  Sobotta: 

Ueber  das  Corpus  Intenm  der  SSagetlere. 

M.  H.l  Wenn  ich  hiermit  zu  einer  Angelegenheit,  über  die  ich 
bereits  vor  mehr  als  3  Jahren  ^)  ausführlich  berichtet  habe,  nochmals 
das  Wort  ergreife,  so  geschieht  es  nur,  weil  die  Gelegenheit,  an  dieser 
Versammlung  teilnehmen  zu  können,  es  mir  ermöglicht,  Ihnen  meine 
Präparate  über  diesen  Gegenstand  nochmals  vorzulegen.  Ich  be- 
schränke mich  darauf,  Ihnen  eine  relativ  geringe  Anzahl  von  Prä- 
paraten mit  den  Hauptstadien  der  Entwickelung  des  Corpus  luteum 
der  Maus  vorzuzeigen,  stelle  aber  auf  Wunsch  eine  bei  weitem  größere 
Zahl  von  Präparaten  zur  beliebigen  Einsicht  zur  Verfügung. 

Nur  wenige  Worte  möchte  ich  der  Demonstration  vorausschicken, 
da  nach  der  Publication  meiner  Veröffentlichungen')  derselbe  Gegen- 
stand von  anderer  Seite  mehrfach  berührt  worden  ist. 

Als  ich  meine  Untersuchungen  über  die  Entwickelung  des  Corpus 
luteum  der  Maus  publicirte  —  Untersuchungen,  denen  ein  Material 
von  ca.  1500  Umbildungsstadien  des  geplatzten  GRAAF'schen  Follikels 
aus  den  ersten  3  Tagen  nach  der  Befruchtung  zu  Grunde  lag,  ein 
Material,  wie  es  auch  nicht  annähernd  irgend  einem  anderen  Unter- 
sucher zur  Verfügung  stand  —  gab  ich  mich  der  Hoffnung  hin,  daß 
damit  die  Frage  der  Entstehung  des  Corpus  luteum  endgiltig  gelöst 
sei.  In  dieser  Hoffnung  habe  ich  mich  getäuscht.  Es  sind  von  ver- 
schiedener Seite  teils  halbversteckte,  teils  offene  Angriffe  gegen  meine 
Befunde  gerichtet  worden.    Ueberhaapt  war  die  alte  falsche  Anschau- 


1)  üeber  die  Bildung  des  Corpus  luteum   bei  der  Maus.     Arch.  f. 
mikr.  Anat,  Bd.  47,  1896. 

2)  1.  c.  und   Anat.  Anz.,   Bd.  10,    1895.      üeber   die   Bildung   des 
Corpus  luteum  beim  Kaninchen  etc.     Anat.  Hefte,  Bd.  8,  1897. 
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ung  von  der  Entstehung  des  Corpus  luteum  so  fest  eingewurzelt,  daß 
—  im  Uebrigen  durchaus  vorurteilsfreie  —  Facbgenossen  sich  erst  an 
der  Hand  meiner  Präparate  überzeugen  mußten.  Eine  größere  Anzahl 
von  Herren  hat  dies  bereits  gethan;  den  übrigen  möchte  ich  hiermit 
die  Gelegenheit  dazu  bieten. 

Die  gegen  meine  Publicationen  gerichteten  Angriffe  stützen  sich 
sämtlich  auf  ein  Untersuchungsmaterial,  das  für  die  Entscheidung  der 
Frage  gar  nicht  in  Betracht  kommen  kann.  Die  ausführlichste  der- 
selben^) habe  ich  in  dieser  Hinsicht  bereits  kürzlich  beleuchtet'). 

Es  erübrigt  noch  kurz,  auf  die  Mitteilungen  y.  Koelukeb's  auf 
der  Versammlung  der  Anatomischen  Gesellschaft  in  Kiel  einzugehen, 
der  ich  leider  nicht  beiwohnen  konnte.  Wie  aus  dem  Protokoll  hervor- 
geht, hat  KoELLiKER  atretische  Follikel  und  eigentümliche  Umbildungs- 
producte  solcher,  wie  man  sie  in  den  Eierstöcken  mancher  (durchaus 
nicht  aller!)  Säugetiere  findet,  mit  dem  Namen  Corpora  lutea  spuria 
belegt  und,  da  diese  Gebilde  aus  der  inneren  Thecaschicht  ihren  Ur- 
sprung nehmen,  schließen  zu  müssen  geglaubt,  daß  auch  die  wirk- 
lichen gelben  Körper  auf  gleiche  Weise  entstehen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  nochmals  die  Frage  der  Cor- 
pora lutea  spuria  erörtern.  Unter  diesem  Namen  sind  in  der 
Litteratur  die  verschiedenartigsten  Gebilde  bezeichnet  worden,  auch 
solche,  die  gar  nicht  existiren.  Teils  bezeichnet  man  mit  diesem 
Namen  (der  erste,  der  dies  gethan  hat,  war  meines  Wissens  Paladino) 
atretische  Follikel,  teils  —  und  letzteres  ist  die  Darstellungsweise  der 
meisten  Lehrbücher  —  solche  Corpora  lutea,  die  an  normal  geplatzten 
Follikeln  entstehen  sollten,  wenn  keine  Befruchtung  des  entleerten 
Eies  einträte,  obwohl  die  Unterschiede,  die  zwischen  dem  Corpus  luteum 
(versum)  und  spurium  der  Autoren  bestehen,  wohl  von  Niemand  genau 
präcisirt  und  beschrieben  worden  sind. 

Soweit  die  Verhältnisse  bei  Tieren  untersucht  worden  sind,  geht 
die  Bildung  des  Corpus  luteum  in  derselben  Weise  vor  sich,  gleichgiltig, 
ob  Befruchtung  eintritt  oder  nicht.  Die  Corpora  lutea  spuria  dürften 
also  wohl  ins  Beich  der  Fabel  gehören^),  soweit  man  mit  diesem 


1)  J.  G.  Clark,  Ursprung,  Wachstum  und  Ende  des  Corpus  luteum 
nach  Beobachtungen  am  Ovarium  des  Schweines  und  des  Menschen. 
Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.,  Anat.  Abt,  1898. 

2)  Noch  einmal  zur  Frage  der  Bildung  des  Corpus  luteum.  Arch. 
f.  mikr.  Anat,  Bd.  53,  1898. 

3)  Dagegen  tritt  wahrscheinlich,  wenn  keine  Befruchtung  statthat, 
eine  frühzeitigere  Bückbildung  der  Organe  ein,  indem  die  Geschlechts- 
organe eine  geringere  Blutzufuhr  erhalten.  ^ 

Tnli.  d.  AüMi.  Oes.  zm.  3 
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Namen  nicht  etwa  atretische  Follikel  bezeichnen  will,  was  meiner 
Ansicht  nach  durchaus  unerlaubt  ist. 

In  der  Discussion  des  erwähnten  Vortrages  von  Koeluker  be- 
merkte Herr  His  (laut  Protokoll):  ,,beim  Menschen  und  bei  größeren 
Säugern  ist  die  Bildung  des  Corpus  luteum  aus  der  Membrana  folli- 
culi interna  absolut  nicht  anzugreifen/*  Was  zunächst  die  Größe 
der  Säugetiere  mit  dieser  Frage  zu  thun  hat,  ist  mir  nicht  recht  klar. 
Ebensowenig  kann  ich  ersehen,  worauf  sich  die  kategorischen  Er- 
klärungen des  Herrn  His  stützen.  Sowohl  seine  eigenen  als  auch  ins- 
besondere die  letzte  aus  dem  von  ihm  geleiteten  Institut  hervorge- 
gangene Arbeit  dürften  dafür  kaum  in  Frage  kommen,  da  bei  diesen 
„Untersuchungen*^  das  benutzte  Material  weder  bekannt  noch  irgendwie 
gesichtet  war. 

Erfreulicherweise  sind  meine  Befunde  über  die  Bildung  des 
Corpus  luteum  der  Maus  und  des  Kaninchens  bereits  von  anderer  Seite 
vollauf  bestätigt  worden  und  zwar  mit  Hilfe  eines  Materials,  das  nach 
Art  seiner  Gewinnung  für  die  Entscheidung  dieser  Frage  durchaus 
maßgebend  sein  konnte  (früheste  Umbildungsstadien  des  geplatzten 
GRAAp'schen  Follikels;  Altersbestimmung  durch  befruchtete  Eier). 
Die  Beobachtungen  von  C.  H.  Steultz  ^)  stimmen  sogar  bis  auf  äußere 
Aehnlichkeiten  mit  den  meinigen  überein  (vergl.  Stbatz,  Taf.  YHI, 
mit  denen  meiner  Arbeit  über  die  Maus;  Untersuchungsobject:  Tu- 
paja,  Sorex  u.  a.). 

Im  Uebrigen  habe  ich  meinen  früheren  Publicationen  nichts  mehr 
hinzuzufügen. 

Discussion: 

Herr  Van  Benbden:  A  la  snite  de  l'expos6  fait  par  M.  Sobotta 
de  ses  recherches  dtablissant  rorigine  Epitheliale  des  cellales  lutEines, 
M.  Van  Bbnbdbn  commnniqne,  au  nom  d'un  de  ses  El^ves,  M.  HoNOBä, 
la  note  suivante,  dans  laquelle  M.  HonobA  rösume  ses  ötudes  sur  la 
formation  du  corps  jaune  chez  le  lapin: 

En  1896,  SoBOTTA  faisait  paraitre  sur  la  formation  da  corps  jaune, 
chez  la  souris  '),  des  recherches,  dont  voici  les  principales  conclosions. 
L'^pithölium  du  follicule  de  de  Oraaf  normal  se  conserve  intact  ju8qu'& 


1)  C.  H.  Stbatz,  Der  geschlechtsreife  Säugetiereierstock.  Eine  von 
der  Utrechter  Gesellschaft  für  Kunst  und  Wissenschaft  gekrönte  Preis- 
Bchrifb.     Haag,  Martinus  Nijhoff,  1898. 

2)  J.  Sobotta,  Ueber  die  Bildung  des  Corpus  luteum  bei  der 
Mans.     Archiv  f&r  mikroskopische  Anatomie,  Bd.  47. 
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la  raptnre  da  folliciile.  Ces  cellules  öpith^liales,  en  s'hypertrophiant,  se 
transfonnent  en  cellules  lut^ines  caractöiistiques  dn  corps  jaune.  Les 
älöments  coojonctifs  du  corps  jaune  sont  foomis  par  les  grosses  cellules 
de  la  th&que  interne  du  foUicule. 

Youlant  vörifier  ces  r^ultats  chez  le  lapin,  j'avais  recueiUi  une 
bonne  partie  du  mat^riel  n6cessaire,  quand  Sobotta  publia  lui-m6me, 
en  1897,  ses  observations  sur  le  corps  jaune  du  lapin  ^).  Abstraction 
faite  de  quelques  diffSrences  d'ordre  secondaire,  il  confirmait  ses  con- 
clusions  Stabiles  chez  la  souris,  notamment  rorigine  äpithöliale  des 
cellules  lutöines. 

Je  me  suis  döcidä  k  faire  connaltre  les  conclusions  de  mes  observations 
sur  la  formation  du  corps  jaune  chez  le  lapin,  qui,  dans  les  grandes 
lignes,  confirment  l'opinion  de  Sobotta,  d'autant  plus  que,  tout  demi^re- 
ment,  les  conclusions  de  cet  auteur  ont  encore  M  mises  en  doute. 
En  1898,  Glabk'),  d'apr&s  des  observations  sur  le  corps  jaune  du 
cochon  et  de  Thonmie,  consid^rait  le  corps  jaune  comme  une  formation 
conjonctive,  remettant  ainsi  en  question  Torigine  reelle  des  cellules 
lut^ines.  II  y  a  quelques  mois  4  peine,  O.  Bellog  ^)  a  präsente, 
k  la  premiöre  Session  du  Congr^s  des  anatomistes  fran9ais,  une  note 
pr^liminaire  sur  le  corps  jaune  du  rat  et  du  cobaye,  dans  laquelle  il 
admet  la  formation  du  corps  jaune  aux  d^pens  de  T^pith^lium  follicu- 
laire,  mais  sans  aucun  remaniement  ext^rieur.  Le  tissu  conjonctif  du 
corps  jaune  se  formerait  auz  d^pens  des  cellules  dpith61iales,  lesquelles 
donneraient  en  outre  naissance  k  des  globules  sanguins. 

Avant  d'exposer  le  r^sultat  de  mes  observations,  j'insisterai  sur  la 
fa9on  dont  le  mat^riel  a  M  obtenu.  Je  n'ai  utilisö  que  des  corps 
jaunes  d'un  äge  bien  connu.  Une  lapine  k  la  p^riode  de  rut  est 
piqu6e  k  une  heure  not^e  soigneusement,  puis  sacrifi^e  un  certain  nombre 
d'heures  ou  de  jours  aprte  le  co'it  Les  ovaires  sont  immödiatement 
extraits  et  fix6s.  On  peut  recueillir  de  cette  fa9on  une  s^rie  complöte 
de  corps  jaunes  d'&ge  progressivement  croissant  et  parfaitement  d6- 
termin6  pour  chaque  cas. 

Cette  maniöre  de  proc^der  est  en  somme  celle  employö  par  Sobotta. 
Elle  est  essentiellement  difförente  de  celle  usit^e  par  Clark,  qui  recueille 
dans  un  abattoir  des  ovaires  de  cochon,  sans  avoir  un  seul  616ment  s6rieux 
pennettant  de  connaitre  Tage  des  corps  jaunes,  qu'il  ne  peut  fixer 
qu'arbitrairement. 

La  diff6rence  est  Enorme  entre  un  mat^riel  recueili  de  cette  fa9on, 
et  le  mat^riel  obtenu  d'une  maniöre  systömatique  et  dans  un  but  d6ter- 
mln^  comme  celui  de  Sobotta.    A    eile   seule,   cette    dififörence  permet 


1)  J.  Sobotta  üeber  die  Bildung  des  Corpus  luteum  beim  Kaninchen. 
Anatom.  Hefte.     1897. 

2)  J.  O.  Clabk,  Ursprung,  Wachstum  und  Ende  des  Corpus  luteum 
nach  Beobachtungen  am  Ovarium  des  Schweines  und  des  Menschen. 
Archiv  far  Anat.  und  Pysiol.     Anat.  Abteil.     1898. 

3)  O.  Bbllog,  Eecherches  sur  l'origine  des  corps  jaunes  de  lovaire 
chez  le  rat  et  le  cochon  d'Inde.  Comptes  rendus  de  l'association  das 
anatomistes,  publiäs  par  le  prof.  A.  Nicolas,  1.  Session,  Paris    1899. 
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de  comprendre  une  divergence  d'opinion  aussi  profonde  snr  la  questipn 
de  l'origine  des  ^l^ments  du  corps  jaune. 

Yoici  les  principales  conclusions  aoxqaelles  je  suis  arrivö  bot  la 
question  de  la  formation  du  corps  jaune  chez  le  lapin. 

1)  L'äpith^lium  de  la  membrane  granuleuse  d*un  follicule  de  db 
Oraaf  normal  et  snr  le  point  de  se  rompre,  persiste  en  entier,  sans 
montrer  de  traces  de  d6g6n6rescence  cellulaire. 

2)  Les  cellules  lut6ines  du  corps  jaune  forma  repr^sentent  les 
cellules  Epitheliales  ayant  subi  une  hypertrophie  atteignant  k  la  fois  le 
noyau  et  le  protoplasme.  Les  cellules  Epitheliales  ne  se  multiplient  plus 
apr^s  la  rupture  du  follicule,  abstraction  falte  des  rares  mitoses  qui 
existent  k  ce  moment  dans  la  membrane  granuleuse. 

Sur  ces  points  essentiels,  je  puis  confirmer  pleinement  les  rEsultats 
de  SoBOTTA.  Hs  ne  seront  certainement  pas  contestEs  par  quiconque 
Etudiera  sur  un  matEriel  appropriö  et  dans  leur  succession  normale 
les  Stades  de  la  formation  du  corps  jaune  chez  le  lapin. 

8)  Le  tissu  conjonctif  qui,  k  un  moment  donnö,  pEn^tre  entre  les 
cellules  Epitheliales  et  finit  par  les  isoler  enti^rement  l'une  de  l'autre, 
provient  surtout  de  la  th^que  interne,  en  minime  partie  aussi,  semble- 
t-il,  de  la  th^ue  externe. 

SoBOTTA  admet  que  toutes  les  cellules  interstitielles  de  la  th^ue 
interne  se  divisent  et  se  transforment  en  cellules  fusiformSs  de  tissu 
conjonctif,  de  teile  Sorte  que,  vers  32  h.  post  coit.,  cette  couche  disparai- 
trait  comme teile.  D'apr^s mes  observations,  une  partie  seulement  des 
grosses  cellules  de  la  th^que  se  comportent,  comme  Sobotta  l'indique; 
les  autres  persistent  et  peuvent  se  retrouver,  p.  ex.  7  jours  post  coitum, 

Tl  est  souvent  difficile  de  retrouver,  p.  ex.  au  stade  de  48  h,,  des 
cellules  de  la  th^que  interne.  Les  cellules  Epitheliales,  peu  apr^s  la 
rupture  du  follicule,  presentent  un  noyau  ovalaire,  parfois  aplati,  assez 
colorE,  et  un  protoplasme  plutöt  sombre.  II  est  tr^s  facile  de  les 
distinguer  des  grosses  cellules  conjonctives  de  la  th^que,  qui  ont  un 
noyau  clair,  arrondi,  un  corps  protoplasmique  moins  fonce  et  assez  etendu. 
Mais,  en  s'hypertrophiant,  les  cellules  epitheliales  perdent  les  caract^res 
qui  les  differenciaient  si  nettement  des  cellules  conjonctives:  elles  de- 
viennent  plus  volumineuses,  plus  claires,  leur  noyau  s'arrondit,  augmente, 
et  par  suite  apparatt  moins  colore.  H  arrive  donc  \in  moment  oü  la 
distinction  est  assez  deiicace.  Mais  dans  la  suite,  les  cellules  epitheliales 
continuant  k  s'hypertrophier,  elles  prennent  des  dimensions  3  ou  4  fois 
egales  k  Celles  des  grosses  cellules  de  Tancienne  th^que  interne.  D^s 
lors,  la  distinction  redevient  aisee,  et  on  reconnait  nettement  les  quel- 
ques cellules  conjontives  qui  ont  echappe  au  processus  decrit  par  Sobotta. 
Elles  forment  quelques  petits  il6ts  cellulaires  interposes  entre  la  th^que 
externe  et  les  cellules  luteines  en  formation.  Ces  groupes  ne  sont  du 
reste  pas  nombreux  et  ne  se  montrent  pas  necessairement  sur  chaque 
coupe  passant  par  un  corps  jaune  forme.  Ce  dernier  presente  un  volume 
beaucoup  plus  considerable  que  le  follicule  rompu.  Les  quelques  grosses 
cellules  conjonctives  qui  persistent  sont  donc  disseminees  sur  la  surface 
interne  de  la  thEque  externe,  devenue  beaucoup  plus  considerable. 
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4)  Les  vaisseaux  sangoins  qui  nourriasent  le  corps  jaane  se  forment 
aax  d^pens  des  vaisseaux  de  rancienne  thfeqne  interne,  en  partie  par 
bourgeonnement  direct,  en  partie  anssi,  semble-t-il,  par  cellules  vaso- 
formatives,  qui  se  dötachent  de  la  paroi  des  vaisseaux  de  la  thfeque 
interne,  döchir6s  au  moment  de  la  d6hiscence  du  follicule. 

5)  La  rupture  du  follicule  mür  s'accompagne  d'une  h^morrhagie 
qui  m'a  paru  constante.  D'apr^s  Sobotta  ^)  cette  h6morrhagie,  toujours 
minime,  est  produite  par  la  d^chirure  des  vaisseaux  qui  avoisinent 
le  point  du  follicule  oü  se  fait  la  rupture.  Si  on  trouve  des  globules 
sanguins  k  Tintörieur  de  l'^pithölium,  ce  n'est  que  dans  les  couches  super- 
ficielles,  et  au  voisinage  de  Torifice;  ils  ont  it^  englobös  entre  les  cellules 
Epitheliales  au  moment  oü  celles-ci  se  d^placent. 

D'aprös  mes  observations,  rh^morrhagie  a  une  autre  orgine  encore. 
Au  moment  de  la  rupture  du  follicule,  un  grand  nombre  de  petits  vaisseaux 
situEs  dans  la  tböque  interne,  immödiatement  sous  la  membrane  propre 
du  follicule  se  d^chirent.  H  faut  vraisemblabement  en  chercher  la  cause 
dans  la  brusque  diminution  de  pression  qui  se  produit  au  moment  oü 
le  follicule  Eclate  et  oü  le  liquor  est  expulsE.  Le  sang  passe  entre  les 
cellules  Epitheliales  au  moment  oü  elles  se  döplacent  les  unes  par  rapport 
aux  autres;  il  arrive  ainsi  k  la  cavitö  foUiculaire,  d'oü  il  s'öcoule  en 
partie  k  l'extErieur.  On  trouve  frEquemment  dans  la  partie  du  follicule 
opposEe  k  l'endroit  de  rupture,  de  petits  vaisseaux  de  la  th^que  interne 
döchirEs,  et,  en  regard,  une  trainEe  de  globules  rouges  traversant  la 
couche  granuleuse  dans  toute  son  Epaisseur. 

£n  rEsume,  sur  les  faits  essentiels,  je  partage  entiErement  Topinion 
de  Sobotta.  Ge  n'est  que  sur  des  points  d'importance  secondaire  que  je 
ne  suis  pas  tout-ä.-fait  d'accord  avec  cet  auteur.  (Ces  observations  ont 
EtE  entreprises  sous  la  direction  de  Monsieur  le  professeur  Ed.  Van  Beneden, 
k  qui  je  suis  heureux  de  pouvoir  präsenter  ici  l'expression  de  ma 
reconnaissance.) 

Herr  His  will  wegen  der  bevorstehenden  Demonstration  in  eine 
eigentliche  Discussion  von  Sobotta's  Vortrag  nicht  eintreten,  erklärt  in- 
dessen, daß  er  für  den  Menschen  \ind  far  größere  Säugetiere  an  seiner 
älteren,  von  Sobotta  bekämpften  Anschauung  von  der  Bildung  der 
Corpora  lutea  aus  der  gefalteten  Theca  folliculi  festhalte,  und  legt  me- 
thodisches Gewicht  auf  die  Verwendung  injicirten  Materiales  bei  Entschei- 
dung der  Frage. 

Herr  Sobotta  :  Was  die  Behauptungen  des  Herrn  His  betrifiFt,  daß 
man  zum  Studium  der  Entwicklung  des  Corpus  luteum  injiciren  müsse, 
so  habe  ich  darauf  zweierlei  zu  erwidern:  erstlich,  daß  ich  bei  der 
Untersuchung  der  Entwickelung  des  Corpus  luteum  der  Maus  ebenfalls 
injidrt  habe  —  in  Stadien  natürlich,  in  denen  von  Injectionen  überhaupt 
etwas  zu  erwarten  ist  —  zweitens,  daß  Injectionen  von  frisch  geplatzten 


1)  üeber  die  Bildung  des  Corpus  luteum   beim  Elaninchen.     Anat. 
Hefte,  1897,  p.  488. 
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Follikeln    natürlich    sinnlos    wären,   da    die   Injectionsmasse    ausfließen 
and  das  Präparat  veranreinigen  oder  verderben  würde. 

Die  Behauptungen  des  Herrn  His  zeigen  hier  aufs  deutlichste,  daß 
er  ebensowenig  wie  die  von  ihm  erwähnten  Untersucher  Entwickelungs- 
stadien  des  Corpus  luteum  gesehen  hat.  Vielmehr  hat  derselbe  am 
längst  ausgebildeten  Organ  untersucht  Ich  möchte  Herrn  His  fi*agen, 
was  für  Beweise  er  vorbringen  kann,  daß  er  frühe  Stadien  der  Bildung 
des  Corpus  luteum  gesehen  hat. 

*  Herr  His:  Ich  werde  hierauf  jetzt  nicht  antworten. 

Herr  Van  Bbnedbn. 

Herr  WiJiDBYER. 

Herr  Foribp. 


2)  Herr  His: 

Demonstration  anatomischer  Dlaposltlre. 

Im  Jahre  1878 ')  habe  ich  zum  ersten  Mal  etwas  ausführlicher 
über  die  plastischen  Situspräparate  berichtet,  die  zu  jener  Zeit  an 
unserer  Anstalt  von  Herrn  Fbanz  Steges  durch  Abguß  gehärteter 
Leichen  angelegt  und  systematisch  durchgearbeitet  worden  waren. 
Der  Vorzug  der  Methode  bestand  darin,  daß  infolge  der  künstlichen 
H&rtung  die  Teile  ihre  natürliche  Form  beibehielten,  und  daß  sie 
schichtenweise  präparirt  und  abgegossen  werden  konnten.  Aus  der 
Reihenfolge  von  zusammengehörigen,  derselben  Leiche  entstammenden 
Abgüssen  ließ  sich  der  Gesamtsitus  wieder  mit  allen  seinen  Einzeln- 
heiten reconstruiren.  Ein  Teil  jener  alteren  Modelle  hat  seitdem  als 
Lehrmittel  weite  Verbreitung  an  anatomischen  Anstalten  des  In-  und 
Auslandes  gefunden.  Unsere  früherhin  angewandte  Methode  der 
Leichenhärtnng  bestand  in  einer  ausgiebigen  Durchspülung  der  Blut- 
gefäße mit  schwachen  Ghromsäurelösungen.  Die  Methode  hatte  zwar 
gewisse  Uebelstände  (bei  zu  starker  Ghromsäurelösung  Verstopfung 
der  Gefäße  durch  Gerinnsel,  bei  zu  schwacher  ödematose  Schwellung 
des  lockeren  Bindegewebes),  ihre  Ergebnisse  waren  jedoch  in  der  Haupt- 
sache so  befriedigend,  daß  wir  im  Laufe  der  Jahre  noch  öfters  davon 
Gebrauch  gemacht  haben.     Mit  Ghromsäure  gehärtet  war  auch  jene 


1)  Ueber  Präparate  zum  Situs  viscerum.    His-Bbaunb's  Archiv,  1898, 
63  S. 
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Leiche  eines  jungen  Mädchens,  von  der  wir  1890  bei  Anlaß  des  inter- 
nationalen medicinischen  Congresses  in  Berlin  eine  Reihe  von  acht 
Profilpräparaten  ausgestellt  haben.  —  Seitdem  ist  die  anatomische 
Technik  durch  Blum  mit  einem  Hilfsmittel  ersten  Ranges,  dem  For- 
malin,  bereichert  worden,  und  man  darf  ohne  Uebertreibung  sagen, 
daß  damit  eine  neue  Periode  in  der  Herstellung  anatomischer  Samm- 
lungs-  und  Forschungspräparate  begonnen  hat.  An  unserer  Anstalt 
haben  mr  sofort  ausgiebigen  Gebrauch  von  der  Formalinhärtung 
ganzer  Leichen  gemacht,  und  während  der  letzten  paar  Jahre  ist, 
dank  der  Ausdauer  des  Herrn  Steger,  eine  größere  Reihe  neuer  und 
zum  Teil  sehr  wichtiger  plastischer  AbgUsse  geschaffen  worden  (mehrere 
Reihen  von  AbgQssen  schwangerer  Frauen,  Abgüsse  der  männlichen 
und  weiblichen  Becken-  und  Dammorgane,  der  von  der  Rückseite  her 
präparirten  Brustorgane,  der  Eopforgane  nebst  Gehirn  in  situ,  des  ge- 
samten Rückenmarks  mit  den  davon  abgehenden  Nerven,  des  weib- 
lichen Situs  viscerum  beim  Gebrauch  des  Corsetts  u.  a.  m.).  Es  bilden 
die  STEGBB'schen  Abgüsse  nachgerade  ein  kleines  Museum,  das  auch 
ein  Fachmann  nicht  unbelehrt  verläßt,  da  es  den  unschätzbaren  Vorzug 
besitzt,  die  Natur  in  ihren  individuellen  Varietäten  wiederzugeben. 
Der  Arzt  hat  es  im  Leben  nicht  mit  den  abstrahirten  Mittelformen 
der  Lehrbücher  und  Atlanten  zu  thun,  sondern  mit  wechselnden  In- 
dividuen, er  muß  die  Breite  individueller  Varianten  in  Form  und 
Lagerung  der  Organe  kennen,  wenn  er  nicht  gelegentlich  auf  fatale 
Irrwege  geraten  soll.  Zur  Begründung  einer  Anatomie  der  In- 
dividuen liefern  nun  aber  die  STEGEB'schen  Modelle  eine  vorzüg- 
liche Unterlage.  Beispielsweise  hat  Herr  Steger  eine  Reihe  von  8 
in  der  Leiche  gehärteten  Magen,  teils  leeren,  teils  gefüllten,  über- 
sichtlich zusammengestellt,  und  man  bekommt  beim  Anblick  dieser 
Reihe  sofort  Anschauungen  überraschender  Art,  die  sich  mit  den 
Lehrbuchbegriffen  nur  unvollkommen  decken.  Nachdem  sich  das 
durch  Abgießen  gehärteter  und  präparirter  Leichen  gewonnene  Material 
allmählich  angehäuft  hat,  hat  sich  die  weitere  Frage  erhoben,  wie 
dasselbe  allgemeiner  verwertbar  zu  machen  sei.  Eine  Reproduction 
mittelst  Autotypie  erwies  sich  als  wenig  befriedigend.  Die  Bilder 
mußten  stark  verkleinert  werden  und  verloren  ihre  plastische  Wirkung. 
Dagegen  zeigte  es  sich  bald,  daß  die  Projection  von  guten  Diapositiven 
ein  Mittel  ist,  die  Präparate  zur  trefflichen  Geltung  zu  bringen. 
Ebenso  gewinnt  man  ein  vorzügliches  Unterrichtsmaterial  durch  directe 
Vergrößerung  der  Negative  auf  Bromsilberpapier  Die  Herstellung  von 
Photogrammen  von  ^/^  bis  '/,  Lebensgröße  ist  auf  dem  Wege  leicht  zu 
erreichen.    Ich  lege  der  Gesellschaft: 
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1)  eine  Anzahl  von  solchen  vergrößerten  (ca.  50  cm  hohen)  Situs- 
photogrammen  vor,  und 

2)  projicire  ich  eine  Reihenfolge  von  STEGEB'schen  Diaposi- 
tiven. 

Außer  den  SxEGER'schen  Diapositiven  wurden  vom  Vortragenden 
noch  einige  histologische  Diapositive  vorgeführt,  die  er  bei  ca.  800-facher 
Vei^ößerung  nach  den  Präparaten  angenommen  hatte  und  durch 
deren  Projection  Zellenstructuren  und  Verhältnisse  der  Mitose  bei  ca. 
;X)000-facher  Vergrößerung  an  der  Wand  abgebildet  wurden.  Der  Vor- 
tragende wünschte  damit  zu  zeigen,  daß  die  Projection  auch  auf  dem 
Oebiete  der  feineren  Histologie  ein  mächtiges  Hilfsmittel  des  Unter- 
richtes zu  sein  vermag. 


3)  Herr  Disse: 

Demonstration  einer  Serie  von  Diapositiven  fiber  die 
Entwickelang  des  Blechnerven. 

(Bereits  veröffentlicht) 


4)  Herr  Hochstetteb: 

Demonstration  von  Iqjectlonspräparaten  der  Hohlranmsysteme 
einiger  embryonaler  Organe. 

(Ein  Bericht  ist  nicht  eingegangen.) 
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Dritte  Sitzung. 
Dienstag,  den  28.  Mai  1899,  Tonn.  9-12  Uhr. 

I.  Vor  der  Sitzung  legt  Herr  Waldeter  einen  auf  Veranlassung  von 
Professor  Hansbmann  von  Dr.  Berliner  angefertigten  Gipsabguß  des 
Oehimes  von  Hebmahn  v.  Helmholtz  vor. 

n.  Derselbe  demonstrirt  das  normale  Ovarium  einer  45-jährigen 
Prau  mit  2  großen  Corpora  lutea  (1 — 1,5  cm  Durchmesser).  Das  Ova- 
rium war  von  Dr.*K.  Abel  bei  einer  Hysterektomie  mitentfemt  worden. 
Seit  20  Jahren  hatte  keine  Schwangerschaft  mehr  bestanden.  Das  Object 
beweist  wohl,  daß  der  hie  und  da  noch  festgehaltene  Unterschied 
zwischen  Corpora  lutea  vera  und  spuria  aufgegeben  werden  muß. 


Discussion  zur  Eede  des  Vorsitzenden. 

Herr  His:  Unser  Herr  Vorsitzender  hat  gestern  bei  der  Eröfhungs- 
rede,  in  der  er  uns  eine  so  klare  Darstellung  seiner  jetzigen  Auffassung 
der  Zellenstructur  gegeben  hat,  den  Wunsch  ausgesprochen,  daß  sich 
eine  Discussion  an  seine  Aeußerungen  anschließen  möge.  Von  der  Er- 
laubnis Gebrauch  machend,  möchte  ich  zunächst  eine  Zustimmung  zu 
der  gestern  gehörten  thatsächlichen  Darlegung  geben  und  ich  habe  gestern 
einige  Präparate  aufgestellt,  die  auch  zur  Erläuterung  der  FLBKMiNa- 
sehen  Auffassung  dienen  könnten. 

Herr  ELBMMiNa  hat  naturgemäß  sein  Thema  nicht  nach  allen  Rich- 
tungen hin  erschöpfen  können.  Auf  die  von  Herrn  Flbmming  unberührten 
Fragen  möchte  ich  kurz  eingehen,  weil  das  Material,  mit  dem  ich  ge- 
arbeitet habe,  zu  deren  Behandlung  gute  Angriffspunkte  giebt.  1)  Wie 
grenzen  sich  die  Zellen  peripherisch  ab?  2)  Was  ist  der 
Aggregatzustand  der  beiden  im  Plasma  enthaltenen 
Orundsubstanzen,  des  Mitoms  oder  Morphoplasmas  und 
dos  Hyaloplasmas,  und  wie  kommen  die  Umlagerungen 
der  verschiedenen  Substanzen  zu  Stande?  Die  erste  Frage 
ist  leicht  dahin  zu  entscheiden,  daß  eine  peripherische  Mitom-  oder  Morpho- 
plasmaschicht  die  fertigen  Blastomeren  umgiebt.  Solange  diese  nicht 
ezistirt,  ist  das  Ganze  noch  Syncytium.  Die  Bildung  der  Grenzschicht 
aus  dem  Mitomgerüst  läßt  sich  schrittweise  verfolgen,  und  ich  verweise 
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auf  früher  publicirte  Schriften.  Ebenso  leicht  ist  es  aber  auch,  an 
frischen  Blastomeren  die  abschließende  Bedeutung  der  Grenzschicht 
nachzuweisen.  Jede  Verletzung  von  Blastomeren  führt  sofort  zum  Aus- 
fliefien  der  Substanz  in  langen  zähen  Fäden.  Das  führt  zur  Frage  vom 
Aggregatzustand  der  Plasmabestandteile.  Das  Hyaloplasma  kann  nur 
als  zfilie  Flüssigkeit  verstanden  werden,  allein,  wie  mir  scheint,  muB 
man  auch  dem  Bindemittel  Morphoplasma  der  Filarmasse  eine  zähflüssige 
Beschaffenheit  zuschreiben,  denn  nur  so  ist  der  leichte  Wechsel  der  Oe- 
rüstverteilungen  zu  verstehen,  wie  er  sich  bei  den  Bewegungen  der 
Zellen  und  bei  der  Mitose  zu  erkennen  giebt  (Auftreten  und  Schwinden 
der  Strahlung,  Wechsel  in  der  Verteilung  des  Hyaloplasma  u.  s.  w.),  bei 
den  amöboiden  Bewegungen  brechen  rasch  aus  bis  dahin  trüb  aus- 
sehenden Randbezirken  breite  hyaline  Buckel  hervor,  die  sich  später 
wieder  trüben.  Innerhalb  der  hyalinen  Vorsprünge  sieht  man  einzelne 
Kömer  wandern,  bald  rascher,  bald  langsamer,  und  in  Durchschnitten 
fizirter  Präparate  sieht  man  auch  die  hyalinen  Buckel  von  einzelnen 
feinen  Oerüstfasem  durchsetzt.  Nach  meiner  Ueberzeugung  ist  nicht 
die  hyaline  Substanz  das  bewegende  Motiv,  sondern  das  Morphoplasma- 
gerüst,  dessen  wechselnde  Contractionszustände  eben  den  Wechsel  in 
der  Verteilung  des  Hyaloplasmas  bedingen. 

Herr  Flbmming. 

Herr  Walbbyeb  fragt  an,  ob  Herr  His  die  Ansicht  hege,  daß  die 
Auüenschicht  der  Zellen  ein  Continuum  sei.  Er  glaube,  daß  dieselbe 
in  vielen  Fällen  die  Structur  einer  Oitterschale  habe. 

Herr  His  steht  dem  Gedanken  einer  Oitterschale  nicht  unsympathisch 
gegenüber,  er  hält  eine  solche  für  wahrscheinlich,  legt  aber  noch  mehr 
Gewicht  darauf,  daß  die  Grenzschicht  der  Zelle  aus  derselben  lebenden 
Substanz  bestehe,  wie  das  Gesamtgerüst;  es  ist  anzunehmen,  daß  sie 
deren  Eigenschaften  teilt  und  wie  diese  leicht  verschiebbar  ist  d.  h.  unter 
Umständen  in  die  Gerüstsubstanz  zurückkehren  und  von  dieser  aus  sich 
restitxdren  kann.  Das  morphoplasmatische  Gerüst  ist  entsprechend  den 
jeweiligen  physiologischen  Zuständen  organisirt,  ausströmendes  Plasma 
ist  eine  zerstörte  Organisation. 


1)  Herr  Gl.  Regaud: 

Orlglne,  renouTellement  et  strocture  des  spermatogonies  chez 

le  rat» 

(de  communication  pröliminaire.) 

Chacun  sait  que  toutes  las  cellules  existant  dans  le  tube  s^mini- 
f^re  appartiennent  k  deux  catögories:  d'une  pari  les  cellules  de 
Sertoli,  d'autre  part  les  cellules  de  la  lign6e  s6minale.    II 
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est  certain  que  ces  derniöres  descendent  toutes  en  ligne  directe  des 
spermatogonies:  les  spermatogonies  grossissent  et  se  transforment 
en  spermatocytes,  ceuz-ci  continuent  k  grossir,  puis  se  divisent 
et  donnent  naissance  k  des  spermatides;  chaque  spermatide  se 
mötamorphose  en  un  spermatozolde. 

Mais  d'oü  proviennent  les  spermatogonies?  Ck)mment,  apr&s  leur 
transformation  en  spermatocytes,  se  renouvelle  leur  stock?  Quels  sont 
les  616ments  de  r^serve  de  la  lign^  s^minale?  A  ces  questions,  il 
n'y  a  que  deux  r6ponses  actuellement  admissibles,  l'une  correspondant 
k  deux  thöories  inconciliables  de  Fautre  et  exclusives,  entre  lesqudles 
il  est  n^cessaire  de  choisir.    Les  voici: 

1)  Les  spermatogonies  pr^existent  dans  r^pithölium 
s^minal  k  Tötat  d'esp^ce  cellulaire  distincte;  elles  se 
divisent;  des  cellules  issues  de  leurs  divisions,  les  unes  restent  sper- 
matogonies et  constituent  la  r^serve,  les  autres  ävoluent  en  spermato- 
cytes. 

2)  Les  spermatogonies  n'existent  pas  en  tant  qu'es- 
p^ce  cellulaire  distincte;  elles  dörivent  des  cellules  de 
Sertoli.  Ces  demi^res  constituent  Tunique  esp^ce  et  la  forme  cellu- 
laire fondaiJlientale  du  tube  s^miniföre. 

Un  fait  semble  au  premier  abord  trancher  d^finitivement  la  question 
en  faveur  de  la  premi^re  maniöre  de  voir.  Ge  fait,  c'est  que  les 
spermatogonies  se  multiplient  incontestablement  par 
karyokin^se.  D^  lors  ne  peut-on  pas  en  döduire  que  les  sper- 
matogonies suffisent  k  se  reproduire  ind^finiment,  et  constituent  leur 
propre  röserve?  Getto  opinion  paratt  tellement  simple  et  logique  qu^elle 
a  6t6  presque  universellement  adopt^e  ^).  D^ailleurs  personne  n'a  jamais 
YU  les  cellules  de  Sertoli  se  diviser  par  karyokin^e;  elles  passent 
commun^ment  ponr  steriles. 

Mais  un  certain  nombre  d'autres  faits  sont  formellement  en  contra* 
diction  avec  Thypoth^se  pr^cMente:  les  noyaux  de  Sebtou  se  divisent 
amitotiquement  avec  une  grande  activitä,  n'augmentent  pas  de  nombre 
sensiblement  au  cours  de  la  Spermatogenese,  et  ne  degen^rent  pas, 
du  moins  habituellement;  —  entre  les  noyaux  de  Sertoli  et  les  noyaux 
de  spermatogonies,  il  existe  des  formes  intermödiaires ;  —  les  mitoses 
de  spermatogonies  sont  relativement  rares;  —  les  spermatogonies,  k 


1)  G'est  cette  mani^re  de  voir  que  j'ai  exposäe  et  däveloppäe  dans 
le  chapitre  ,,Glandes  genitales'*  du  Traitä  d'Histologie  pratique  de 
M.  le  professeur  Bbnaüt  (Tome  2,  Fase.  2,  p.  1688  et  saiv.,  1698  et 
fluiv.,  1899). 
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UD  moment  donnö,  se  transforinent  toutes  simultan^ment  en  spennato- 
cytes,  Sans  laisser  aucane  r^serve;  —  enfin  dans  mainte  circonstance 
soit  normale  et  physiologique,  soit  pathologique,  les  cellules  de  Sebtou 
Gonstituent  la  seule  forme  cellulaire  subsistant  dans  r^pith^lium  s^minaL 
Tous  ces  faits,  —  les  uns  d&jk  observös  avant  moi,  mais  observös  in- 
compl^tement,  mal  interpr^t^  ou  consid6r6s  comme  sans  importance, 
—  les  autres  6tudite  par  moi  et  exposös  dans  trois  Communications 
r^centes  ^),  m'ont  absolument  convaincu  du  bien  fondö  de  la  deuxi^me 
hypoth^se,  4  Texclusion  de  la  premi^re.  Je  crois  donc  que  les  sper- 
matogonies  d^rivent  des  cellules  de  Sebtoli. 

n  reste  k  ^lucider  la  signification  des  mitoses  des  spermatogonies, 
et  k  suivre  d'aussi  pr^s  que  possible  le  d^veloppement  de  ces  616ments 
depuis  la  cellule  de  Sebtou  jusqu'au  spermatocyte.  C'est  ce  que  je 
me  suis  surtout  propos6  de  faire  dans  le  präsent  travail. 


Les  rösultats  que  je  vais  exposer  se  reportent  au  rat  (Mus  de- 
cumanus).  J'ai  choisi  cet  animal  pour  plusieurs  motifs.  D'abord 
les  tubes  säminif^res  y  sont  Orient^  suivant  le  grand  axe  du  testi- 
cule,  de  sorte  que  les  coupes  transversales  de  Torgane  int^ressent 
aossi  transversalement  uii  tr^s  grand  nombre  de  tubes  s6minif6res. 
n  est  donc  fädle  d'^tudier  soit  une  s6rie  de  sections  transversales 
d'un  meme  tube,  sur  des  coupes  successives,  soit  des  sections  de  tubes 
diff<§rents  s^rite  artificiellement  sur  la  m6me  coupe.  De  plus,  chez  le 
rat,  les  Images  de  la  Spermatogenese  sont  r^guliöres,  facUes  ä  suivre 
möthodiquement,  et  k  distinguer  les  unes  des  autres  au  premier  coup 
d'ceiL  Enfin  la  plupart  des  auteurs  qui  se  sont  occup^s  de  la  sper- 
matogöntee  des  mammiföres  ayant  choisi  le  rat,  il  6tait  tout  indiquä 
de  me  placer  sur  le  m^me  terrain  qu'eux,  pour  ainsi  dire  dans  le 
dessein  de  fournir  une  dömonstration  plus  p6remptoire. 

Les  testicules  de  rats  sains  et  en  pleine  activitä  spermatogto^tique 


1)  Cbapitre  „Olandes  genitales*'  da  Trait^  d'Histologie  pratique  de 
M.  le  prof.  Bänaut,  Tome  2,  Fase.  2,  1899,  p.  1713  et  suiv. 

Sur  la  morphologie  de  la  cellole  de  Sbrtoli  et  sur  son  rdle  dans 
la  spermatog^^  chez  les  mconmif^res,  G.  B.  de  1' Association  des  ana- 
tomistes,  1^  Session,  Paris,  Janvier  1899. 

Contribation  k  T^tude  de  la  cellule  de  Ssrtoli  et  de  la  Spermato- 
genese chez  les  mammif&res.  Modifications  de  repitheiium  seminal  au 
voisinage  de  l'abouchement  des  tubes  seminif bres  dans  les  tubes  droits : 
le  Segment  terminal  du  tube  seminif&re.  Bibliographie  anatomique, 
Tome  7,  1899,  Pasc.  1,  p.  39—62. 
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out  6t&  fix6s  par  le  mölange  de  TELLTEsmczKT  ^)  (bichromate  de 
potasse  d,  3  p.  100:100  volumes,  —  acide  ac^tique  glacial:  5  volumes). 
J'ai  employö  avec  succte  rinjection  interstitielle  prfolable  avec  le  m6me 
fixateur,  dans  le  but  de  pröveDir  la  hernie  et  la  dislocation  des  tubes 
s^miDif^res,  au  moment  oü  le  testicule  est  partag^  en  tranches,  avant 
d'6tre  plong6  dans  le  fixateur.  —  Les  coupes  transversales  totales 
du  testicule  ont  6t6  color^es  assez  ^nergiquement  par  Th^mat^ine  alun6e, 
pnis  faiblement  par  Flosine. 

Dans  r^tude  de  mes  pr^parations,  mon  attention  s'est  port^e 
principalement  sur  les  formes  cellulaires  de  la  couche  profonde  de 
r^pith^lium  s^minal,  c'est  k  dire  sur  les  cellules  de  Sebtoli  et  sur 
les  spermatogonies.  Mais  je  ne  me  suis  pas  content^  d'^tudier  les 
tnbes  s6miniföres  au  hazard  et  sans  ordre:  mes  rteultats  les  plus 
int^ressants,  ont  6t&  obtenus  par  Texamen  de  tubes  trte  nombreux 
soigneusement  s^ri^s  suivant  le  cyclo  spermatog^o^tique.  Sur  une 
coupe  transversale  totale  du  testicule  j'ai  ^tudi6  Tun  apr^s  Tautre  tous 
les  tubes,  ou  plutöt  toutes  les  sections  de  tubes  existant  sur  la 
coupe,  soit  environ  360.  Pour  chaque  section  de  tube,  j'ai  consign6 
mes  öbservations  de  tous  genres  sur  une  feuille  de  papier.  Ghaque 
section  de  tube  6tant  rep6r^e  tr^  exactement  au  moyen  de  la  platine 
mobile  ä  rep^res  dont  est  muni  mon  microscope,  il  m'est  extrfimement 
facile  de  retrouver  k  tout  moment  un  detail  quelconque  de  ma  pr^- 
paration.  £n  outre,  les  sections  de  tubes,  reprteent^es  chacune  par 
sa  feuille  d'observation,  ont  6t&  rang^es  en  s^rie,  dans  Tordre  de 
succession  des  Images  de  la  Spermatogenese.  J'^tais  d^s  lors  en 
mesure  de  suivre  avec  une  pr^cision  rigoureuse,  et  sans  la  moindre 
discontinuite,  tout  le  cycle  spermatogänetique. 

Cette  m^thode  m^a  donn^  un  grand  nombre  de  r^sultats  nouveaux 
et  int^ressants.  Je  ne  m'occuperai  actuellement  que  de  r^volution  des 
cellules  de  Sebtoli  et  des  spermatogonies. 


Les  cellules  de  Sertoli  du  rat  ont  6te  etudi^es  et  d^crites 
d6jk  par  un  grand  nombre  d'auteurs.  Aussi  me  bornerai-je  ä  exposer 
brievement  le  rdsultat  de  mes  investigations  personnelles. 

Je  ferai  d'abord  remarquer  que  Texpression  de  „cellules  de  Sertoli** 
me  paratt  inexacte.  Les  noyaux  de  Sebtoli  sont  il  est  vrai  parfaite- 
ment  distincts;  mais  le  protoplasma  dans  lequel  ils  sont  plong6s  ne 
präsente  pas  de  limites  cellulaires,  tout  au  moins  dans  les  conditions 


1)  K.  Telltesniczky,  üeber  die  Fiximngs-  (Härtungs-)Flüssigkeiten. 
Arch.  f.  mikr.  Anat,  Bd.  52,  p.  202—247,  Taf.  XIV,  1898. 
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ordinaires  de  TobservatioD,  sur  des  tabes  söminiföres  actifs  et  normaux. 
Je  pense,  d^accord  en  cela  avec  Tellybsnigzkt^)  (16zard)  et  avec 
Petek*),  4^6  los  noyauz  de  Sebtoli  appartiennent  k  une 
masse  protoplasmique  plasmodiale,  qui  tapisse  en  couche 
continue  la  membrane  coDJonctive  du  tube  s6miniföre.  Gette  masse 
protoplasmique  Sertolienne  se  continue  sans  aucune  ligne  de  d^mar- 
cation  avec  la  „substance  interceliulaire^^  des  couches  sup^rieures  de 
P6pith61ium,  de  sorte  que  les  cellules  sont  plongöes  pendant  toute  leur 
Evolution«  au  sein  de  ce  protoplasma  syncytial  vivant.  Sur  d'autres 
points,  ma  mani^re  de  voir  s'6carte  tout  k  fait  de  celle  des  deux  au- 
teurs  que  je  viens  de  citer. 

Quant  k  la  structure  de  cette  masse  syncytiale,  eile  varie  beaucoup 
avec  les  phases  de  la  spermatog6n^e :  eile  n'est  par  cons6quent  pas 
la  mdme  dans  les  difförents  tubes  de  la  m6me  coupe,  ni  au  niveau 
des  diff6rents  secteurs  qui  altement  r^guli^rement  tout  autour  de  la 
mSme  section  de  tube.  II  se  forme  dans  ce  protoplasma  Sertolien 
des  fibrilles  et  des  vacuoles  de  s6cr6tion  dont  le  r61e  est 
des  plus  importants.  Les  fibrilles  sont  mises  en  libertö  dans  la  lumiöre 
des  tubes,  oü  elles  ont  6t6  vues  par  von  Babdeleben  *)  qui  les  con- 
sid6ra  pendant  quelque  temps  comme  les  queues  des  spermatozol'des. 
Elles  n'ont  en  r^alitö  rien  de  commun  avec  les  v^ritables  queues.  Le 
protoplasma  Sertolien  contient  k  Y&tAt  d'inclusion,  k  certaines  phases 
de  la  Spermatogenese,  des  boules  d'une  substance  analogue  aux 
graisses,  ^labor^es  vraisemblablement  par  les  cellules  interstitielles) 
et  servant  ^videmment  de  mat^riel  nutritif.  Je  n'insiste  pas  davantage 
sur  ces  questions,  qui  ont  fait  Tobjet  d^une  communication  antörieure, 
et  sur  lesquelles  je  reviendrai  dans  un  memoire  plus  ^tendu  actuelle- 
ment  en  pröparation. 


1)  K.  Tbllybsniczky,  üeber  die  SBRTOLi'schen  Zellen  und  Ebnbb- 
sehen  Spermatoblasten.  Verhandl.  der  Anat.  Oesellsch.,  Straßburg  1894. 
—  üeber  den  Bau  des  Eidechsenhodens.  Math,  naturwiss.  Berichte  aus 
Ungarn,  1897. 

2)  'K.  Petbr,  Die  Bedeutung  der  Nährzelle  im  Hoden.  Arch.  f.  mikr. 
Anat,  Bd.  63,  1899,  p.  180—211,  Tat  X. 

3)  K.  Y.  Babdblbbbn,  Die  Entstehung  der  Samenkörper.  Anat.  Anz., 
Bd.  11,    1896. 

üeber  Spermatogenese  bei  Monotremen  und  Benteltieren.  Verhandl. 
d.  Anat.  Gesellsch.  10.  Vers.,  Berlin  1896. 

üeber  die  Entstehung  der  Azenfäden  bei  menschlichen  und  Säuge- 
tier-Spermatozoen.     Anat.  Anz.,  Bd.  14,  1898. 

Weitere  Beiträge  zur  Spermatogenese  beim  Menschen,  Jenaische 
Zeitschrift  f.  Naturwissenschaften,  Bd.  31,  1898. 
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Les  noyaux  de  Sestoli  soBt  gÖDÖralement  faciles  k  reconnaltre. 
Je  dis  gön^ralement  et  non  pas  toujours,  car  k  cöt6  des  noyaux  typiques, 
il  en  est  qui  sont  atypiques.  Sur  les  pr^partions  traittes  comme  je 
Tai  indiqu6,  les  noyaux  de  Sertoli  sont  päles,  plus  volumineux  que 
la  plupart  des  noyaux  de  spermatogonies ;  ils  sont  limit^s  par  une 
membrane  nucl^aire  nette,  et  ont  un  aspect  v6siculeux.  Leurs  contours 
sont  irr^guliers ;  jamais  on  ne  rencontre  de  noyaux  de  Sertoli  sphö- 
riques,  chez  le  rat  Ghez  le  lözard,  Telltesniczky  ^)  les  appelle 
„noyaux  des  cellules  parietales  irr6guli&res^^  —  A  rint^rieur  de  la 
membrane  nucl6aire,  on  voit,  au  sein  d'un  suc  nucl6aire  incolore,  des 
travtes  d^licates  d'une  substance  achromatique  sur  lesquelles  reposent 
des  granulations  chromatiques  peu  nombreuses,  irr^uli^res  de  forme 
et  de  volume,  et  in^galement  colorables.  Gonstamment  les  noyaux  de 
Sebtoli  typiques  sont  pourvus  d'un  appareil  nucl^olaire  compos^  d'une 
Sphäre  pÜe  et  d'un  ou  plusieurs  globules  plus  petits,  fortement  colo- 
rables, ayant  avec  la  sphöre  des  rapports  variables.  Ge  dispositif 
nudtolaire  vu  et  inexactement  interpröt^  par  Sanfeucb^),  a  fait 
Tobjet  de  recherches  sptöales  de  la  part  d'HERMANN  ^),  Loukianow  *) 
etc.  La  description  donn^e  par  Hebmann  se  v^rifie  quelquefois,  mais 
exceptionnellement,  sur  mes  pr^parations. 

L'extrSme  irr6gularit6  de  forme  des  noyaux  de  Sertoli,  non  seule- 
ment  chez  le  rat,  mais  encore  et  surtout  chez  le  cobaye,  le  Chat,  le 
chien  etc.,  est  tout  k  fait  remarquable,  et  Ton  peut  k  bon  droit  s'ötonner 
qu'elle  ait  6t6  jusqu'ä  prteent  si  peu  remarqu^e. 

Je  n'ai  pas  r^ussi  k  mettre  en  ^yidence  de  centrosomes  au  voisi- 
nage  des  noyaux  de  Sertoll 

Le  nombre  des  noyaux  de  Sertoli  varie  tr^s  peu  au  corps  du  cyclo 
spermatog6n6tique.  Gomparä  aux  variations  considörables  du  nombre 
des  spermatogonies,  cette  fixit6  num6rique  des  noyaux  de  Sertoli  est 
trte  remarquable.  Sur  la  pr^paration  qui  m'a  servi  k  ätablir  ma  s^rie 
—  pr^paration  dont  tous  les  tubes  sont  coup^s  sous  la  m£me  ^paisseur, 
et  sont  par  suite  comparables  —  le  nombre  des  noyaux  de  Sertoli 
varie  entre  35  et  40  pour  une  coupe  exactement  transversale. 


1)  loc.  cit. 

2)  Santbliob,  Spermatogdnise  des  vertÄbräs,  Arch.  it.  de  biologie, 
T.  10,  1888. 

S)  r.  Hebmann,  Beiträge  zur  Histologie  des  Hodens.  Aroh.  f.  mikr. 
Anat,  Bd.  34,  1889. 

4)  S.  M.  LoüKiANOW,  Gontribution  k  Fötude  de  la  Spermatogenese 
chez  la  souris  blanche.  Arch.  des  sc.  biol.  de  St.  Fetertsbourg,  T.  6, 
1898. 
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Par  coDtre  les  noyaux  de  Sertoli,  au  cours  de  la  Spermatogenese, 
sabissent  des  variations  minimes  de  taiUe  et  de  forme  et  d^autres,  plus 
ünportautes,  relatives  k  leur  Situation  par  rapport  k  la  membrane 
propre  du  tube,  et  k  leur  f6condit6  amitotique. 

Au  moment  de  la  formation  des  figures  de  spermatophores,  ceuz 
des  noyaux  de  Sertoli  qui  sont  situ6s  ä  la  base  des  spermatophores 
subissent  un  ^tirement  sous  forme  d'un  cöne  pointu  dont  le  sommet 
est  dirig6  vers  les  t^tes  de  spermatozolfdes.  Ce  fait,  observ6,  je  crois, 
par  d'anciens  auteurs,  a  6t&  signal6  encore  r^cemment  par  y.  Lek- 
HOSSäK  ^).  Dans  les  phases  imm6diatement  suivantes,  ce  c6ne  s'att6nue, 
puis  disparatt.  Mais  au  moment  de  la  dislocation  des  spermatophores 
et  de  reiimination  des  spermatozoMes,  de  nouveau  les  m^mes  noyaux 
de  Sertoli  s'^tirent,  deviennent  allong^  radiairement  et  ötroits, 
debout  entre  les  colonnes  de  spermatides  jeunes  ils  quittent  m6me  la 
membrane  propre  des  tubes,  et  s'avancent  plus  ou  moins  loin  dans 
röpith^lium.  Ce  fait  a  &t&  Signal^  par  y.  Ebner*).  Ou  pourrait  croire 
que  ce  d^placement  des  noyaux  de  Sertoli  et  leur  migration  dans 
la  direction  de  la  lumi^re  du  tube  n'est  que  le  pr61ude  de  leur  61imi* 
nation  definitive.  Ghez  nombre  de  vertebr6s  inf^rieurs  et  d^invertebr^s, 
on  a  vu  les  noyaux  de  Sertoli  s'^liminer  en  accompagnant  les  sper- 
matozoYdes.  Mais  chez  les  mammif^res  que  j'ai  etudiös,  et,  en  parti- 
culier  chez  le  rat,  il  n'en  est  pas  ainsi.  Lorsque  les  spermatozoldes 
sont  expuls^s,  les  noyaux  de  Sertoli  reprennent  peu  k  peu  leur 
Situation  et  leur  forme  premi^res. 

Ghez  le  cobaye,  j'ai  observä  quelques  noyaux  de  Sertoli  isol6ment 
en  voie  de  d^g^nerescence;  chez  le  rat,  je  n'en  ai  pas  trouv6.  Je  ne 
saurais  donc  accepter  Topinion  de  Tellyesnigzkt,  ni  celle  de  v.  Barde- 
leben, pour  qui  les  cellules  de  Sertoli  ävoluent  normalement  vers  la 
dösintegration  de  toute  leur  substance,  noyau  et  protoplasma.  Une 
partie  seulement  du  protoplasma  Sertolien  se  dötruit,  c'est  la  partie 
centrale,  qui  tombe  dans  la  lumiöre  du  tube  sous  forme  de  fibrilles 
et  de  vacuoles,  k  chaque  g^n^ration  de  spermatozoldes  eiimin^e. 

Quant  aux  variations  de  forme  et  de  position  des  noyaux  de  Ser- 
toli, elles  sont  manifestement  sous  la  ddpendance  de  tractions  exercöes 
par  les  fibrilles  protoplasmiques  dont  est  parcourue  la  tige  de  chaque 
spermatophore.    Bbnda^)  avait  d^jä  attribu6  k  ces  fibrilles,  le  pouvoir 

1)  M.  V.  Lenhoss^k,  Untersachungen  über  Spermatogenese.  Arch.  f. 
mikr.  Anat.,  Bd.  61,  1898. 

2)  y.  y.  Ebnbb,  Zur  Spermatogenese  bei  den  Sängetieren.  Arch.  f. 
mikr.  Anat.,  Bd.  31,  1888. 

3)  Benda,  Untersuch,  über  den  Bau  des  fanctionirenden  Samen- 
kanälchens  einiger  Säugetiere  u.  s.  w.   Arch.  f.  mikr.  Anat.,  Bd.  30,  1887. 
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d'attirer  vers  le  noyau  de  Sertoli  les  spermatozoltdes  en  voie  de 
d^veloppemest  apr^s  leur  copulation  avec  la  cellule  de  Sertoli. 

Les  Doyaax  de  Sertoli  da  rat,  comme  je  Tai  d^ja  observ6 
chez  le  cobaye,  se  multiplient  par  division  amitotique.  A 
d6faut  d^ane  Observation  directe  et  continue  sur  le  mSme  noyau,  — 
teile  que  Celles  qu'on  a  pu  faire  sur  les  leucocytes  de  divers  animaux, 

—  la  pr^sence  de  tous  les  Stades  du  ph^nomene,  cote  k  c6te,  sur  des 
noyaux  diff^rents,  dans  la  mdme  pr^paration  ou  parfois  le  mSme  tube, 
suffit  pour  entratner  la  conviction.  On  rencontre  en  effet  des  noyaux 
fendus  sur  une  ^tendue  et  sur  une  profondeur  plus  ou  moins  grandes, 

—  des  noyauxdoübles  ^troitemeht  accolös, mais  cependant  distincts, 

—  enfin  desnoyauxjumeaux  nettement  s^par^s.  Les  noyaux  fendus 
ont  souvent  dont  la  forme  d'un  coeur  de  carte  k  jouer  dont  le  sommet 
pointu  est  toum^  vers  la  lumidre  du  tube.  La  division  m'a  toujours 
paru,  jusqu'ä  pr^ent,  £tre  bipartitive,  c'est  k  dire  aboutir  k  la  nais- 
sance  de  deux  noyaux  fils.  Elle  peut  se  faire  dans  un  plan  et  un 
sens  quelconques.  Son  m^canisme  consiste  en  la  production  d'une 
eleison  mince,  d^pendant  de  la  membrane  nucl^aire,  et  s'enfonQant  de 
plus  en  plus  dans  le  noyau.  Ge  Processus  diff^re  par  des  d^tails 
notables  de  ce  qui  se  passe  dans  les  noyaux  de  Sertoli  du  cobaye 
normal  (Begaüd)  et  du  cobaye  dont  le  testicule  est  en  Involution  par 
suite  de  la  suppression  fonctionnelle  des  voies  d'excr^tion  (Bouin)^). 
C'est  ainsi  qu'on  n'observe  pas  chez  le  rat  la  fente  k  double  paroi 
parallele  d6crite  par  Bouin.  Je  n'ai  pas  encore  de  donn^es  pr^cises 
sur  la  mani^e  dont  se  comporte  Tappareil  nucl^olaire  pendant  Tami- 
tose,  n  m'a  paru  que  parfois  les  deux  noyaux  fils  possSdent  chacun 
un  nucl^ole  vrai;  mais  souvent  Tun  d'eux  en  est  d^pourvu,  et  c'est 
toujours  celui  qui  ^volue  vers  le  type  spermatogonie.  Les  deux  noyaux 
fils  issus  d'une  amitose  ont  d'abord  la  m6me  structure,  le  mdme  aspect; 
mais  dans  la  plupart  des  cas,  ils  suivent  une  Evolution  divergente, 
car  presque  toutes  les  paires  de  noyaux  jumeaux  que  Ton  rencontre 
sont  compos^es  de  noyaux  non  identiques.  L'un  des  deux  noyaux 
^volue  vers  le  type  „noyau  poussi^reux^^  que  je  considöre  comme  la 
forme  la  plus  jeune  des  spermatogonies. 

La  föconditä  amitotique  des  noyaux  de  Sertoli  persiste  pendant 
toute  la  dur6e  du  cyclo  spermatog6n6tique,  mais  avec  une  intensitö 
tr^s  inegale.    Le  maximum  s'observe  pendant  la  Periode  qui  s'^tend 


1)  P.  Bouin,  Phönomenes  cytologiques  anormaux  dans  Thistogönfese 
et  Fatrophie  exp^rimentale  du  tube  s6miniföre.  Tli^se  de  mMecine, 
ffancy,  et  Arch.  d'anat.  micr.,  T.  1,  1897. 
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depuis  le  commencement  de  la  transformation  des  spermatogonies 
croütelleuEies  en  spermatogonies  de  traDsition  jasqu'aux  mitoses  des 
spermatogonies. 

Pour  r^tude  des  diff^rents  types  de  spermatogonies,  et  surtout 
pour  se  rendre  compte  de  leur  Evolution,  il  est  n^cessaire  de  parcourir 
pas  k  pas  le  eyde  spermatog^n^tique.  Prenons  donc  ce  cyclo  en  nn 
point,  et  suivons  le  jusqu'ä  ce  que,  retrouvant  les  mömes  Images  que 
Celles  d'oü  nous  partons,  nous  soyons  reyenos  k  notre  point  de  d^part» 

A.  —  Prenons  la  Spermatogenese  au  moment  oü  les  spermatozoldes 
eiiminäs  forment  une  couche  continue  et  reguliere  ä  la  surface  de 
r^pithölium  s^minal.  Au  dessous  d'eux,  on  voit  la  couche  des 
dötrittts.  Plus  profond^ment,  les  spermatides  forment  une  couche 
continue;  le  noyau  commence  k  changer  de  forme  et  de  position. 
Au  dessous  des  spermatides,  il  y  a  des  spermatocytes  de  moyen  volume* 
La  couche  profonde  montre  des  noyaux  de  Sebtoli,  la  plupart 
debout,  etir^s  radiairement  (les  spermatophores  viennent  senlement  de 
se  d6sagr6ger,  les  noyaux  de  Sertoli  n'ont  pas  encore  repris  leur 
Position  normale),  et  des  spermatogonies.  Gelles-ci  sont  de  deux  ordres : 
les  unes  sont  croütelleuses,  les  autres  sont  poussi^reuses. 

Les  spermatogonies  croütelleuses  sont  de  beaucoup  les 
plus  nombreuses.  Ou  en  trouye  en  moyenne  90  sur  les  coupes  exacte- 
ment  transversales  de  tubes  s^miniföres.  Elles  sont  toutes  parfaitement 
^ales  et  semblables,  dans  chaque  tube.  Leur  noyau  est  r^guli^rement 
sph^rique.  La  chromatine  forme  des  croütelles  accol^es  k  la  membrane 
nucl6aire,  et  on  trouve  aussi  des  grains  chromatiques  diss6min6s  dans 
le  noyau,  par  petits  amas. 

Ce  sont  ces  spermatogonies  que  dans  les  Stades  suivants,  nous 
aUons  Yoir  devenir  des  spermatogonies  de  transition  (Len* 
Hoss^),  puis  des  spermatocytes  petits. 

Bien  diff^rentes  sont  les  spermatogonies  poussi6reuses. 
Tandis  que  les  croütelleuses  ont  souvent  un  corps  cellulaire  nettement 
limite,  les  poussi^reuses  au  contraire  ne  semblent  pas  6tre  des  cellulea 
oompietement  distinctes;  leurs  noyaux  sont  plongds  dans  la  masse  plas- 
modiale  de  Sertoli.  Ces  noyaux  poussi6reux  sont  en  g^nSral  notablement 
plus  volumineux  que  les  croütelleux;  de  plus  ils  sont  irr^guliers,  rare* 
ment  sph^riques,  souvent  ovalaires,  ou  ovoMes,  parfois  Präsentant  sur 
leur  pourtour  des  aplatissements  ou  des  d^pressions  peu  marquäes» 
En  tout  cas  ils  sont  moins  irr^guliers  que  les  noyaux  de  Sertoli. 
Au  lieu  d'dtre  tous  6gaux  et  semblables,  comme  les  noyaux  croütelleux. 
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ils  De  se  resemblent  pas  les  uns  aux  autres.  Lear  seol  caractöre 
commuD,  pennettant  de  les  grouper  soos  la  m£me  ^tiquette,  c'est  leur 
structnre.  Leur  chromatine  est  disposöe  soos  forme  de  grantdations 
tr^s  fines,  faiblement  colorables,  diss^min^e  comme  nne  poussiere  au 
sein  d'un  suc  nucl^ire  lui-m£me  un  peu  colorable.  Parfois  on  ob- 
serve  une  charpente  nucl^aire  achromatique  d^licate,  ressemblant  k 
Celle  des  noyaux  de  Sebtou.  Ges  noyaux  ont  une  teinte  violette  claire 
aprfes  coloration  par  Thömat^ine  (sans  coloration  plasmatique  ult^rieure). 
Outre  ces  noyaux  poussi^reux  typiques,  on  rencontre  une  grande  quan- 
tit6  d'autres  noyaux  qu'on  h^ite  a  classer  panni  les  noyaux  de  Ser- 
TOLi  ou  parmi  les  noyaux  poussi^reux  vrais.  Entre  les  noyaux  de 
Sertou  typiques  et  les  noyaux  nettement  poussi6reux, 
il  y  a  toute  une  gamme  de  transitions  insensibles. 

Trte  g6n6ralement  les  noyaux  poussi^reux  ont  un  rapport  de  voi- 
sinage  particulier  avec  les  noyaux  de  Sebtoli.  Dans  les  paires  de 
noyaux  jumeaux,  ordinairement  Tun  des  noyaux  est  poussi^reux  ou  se 
rapproche  du  type  poussi^reux.  Parfois  on  rencontre  des  noyaux  de 
Sebtoli  excav^s  en  cupule  autour  d'un  noyau  poussi^reux« 

Le  nombre  des  noyaux  poussi^reux,  k  ce  moment  de  la  Spermato- 
genese, est  tr^s  restreint  On  en  trouve  au  maximum  3  ou  4  par 
tube  coup6  transversalem ent  Beaucoup  de  tubes  n^en  con- 
tiennent  pas. 

B.  —  Fassons  sous  silence  un  certain  nombre  de  figures  spermato- 
g^netiques  dans  lesqueUes,  au  point  de  vue  special  qui  m^occupe  ac- 
tuellement,  il  ne  se  produit  aucun  changement  notable. 

Dans  les  tubes  auxquels  je  m'arrete  en  ce  moment,  les  spermato- 
zoYdes  ont  disparu,  et,  aprös  eux  les  d^tritus.  De  ci-de-lä  cependant 
on  peut  encore  voir  k  la  surface  de  r^pitheiium  s6minal  quelques 
spermatozoMes  ou  quelques  d^tritus  retardataires.  Les  spermatides 
sont  devenues  des  cellules  ovalaires,  avec  un  noyau  irr^gulierement 
anguleux  retir^  vers  le  pole  parietal ;  elles  ne  sont  pas  encore  groupäes 
en  spermatophores.  Les  spermatocytes  ont  un  peu  grossi.  Les 
spermatogonies  croütelleuses  ont  notablement  changä  d'aspect.  Leur 
Corps  cellulaire  est  plus  nettement  individualisä.  Leur  noyau  a  un 
peu  grossi;  il  ne  renferme  plus  gu^re  de  croütelles,  mais  des  grains 
de  chromatine  fortement  colorables,  serr^s  les  uns  contre  les  autres 
autour  d'un  centre  commun  k  partir  duquel  ils  sont  moins  compacts. 
On  est  en  pr^sence  du  type  ceUulaire  d^signö  par  Bbown  ^)  sous  le 

1)  H.  Brown,  On  spermatogenesis  in  the  Bat.  Qnarterly  Journal 
of  xnicroscop.  Science,  VoL  XXV,  1886. 
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nom  de  „growing  cells"  et  par  v.  Lenhoss6k*)  sous  le  nom  de 
„Uebergangsspermatogonien"  ou  „spermatogonie  de  transition".  D'ail- 
leurs,  en  ^tudiant  les  sections  transversales  bien  söri^s  de  tubes  inter- 
m^iaires  entre  les  Stades  A  et  B,  on  assiste,  pour  ainsi  dire,  k  la 
d^sagr^gatioD  des  croütelles  chromatiques.  Toutes  ces  spermatogonies 
de  transition  sont  semblables  entre  elles,  et  6voluent  du  m£me  pas. 

Les  noyaux  poussi^reux  n'ont  guftre  augmentä  de  nombre.  On  en 
trouve  en  moyenne  5  ou  6  par  section  transversale  de  tube,  parfois 
moins,  ou  mSme  aucune. 

Les  spermatogonies  croütelleuses  ^voluant  toutes  ensemble  vers 
le  type  spermatocyte,  en  passant  par  la  phase  spermatogonie  de  trans- 
ition, le  moment  est  venu  de  se  demander  comment  va  se  faire  le 
renouvellement  du  stock  de  spermatogonies. 

V.  Lenhoss^c  a  cru  pouvoir  affirmer  qu'au  moment  de  la  trans- 
formation  des  spermatogonies  en  spermatocjrtes,  toutes  les  spermato- 
gonies subissent  cette  transformation ,  de  sorte  qu'il  n^en  resterait 
aucune  au  repos,  k  T^tat  de  r^serve  contre  la  paroi  du  tube  s^mini- 
före.  II  6mit  Thypothöse  qu'un  certain  nombre  de  spermatogonies  de 
transition  s'arrSteraient  au  cours  de  leur  Evolution,  et  reviendraient 
k  r^tat  de  repos:  c'^tait  pensait-il,  la  seule  maniire  d'expliquer  la 
r^^n^ration  du  stock  de  spermatogonies.  Peu  de  temps  apr^s,  Heb- 
mann ^)  soutint,  contrairement  k  y.  Lenhoss^k,  qu'un  certain  nombre 
de  spermatogonies  au  repos  persistent  contre  la  paroi  du  tube;  si 
par  hazard  on  n'en  trouve  pas  dans  certaines  sections  de  tubes  s^mi- 
niföres,  il  suffit,  pour  en  trouver,  dit  Hermann,  d^examiner  les  coupes 
du  m^me  tube  imm^iatement  pr6c6dentes  ou  suivantes,  dans  la  särie. 
Ces  spermatogonies  de  r^serve  sont  rares,  comme  Hermann  le  re- 
connatt  lui-meme,  mais  elles  suffiraient,  gräce  aux  mitoses  qu'elles 
subissent,  pour  renouveler  la  provision. 

Ces  deux  opinions  renferment  chacune,  ä  mon  avis,  une  part  de 
v6rit6;  mais  elles  n'expliquent  pas  du  tout  le  renouvellement  des 
spermatogonies.  Comme  Ta  bien  vu  v.  Lenhoss^k,  toutes  les  spermato- 
gonies croütelleuses  (il  ne  döcrit  d'ailleurs  que  celles-lä)  passen t 
simultan6ment  ä  T^tat  de  spermatogonies  de  transition.  D'autre  part, 
dans  la  plupart  des  sections  de  tubes  k  cette  phase,  il  persiste  un  tr^s 
petit  nombre  de  spermatogonies  (Hermann)  du  type  poussi6reux.  Mais 
le  renouvellement  du  stock  ne  se  fait  ni  par  un  retour  au  repos  de 


2^  M.  VON  Lenhoss^k,  loc.  cit. 

3;  F.  Hermann,'  Bemerkungen  ßber  die  „chromato'iden  Körper"  der 
Samenzellen.     Anat.  Anz.,  Bd.  14,  1898. 
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quelques  spermatogonies  de  transiüon  (Lenhoss^k),  ni  par  des  mitoses 
des  rares  spermatogonies  qui  persistent  (Herbiann).  On  ne  trouve 
en  effet  aucune  mitose  de  spermatogonies  k  cette  Peri- 
ode, jusque  vers  le  milieu  du  cycle  spermatog6n^tique, 
pas  plusqu'on  n'observe  un  retour  au  repos  de  quelques 
spermatogonies  de  transition:  et  cependant,  le  stock 
de  spermatogonies  au  repos  se  renouvelle  peu  ä  peu, 
sous  la  forme  de  noyaux  poussi6reux,  sans  mitoses.  II 
faut  forc6ment  en  conclure  que  ce  sont  les  noyaux  de 
SssTOU  qui  produisent  les  noyaux  de  spermatogonies» 
et  c'est  en  effet  ce  que  v^rifie  Tobservation. 

G.  —  Quelques  Stades  plus  loin  que  celui  auquel  nous  yenons  de 
nous  arrgter,  nous  trouvons  dans  les  tubes  s^minif^re  des  modifications 
notables.  Les  spermatides  de  tout  k  Theure  sont  devenus  des  spermato* 
zoitdes  k  noyau  r^cemment  condens^,  k  lobes  protoplasmiques  larges 
et  Courts,  dispos^s  en  spermatophores.  Les  spermatocytes  ont  atteint 
leur  maximum  de  grosseur;  leur  filament  chromatique  est  segmentö 
en  chromosomes  distincts  affectant  chacun  la  forme  d'un  cerceau  irr^- 
guli^rement  tordu  sur  lui-mSme;  ils  sont  en  imminence  de  division. 
Au  dessous  d'eux,  les  spermatogonies  de  transition  sont  devenues  de 
petits  spermatocytes.  Depuis  le  Stade  pr^c^dent  jusqu'au  Stade  actuel, 
en  suivant  pas  k  pas  toutes  les  phases,  en  examinant  un  k  un  tous  les 
tubes,  en  faisant  dans  chaque  tube  le  d^nombrement  des  formes  cellu- 
laires  de  la  couche  profonde,  on  voit  le  nombre  des  noyaux  poussiöreux 
augmenter  peu  k  peu,  et  atteindre  8  d.  12  par  section  transversale 
de  tube.  Mais  on  ne  voit  aucune  mitose  de  spermato- 
gonie.  En  reyanche,  on  observe  un  grand  nombre  de  noyaux  inter- 
mödiaires  entre  le  type  poussi^reux  et  le  type  Sertoli,  beaucoup  de 
noyaux  jumeaux  et  beaucoup  de  formes  amitotiques  de  noyaux  de 
Sertou. 

D.  —  Pendant  les  phases  correspondant  aux  mitoses  spermato- 
cytaires  (grosses  et  petites  mitoses)  le  nombre  des  noyaux  poussi^reux 
n^augmente  pas  sensiblement.  On  ne  voit  pas  de  mitoses  sur  les 
spermatogonies. 

E.  —  Aussitöt  apr^s  la  fin  des  mitoses  spermatocytaires,  les  noyaux 
poussi^reux  augmentent  rapidement  de  nombre,  et  en  m6me  temps  les 
plus  anciens  d'entre  eux  prennent  peu  k  peu  de  nouveaux  caractiores. 

Les  granulations  de  chromatine,  qui,  dans  le  noyau  poussi^reux 
jeune,  sont  dissömintes  sans  ordre  dans  le  corps  nuclöaire  volumineux 
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et  an  peu  irr^golier,  se  condwsent  peu  k  peu  en  croAteUes  contre  la 
membrane  nncl^aire.  Les  noyaux  en  train  de  subir  oette  trans- 
formation  pr^sentent  des  caractöres  intermödiaires  entre  le  type  pons- 
si^reux  et  le  type  croütellenx;  ils  m^ritent  le  nom  de  noyaux  pous- 
sier o-croAtelleuz.  Os  sont  moins  gros  et  plus  rigali&rement 
s^^riques  que  les  noyaux  ponssi^reux.  Au  total,  le  nombre  des  noyaux 
de  spermatogonies  a  atteint  15  4  30,  qui  se  r^partissent  inögalement 
entre  les  trois  formes:  poussi^reux,  poussi^ro-croütelleux  et  croütelleux. 
Aucune  mitose  n'est  encore  intervenue  au  cours  de  ce  renouvellement 
des  spermatogonies.  Les  noyaux  de  Sebtoli  montrent  toigours  des 
figures  d'amitose. 

F.  —  Les  mitoses  de  spermatogonies  apparaissent  lorsque  le  stock 
de  spermatogonies  a  atteint  15  k  25,  quelquefois  10  ou  30. 

A  ce  moment  les  spermatozotdes  sont  disposäs  en  spermato- 
phores  Streits  et  radlaires.  Dans  les  intervalles  des  spermatophores 
sont  des  colonnes  de  spermatides  jeunes,  tasstes,  poly^driques.  Au 
dessous  des  spermatides  sont  de  petits  spermatocytes. 

En  6tudiant  Tune  aprte  Fautre  les  sections  de  tubes  soigneuse- 
ment  rang6es  au  s^ries  d'aprte  Pötat  d^avancement  de  la  spermato- 
g^ntee,  on  voit  d'abord  un  petit  nombre  de  mitoses  de  spermato- 
gonies: deux  ä  quatre  par  tube.  Ces  mitoses,  comme  d'ailleurs  Celles 
des  spermatocytes,  s'effectuent  par  groupes  compacts,  par  paquets. 
En  un  point  de  la  circonf6rence  d'un  tube,  on  verra  par  exemple  quatre 
spermatogonies  en  mitose,  et  se  suivant  g^n^ralement  sans  intercalation 
de  spermatogonies  au  repos.  De  plus  les  Stades  mitotiques  se  suivent 
r^di^rement  et  progressivement  dans  le  m6me  sens  tout  autour  du 
tube;  je  yeux  dire  que  Ton  verra  d'abord  un  spir^me  serr£,  puis  un 
spir^me  lache,  puis  un  noyau  k  chromosomes  distincts,  puis  une  plaque 
äquatoriale,  etc.,  ces  figures  6tant  rang^es  r6guli&rement  k  cöte  Tune 
de  Tautre  dans  le  mgme  tube: 

Exceptionnellement  on  peu  rencontrer  une  mitose  de  spermato- 
gonie  Isolde,  en  avance  ou  plus  rarement  en  retard  sur  les  autres. 

Sur  mes  pr6parations,  j'ai  yu  jusqu'ä  10  k  12  spermatogonies  en 
mitose  dans  la  mSme  coupe  de  tube.  J'ai  commenc6  a  Studier  ces 
mitoses  au  point  de  vue  cytologique,  mais  mes  recherches  ne  sont  pas 
encore  assez  avanc^es  pour  pourvoir  Stre  publikes. 

On  trouve  des  mitoses  de  spermatogonies  jusqu'au  d6but  de  la 
phase  de  dislocation  des  spermatophores.  En  dehors  de  cette  Periode, 
on  n'en  voit  pas,  sauf  quelques  exceptions  rares  et  isol6es.  H  y  a 
donc  au  cours  du  cyclo  spermatog6n6tique  une  phase  de  mitoses 
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de  Sperma togonies,  comme  il  y  a  une  phase  de  mitoses  de 
spermatocytes.  Pendant  la  dur^e  de  la  pliase  de  mitoses  de  sper- 
matogonies,  on  rencontre  dans  la  couche  profonde  de  Töpithölium 
s^minal,  p61e-mäe,  des  noyaux  poussiöreux  en  petit  nombre,  —  des 
noyaux  croütellenx,  en  grand  nombre,  les  uns  assez  gros,  paraissant 
se  pröparer  ji  la  mitose,  les  autres  petita  paraissant  sortir  de  la  mi- 
tose,  —  enfin  des  Agares  de  karyokin^e  k  divers  Stades.  Par  soite 
des  mitoses,  le  nombre  des  noyaux  de  spermatogonies  a  consid6rable- 
ment  augment^:  on  en  trouve  de  50  ä  90,  d'autant  plus  que  la  Periode 
mitotique  touche  k  sa  fin. 

Ghaque  spermatogonie  subit-elle  une  ou  plusieurs  karyokin^ses? 
Je  ne  puis  r6pondre  avec  pr^cision  ä  cette  question.  H  me  paralt 
nöanmoins  k  peu  pr^s  certain  qu'il  y  a  plusieurs  karyokin^es  suc- 
cessives  au  moins  pour  quelques  unes  des  spermatogonies,  car  a  partir 
du  d^but  de  la  Periode  mitotique,  leur  nombre  fait  plus  que  doubler, 
il  devient  triple  ou  quadruple,  passant  en  moyenne  de  25  ä  90  ou  100. 

Les  noyaux  de  spermatogonies,  apr^s  la  mitose,  ressemblent,  en 
plus  petit,  aux  noyaux  croütelleux  d'avant  la  mitose.  G6n6ralement 
chacun  d'eux  a  individualisö  autour  du  lui  une  masse  bien  limit^e  de 
Protoplasma.  D'ailleurs  je  ne  suis  pas  actuellement  en  mesure  de 
pröciser  k  quel  moment  la  spermatogonie  existe  comme  cellule  distincte, 
c'est  k  dire  k  quel  moment  se  fait  l'individualisation  de  son  protoplasma. 

G.  —  Apr^s  la  phase  pr4c6dente,  les  spermatophores  se  dis- 
loquent  et  les  spermatozoKdes,  älimin^s  peu  k  peu,  viennent  former 
une  couche  continue  k  la  surface  de  T^pith^lium  s^minal.  Gontre  la 
paroi  des  tubes,  on  rencontre,  parmi  les  noyaux  de  Sebtoli,  un  grand 
nombre  (70  k  90)  de  spermatogonies  croütelleuses  petites,  et  toiqours 
un  petit  nombre  de  noyaux  poussi^reux  (3  k  5). 

Les  noyaux  croütelleux  augmentent  un  peu  de  volume,  puis  mon- 
trent  peu  k  peu  les  premiers  signes  de  leur  transformation  en  spermato- 
gonies de  transition.  Quelques  noyaux  poussi^reux  se  forment  encore, 
dans  la  plupart  des  tubes:  ils  ne  deviennent  pas  des  spermatogonies 
de  transition,  mais  attendent  le  cyclo  suivant  Les  spermatogonies 
croütelleuses  en  imminence  de  transformation  en  spermatocytes,  et  les 
noyaux  poussi6reux  sont  bien  deux  g6n6rations  distinctes.  II  est  par- 
laitement  exact,  comme  Ta  yu  y.  Lbnhoss^  que  toutes  les  sper- 
matogonies d^une  m6me  g^n^ration  se  transforment  k 
la  fois  en  petits  spermatocytes,  sans  laisser  de  röserve. 
Les  noyaux  poussi^reux  qui  restent  ne  sont  pas  la  r6serve  des  sper- 
matogonies, mais  les  premiers-n6s  de  la  nouvelle  gän^ration. 
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J'ai  dijk  Signal^  les  boules  hyalines  que  Ton  rencontre  a  Tötat 
d'indusioiis  dans  le  protoplasma  Sertolien,  dang  la  conche  profonde 
de  r^pith^Iium  s^minal.  des  boules  ne  se  rencontrent  que  lors  da 
passage  des  spermatogonies  croütelleuses  k  Y&taX  de  spermatogoniea 
de  tiansition.  Elles  me  semblent  6tre  un  mat^riel  nntritif  destinä  sur- 
tout  k  permettre  la  croissance  rapide  des  spermatogonies. 


Conclusions. 

I.  a)  Les  cellules  de  Sertoli,  chez  le  rat,  constituent  une  masso 
plasmodiale  non  divis^e  en  cellules  distinctes,  au  sein  de  laquelle  sont 
plong^s  tous  les  616ments  söminaux. 

b)  Les  noyaux  de  Sebtou  sont  polymorphes. 

Us  subissent,  au  cours  du  cyde  spermatog6n6tique,  d'importantes 
variations  dans  leur  Situation  relativement  k  la  paroi  des  tubes.  IIa 
^e  sont  pas  ^limin^s  avec  les  spermatozoXdes,  et  ne  d6g6nörent  paa 
habituellement. 

Leur  nombre  reste  k  peu  prte  constant.  Ils  se  divisent  amito* 
tiquement  Leur  activitö  amitotique  est  continue,  ayec  un  maximum 
qui  correspond  k  Taugmentation  de  nombre  des  ,,noyaux  poussiöreux^'» 

II.  Les  spermatogonies  au  repos  apparüennent  k  plusieurs  types» 
qui  diff^rent  par  les  caract^res  du  noyau.  Les  noyaux  poussi6reux  et 
les  noyaux  croötelleux  sont  les  deux  types  les  mieux  caract6ris6s. 

On  trouve  tous  les  intermödiaires  entre 

1)  les  noyaux  de  Sebtoli  et  les  noyaux  poussiöreux, 

2)  les  noyaux  poussiäreux  et  les  noyaux  croütelleux. 

Les  noyaux  croütelleux  eux-memes  pr6sentent  deux  vari^t^,  Tune 
grosse,  Tautre  petite,  la  premi^re  avant  la  seconde  apr^s  la  p6riode 
de  mitoses. 

De  r^tude  attentive  des  Images  qui  se  succödent  au  cours  du 
eycle  spormatogän6tique,  on  peut,  avec  une  grande  nettet6,  6tablir  la 
filiation  suivante  entre  les  formes  de  spermatogonies: 

a)  Pendant  une  premi^re  Periode,  toutes  les  spermatogonies  d'une 
g^n^ration  pr^cMente  se  transforment  en  spermatocytes.  H  ne  reste 
contre  la  paroi  du  tube  que  des  noyaux  de  Sebtoli,  et  un  trte  petit 
nombre  de  noyaux  poussiöreux,  qui  d'ailleurs  peuvent  faire  d^faut. 

b)  Le  stock  de  spermatogonies  se  renouvelle  alors,  peu  k  peu^ 
par  Tapparition  de  noyaux  poussi^reux  de  plus  en  plus  nombreux. 
des  noyaux  augmentent  de  nombre  sans  aucune  mitose,  et  sont  le  r6* 
sultat  de  la  föconditö  amitotique  des  noyaux  de  Sebtoli. 

c)  Les  noyaux  poussi^reux  les  plus  anciennement  form6s  se  trans^ 
forment  en  noyaux  croütelleux. 
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d)  Lorsque  le  stock  de  spermatogonies  ainsi  uiea  sans  mitose,  a 
atteint  iin  certain  nombre,  les  spennatogomes  croütelleuses  entrent 
en  mitose,  et  se  divisent  ainsi  une  ou  plus  probablement  plusieurs 
folg  de  suite. 

Les  mitoses  de  spermatogonies  ne  s'observent  qu'ä  ce  moment; 
sauf  rares  exceptions.  H  y  a  donc  une  pöriode  bien  limitäe  de  mitoses 
de  spermatogonies  comme  il  y  a  une  Periode  de  mitoses  spermato- 
cytaires.  Getto  p6riode  coincide  avec  la  phase  des  ^^spermatophores 
radiaires^;  eile  suit  la  p6riode  des  mitoses  spermatocytaires,  et  prö- 
c&de  la  Periode  d'expulsion  des  spermatozoldes. 

e)  Aprte  la  Periode  des  mitoses  spermatocytaires,  le  nombre  des 
spermatogonies  a  atteint  son  taux  d^finitif.  Les  spermatogonies  com- 
mencent  alors  k  se  transformer  en  spermatocytes,  et  le  cycle  recom* 
mence. 

Le  Protoplasma  de  chaqoe  spermatogonie  provient  de  Tindividua* 
lisation  par  le  noyau  d'une  zone  de  protoplasma  Sertolien  indivis. 

La  formation  des  noyaux  poussi^reux  est  continue  pendant  toüte 
la  spermatogäitee,  avec  un  maximum  qui  pr^c^e  de  peu  la  pöriode 
mitotique. 

IIL  La  cellule  de  Sebtoli  est  donc  la  cellule  gön^ratrice  et  nourr 
rid&re  des  öl^ments  de  la  lign^e  s^minale. 

IV.  La  division  amitotique  n'est  pas  toqjours  un  mode  de  divi^ 
sion  d^6n6ratif. 

Travail  du  laboratoire  d'Histologie 
de  rUniversit^  de  Lyon. 

Discussion: 
Herr  v.  Lbnhossäk. 
Herr  Db  Bruynb. 


2)  Herr  Martin  Heidenhain: 

ErlSaterungen  zn  einer  Serie  neuer  Modelle  der  ESrper- 

musculator« 

Auf  Anregung  meines  Chefs,  des  Herrn  Professor  StOhr,  habe 
ich  die  Anfertigung  neuer  Modelle  der  menschlichen  Körpermusculatur 
unternommen,  und  zwar  soll  diese  in  einer  Serie  systematisch  aus-f 
gewählter  Einzelabschnitte  in  womöglich  mustergiltigen  Reproductionen 
zur  Darstellung  gebracht  werden.    Da  mir  die  Wahl  der  Mittel  im 
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einzelnen  überlassen  blieb,  so  habe  ich  mich  mit  einem  Würzburger 
Bildhauergehilfen,  Herrn  Albert,  in  Verbindung  gesetzt,  der  die  von 
mir  angefertigten  Präparate  in  Gipsabgüssen  reproducirt.  Wir  haben 
zunächst  mit  den  Extremitäten  angefangen  und  gedenken,  diese  ab* 
^chnittweise  in  den  einzelnen  Stadien  der  Präparation  abzubilden,  in 
der  nämlichen  Weise  etwa,  wie  auf  dem  Präparirboden  eine  Region 
nach  der  anderen  bloßgelegt  und  zur  Ansicht  gebracht  wird.  Bis  jetzt 
stecken  wir  freilich  noch  in  den  Anfängen,  da  aber  die  zum  Oberarm 
gehörigen  3  Modelle,  sowie  2  Modelle  vom  Becken  völlig  fertig 
gestellt  sind,  auch  als  wohlgelungen  angesehen  werden  können,  so 
erlaube  ich  mir,  Ihnen  diese  hier  einstweilen  vorzuzeigen. 

Der  Modus  procedendi  ist  im  Ganzen  ein  recht  mühsamer.  Sie 
bemerken  an  den  Präparaten  ein  kräftiges  Belief,  zum  Teil  mit 
starken  Unterwölbungen  der  weiter  hervortretenden  Abschnitte.  Es 
wäre  unmöglich,  ein  solches  Stück  aus  einer  Gipsform  ohne  weiteres 
herauszuholen.  Wir  haben  daher  das  Originalnegativ  opfern,  d.  h. 
beim  Herausholen  zerschlagen  müssen.  Das  erste  Positiv  habe  ich 
dann  in  sorgfältiger  Weise  überarbeitet  und  zwar  nach  dem  Vorbilde 
des  Präparates,  von  dem  der  Guß  genommen  wurde.  Hierbei  habe 
ich  die  immer  vorkommenden  technischen  Fehler  und  Schäden  aus 
dem  Stück  herauscorrigirt,  auch  einzelne  bloß  individuelle  Eigen- 
tümlichkeiten des  Präparates  ausgemerzt,  ohne  jedoch  so  weit  zu 
gehen,  daß  hierdurch  der  Charakter  des  Stückes  in  seiner  Eigenschaft 
als  Naturabguß  irgendwie  hätte  Schaden  leiden  können.  Diese 
schonende  plastische  üeberarbeitung  kommt  für  die  Schönheit  des 
Modells  wesentlich  in  Betracht.  Von  dem  in  dieser  Weise  zugerich- 
teten Stück  haben  wir  dann  ein  neues  Negativ  und  zwar  eine  Leim- 
form genommen,  aus  welcher  man  dann  binnen  kurzer  Frist  eine 
große  Anzahl  neuer  Positive  erhalten  kann.  Diese  sind  dann  weiter 
verarbeitet  worden,  während  das  erste  Originalpositiv  behufis  späterer 
Vervielfältigung  als  unantastbar  auf  unserer  Anstalt  hinterlegt  wurde. 
Die  Modelle  wurden  in  der  von  His  geübten  Weise  auf  einem  eisernen 
Zapfen  drehbar  aufgesteUt,  und  ich  habe  sie  dann  selbst  mit  Oel- 
farben  angemalt  und  zwar  wiederum  genau  nach  dem  Vorbilde  eben 
des  anatomischen  Präparates,  von  welchem  der  betreffende  Abguß 
stammte. 

Auf  diese  Weise  sind,  wie  ich  glaube,  sehr  natürliche  Bilder  zu 
Stande  gekommen,  welche  auch  für  den  Erfahrenen  hier  und  dort, 
namentlich  rücksichtlich  der  Topographie  der  Teile,  ein  Object  des 
Studiums  ausmachen  können. 

Auf  die  Conservirung  der  Topographie  und  die  Erhaltung  der 
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gelegt.  Sie  werden  sich  entsinnen,  wie  unbrauchbar  in  dieser  Be- 
ziehung die  meisten  Präparate  sind,  die  auf  dem  Präparirboden  her- 
gestellt werden.  Da  präpariren  die  jungen  Leute  die  einzelnen 
Muskeln  auseinander,  und  schließlich  hangen  diese  meist  wie  ein 
Haufen  schlapper  Lappen  an  den  Skeletteilen,  so  daß  Form  und  Lage 
der  Teile  durchaus  verloren  geht  Hier  sind  nun  Präparate  benutzt 
worden,  die  durch  lange  Alkoholhärtung  in  hohem  Grade  erstarrt 
waren.  Hatten  wir  dann  die  obeiflächliche  Schicht  der  Musculatur 
reproducirt,  so  habe  ich  die  tieferen  Teile  durch  bloßes  Herunter- 
schneiden der  oberflächlichen  wiederum  in  ihrer  natürlichen  Lage  zum 
Vorschein  gebracht.  Nur  beim  Musculus  triceps  war  ich  bisher  in 
der  Notlage,  die  drei  Köpfe  durch  Auseinanderzerren  deutlich  zu 
machen.  Im  Uebrigen  habe  ich  sorgfältig  vermieden,  durch  unge- 
schicktes Hantiren  mit  den  Leichenteilen,  sei  es  auch  nur  durch  Auf- 
legen auf  eine  harte  Unterlage,  die  natürliche  Form  der  Weichteile 
zu  alteriren. 

Wenn  somit  diese  Modelle  rücksichtlich  des  Morphologischen  und 
Topographischen  gewisse  Vorzüge  vor  den  Durchschnittspräparaten, 
wie  sie  unsere  Studirenden  in  die  Hände  bekommen,  haben,  so  werden 
sie  im  Unterrichte,  wie  ich  glaube,  noch  in  einer  bestimmten  anderen 
Beziehung  besonders  nützlich  sein.  Wollen  Sie  nämlich  irgend  eine 
bestimmte  B^on  in  hohen  und  tiefen  Schichten  demonstriren,  so 
werden  sie  entweder  vorpräpariren  müssen,  und  dann  fallen  die  ober- 
flächlichen Schichten  successive  fort,  so  daß  hinterher  für  den  Stu- 
direnden die  Beconstruction  nur  mehr  nach  dem  Gedächtnis  möglich 
ist,  oder  sie  müssen  verschiedene  Präparate  neben  einander  hinlegen, 
welche  die  Uebereinanderschichtung  der  Teile  zeigen.  In  dem  letzteren 
Falle  sind  aber  die  Präparate  häufig  individuell  verschieden,  und  das 
stört  die  An&nger.  Haben  wir  nun  hier  Abgüsse  verschiedener 
Schichten  desselben  Präparates,  so  können  wir  sie  neben  einander 
hinstellen;  es  werden  dann  die  überhaupt  sichtbaren  Teile  bei  den 
verschiedenen  Modellen  der  Form  und  Lage  nach  identisch  sein, 
so  daß  für  den  Anfänger  eine  äußerst  leichte  Orientirung  möglich  ist. 
Betrachten  Sie  hier  die  Gegend  der  Fossa  ileopectinea  bei  den  beiden 
Beckenmodellen,  so  wird  Ihnen  sofort  klar  sdn,  wie  groß  der  Vorteil 
der  absoluten  Identität  der  Teile  bei  der  Vergleichung  der  hohen  und 
tiefen  Schicht  ist. 

So  hoffe  ich,  m.  H.,  daß  meine  Arbeiten  Ihnen  beim  Unterricht 
zu  Gute  kommen  werden,  und  ich  füge  hinzu,  daß  wir  die  Modelle 
einer  geeigneten  Firma  zur  Beproduction  überweisen  werden,  sobald 
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eine  Serie,  sei  es  von  der  oberen  oder  unteren  Extremität,  völlig  fertig- 
gestellt sein  wird. 

Discussion: 

Herr  Waldbtbr  erinnert  daran,  daß  auf  der  Düsseldorfer  Natur- 
forscher-Versammlung Herr  Solgbb  ähnliclie  Muskelmodelle  demonstrirt 
habe,  bei  denen  der  Aufbau  der  Schichten  von  innen  heraus  erfolgt  seL 
Die  HEiDBNHAiN'schen  Modelle  habe  er  genauer  angesehen  und  finde  sie 
sehr  gut  und  wohl  geeignet,  als  Ergänzongsunterrichtsmittel  zu  dienen. 


8)  Herr  Eeibel: 

Ueber  einen  menschliclien  Embryo  von  6,8  mm  grS£ter 
Länge  (=  N.L.). 

Der  Embryo,  über  den  ich  hier  berichte,  wurde  zwar  bei  einem 
Abort  ausgestoßen,  ist  aber  bis  auf  das  Gentralnervensystem  gut  erhalten. 
Herr  cand.  med.  Hans  Piper  hat  den  ganzen  Embryo  nach  der  Born- 
schen  Plattenmethode  reconstruirt,  und  die  durch  diese  Art  der  Be- 
arbeitung gebotene  genaue  Durcharbeitung  förderte  mehrere  interessante 
Thatsachen  zu  Tage.    Einige  derselben  möchte  ich  hier  hervorheben: 

Für  das  periphere  Nervensystem  betone  ich,  daß  wir  kein 
Ganglion  ciliare  finden  konnten,  wie  es  His^)  und  Mall')  bei 
Embryonen  entsprechenden  Alters  beschreiben  und  abbilden.  Eine 
dichte  Zellmasse,  zu  der  man  den  ersten  Ast  des  Trigeminus  verfolgen 
kann,  dürfte  als  Augenmuskelanlage  anzusprechen  sein.  Gestützt  wird 
diese  AufEassung  durch  ganz  entsprechende  Befunde  von  Reuter^) 
bei  Schweineembryonen,  die  ich  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen  kann. 

Die  Verhältnisse  des  Hypoglossus  erregten  dann  unsere  Auf- 
merksamkeit.   Bei  einem  menschlichen  Embryo  gleichen  Stadiums  in 
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1888,  Taf.  n,  Pig.  8  u.  4. 

2)  F.  Malt.,  A  human  Embryo  twenty  aiz  Days  old.  Journal  of 
Morphology,  Vol.  6,  No  3,  PI.  XXX,  Fig.  1. 

8)  ELarl  Keuteb,  Ueber  die  Entwickelung  der  Augenmusculatur 
beim  Schwein.  Göttinger  med.  Diss.  1897  und  Anatom.  Hefte,  1.  Abt., 
Heft  22. 
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Kollhann's^)  Lehrbuch  der  EntwickeluDgsgeschichte,  der  Unterschrift 
Bach  eine  Kopie  nach  Mall,  findet  sich  ein  ausgeprägter  Ramus  de- 
scendens  hypoglossi.  Ich  habe  das  Original  zu  dieser  Abbildung  nicht 
finden  können.  Ein  sonst  sehr  ähnlicher  Embryo  von  26  Tagen,  den 
Mall^)  beschrieben  hat,  zeigt  einen  Ramus  descendens  nicht.  Wohl 
entwickelte  Rami  descendentes  zeichnet  dagegen  His  auf  den  schönen 
Abbildungen  des  Nervensystems  seiner  Embryonen  Br  3  (Nackenlinie 
6,9  mm)  und  Eo  (Nackenlinie  10,5  mm).  Bei  all  diesen  Embryonen 
finden  wir  keine  Anastomosen  zwischen  Cervicalnerven  und  Uypoglossus 
angegeben.  Der  von  uns  untersuchte  Embryo  dagegen  ließ  zwar  keinen 
Ramus  descendens  hypoglossi,  wohl  aber  deutliche  Anastomosen  des 
Hypoglossus  mit  dem  ersten  und  zweiten  Cervicalnerven  erkennen. 
Wahrscheinlich  war  auch  eine  Anastomose  des  dritten  Cervicalnerven 
mit  dem  Hypoglossus  vorhanden.  Vergegenwärtigt  man  sich,  daß  durch 
vielfache  Untersuchungen  und  schließlich  wohl  endgiltig  durch  Holl  ^) 
nachgewiesen  wurde,  daß  der  Ramus  descendens  des  Hypoglossus  nur 
aus  Nervenfasern  der  ersten  Cervicalnerven  besteht,  so  war  das  Auf- 
finden der  Anastomosen  des  Hypoglossus  mit  den  ersten  Cervicalnerven 
vor  Auftreten  des  Ramus  descendens  ein  Desiderat,  das  wenigstens 
für  den  ersten  und  zweiten  Cervicalnerven  jetzt  definitiv  erfQllt  ist. 
För  den  dritten  Cervicalnerven  bleiben  noch  weitere  Erfahrungen 
wünschenswert.  Auch  werden  Untersuchungen  an  älteren  Embryonen 
zeigen  müssen,  wie  sich  später  der  Ramus  descendens  und  die  Ansa 
im  Einzelnen  herausbildet. 

Auch  im  Bereiche  des  Gefäßsystems  ergaben  sich  Befunde 
von  allgemeinerem  Interesse.  Das  Herz  des  untersuchten  Embryo 
hat  etwa  das  Stadium  erreicht,  das  wir  in  dem  8.  Modell  der  be- 
kannten His'schen  Serie  dargestellt  finden.  Eine  wesentliche  Abwei- 
chung von  diesem  Modell  jedoch  haben  wir  in  dem  Fehlen  einer 
Spina  vestibuli  zu  sehen.  Unser  Befund  schließt  sich  hierin 
somit  an  das  an,  was  Born^)  für  Eaninchenherzen  entsprechender 
Stadien   beschreibt.     Die   beiden  Valvulae  venosae   unseres   Embryo 

1)  J.  Kollmann,  Lehrbuch  d.  Entwickelungsgeschichte,  Jena  1898. 
p.  544,  Fig.  332.  Die  Figur  trägt  die  Unterschrift:  „Die  Wurzeln  des 
peripheren  Nervensytems.  Menschl.  Embryo  von  6  mm  Scheitelsteiß- 
länge, 26  Tage  alt.     Nach  Mall." 

2)  L  c. 

3)  M.  Holl,  Beobachtungen  über  die  Anastomose  des  Nervus  hypo- 
glossus. Zeitschr.  f.  Anat.  u.  Entwickelungsgesch.,  Bd.  2,  1876.  Vergl. 
Schwalbe,  Lehrbuch  der  Neurologie,  p.  887  u.  888. 

4)  G.  BoBN,  Beiträge  zur  Entwickelungsgeschichte  des  Säugetier- 
herzens.     Arch.  f.  mikr.  Anatomie,  Bd.  33. 
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haben  dentliche  Musculatur.  Dagegen  fehlt  diese  Musculatur  an  einer 
kleinen  Stelle  unterhalb  und  links  von  der  Mündung  des  Sinus  venosus 
in  den  Vorhof,  so  daß  hier  das  Bindegewebe  des  Mesocardium  posterius 
direct  bis  unter  das  Herzendothel  reicht  Es  ist  also  eine  kleine 
Area  interposita  im  Sinne  von  His^)  vorhanden.  Daß  sich  im 
üebrigen  die  Scheidewand  des  Vorhofe  auch  beim  Menschen  so  bildet, 
wie  sie  Born  für  das  Kaninchen  beschrieben  hat,  konnte  ich  durch 
Beobachtung  an  einem  Embryo  von  11,5  mm  Nadsenlinie  feststellen. 

Vom  Arteriensystem  sei  hervorgehoben,  daß  rechts  6, 
links  5  Arterienbogen  angelegt  waren.  Wir  können  diesen  Befand 
an  die  bekannten  Beobachtungen  Zimmermannes')  anschließen.  Ab- 
weichend ist,  daß  bei  unserem  Embryo  der  vierte  Bogen  kleiner  er- 
scheint als  der  fünfte.  Damit  ist  freilich  keineswegs  gesagt,  daß  wenn 
die  Entwickeluug  weiter  vorgeschritten  wäre,  sich  nicht  dennoch  der 
vierte  Bogen  erhalten  hätte  und  der  fünfte  zu  Grunde  gegangen  wäre. 
Eine  Endotheltasche  zwischen  viertem  und  fünftem  Bogen  konnte  nicht 
nachgewiesen  werden,  wohl  aber  eine  Epithelverdickung. 

Die  Arteriae  vertebrales  entsprangen  als  segmentale  Arterien  aus 
den  dorsalen  Längsstämmen  (Aortenwurzeln).  Wir  haben  also  Arteriae 
vertebrales  cerebrales  (His)  vor  uns.  In  unserem  Falle  waren  diese 
Vertebrales  die  ersten  segmentalen  Arterien,  welche  sich  nachweisen 
ließen.  Da  man  sicher  weiß,  daß  sie  den  zweiten  Segmentalarterien 
entsprechen,  mußten  die  ursprünglich  ersten  bereits  obliterirt  sein.  Es 
folgten  5  weitere  Segmentalarterien,  welche  noch  keine  Anastomosen 
unter  einander  eingegangen  waren.  Die  nächste,  also  wenn  man  die 
erste  obliterirende  Segmentalarterie  mit  rechnet,  die  8.  Segmental- 
arterie entsprang  beiderseits  bereits  aus  dem  unpaaren  Aortenstamm. 
Man  konnte  sie  deutlich  als  die  Arteria  subclavia  erkennen. 
Dieser  Ursprung  der  Subclavia  aus  dem  Aortenstamm  entpricht  genau 
dem  Verhalten,  wie  es  Hochstetter^)  bei  Kaninchen  und  Katzen  ge- 
funden hat.  Bei  Menschen  ist  er  zum  ersten  Mal  nachgewiesen.  Es 
folgt  daraus,  daß  zur  Anbahnung  der  definitiven  Verhältnisse  die  Aorta 
sich  eine  Strecke  weit  secundär  wieder  aufteilen  muß.  Das  ist  ja  von 
HocHSTETTER^)  genauer  ausgeführt  und  auch  in  seiner  Bedeutung 
für  gewisse  Arterienvarietäten  gewürdigt  worden.    Ich  füge  hier  hinzu, 


1)  Wilhelm  His,  Anatomie  menschl.  Embryonen,  Heft  8,  p.  149  ff. 

2)  ZiHHEBHANN,  Uober  die  Eaemenarterienbogen  des  Menschen. 
10.  intern,  med.  Congr.  zu  Berlin  1890,  Abt.  1,  p.  145  ff. 

3)  F.  HocHSTBTTBB,  Uebcr  die  Entwickelung  der  Arteria  vertebrales 
beim  Kaninchen  u.  s.  w.  Morpholog.  Jahrb.,  Bd.  16.  —  Entwickelungs- 
geschichte  des  Gefäßsystems.    Ergebnisse,  Bd.  1,  1891,  p.  714. 

4)  1.  c. 
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daß  ich  den  ürsprang  der  Subclavia  aus  der  nngeteilten  Aorta  bei 
einem  etwa  gleich  alten,  von  einer  Ermordeten  stammenden  Embryo 
und  sonst  auch  bei  Schweineembryonen  gefunden  habe. 

Die  Cölomverhältnisse  des  Embryo  sind  recht  interessant,  aber 
genauer  nur  durch  die  Demonstration  am  Modell  zu  verstehen.  Die 
Anlagen  der  Pleuropericardiahnembranen  der  dorsalen  und  ventralen 
Pfeiler  des  Zwerchfells  sind  vorhanden.  Eine  Membrana  pleuroperi* 
tonaealis  ist  in  ganz  geringer  Ausdehnung  nur  an  der  rechten  Seite 
kenntlich.  Links  lassen  sich  die  dorsalen  Pfeiler  noch  nicht  deutlich 
in  die  ventralen  verfolgen.  Die  Umierenfalte  setzt  sich  cranial  in 
eine  Falte  fort,  welche  keine  Umiere  mehr,  sondern  nur  die  Vena 
cardinalis  posterior  enthält;  diese  Falte  läßt  sich  bis  zur  Yereinigungs- 
stelle  von  dorsalen  und  ventralen  Pfeilern  verfolgen^). 

Indem  ich  im  Uebrigen  auf  die  Demonstration  und  auf  eine  dem- 
nächst erscheinende  Veröffentlichung  des  Herrn  Piper  hinweise,  welche 


1)  Bei  der  Demonstration  des  Modells  machte  mich  Herr  College 
HocHSTETTBR  darauf  aufmerksam,  daß  nach  seinen  und  den  von  Bebtblli 
(Pieghe  dei  reni  primitivi,  Contributo  alla  morfologia  e  alle  sviluppo  del 
dlaframma,  Atti  della  Soc.  Toscana  d.  sc.  naturali,  Memorie,  Vol,  16, 
Pisa  1897)  unter  seiner  Leitung  angestellten  Untersuchungen  als  dorsale 
Pfeiler  die  ümierenfalten  zu  betrachten  seien.  Ich  habe  jetzt  seine 
kurz  vor  dem  Congreß  erschienene  Arbeit  (F.  Hochstettbb,  Ueber  par- 
tielle und  totale  Scheidewandbildung  zwischen  Pleura  und  Peritonäal- 
höhle  bei  einigen  Sauriern,  Morpholog.  Jahrb.,  Bd.  27)  mit  großem  Inter- 
esse gelesen  und  glaube,  daß  Hochstettbr's  Beobachtungen  und  allgemeine 
Folgerungen  durchaus  richtig  sind,  möchte  aber  bemerken,  daß  die 
medial  von  der  Fortsetzung  der  ümierenfalten  gelegenen  Falten 
heute  allgemein  als  dorsale  Pfeiler  bezeichnet  werden.  Daß  ich  mit 
dem  herrschenden  Sprachgebrauch  1^  Einklänge  war,  dafür  kann  ich 
mich  auf  Brächet  (Die  Entwickelung  der  großen  Körperhöhlen  und  ihre 
Trennung  von  einander  u.  s.  w.,  Ergebnisse  für  1897,  Bd.  8,  1898,  p.  911 
u.  920)  berufen.  P.  911  sagt  Beachet  von  dem  dorsalen  Pfeiler:  „Wo 
die  Anlage  der  WoLir'schen  Körper  auftritt,  tritt  er  zu  diesen  in  eine 
mediale  Lage."  Auch  auf  Swaen  (Becherches  sur  le  d^veloppement  du 
foie  etc.,  Journal  de  l'anatomie  et  de  la  physiologie,  T.  33  Tafel  I 
Fig.  6)  weise  ich  hin.  Theoretisch  werden  sich  meine  Befunde  im 
Wesentlichen  mit  denen  Hoghstbtter's  sehr  wohl  vereinigen  lassen. 
Die  bei  verschiedenen  Säugern  etwas  verschiedenen  Verhältnisse  hängen 
zum  Teil  auch  damit  zusammen,  wie  weit  beim  Auftreten  der  Pfeiler 
die  cranialen  Teile  der  XTmiere  zurückgebildet  sind.  Die  Falte,  welche 
beim  Menschen  die  Umierenfalte  fortsetzt,  entspricht  gar  nicht  der  ganzen 
IJmierenfalte,  sondern  nur  einem  lateralen  Teil  ihrer  Basis.  Jedenfalls 
dürfte  es  sich  empfehlen,  for  die  Falten,  welche  ich  im  Vortrage  als 
dorsale  Pfeiler  bezeichnet  habe,  in  Zukunft  die  von  Hochstbtter  an* 
gewandte  Bezeichnung  „caudale  Begrenzungsfalten  der  Pleurahöhle'^  zu 
gebrauchen. 
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die  ausftthrliche  Beschreibung  des  Embryo  bringen  wird^  hebe  ich  hier 
4nim  Schiasse  nur  noch  hervor,  daß  die  Nierenknospen  bei  unserem 
Embryo  sehr  deutlich  dorso- medial  aus  dem  Umierengang  hervor- 
Bprossen.  Ich  lege  auf  dieses  Verhalten,  auf  das  ich  bereits  seiner 
Zeit  in  BaseP)  hingewiesen  habe,  deswegen  Gewicht,  weil  sich  so 
wenigstens  in  frühesten  Stadien  ein  Zustand  findet,  von  dem  man 
einerseits  die  Verhältnisse  bei  Beutlern,  andererseits  die  bei  den  übrigen 
Säugern  ableiten  kann.  Wenn  die  Nierenknospen  lateral  entsprängen, 
wie  man  es  noch  immer  allgemein  annimmt,  wäre  das  überhaupt  nicht 
möglich. 

Discussion: 

Herr  His  spricht  seine  Be&iedigang  über  die  Arbeit  von  Kbibel 
aus  und  hebt  hervor,  daß  nach  den  Forschungen  von  Bbtziüs  u.  A.  das 
G.  ciliare  ein  sympathisches  Ganglion  ist. 

Herr  Zimmermann. 


4)  Herr  Keibel: 

Zur  Entwickelongsgeschichte  des  Rehes. 

Durch  das  Entgegenkommen  der  Freiburger  Jäger  bin  ich  im 
vergangenen  Winter  in  der  Lage  gewesen,  eine  ganze  Anzahl  von 
Behembryonen,  und  zwar  auch  ziemlich  junge  Stadien  zu  sammeln. 
Auch  die  Frage  der  sogen.  Nachbrunst  habe  ich  in  den  Bereich  meiner 
Untersuchungen  gezogen.  Ich  fand  zu  Anfang  November  beim  Beginne 
der  Jagdzeit  die  Corpora  lutea  gleichmäßig  und  ziemlich  weit  entwickelt, 
niemals  Samen  im  Uterus.  Um  die  Eier  selbst  in  diesem  Stadium  zu 
suchen,  fehlte  mir  leider  die  Zeit.  Wenn  so  meine  Untersuchungen 
in  dieser  Richtung  auch  unvollständig  sind,  so  darf  ich  wohl  dennoch 
schließen ,  daß  die  alten  Beobachtungen  von  Bischöfe  ')  durchaus 
den  Thatsachen  entsprechen.  Die  Befruchtung  dürfte  Ende  Juli  oder 
Anfang  August  alsbald  nach  der  Begattung  stattfinden.  Das  Ei  dürfte 
sich  dann  furchen  und  im  Verlauf  der  Furchung  ein  längeres  Ruhe- 
stadium eintreten.     Bei  den  von  mir  untersuchten  Rehen  hat  eine 


1)  F.  Kkebbl,  Ueber  die  Entwickelung  von  Harnblase,  Harnröhre 
und  Damm  beim  Menschen.  Verh.  d.  Anat.  Ges.  9.  Vers.  Basel, 
April  1895,  p.  189—199. 

2)  Th.  Bischoff,  Entwickelungsgeschichte  des  Rehes.    OielSc^n  1854. 
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NachbruDst  jedeDfalls  nicht  stattgefunden,  da  sich  bei  allen  gleichmäßig 
weit  entwickelte,  ziemlich  alte  Corpora  latea  nachweisen  ließen.  Jeden- 
falls ist  nicht  wie  bei  den  Fledermäusen  die  Befruchtung  von  der 
Begattung  durch  einen  längeren  Zeitraum  getrennt,  in  welchem  das 
Sperma  sich  lebend  im  Uterus  befindet. 

Junge  Keimblasen  mit  Embryonalschild  fand  ich  Anfang  December. 
Im  December  setzt  also  die  Entwickelung  wieder  ein.  Sie  verläuft 
beim  Reh,  wie  meine  Abbildungen  zeigen,  durchaus  wie  beim  Schaf. 
Ich  weiß  bis  dahin  in  jungen  Stadien  Beh-  und  Schafembryonen  nicht 
zu  unterscheiden.  Auch  später,  wenn  die  Embryonen  zu  unterscheiden 
sind,  ist  die  Entwickelung  noch  sehr  ähnlich,  selbst  in  sehr  neben- 
sächlichen Dingen.  So  verwächst  bei  Reh-  und  Schafembryonen  der 
größte  Teil  der  Mundspalte  in  gewissen  Stadien  der  Entwickelung 
durch  Epithel,  um  sich  später  in  durchaus  gleicher  Weise  wieder  zu 
öfifnen. 

Ich  hatte  durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  CoUegen  Nicolas, 
der  mich  mit  Material  versorgte,  die  Möglichkeit,  diesen  Vorgang  beim 
Schaf  genau  zu  studiren.  Ich  interessirte  mich  fOr  diese  Verhältnisse, 
weil  üebereinstimmung  in  fQr  die  Function  offenbar  bedeutungslosen 
Entwickelungsvorgängen  bei  verschiedenen  Tieren  —  Arabesken  der 
Entwickelung  kann  man  sie  vielleicht  nennen  —  gerade  auf  nahen 
phylogenetischen  Zusammenhang  weisen  dürfte. 

Discussion: 

Herr  Retziüs  bemerkt,  daß  er  sich  während  der  letzten  Jahre 
auch  mit  der  betreffenden  Frage  beschäftigt  habe.  Er  habe  sich  lange 
gewundert,  daß  die  merkwürdige  Entdeckung  Bischoit's,  deren  Ver- 
öffentlichung schon  vom  Jahre  1854  stammt,  in  den  seitdem  verflossenen 
Decennien  nicht  von  den  deutschen  Collegen  von  neuem  aufgenommen 
worden  ist.  Er  hatte  sich  nun  vor  einigen  Jahren  entschlossen,  nach- 
zuforschen, ob  vielleicht  bei  anderen  Cerviden  eine  ähnliche  Verzögerung 
der  Eientwickelung  vorkomme  wie  beim  Beh,  und  hatte  zuerst  das 
Renntier  dazu  ausgewählt.  Dabei  zeigte  es  sich,  daß  bei  diesem 
Tiere  keine  solche  Verlangsamung  vorkommt  Die  Begattung  des  Benn- 
tieres  tritt  am  Ende  des  September  ein,  und  3 — 5  Wochen  nachher 
(Ende  October  und  Anfang  November)  wurden  Eier  erhalten,  deren 
Entwickelungsstadien  darlegen,  daß  die  Entwickelung  während  der  da- 
zwischen verflossenen  Zeit  in  der  üblichen  Weise  stattgefunden  hat. 
Es  war  ihm  aber  nicht  gelungen,  die  Eier  aus  den  3  ersten  Wochen 
von  October  in  den  Uterushömem  aufzufinden.  Beim  Elk  und  Hirsch 
scheint  die  Entwickelung  in  ganz  ähnlicher  Weise  zu  geschehen.  Im 
vorigen  Jahre  gelang  es  Herrn  B.,  auch  18  Uteri  von  jungen  Beh- 
tieren   in    einem    guten   Zustand    der   Aufbewahrung  durch   den   Hof- 

Tcrh.  d.  Anat  Gm.  Zm.  5 
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j&gennetBter  Thott  za  bekommen.  Durch  dieselben  wurde  erstens  die 
BiBCHOFF^sche  Entdeckong  der  merkwürdigen  Verzögerung  der  £i- 
entwickelnng  des  Beheies  ganz  bestätigt  Anck  wurden  in  den  Eeh- 
uteri,  wenigstens  von  October  an,  keine  Spermatozoen  mehr  gefunden. 
Aus  firühesten  fintwickelungsstadien  des  Eies  gelang  es  ihm  leider  keine 
Eier  aufinifinden.  Erst  bei  den  Ende  December  geschossenen  Behtieren 
wurden  die  Eier  angetroffen,  aber  noch  in  fitthen  Stadien,  welche  un- 
gefthr  der  dritten  Entwickelnngswoche  des  Benntiereies  entsprechen. 
Hierdurch  wird  jedenfalls  auch  die  Thatsache  bestätigt,  welche  Bsschoff 
£Bnd,  daß  sich  die  Entwickelung  des  Beheies  außerordentlich  verzögert, 
wie  wir  nun  durch  den  interesanten  Vortrag  des  Herrn  EIeibsl  sicher 
bestätigt  erhalten  haben. 

Herr  Eeibel. 

Herr  St&ahi.  bemerkt,  daS  die  vom  Vortragenden  erwähnte  zweite 
(November-)Bmn8t  beim  Behwild  nach  den  Befunden  am  Hoden 
des  Bockes  nicht  anzunehmen  sei;  Untersuchungen  an  ziemlich  reich- 
lichem  Material  haben  ei^ben,  daß  in  dieser  Zeit  eine  erhebliche  Bück- 
bildung am  Hoden  stattfindet.  —  Beim  Dachs  kommen  ähnliche  Ver- 
hätniflse  in  der  Entwickelung  vor  wie  beim  Behwild ;  die  Entwickelung 
schreitet  hier  in  der  Zeit  von  Ende  August  bis  Ende  December  fast  gar 
nicht  fort. 

Herr  Ejeibel  bestätigt  die  Angaben  Strahl's  über  den  Hoden  des 
Behbocks,  doch  fand  er  noch  im  November  Spermatozoen  in  den  Vasa 
deferentia. 

Herr  Graf  Spek 

Herr  Van  Bknkden. 


5)  Herr  H.  Leboücq: 

Ueber  die  Entwlekelniig  der  Fingerpludaiigen. 

Bei  den  Säugetieren  ist  bekanntlich  die  typische  Zahl  der  Finger- 
phalangen (3,  resp.  2)  selten  überschritten.  Nur  bei  den  Cetaceen 
kommt  eine  und  bisweilen  sehr  bedeutende  Vermehrung  vor,  während 
bei  den  Sirenen  an  einzelnen  Fingern  die  typische  Zahl  der  Segmente 
um  eins  yennehrt  sein  kann.  Bei  den  Fledermäusen  ^)  habe  ich  eben- 
Mls  eine  supplementäre  Phalanx  am  4.  Finger  der  Flügel  angelegt 
gefanden. 


1)  Becherohes  snr  la  morphologie  de  l'aile  da  marin.    Livre  jnbi* 
laire  dMi6  k  Ch.  Vak  Bambkkb,  1899. 
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Diesen  AusnahmefiUlen  allgemeine  Merkmale  sind: 

1)  Abweichung  vom  Ossificationstypns  der  Säugeüerfinger:  die 
distale  Phalanx  wird  darch  frühzeitiges  Erscheinen  der  perichondralen 
Ossificationskappe  und  Verschmelzen  derselben  mit  dem  diaphysären 
Punkte  nicht  abgestutzt,  sondern  bleibt  knorpelig. 

2)  Unbeständigkeit  der  Segmentenzahl  bei  yerschiedenen  Ent- 
Wickelungsstadien  desselben  Individuums,  und  zwar  in  der  Weise,  daß 
«ine  gewisse  Zahl  der  distal  angel^ten  Phalangen  in  späterer  Lebens- 
zeit durch  Verschmelzung  verschwindet. 

Bei  den  VOgehi  ist  die  Phalangenzahl  so  fest  nicht  bestimmt  wie 
bei  den  Säugern,  und  vom  gewöhnlichen  Typus  der  Carinatenflügel 
<1— 2 — 1  Phal.)  sind  nicht  wenige  Abweichungen  bekannt.  Schon 
Heusinger  (Megkel's  Arch.,  Bd.  6,  1820)  hat  eine  supplementäre 
Phalanx  am  1.  und  2.  Finger  bei  ganz  jungen  Hfihnem  nachgewiesen. 
W.  E.  Pabkeb  (Phil.  Trans.,  1888)  ist  sogar  geneigt  als  Formel  der 
•embryonalen  Flügel  2—3—2  Phal.  anzunehmen.  Nach  eigenen  Unter- 
suchungen kaQU  sich  eine  überschüssige  Phalanx  an  der  Spitze  jedes 
der  3  Finger  vorfinden,  verschwindet  aber  rasch  durch  Verschmelzung. 
Ausnahmsweise  kann  eine  supplementäre  Phalanx  bis  zum  erwachsenen 
Tiere  fortdauern. 

Trotz  abgekürzter  allgemeiner  Entwickelung  und  frühzeitiger 
Verknöcherung  des  Skelets  weichen  die  distalen  Phalangen  der  Cari- 
natenflügel dadurch  von  denselben  der  Säugetieren  ab,  daß  keine  früh- 
zeitige Abstutzung  durch  Perichondralkappe  stattfindet,  und  der  dia- 
physäre  Ossificationspunkt  der  letzten  Phalanx  sich  nicht  am  distalen 
Ende,  sondern  in  der  Mitte  derselben  entwickelt. 

Bei  Crocodilus  hat  Eükenthal  (Morphol.  Jahrb.,  1892)  am  4. 
und  5.,  krallenlosen  und  knorpelig  endenden  Finger  der  Hand  temporäre 
Hyperphalangie  beobachtet,  welche  ich  bestätigt  habe. 

Der  hemmende  Einfluß,  den  das  Erscheinen  der  Perichondralkappe 
auf  die  Phalangenzahl  ausübt,  macht  sich  auch  beim  relativen  Wachstum 
4er  distalen  Phalanx  geltend.  Dies  läßt  sich  durch  Messungen  der 
betreffenden  Teile  in  verschiedenen  Entwickelungsstadien  nachweisen. 
Als  Material  habe  ich  Serienschnitte  menschlicher  embryonaler  Ex- 
tremitäten benutzt;  die  Messungen  geschahen  an  photographischen 
Aufnahmen  bei  15-facher  Vergrößerung. 

Die  Fingersegmente  entwickeln  sich  durch  Sprossung  in  proximo- 
distaler  Richtung,  so  daß  bei  vollständiger  Difi'erenzirung  eines  Fingers 
mit  3  Phalangen  die  3.  Phalanx,  als  die  letztgebildete,  die  kleinste 
ist  (a).  Bei  fortschreitender  Entwickelung  aber,  als  ob  die  Wachstums- 
«nergie  an  der  Spitze  des  Strahls  am  größten  wäre,  hat  die  3.  Pha- 

5* 
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lanx  die  2.  eingeholt  (b)  und  wird  sogar  größer  (c).  Dieses  Stadium  haben 
schon  Henkb  und  Rettheb  (1874)  beobachtet.  Der  Cuhninationspunkt 
der  relativen  Länge  der  3.  Phalanx  fällt  mit  Anfang  der  Periostal* 
kappenbildnng  zusammen.  Von  diesem  Zeitpunkt  ab  verliert  die 
3.  Phalanx  das  Uebergewicht  über  die  2.  und  bleibt  definitiv  kürzer  (d,  e). 
Während  also  in  allen  Stadien  die  1.  Phalanx  größer  als  die  2.  bleibt, 
sind  in  der  relativen  Länge  der  2.  und  3.  folgende  Phasen  nachzu- 
weisen: 

a.— 2.  Ph.  >  3.  Ph.  (erste  Differenzirung) 

6.-2.    „    —3.    „ 

C.-2.    „    <  3.    „    (Perichondralkappe) 

d.-2.    „    -  3.    „ 

c— 2.    „    >  3.    „    (bis  zum  Erwachsenen) 

Der  Verknöcherungsproceß  hat  also  einen  prädominirenden  Ein- 
fluß nicht  nur  auf  die  Zahl  der  Phalangen,  sondern  auch  auf  die  Wachs- 
tumsenergie des  distalen  Segmentes. 


6)  Herr  R.  Fick: 

Mittellungen  über  die  ElrelAing  bei  Amphibien. 

In  der  Eireifungslehre  ist  eine  Reaction  im  Gange.  Wir  kommen 
wieder  auf  die  alten  Anschauungen  zurück,  die  z.  B.  von  0.  Schultze  0 
in  den  80er  Jahren  vertreten  wurden,  wonach  die  Chromosomen  der 
1.  Richtunsspindel  sich  auf  Kosten  der  vei*schwindenden  Nucleolen 
des  Keimbläschens  bilden.  Der  Führer  dieser  Reaction  ist  Cabnoy  ^), 
der  in  schärfster  Weise  der  herrschenden  Meinung  entgegentritt. 
Meiner  Ansicht  nach,  die  sich  auf  die  Untersuchung  von  Froscheiern 
gründet,  hat  Caunoy  aber  thatsächlich  Recht,  die  Continuitäts-  und  In- 
dividualitätshypothese d.  h.  die  Lehre  vom  Erhaltenbleiben  der  Chromo- 


1)  0.  Schultze,  Untersuchung  über  die  Reifung  und  Befruchtung  des 
Amphibieneies.  Zeitschr.  f.  wissensch.  ZooL,  Bd.  45,  1887,  p.  177 — 226, 
Taf.  Xl-Xm. 

2)  J.  B.  Carnoy  et  H.  Lebbün,  La  cytodiör^se  de  ToBuf.  La  v6si- 
cule  germinative  et  les  globules  polaires  chez  les  Batraciens.  La  Cellule, 
T.  12,  Pasc.  2,  1897,  p.  192—295,  6  Taf.  —  La  Cytodiör^se  etc.  Les 
Urodeles,  second  memoire,  Azolotl  et  Tritons.  Ebenda  T.  14,  Faso.  1, 
1898,  p.  111—200,  Taf.  XHT,  VI— Vm, 
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fiomen  vom  Drei  bis  zur  1.  Richtungsspindel,  die  durch  die  wertvollen^ 
bewundernswert  genauen  Untersuchungen  von  Rückert  ^)  und  Born  *) 
2U  fast  allgemeiner  Herrschaft  gebracht  wurde,  ist  wirklich  unhaltbar, 
und  damit  wird  auch  dem  ganzen  Gebäude  der  Reductionshypothesen  die 
die  Hauptstütze ')  entzogen:  Wir  sehen  nämlich  in  der  That,  daß  die 
eigentümlichen  Vorläufer  der  Richtungsspindelchromosomen,  die  merk- 
würdigen, Federbesen,  Lampenbürsten  oder  Raupen  ähnlichen  ^Ghro- 
matinfiguren",  mindestens  zum  Teil  sicher  aus  den  Nucleolen 
heraussprossen.  Femer  ist  sicher  anzunehmen,  daß  thatsächlich 
während  der  Eeimbläschenreifung  mehrere  Generationen  von 
Nucleolen  und  Chromatinfiguren  hinter  einander  gebildet  werden,  so 
daß  von  einem  Erhaltenbleiben  des  Kemgerüstes  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Noch  weniger  kann  ich  es  bei  dieser  Sachlage,  wie  gesagt,  wagen, 
an  die  Erhaltung  von  Chromosomen -Individuen  zu  glauben,  geben 
doch  schon  Rückert  und  Born  eine  Veränderung  ihrer  Zahl,  Größe, 
Ghromatinmasse,  Structur  und  ihres  Ortes  zu.  Uebrigens  ist 
die  Anzahl  der  „Chromatinfiguren^^  meiner  Ueberzeugung  nach  eine  bei 
weitem  größere  als  die  „doppelte  NormalzahP^  der  Chromosomen.  Was 
sollte  denn  also  noch  geblieben  sein  von  den  „alten^^  Chromosomen^)? 
Bei  einem  derartig  tiefgreifenden  Umbau,  bei  einer  so  stürmischen 
Revolution  im  ganzen  Kemgebäude  sehe  ich,  wie  ich  bereits  ange- 
deutet, auch  nicht  den  mindesten  Grund  für  die  Annahme,  daß  zur 
Mischung  und  Reduction  der  Ahnenplasmen  noch  besondere  „Iden- 
reductionsteilungen*^  bei  der  1.  oder  2.  Richtungsteilung  nötig  seien  ^). 
Wir  dürfen  wohl  überhaupt  nicht  einmal  für  die  kleinsten  Nuclelnköm- 
chen  eine  morphologische  Continuität  annehmen,  denn  das  Nucleün  kann 
sich  mit  anderen  Kemstoffen  paaren,  ja  es  kann,  an  Alkalien  gebunden, 
in  Lösung  treten  und  sich  in  der  ganzen  Zelle  verbreiten.    Ich 


1)  J.  RüOKBBT,  Zur  Entwicklungsgesch.  des  Ovarialeies  bei  Se- 
lachiern.  Anat.  Anz.,  Bd.  7,  1892,  No.  4  u.  5.  —  Ueber  die  Verdoppelung 
d.  Chromosomen  im  Keimbläschen  d.  Selachier.    Ebenda  Bd.  8,  Dec.  1892. 

2)  G.  BoBN,  Die  Reifung  des  Amphibieneies  und  die  Befruchtung 
unreifer  Eier  bei  Triton  taeniatus.  Anat.  Anz.,  Bd.  7,  1892,  No.  23/24. 
—  Die  Structur  des  Keimbläschens  im  Ovarialei  von  Triton  taeniatus. 
Arch.  f.  mikr.  Anat,  Bd.  43,  p.  1—79,  Taf.  I— IV. 

3)  Vgl.  Rückert,  Die  Chromatinreduction  bei  der  Reifung  der 
8ezualzellen,  p.  558,  in  Mebkel-Bonnet's  Ergebnisse,  1893,  p.  517 — 583. 

4)  Vergl.  R.  Fick,  Ueber  die  Reifung  und  Befruchtung  des  Axolotl- 
eies,  p.  593,  in  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoo!.,  Bd.  56,  1893,  p.  529—613, 
Taf.  XXVII— XXX. 

6)  Vergl.  auch  R,  Pick,  ebenda,  p.  605. 
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gbtube  sogar,  Miesgheb  ^)  hat  Becht  mit  der  Behauptung,  daß  maa 
nicht  einmal  fifr  die  chemischen  Molecüle  bei  der  Ei-  und  Samenreifung 
Ciontinuität  annehmen  darf,  sondern  höchstens  für  einzelne  Atomgruppen; 
Wenn  man  den  Chemismus  der  Ei-  und  Samenreifung  verfolgt,  dann 
erscheinen  einem  unsere  mikroskopischen  „Iden^^-Speculationen  aller- 
dings mehr  wie  gewagt 

[Wir  lassen  uns  durch  die  Aehnlichkeit  der  mikroskopischen 
Bilder  in  yerschiedenen  Stadien  gar  zu  leicht  verleiten,  morphor 
logische  Gontinuität  anzunehmen,  wo  eine  solche  nicht  besteht  So 
halte  ich  — ,  wie  gesagt,  es  für  irreführend,  bei  der  Keimbläschen- 
reifung von  Chromosomen -Individuen  und  einer  Erhaltung  ihrer 
Individualität  zu  reden;  ich  glaube,  daß  es  sich  bei  den  Chromosomen 
vielmehr  nur  um  praktische  „Manövrir-Formationen^^  (militärisch  ger 
sprochen)  handelt,  wie  bei  den  Kompanien  und  BataUionen;  die  wir 
(gleiche  Dienstvorschrift  vorausgesetzt)  immer  wieder  in  gleicher  Weise 
exerciren  sehen,  obwohl  sie  nach  einer  gewissen  Zeit  (Bekruteneinstelr 
lung  etc.)  aus  lauter  anderen  Individuen  bestehen  können.  Die  Gon- 
tinuität der  Erscheinungen  beruht  hier  nur  auf  der  gleich  gebliebenen 
Dienstvorschrift  Wo  aber  der  entsprechende  „Spiritus  rector'^  in  der 
Zelle  zu  suchen  ist  und  wie  sich  die  tiefgreifenden  chemischen  Molecular- 
zersetzungen  zu  den  sogen.  „Elementaroi^anismen'^  in  der  Zelle  ver- 
halten, das  zu  entscheiden,  halte  ich  nicht  für  Sache  der  Mikro- 
skopiker,  sondern  der  Cellularphilosophen.] 

Noch  ein  Wort  über  die  Nucleolen:  Die  gewöhnlichen  Nucleolen 
sind  meiner  Meinung  nach  nicht  als  Auswurfstoff')  zu  be- 
trachten, sondern  als  Nuclei'nspeicher,  oder  vielleicht  auch  als 
Nucleln-Laboratorien;  sie  stellen  gewissermaßen  eine  Buheform 
des  Nucleüis  dar  im  Gegensatz  zu  den  ChromatiQ-„Figuren"  ^)  und 
Chromosomen,  Formen,  in  denen  das  Nuclelfn  offenbar  eine  active  Bolle 
spielt  Die  genannten  Ausdrücke  scheinen  mir  passender  als  der 
allgemeine  Ausdruck  „Beservestofifbehälter'S  Bei  gewissen  Tierarten» 
z.  B.  Myzostoma  und  Aequorea,  sehen  wir  ja,  daß  während 
der  Furchung  das  Chromatin  für  die  späteren  Entodermzellen  in  einem 


1)  Fb.  Miescheb,  Die  histochemischen  und  physiologischen  Arbeiten 
von  Fr.  Mibscheb.  Oesammelt  und  herausgegeben  von  seinen  Freunden. 
2  Bde.,  Leipzig,  F.  0.  W.  Vogel  1897. 

2)  Val.  Hacker,  Die  Vorstadien  der  Eireifung,  p.  266  oben,  in  Arclu 
f.  mikr.  Anat,  Bd.  45,  1895,  p.  200—273,  Taf.  XIV- XVH, 

8)  H.  Stbasser,  Begeneration  und  Entwickelung,  Bectoratsrede^ 
Bern  1899,  p.  23,  hält  die  „Bürstenfiguren^^-Bildung  etc.  fOr  einen  Beini- 
gungsproceß  der  Chromatinsubstanz. 
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DauerDQcleolus  aufbewahrt  wird.  Auch  die  Beziehungen  der  Nucleoleu 
zur  Bildung  der  Dotterkömer  erscheinen  bei  dieser  Anschaungsweise 
durchaus  verständlich,  denn  die  Dotterkömer  bestehen,  wie  Mibscheb 
zeigte,  zum  großen  Teil  aus  Nuclelfn.  Nur  die  (z.  B.  von  Carnoy  be- 
hauptete) Verwandlung  von  Nucleolen  in  achromatische  Substanzen 
widerspräche  unserer  Auffassung,  aber  auch  nur  scheinbar,  denn  es 
ist  sehr  wohl  möglich,  daß  das  „Achromatin'^  dem  „Chromatin'^  che- 
misch sehr  nahe  steht,  näher  als  dem  gewöhnlichen  Zellprotoplasma 
trotz  der  aufßdUgen  Färbungsunterschiede;  man  denke  nur  an  Indig- 
weiß,  die  Leukaniline  u.  s.  w.,  wo  eine  einfache  Reduction  die  gröbsten 
Farbenunterschiede  hervorruft  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich 
bemerken,  daß  die  großen  Keimbläschennucleolen  nie  homogen  zu  sein 
scheinen,  sondern  stets  Vacuolen  oder  auch  Körnchen  eingelagert 
enthalten; 

Eine  weitere,  immer  wieder  discutirte  Frage  der  Eireifungslehre 
suchte  ich  zu  entscheiden,  nämlich  die  Frage  nach  dem  Modus 
des  Keimbläschenaufstieges  zum  Bichtungspol.  Wiederholt 
ist  dabei  an  Unterschiede  in  der  specifischen  Schwere  gedacht:  die 
reifen  Froscheier  stellen  sich  bekanntlich  im  Wasser  mit  ihrem 
schwarzen  Pol  nach  oben  ein,  und  an  diesem  Pol  treten  das  reife  Keim- 
bläschen bezw.  die  1.  Richtungsspindel  auf.  Nach  den  Versuchen  von 
Roux  und  BoBN  besteht  der  Unterschied  in  der  specifischen  Schwere 
zwischen  der  weißen  und  der  schwarzen  Eihälfte  schon  bei  den  Eier- 
stockseiem ;  trotzdem  liegen  letztere  im  Eierstock  regellos.  Ich  unter- 
suchte nun  die  Eierstöcke  von  Fröschen,  die  ich  im  Aquarium  längere 
Zeit  (wochenlang),  mit  der  Bauchseite  nach  unten,  sitzend  gehalten 
hatte.  Auch  bei  diesen  Fröschen  liegen  die  Eier  regellos  mit  der 
schwarzen  Seite  bald  nach  oben,  bald  nach  unten,  bald  nach  rechts, 
bald  nach  links.  Daraus  geht  hervor,  daß  die  Eier  im  Ovar  that- 
sächlich  durch  ihre  engen  mesenterialen  Hüllen  an  der  Drehung  ver- 
hindert werden.  Für  das  Keimbläschen  besteht  nun  aber  dieser 
Hinderungsgrund  nicht,  das  Keimbläschen  könnte  sehr  wohl  unter  dem 
Einfluß  der  Schwerkraft  innerhalb  der  Eizelle  wandern;  das  thut  es 
aber  nicht  Es  liegt  vielmehr  auch  bei  den  Versuchsfröschen  in 
kleinen  Eiern  regellos  excentrisch,  bald  nach  der  schwarzen,  bald 
nach  der  weißen  Seite,  bald  nach  oben,  bald  nach  unten  etc.  Bei 
großen  Eiern  liegt  es  hingegen  typisch  excentrisch,  d.  h.  immer 
dem  schwarzen  Pole  näher,  gleichgilüg,  oh»  dieser  nach  oben  oder 
unten  im  Frosch  gewendet  war.  Dadurch  ist  also  der  Beweis  er- 
bracht, daß  die  typische  Wanderung  des  Keimbläschens  nicht  ein- 
fach   ein    Aufsteigen   infolge   geringerer   specifischer 
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Schwere  ist,  sondern  andere  Gründe  haben  maß.  Die  genauere 
Untersachnng  ei^b  nun,  daB  das  Keimblfischen  offenbar  activ 
gegen  den  schwarzen  Pol  hin  kriecht,  denn  beim  Auftreten  der 
typischen  Excentricität  zeigt  es  nor  gegen  den  schwarzen  Pol  hin 
amöboide  Pseudopodien.  In  froheren  Stadien  hingegen  streckt  das 
Keimbläschen  allenthalben  hin  deutliche,  an  den  Enden  oft  bläs- 
chenförmig aufgetriebene,  verzweigte  Pseudopodien  aus.  In  diesen 
li^en  sehr  oft  Nudeolen,  die  dort,  offenbar  durch  Stofiaufiiahme  aus 
dem  Zellkörper,  heranwachsen.  In  frühen  Stadien  wandern  übrigens 
Nucleoloi  auch  in  den  Dotter  ans;  es  besteht  also  offenbar  zwischen 
dem  Kern  und  dem  Zellkörper  ein  reger  Stofiaustausch.  Die  sogen. 
„Kemmembran"  des  Keimbläschens  scheint  einem  solchen  gar  nicht 
im  W^e  zu  stehen;  sie  erscheint  mir  in  den  Wachstumsstadien  oft 
mehr  nur  wie  eine  Grenzschicht  zwischen  zwd  FlfissigkeiteD*  von  Ter- 
schiedenen  physikalischen  Eigenschaften,  nicht  als  eine  richtige  isolir- 
bare  Membran. 

Einer  anderen  Beobachtung  möchte  ich  noch  Erwähnung  thun, 
die  darauf  hindeutet,  daß  zwischen  dem  Keimbläschen  (vielleicht  über- 
haupt der  Kemsubstanz,  denn  beim  Samenkem  sehen  wir  Aehnliches) 
und  dem  Pigment  des  Eies  Anziehungskräfte  bestehen,  denn  ich 
sehe  das  Keimbläschen  oft  auf  der  Seite  des  schwarzen  Poles  von 
einer  Pigmentstrahlung  umgeben. 

Endlich  möchte  ich  noch  auf  die  von  mir  aufgestellten  Präparate 
von  atretischen  Follikeln  hinweisen,  die  aus  einem  sehr  zier- 
lichen, vacuolisirten,  stark  pigmentirten  Netzwerk  bestehen,  das  in  der 
Peripherie  fettig  degenerirt  Je  nachdem  die  Degeneration  der  Eier 
früher  oder  später  eintritt,  enthalten  sie  Dotterkömer  oder  nicht 
Die  meisten  von  ihnen  sind  bekanntlich  schon  makroskopisch  als 
schwarze  Pünktchen  im  Eierstock  zu  erkennen. 

Eine  ausführliche  Darstellung  der  Befunde  wird  Herr  cand  med. 
F.  Stohxann  veröffentlichen. 


Discnssion: 

M.  Vax  Bexedek  exprime  ropinion  qua  Ton  ne  peat  pas  conclare 
da  fait  qa'il  se  prodoit  dans  le  noyau  de  profondes  changements  de 
Btractnre,  k  la  non-continait^  morphologique  on  a  la  non-individaalite 
des  chromosomes.  £n  raisonnant  de  la  meme  maniere,  en  ce  qoi  con- 
ceme  le  noyau,  Ton  en  arriverait  k  conclure  ä  la  non-continYut^  na- 
cl^aire.  —  £n  ce  qai  conceme  les  ph^nomenes  qai  se  passent  dans  le 
nojaa   des  oocytes  et  des  spennatocytes  pendant  la  p^riode  d'accrois- 
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Bement,  la  seule  chose  actuellement  certaine  est  qn'il  s'y  passe  des 
changements  trha  compliqu6s;  Ton  ne  oonnaitra  la  maniire  dont  se  fait 
la  redaction  que  qnand  ces  phönom^nes  aoront  6it&  analysös. 

Herr  Figk  giebt  Van  Bbnbden  Recht,  denn  er  hält  in  der  That 
den  reconstmirten  Kern  nicht  mehr  für  das  alte  Kemindividuum,  son- 
dern für  ein  neues  Gebäude,  das  nur  nach  demselben  Plan  wie 
der  alte  Kern  und  sicher  nur  teilweise  aus  denselben  Bausteinen 
gebaut  ist. 


7)  Herr  R.  Fick: 

Bemerkung  zur  Meehanlk  der  WlrbelsSnle. 

An  der  einstigen  Wirkungsstätte  des  Meisters  der  mechanischen 
Anatomie,  unseres  unvergeßlichen  Wilhelm  Henke  wollte  ich  doch 
auch  seiner  Richtung  zum  Worte  verhelfen.  Es  handelt  sich  bei 
meiner  Bemerkung  thatsächlich  nur  um  ein  Wort:  in  der  Anatomie 
und  noch  viel  mehr  in  der  Chirurgie  der  Wirbelsäule  spielen  die  sogen, 
„statisch  compensatorischen  Krümmungen^'  eine  große 
Rolle.  Ich  glaube,  daß  dieser  Ausdruck  durchaus  nicht  auf  alle  paßt. 
Wenn  z.  B.  bei  einer  primären,  übertriebenen  Lordose  der  Lenden- 
wirbelsäule eine  entsprechend  verstärkte  Brustkyphose  auftritt,  so 
können  wir  diese  gewiß  zum  Teil  als  eine  „statische  Ciompensation'^ 
betrachten,  um  einem  Hintenüberfallen  des  Körpers,  das  durch  die 
Verlagerung  des  Schwerpunktes  veranlaßt  werden  könnte,  vorzubeugen. 
In  solchen  Fällen  tritt  aber  außerdem  auch  noch  eine  übertriebene 
Halslordose  auf,  offenbar  nicht  als  statische,  sondern  vielmehr 
als  „Ortho optisch e'^  Gompensation,  wenn  dieser  Ausdruck  gestattet 
ist,  d.  h.  um  den  Kopf  aufzurichten,  die  Blickebene  in  die  horizontale 
Stellung  zu  bringen.  —  Etwas  verwickelter  sind  die  Verhältnisse,  wenn 
z.  B.  bei  Schiefhals  eine  primäre  Halsskoliose  nach  einer  Seite  ein- 
tritt. Hier  muß  in  der  Brustsäule  eventuell  eine  bedeutende  ortho- 
optische  Compensation  nach  der  anderen  Seite  eintreten.  Diese 
compensirt  natürlich  auch  zugleich  statisch  und  wird  bei  der  Massig- 
keit des  Brustabschnittes  leicht  in  statischer  Beziehung  über  das  Ziel 
hinausschießen.  Deshalb  kann  uns  der  Eintritt  einer  Gegen  compen- 
sation in  der  Lendenwirbelsäule  d.  h.  eine  Neigung  in  gleichem  Sinne 
wie  am  Hals  nicht  verwundem.  Diese  Compensation  ist  dann  als 
eine  rein  statische  zu  bezeichnen,  denn  in  orthooptischer  Beziehung 
wirkt  sie  natürlich  ungünstig.  Es  wird  überhaupt  in  solchen  Fällen 
oft  zu  einem  Widerstreit  der  statischen  und  orthooptischen  Bedürfnisse 
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kommen,  wobei  gewiß  oft  wenigstens  zeitweise  das  orthooptische. 
Interesse  siegt  und  das  durch  die  erzwungene  Geradrichtung  der  Blick- 
ebene erzeugte  Uebergewicht  des  verkrümmten  Körpers  durch  active 
Muskelspannungen  balancirt  wird.  Die  temporäre  Geradrichtung 
der  Blickebene  wird  in  solchen  Fällen  am  einfachsten  durch  Be- 
wegungen im  Hüftgelenk  oder  durch  Biegung  der  Wirbelsäule  im 
Ganzen  erzeugt,  wobei  der  Körper  durch  active  Muskelspannungen 
in  Stellungen  festgehalten  werden  kann,  die  auf  die  Dauer  statisch 
unmöglich  sind. 

Rein  orthooptische  Krümmungen  der  Wirbelsäule  sehen  wir 
bei  vierfüßigen  Tieren  am  Halsteil. 

Da  in  der  Litteratur,  so  viel  ich  sehe,  diese  Dinge  nicht  scharf 
genug  unterschieden  werden,  hielt  ich  es  für  angebracht,  hier  kurz 
darauf  hinzuweisen. 


8)  Herr  Strasser: 

Demonstration  von  BOntgen-Photographien, 

mit  Erläuterungen. 
(Ein  Bericht  ist  nicht  eingegangen.) 
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Vierte  Sitzung. 

Dienstag,  den  23.  Mai  1899,  Naelun.  5-6  Ulir. 
9em«B8trati«Beii  mit  de«  Pr^Jecti^asapparat 

1)  Herr  Ghieyitz: 

Gehime  und  menschllclie  Embryonen. 

2)  Herr  C.  M.  Fürst: 

Bildnisse  alter  Anatomen  Ton  Yesal  an. 

(Berichte  sind  nicht  eingegangen.) 
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Fünfte  Sitzung. 

rnttwoch,  den  24.  Mai  1899,  Torrn.  9V«-12  Uhr. 

1)  Herr  0.  Van  der  Stricht: 

La  flxation  de  l'cenf  de  chauye-souris  ä  IMnt^rienr  de  l'at^rns 

(Y.  noctula). 

Communication  pr^liminaire. 

Avec  7  figures. 

Travail  du  laboratoire  d'histologie. 

L'^tude  de  la  fixation  de  Toeuf  ä  Tint^rieur  de  Tut^rus  exige  un 
examen  trfes  minutieux  des  difKrents  Stades  de  son  dfiveloppement. 
Cette  fixation  s'6ffectue  au  moment  de  rapparition  de  la  cavit6  de  seg- 
mentation  ou  directement  apr&s  cette  apparition.  A  des  Stades  bien 
plus  jeunes  encore,  quand  la  segmentation  est  d6jä  relativement 
avancöe,  l'oeuf  est  form6  d^jä.  de  deux  feuillets: 

1)  ün  feuillet  externe  constitu6  par  une  couche  de  cellules 
fonc6es  et  volumineuses.  C'est  le  feuillet  externe  primitif,  ne  prenant 
aucune  part  k  la  genese  de  Tectoderme  de  Tembryon  proprement  dit; 
il  präsente  la  plus  grande  importance  au  point  de  vue  de  la  formation 
du  placenta.  II  me  semble  donc  qu'on  peut  le  d^signer  sous  le  nom 
d'ectoblaste  placentaire. 

2)  Une  masse  centrale  de  cellules  volumineuses  plus  claires, 
charg^es  souvent  d'un  grand  nombre  de  granulations  graisseuses. 
Cette  masse  interne  ou  feuillet  interne  primitif,  correspond  ä  Tfibauche 
du  feuillet  externe  d^finitif  ou  de  l'ectoblaste  proprement  dit  et  du 
feuillet  interne  d6finitif  ou  de  l'hypoblaste. 

Au  sein  de  cette  6bauche  centrale  ou  plus  exactement  entre  cette 
masse  centrale  et  le  feuillet  externe  primitif  apparaissent  une  ou 
plusieurs  lacunes,  sSparSes  au  d^but  par  des  cloisons  cellulaires  (fig.  J.,  c). 
Ces  espaces  se  fusionnent  bientöt  en  refoulant  les  travSes  cellulaires 
interm^diaires  et  engendrent  alors  une  cavit6  unique,  la  cavitS  de 
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segmentation.  Celle-ci  est  donc  trfes  irr^guli^re  au  d^but  et 
parcourue  par  des  trabäcules  reliant  la  masse  centrale  au  feuillet 
externe  primitif.  Ces  cloisons  sont  constitu^s  par  des  cellules 
appartenant  au  feuillet  interne  primitif. 

Au  moment  de  Tapparition  de  la  cavit6  de  segmentation,  la  masse 
cellulaire  centrale  se  diffi6rencie  en  deux  feuillets  nouveaux :  le  feuillet 
externe  d^finitif,  Tectoblaste  embryonnaire,  et  le  feuillet  interne  d^- 
finitif  ou  rhypoblaste.  Quelques  cellules  immSdiatement  en  contact  avec 
les  lacunes  s'allongent,  s'aplatissent  et  engendrent  ainsi  la  toute 
premi^re  ^bauche  de  Tendoderme.  Les  parties  Constituantes  de  ce 
feuillet  apparaissent  d'abord  k  la  face  interne  de  la  masse  centrale, 
ensuite  k  la  face  interne  du  feuillet  externe  primitif  en  contact  avec 
la  cavitö  de  segmentation,  sous  forme  de  quelques  rares  cellules 
aplaties  Isoldes,  probablement  des  restes  des  anciennes  cloisons  cel- 
lulaires. 

Au  tout  Premier  Stade,  Thypoblaste  ne  paratt  donc  pas  former 
un  feuillet  tout  k  fait  continu.  Bientöt  cependant  quand  la  cavit6  de 
segmentation  est  devenue  plus  grande  et  plus  r^guli^re,  il  constitue 
un  rev6tement  ^pith^lial  continu  d'abord  k  la  face  interne  du  feuilljßt 
externe  d^finitif  et  s'^tend  graduellement  sur  la  face  interne  de  l'ecto- 
blaste  primitif  limitant  infSrieurement  la  cavitä  de  segmentation 
(fig.  B,  h). 

Pendant  que  ces  modifications  se  passent  k  Tint^rieur  de  Toeuf, 
on  en  constate  d'autres  k  sa  surface,  dans  son  voisinage  immödiat 
et  au  niveau  de  r6pith61ium  uterin. 

A  la  surface  de  Toeuf  on  apergoit  encore  Texistence  de  la  zone 
pellucide  sous  forme  de  membrane  ^paisse,  se  colorant  en  brun  fonc6 
par  les  liqueurs  osmiques.  Elle  disparait  au  moment  de  la  fixation 
du  blastocyste.  On  constate  alors  qu'elle  s'^largit  et  se  dilate  par 
place.  Ge  gonflement  s'accompagne  probablement  d'une  liqu^faction, 
car  cette  zone  engendre  une  substance  qui  se  coagule  sous  Tinfluence 
des  fixateurs,  et  se  präsente  sous  forme  d'un  coagulum  vacuolis^  d'un 
aspect  beaucoup  plus  päle  et  plus  clair  que  la  zone  pellucide  propre* 
ment  dite.  Celle-ci  persiste  encore  nettement  par  place,  alors  qu'elle 
a  complfetement  disparu  k  d'autres  endroits. 

Autour  de  Tceuf,  on  voit  apparaitre  un  coagulum  s^reux  qui 
constitue  le  premier  signe  de  Tarrgt  de  Tovule  dans  sa  migration  k 
Tint^rieur  de  la  cavit^  ut^rine.  Cette  s6rosit6  provient  des  capillaires 
sanguins,  et  eile  peut  tenir  en  Suspension  des  globules  rouges  du 
sang.  L'6pith61ium  uterin  et  les  glandes  ut^rines  interviennent  pro- 
bablement aussi  dans  la  formation  de  cet  exsudat.    Cet  exsudat,  par- 
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fois  hßmorrhagique,  doit  exercer  une  grande  influence  sur  rarrßt  et 
la  fixation  de  l'oeaf  contre  la  face  interne  de  la  matrice.  H  est  par- 
ticnli^rement  manifeste  antour  des  blastocytes  oü  la  zone  pellacide 
est  encore  intacte.  La  oü  cette  enveloppe  est  en  voie  de  disparition, 
on  a  souvent  de  la  peine  k  distingner  Texsudat,  du  liquide  r6sultant 
de  la  transformation  de  la  zone  pellndde.  Sous  Tinfluence  des  agents 
fixateurs  ces  substances  se  coagulent  et  offirent  k  peu  prte  le  mSme 
aspect  morphologique. 

Au  moment  de  Tarrfet  de  Toeuf  dans  la  corne  ut^rine,  l'^pith^- 
lium  nt^rin  est  encore  intact  II  forme  une  couche  de  rev^tement 
continu  ä  la  face  interne  de  la  muqueuse.  Bientöt  cependant  il  subit 
des  modifications  bien  d^crites  par  E.  Van  Bekeden  i)  et  M.  Duval  pour 
la  matrice  du  Murin.  Les  cellules  cylindriques  subissent  une  espfece 
d'atrophie,  elles  diminuent  de  hauteur  et  d'^paisseur,  leur  cytoplasma 
devient  homogfene,  compact  et  dense,  il  se  colore  en  brun  fonc6  par  les 
liqueurs  osmiques.  Le  noyau  diminue  ^galement  de  volume,  il  devient 
plus  homogene,  tr^s  chromatique  et  se  colore  intens^ment  par  la 
safranine;  plus  tard  cependant  son  affinit£  pour  les  couleurs  d'aniline 
diminue  beaucoup.  Finalement  ces  ä£ments  atrophiSs  tombent  dans 
la  lumi^re  de  la  corne  utSrine  et  se  mSlent  au  coagulum  sSreux 
entourant  le  blastocyste,  oü  ils  sont  rösorbßs. 

n  est  ä  remarquer  que  ces  modifications  ne  surviennent  pas  au 
mSme  moment  pour  toutes  les  cellules  Epitheliales  ä  la  fois.  En 
g6n6ral  elles  d6butent  par  les  cellules  du  fond  de  rut6rus,  toum6 
du  c6t6  du  rebord  libre,  oü  se  fixe  le  pole  embryonnaire  du  blasto- 
cyste. Souvent  on  constate  qu'au  moment  de  cette  fixation  le  fond 
de  TutErus  est  d^garni  en  grande  partie  de  son  Epith^lium,  alors  que 
celui-ci  est  encore  bien  conserv6  sur  les  parties  laterales  de  la  cavit6  et 
relativement  peu  modifiE.  Quoiqu'il  en  soit,  ä  un  moment  donnS  la 
vßsicule  blastodermique  est  intimement  appliqu6e  contre  tonte  la  sur- 
face  interne  de  la  muqueuse  ut^rine,  totalement  d^nudSe  ou  bien 
recouverte  encore  par  place  de  quelques  cellules  Epitheliales,  qui  sont 
rEsorbEes  k  leur  tour. 

A  ce  Stade  de  la  fixation  de  Toeuf,  le  blastocyste  präsente  une 
cavit6  de  segmentation  large  et  rfigulifere.  On  y  distingue  un  pole 
embryonnaire  correspondant  k  l'embryon  proprement  dit  et  une  partie 
extraembryonnaire.    Le  p61e  embryonnaire  est  fix6  dans  le  fond  de 


1)  Ed.  Van  Beneden,  De  la  fixation  du  blastoderme  k  la  muqueuse 
ut^rine  chez  le  Murin.  Bull,  de  TAcad.  des  sciences  de  Bruxelles,  T.  15, 
SEr.  3,  1888,  p.  17. 
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rutörus,  de  c6t6  du  rebord  libre,  la  partie  extraembryonnaire  est  en 
rapport  avec  les  faces  laterales  de  la  muquease  et  le  rebord  m^so- 
m^trial. 

Au  niveau  de  la  partie  embryonnaire  on  distingue  trois  couches : 

1)  üne  p^riphöriqtie  form6e  par  des  cellules  cubiques  ou  cylin- 
driques,  ä  protoplasma  clair,  formant  un  revStement  continu  sur  la 
face  interne  de  la  muqueuse^).  Cette  couche  correspond  au  feuillet 
«xterne  primitif  (fig.  JB,  ep). 

2)  Imm6diatement  en  dessous  on  trouve  Tectoblaste  embryonnaire, 
qm  sur  les  coupes  optiques  se  präsente  sous  forme  d'un  amas,  con- 
stituä  par  deux,  trois,  quatre  rang^es  de  cellules  poly^driques  k 
protoplasma  plus  fonc6  (fig.  B,  ec). 

3)  La  face  interne  de  cette  masse  ectoblastique  est  tapiss^e  d'une 
rangle  de  cellules  aplaties  correspondant  ä  Thypoblaste  (&). 

II  est  k  remarquer  que  l'amas  de  cellules  ectoblastiques  est  et 
reste  toujours  nettement  d61imit6  sur  toutes  les  coupes  du  feuiUet 
«xteme  placentaire.  Ges  deux  feuillets  tont  en  ayant  des  rapports  de 
Toisinage,  ne  se  confondent  Jamals.  Leurs  parties  Constituantes  proli- 
fferent  trfes  rapidement,  ceUes  du  feuillet  externe  primitif  pour  le 
compte  de  cette  couche  et  Celles  de  Tectoblaste  embryonnaire  pour 
«ugmenter  le  nombre  de  cellules  du  feuillet  externe  d^finitif. 

Au  niveau  de  la  partie  extraembryonnaire  du  blastocyste  on 
distingue  deux  couches :  une  p^riphSrique  formte  de  cellules  cubiques, 
formant  le  feuillet  externe  placentaire  et  une  interne  de  cellules 
aplaties,  correspondant  k  l'hypoblaste  et  en  continuation  avec  Tendo- 
<ierme  du  disque  germinatif. 

On  voit  donc  qu'ä.  cette  premi^re  phase  de  fixation, 
Toeuf  se  met  en  rapport  avec  la  face  interne  de  la  matrice  par 
rinterm6diaire  du  feuillet  externe  primitif,  le  cystoblaste  de  Ed.  Van 
Beneden,  le  trophoblaste  de  Hübreght.  Au  d^but,  quand  la  cavit^ 
de  segmentation  apparait,  cette  couche  pöriph^rique  est  formte  dans 
toute  son  ^tendue  de  cellules  volumineuses  d'abord,  plus  petites  et 
•cubiques  ensuite.  A  un  moment  donn^,  k  la  suite  de  Textension 
de  la  v^sicule  blastodermique,  elles  deviennent  m6me  aplaties,  pen- 
'dant  un  temps  tr^s  court  au  niveau  du  disque  germinatif,  ensuite 
iau  pole  oppos6  du  blastocyste,  oü  il  n'est  pas  rare  de  constater  des 


1)  Nous  avons  repräsentö  cette  couche  par  une  ligne  noire  dans 
HOS  Schemas,  pour  nous  rapprocher  le  plus  possible  de  ceuz  doimäs  par 
Hr.  DtTVAL  et  se  rapportant  au  Murin,  reproduits  dans  le  Journal  de 
rAnatomie  et  de  la  Physiologie,  Ann6e  82,  1896.  Nous  avons  täch6 
autant  que  possible  de  reproduire  des  Stades  du  m^me  äge. 


^paississements  du  feoillet  externe  primitif  proliförant  du  eötk  de  la 
lumi^re  des  glandes  nt^rines. 

Du  cötö  du  tissu  ut^rin,  on  observe  une  atrophie  suivie  d'une  des- 
quamation  et  d'une  r^sorption  de  toute  la  couche  Epitheliale  de  la  matrice 
au  niveau  de  la  fixation  de  Tcenf,  d'abord  du  cöt6  de  la  partie  de  la 
muqueuse  en  contact  avec  le  pole  embryonnaire  de  Toenf ,  c'est  k 
dire  correspondant  au  rebord  libre  de  la  corne  ut^rine.  Cette  dis- 
parition  Epitheliale  progresse  ensuite  vers  les  parties  laterales  de 
TutErus  et  la  partie  mEsomEtriale.  A  un  moment  donnE  cet  EpithE- 
lium  k  disparu  totalement.  II  n'en  reste  plus  de  trace,  le  blastocyste 
est  alors  en  rapport  intime  dans  toute  son  Etendue  avec  le  derme 
de  la  muqueuse  dEnudEe. 

La  seconde  phase  de  fixation  de  l'oenf  (fig.  C)  est 
caractErisEe  par  une  prolifEration  trfes  active  du  feuillet  externe  pri- 
mitif au  niveau  de  la  future  rEgion  placentaire,  et  dhs  ce  moment  il 
importe  de  distinguer  au  point  de  vue  de  la  comprEhension  des 
phEnomfenes  k  dEcrire,  une  rEgion  placentaire  embryonnaire,  corres- 
pondant au  disque  germinatif  et  une  rEgion  placentaire  extraembryon- 
naire  (anneau  placentaire  de  Nolf). 

Dans  la  zone  de  la  rEgion  placentaire  embryonnaire,  TEpiblaste 
primitif  est  reprEsentE  d'abord  par  une  rangEe  de  cellules  tr^  claires, 
nettement  distinctes  de  l'ectoblaste  dEfinitif  sousjacent.  Ces  Elements 
ne  restent  aplatis  que  pendant  un  temps  tr^s  court,  bientöt  ils  re- 
deviennent  cubiques  et  ensuite  plus  ou  moins  cylindriques.  Ils  per- 
sistent comme  tels  jusqu'ä  un  stade  du  dEveloppement  relativement 
avancE.  Alors  k  une  couche  d'une  seule  assise  cellulaire  succMe  un 
Stade  oü  la  stratification  est  plus  ou  moins  irrEgulifere:  a  certains 
endroits  le  feuillet  placentaire  est  formE  de  deux  ou  trois  rangEes 
cellulaires,  k  d'autres  endroits  il  n'est  constituE  que  par  une  rangEe 
unique.  Toutes  ces  cellules  sont  claires,  possEdent  un  noyau  arrondi 
ou  ovalaire  volumineux  souvent  en  mitose,  et  un  cytoplasma  pale, 
entourE  d'une  membrane  trEs  mince.  EUes  sont  toujours  tr^s  distinctes 
des  parties  Constituantes  du  tissu  utErin  et  de  TEpiblaste  embryon- 
naire voisin. 

Dans  la  rEgion  placentaire  extraembryonnaire,  on  ne  rencontre 
k  aucun  Stade  du  dEveloppement  des  cellules  ectoblastiques  aussi 
aplaties  qu'au  niveau  de  la  rEgion  placentaire  embryonnaire.  Bhs  le 
dEbut  TEpithelium  y  est  cubique  ou  cylindrique.  II  persiste  sous  cet 
aspect  pendant  longtemps.  Bientöt  cependant  Tassise  cellulaire  devient 
double  k  certains  endroits,  d'abord  dans  la  rEgion  voisine  du  disque 
germinatif,  ensuite  dans  les  rEgions  plus  laterales  de  la  zone  placentaire 
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extraembryonnaire  jusqu'  au  niveau  du  rebord  marginal  pla- 
centaire,  oü  le  feuillet  externe  est  encore  r^duit  k  une  couche  de 
cellules  cylindriques ,  alors  qu'ä  d'autres  endroits  il  est  d^jä  re- 
pr^sentS  par  deux  ou  trois  assises  de  cellules  volumineuses.  D'aprfes 
M.  DüYAL^  Tectoblaste  se  comporte  d'une  mani^re  analogue  chez 
les  embryons  de  Murin,  au  niveau  de  cette  zone  placentaire  extra- 
embryonnaire. 

En  dehors  du  rebord  marginal  placentaire,  Töpith^lium  devient 
de  plus  en  plus  aplati  k  mesure  qu'on  s'^loigne  du  pole  embryon- 
naire  du  blastocyste.  II  y  est  tapiss6  d'une  couche  continue  de  cellules 
hypoblastiques  plus  aplaties  k  cet  endroit  qu'au  niveau  de  la  r^gion 
placentaire  extraembryonnaire. 

Pendant  cette  seconde  phase  de  la  fixation  de  Toeuf,  Fectoblaste 
embryonnaire  s'^tend  consid^rablement  en  largeur,  mais  tr^s  peu  en 
^paisseur.  En  ^tudiant  un  tr^s  grand  nombre  de  Stades  successifs 
on  a  Timpression  que  cette  extension  du  feuillet  externe  en  largeur 
rencontre  certains  obstacles.  Au  d^but  il  gagne  en  öpaisseur  surtout 
au  niveau  de  la  partie  axiale  de  Tembryon.  A  un  moment  donn^ 
on  voit  apparaitre  en  milieu  de  cette  masse  pleine  une  ou  plusieurs 
lacunes  irr^guliferes,  qu'on  poursuit  sur  plusieurs  coupes  et  qui  ont 
une  tendance  k  se  mettre  en  rapport  avec  des  interstices  plus  Streits 
si6geant  entre  l'ectoblaste  embryonnaire  et  le  feuillet  externe  primitif 
(fig.  2>).  Nous  ne  pouvons  insister  ici  sur  des  formations  analogues 
signal^es  par  plusieurs  embryologistes  chez  d'autres  mammif^res. 
M.  DuvAL*)  a  longuement  6tudi6  cette  question.  II  rapproche  tous 
ces  faits  de  ce  qu'on  observe  chez  le  Murin  et  les  ränge  sous  la 
d^signation  de  „creusement  (dislocation)  de  la  masse  amniotique'' 
pleine  primitivement  II  y  voit  la  premifere  apparition  de  la  fosse 
amniotique. 

Nous  avons  rencontr^  chez  V.  noctula  plusieurs  lacunes  et 
interstices  analogues  ä  Tint^rieur  de  Fectoblaste  d^finitif  et  entre  ce 
feuillet  et  Fectoblaste  primitif.  Au  d^but  nous  ^tions  convaincu  que 
la  fosse  amniotique  r^sulte  d'une  fusion  de  ces  espaces.  Plus  tard 
cependant  en  ^tudiänt  de  plus  pr^s  les  modifications  de  texture,  que 
präsente  le  tissu  ut^rin  au  moment  de  Tapparition  de  la  fosse  amnio- 
tique,  et  dont  il  sera  question  plus  loin,   nous  avons  doutä  de  la 


1)  M.  DuvAL,    Etudes    sur   rembryologie   des  Oheiropt^res   (suite). 
Joum.  de  TAnat.  et  de  la  Physiol.,  Ann^e  31,  1896,  p.  427. 

2)  M.  DüVAL,    Etudes   sur   rembryologie   des  Gheiroptk'es   (suite). 
Joum.  de  TAnat.  et  de  la  Physiol.,  Annöe  32,  1896,  p.  105. 
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Y^ritable  signification  de  ces  lacunes  et  nous  nons  demandons  si  la 
fosse  amniotique  apparatt  exactement  de  la  mßme  mani&re  chez 
V.  noctula  et  chez  V.  murinus. 

Le  feuillet  interne  tapissant  la  face  interne  de  Tectoblaste  em* 
bryonnaire  a  une  tendance  ä  devenir  de  plus  en  plus  ^pais,  en  ce 
sens  qne  les  cellnles  aplaties  ä  Torigine  deviennent  cubiques  et  plua 
61ev6es. 

A  nne  troisi^me  phase  de  fization  de  Toeaf,  le  feuiUet 
externe  primitif  subit  des  modifications  encore  plus  importantes.  D'une 
part  il  est  envahi  par  le  r^seau  capillaire  sanguin  matemel  et  d'antre 
part  il  prolif^re  dans  la  profondeur  da  tissu  nt^rin  (fig.  Ej  pe).  Jasqa'ä 
la  fin  de  la  seconde  phase,  il  existe  une  d^marcation  tr^s  nette 
entre  les  tissus  foetaux  et  les  tissus  matemels.  Au  d6bnt  de  la 
troisi^me,  quelques  cellules  Epitheliales  du  feuillet  externe  s'insinuent 
dans  le  denne  proprement  dit  de  la  matrice.  Bientöt  apr&s  on  trouve 
des  bourgeons  EpithEliaux  Epais  reUSs  d'une  part  au  feuillet  externe 
primitif  dont  ils  d^rivent  et  engag^s  en  grande  partie  dans  la  pro* 
fondeur  de  la  paroi  ut^rine.  En  p4n4trant  k  TintErieur  de  ce  tissu^ 
ces  Elements  conservent  leur  aspect  primitif  Epith^lotde;  ils  s'y 
multiplient  tr^s  rapidement  par  mitose  et  j  engendrent  une  masse 
EpithElo'ide  tr^s  äpaisse,  entremßlEe  de  tissu  conjonctif  du  derme  de 
la  muqueuse,  de  capillaires  art^riels  sanguins,  k  paroi  endotheliale  tr^s 
mince  et  de  capillaires  veineux  k  paroi  Epitheliale  Epaisse  (voir  au 
sujet  des  modifications  des  vaisseaux  le  memoire  de  Nolf)^). 

Cette  masse  epitheiolde  apparatt  d'abord  au  niveau  de  la  region 
placentaire  embryonnaire,  oü  eile  est  toujours  la  plus  developpee; 
mais  eile  apparatt  de  la  mßme  mani^re  dans  la  rEgion  placentaire 
extraembryonnaire  (anneau  placentaire). 

Au  debut  de  cette  phase  le  feuillet  externe  placentaire  est  encore 
forme  dans  la  region  de  la  future  voüte  de  la  fosse  amniotique  par 
deux  on  plusieurs  rangees  de  cellules  continues,  dont  se  detachent 
les  bourgeons  epitheioldes.  Plus  tard,  quand  les  capillaires  sanguins. 
ont  envahi  ce  tissu,  la  stratification  des  eiements  epitheiiaux  disparalt 
plus  ou  moins,  et  si  les  tissus  n'etaient  pas  fixe  trds  distinctement^ 
on  pourrait  se  tromper  sur  la  veritable  origine  de  cette  masse  epi- 
theiolde. 

Dans  la  region  placentaire  extraembryonnaire,  une  couche  de 


1)  NoLF,  Etüde  des  modifications  de  la  muqueuse  uterine  pendant 
la  gestaüon  chez  le  Murin  (Vespertilio  murinus).  Arch.  de  Biol.)  T.  14^ 
1896,  p.  661. 
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Ces  Schemas  repriflentent  des 
T^fticnles  blAstodermiqaes  deVespe- 
nigo  iloetnlA,  dessio^s  ä  U  ehmm- 
bre  clAirc  de  Abbm,  ä  l'ftide  d'an 
obj.  4  Leits,  oc  2  ZeiA. 

4»  eetoblaste  pUeeataire;  te 
ectobUste  embryonnaire ;  A  bypo- 
bleste;  e  cavit^  de  segmeDtation ; 
JM  Zone  plaeentaire  embryonnaire ; 
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naire ;  »  bordwe  marginale  plaeen- 
taire; eafenteamnJotiqaei  r^  repli 
amniotiqne;  «y  oytoblaste;  aie 
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ceUules  cylindriqaes,  imm^diatement  en  contact  avec  lliypoblaste, 
persiste  toiyoars  sons  forme  de  couche  Epitheliale  continae.  Elle 
n'est  point  envahi  par  les  tissus  maternels  et  eile  correspond  aa 
cytoblaste  de  Ed.  Vah  Benedbn  et  au  trophoblaste  de  Hübrbcht. 

Pendant  que  le  feoillet  placentaire  prolif&re  dans  la  profondeur 
da  tissu  ut^rin,  il  apparait  vers  la  fin  de  la  troisifeme  phase  une 
fonnation  nouvelle  dans  la  r^gion  de  la  zone  placentaire  embryon- 
naire  et  presque  en  meme  temps  dans  celle  de  la  zone  placentaire 
extraembrjonnaire.  Elle  correspond  ä  une  bordore  plasmodiale,  le 
plasmodiblaste  de  Ed.  Vah  Bekeden,  sons  forme  de  travEe  com- 
pacte, se  colorant  en  brun  foncE  sons  Tinflnence  des  liqnenrs  osmiqnes. 
Dfes  leor  origine  ces  bordures  se  distingnent  trfes  nettement  des 
Elements  Epith^loldes  voisins.  EUes  apparaissent  ä  la  surfetce  des 
capillaires  art^riels  parcourant  la  ÜEice  interne  de  la  matrice,  c'est 
ä  dire  au  nivean  de  la  fntnre  voüte  de  la  fosse  amniotique.  II  est 
k  remarquer  qn'elles  se  montrent  d'abord  du  cotE  de  la  surface  du 
capillaire  en  contact  avec  cette  voüte,  de  teUe  sorte  que  quand  la 
fente  amniotique  est  formte,  il  existe  au  niveau  de  cette  voüte  une 
bordure  plasmodiale  ä  peu  pr^s  continue,  alors  que  du  cötE  de  la 
surface  des  capillaires  en  rapport  avec  le  tissu  placentaire  plus  pro- 
fond,  il  n'existe  neu  d'analogue. 

Dans  la  r^gion  placentaire  extraembryonnaire,  le  plasmodiblaste 
se  präsente  sur  les  coupes  optiques  comme  une  trav^e  plus  ou  moins 
continue,  directement  sousjacente  au  cytoblaste.  Ge  plasmodiblaste 
de  la  zone  extraembryonnaire  se  continue  directement  avec  celui  de  la 
r6gion  embryonnaire  proprement  dite. 

Au  d^but  cette  bordure  plasmodiale  est  mince  ä  certains  en- 
droits,  plus  6paisse  ä  d'autres;  eile  est  parsem6e  de  noyaux  tantot 
allong^s  et  rares,  tantöt  plus  arrondis,  plus  volumineux  et  r6unis 
en  plus  grand  nombre.  En  dehors  de  ces  noyaux,  on  en  apergoit 
d'autres,  arrondis  ou  ovalaires,  entourös  chacun  d'une  couche  cyto- 
plasmique  limit^e  par  une  membrane  trfes  mince.  Au  moment  de 
son  apparition,  la  bordure  plasmodiale  renferme  donc  plusieurs  noyaux, 
et  de  plus  de  v6ritables  cellules,  qui  au  point  de  vue  de  leur  aspect 
morphologique  oflTrent  incontestablement  la  plus  grande  analogie  avec 
les  cellules  6pith61oides  du  feuillet  externe  placentaire.  H  nous  parait 
donc  incontestable  que  le  plasmodiblaste  doit,  en  partie  du  moins, 
son  origine  au  feuillet  externe  primitif.  Nous  n'oserions  cependant 
affirmer  qu'il  se  forme  exclusivement  aux  d6pens  de  cet  6pith61ium. 

Les  trav^es  multinucl66es  sont  s6par6es  de  la  lumifere  interne 
des  capillaires  art^riels  voisins  par  une  bordure  beaucoup  plus  Streite, 
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plus  compacte  encore  et  ä  peu  prfes  homog&ne,  qui  se  colore  en 
brun  noirätre  sous  l'influence  des  liqueurs  osmiques.  A  la  face  in- 
terne de  cette  derni^re  existent  les  noyaux  endoth^liaux  des  capillaires. 
On  doit  consid4rer  cette  esp^ce  de  cuticule  plus  ou  moins  continue 
autour  de  la  lumifere  des  capillaires  art^riels,  comme  une  d^pendance 
on  une  sorte  d'^paississement  de  la  paroi  endotheliale  de  ces  vaisseaux 
maternels.  A  ce  Stade  du  d^veloppement  et  chez  des  embryons  bien 
plus  äg^s  encore,  cette  couche  interne  tapiss^e  de  noyaux  allong^s 
persiste  toujours,  et  n'offre  aucun  signe  d'une  d^g^n^rescence  quel- 
conque. 

L'apparition  du  plasmodiblaste  correspond  plus  ou  moins  k  celle 
de  la  fosse  amniotique.  Plusieurs  embryons  poss^dent  d^jä  une 
fente  amniotique,  alors  qu'on  n'aper^oit  que  les  premiers  vestiges  de 
la  bordure  multinuclöe;  d'autres  sont  encore  trfes  intimement  appli- 
qu^s  dans  toute  leur  ^tendue  contre  la  face  interne  de  la  couche 
placentaire,  pourvue  d'une  trav^e  plasmodiale  plus  ou  moins  continue, 
Sans  qu'on  trouve  une  seule  lacune  indiquant  Tapparition  de  la  fosse 
amniotique.  On  peut  cependant  admettre  que  les  deux  formations 
apparaissent  ä.  peu  pr&s  vers  la  mSme  6poque.  A  ce  point  de  vue, 
la  pr^sence  des  travöes  plasmodiales  rend  de  grands  Services  pour 
la  d6termination  de  Tage  respectif  de  plusieurs  embryons.  Cette 
d^termination  exacte  präsente  parfois  de  grandes  difficult^s. 

A  un  moment  donn6  du  d6veloppement  embryonnaire ,  cor- 
respondant  k  la  troisi^me  phase  de  la  fixation  de  Toeuf  dont  il  vient 
d'fetre  question,  on  est  expos6  k  commettre  de  graves  erreurs,  si 
on  en  juge  exclusivement  d'aprfts  Taspect  que  präsente  le  disque 
germinatif  sur  des  coupes  optiques.  L'6tude  du  d^veloppement 
placentaire  constitue  alors  le  crit^rium  le  plus  sür,  pour  ^valuer 
rage  respectif  des  embryons.  L'existence  d'un  interstice  plus  ou 
moins  grand  entre  le  tissu  utörin  et  Tectoblaste  embryonnaire,  n'offre 
pas  toujours  toutes  les  garanties  dösirables,  car  il  est  certain  que 
les  liquides  fixateurs  peuvent  produire  des  espaces  artificiels,  qu'on 
est  tent^  de  consid^rer  comme  des  Stades  de  formation  de  la  fente 
amniotique  et  d'en  d^duire  des  conclusions  erron6es. 

Quand  les  replis  amniotiques  se  dessinent,  on  n'a  plus  k  compter 
avec  des  productions  artificielles  de  ce  genre.  Mais  avant  l'apparition 
de  ces  replis,  on  peut  gtre  dans  le  doute  et  dans  ces  cas  l'examen 
du  tissu  placentaire  offre  des  garanties  plus  süres. 

En  nous  basant  sur  l'^tude  du  d^veloppement  placentaire,  nous 
avons  pu  6tablir  avec  toute  la  certitude  voulue,  qu'il  existe  un  stade 
dans  le  d^veloppement  du  V.  noctula  vers  la  fin  de  la  3me  pgriode  de 
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la  fixation  de  Tembryoii  (fig.  JE),  bü  celui  est  appliqufi  trfes  intimement 
contre  la  face  interne  de  l'utörus,  garni  d^jä  d'une  couche  plasmodiale, 
Sans  qu'on  puisse  trouver  la  moindre  lacune  ou  la  moindre  ^bauche 
de  la  fente  amniotique.  Or  ces  Stades  de  d6veloppement  sont  bien 
plus  avanc^s  que  ceux  dont  11  a  6t&  question  plus  haut  et  qui  appar- 
tiennent  au  stade  final  de  la  seconde  phase.  Nous  le  rSp^tons,  ä 
cette  Periode  il  apparatt  des  lacunes,  des  interstices  au  sein  de  l'ecto- 
blaste  embryonnaire,  plaidant  en  faveur  d'une  dislocation  d'une  masse 
amniotique  pleine  dans  le  sens  de  M.  Düval.  Mais  si  sur  des 
embryons  beaucoup  plus  äg^s,  oü  le  feuillet  externe  placentaire  a 
prolif^r^  tr^s  abondamment  dans  la  profondeur  de  l'utärus,  et  oü 
des  trav^es  plasmodiales  ont  d6jk  fait  leur  apparition,  on  n'aper^oit 
pas  encore  de  trace  de  la  cavitä  amniotique,  il  nous  semble  qu'on 
ne  peut  admettre  que  les  ph^nomfenes  se  passent  chez  les  embryons 
deV.  noctula  comme  T^minent  embryologiste  fran^ais  les  d^crit  chez 
le  Murin. 

En  classant  nos  divers  embryons  d'apr^s  leur  äge  respectif,  nous 
constatons  Texistence  d'un  stade  interm^diaire  entre  la  phase  d^crite 
par  M.  DüYAL  sous  le  nom  de  creusement  de  la  masse  amniotique 
pleine  (fig.  D)  et  celle  oü  la  fosse  amniotique  est  formte.  A  ce 
Stade  interm^diaire  il  n'existe  pas  de  vestige  de  cette  fente  (fig.  E). 
On  ne  peut  donc  pas  dire,  nous  semble-t-il,  que  celle-ci  doit  son 
origine  aux  lacunes  de  la  masse  pleine.  Pour  ce  qui  regarde  le 
V.  noctula,  nous  croyons  que  l'apparition  de  ces  premiers  interstices 
est  surtout  en  rapport  avec  Tötalement  de  Tectoblaste  embryonnaire 
contre  la  face  interne  de  l'utÄrus. 

A  une  quatri^me  phase  de  la  fixation  de  Toeuf  on 
öbserve  l'apparition  de  la  fosse  amniotique,  sous  forme  d'un  inter- 
istice  plus  ou  moins  large  s6parant  le  disque  embryonnaire  de  la 
r^gion  placentaire.  Cette  lacune  est  occup^e  parfois  par  un  liquide 
coagul^  par  les  r^actifs.  Le  plancher  de  la  fosse  est  d61imit6  par 
l'ectoblaste  embryonnaire,  form^  par  une  ou  deux  rang^es  de  cellules 
cylindriques  trfes  61ev6es,  k  grand  axe  perpendiculaire  ä  l'hypoblaste 
sousjacent  (fig.  F).  La  voüte  est  d61imit6e  par  l'utßrus  infiltr^  de 
cellules  6pith61o*ides  foetales  et  garni  ä  sa  surface  d'une  trav^e  plas- 
modiale  plus  ou  moins  continue.  L'ectoblaste  est  tapiss6  du  cöt^  de 
la  cavitö  blastodermique  d'une  rangle  de  cellules  hypoblastiques,  de- 
venues  beaucoup  plus  volumineuses  qu'ant^rieurement,  notamment 
au  niveau  de  la  partie  axiale  de  l'embryon,  probablement  au  niveau 
de  la  future  ligne  primitive. 

Dans  la  r^gion  placentaire  extraembryonnaire,  il  existe  un  feuillet 
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interne  form^  de  cellules  aplaties  et  un  feuillet  externe,  le  cytoblaste 
constitu^  par  nne  rang6e  de  cellules  cjlindriques  clairea.  Du  cöt^ 
de  la  fente  amniotique,  ce  feuillet  cytoblastique  se  inet  en  rapport 
direct  avec  Tectoblaste  embrjonnaire  de  mani^re  k  simuler  en  plu- 
sieurs  endroits  une  couche  continue  avec  ce  dernier.  Les  parties  con* 
stituantes  du  cytoblaste  Präsentant  cependant  toujours  un  aspect  plus 
clair  que  celles  de  Tectoblaste  embryonnaire  et  on  parvient  k  trouver 
wisi  la  limite  *  exacte  entre  les  deux.  D'autrefois  le  cytoblaste  se 
prolonge  ä  la  face  interne  de  la  voüte  de  la  fente  amniotique  (fig.  F,  cy), 

A  la  surface  externe  du  cytoblaste  existe  une  trav6e  plasmodiale 
multinucl66e,  en  rapport  avec  les  capillaires  sanguins  et  en  continuitä 
avec  la  bordure  de  mSme  structure  qui  tapisse  la  voüte  de  la  fente 
amniotique.  Ce  plasmodiblaste  s^pare  le  cytoblaste  d'une  masse  6pith4* 
lolde  placentaire  d'origine  foetale. 

Une  cinqui^mephase  est  caract^ris^e  par  Tapparition  des 
replis  amniotiques.  La  toute  premiäre  6bauche  de  ces  replis  est 
formte  par  la  bordure  proximale  du  feuillet  cytoblastique,  qui  au  lieu 
de  former  avec  Tectoblaste  embryonnaire  une  couche  continue,  s'en 
s6pare  en  niveau  de  la  fente  amniotique,  pour  se.prolonger  sur  la 
face  interne  de  la  voüte  de  cette  fosse  (fig.  F).  Sur  des  Stades  plus 
avanc^s  ou  sur  le  mSme  embryon  ä  d'autres  endroits,  on  constate 
que  l'ectoblaste  embryonnaire  se  replie  ä  sa  periphörie  de  manifere 
k  rev^tir  la  face  interne  de  cette  partie  proximale  du  cytoblaste. 
Les  deux  feuillets  r^unis,  une  couche  de  cellules  cytoblastiques  claires 
«t  une  couche  de  cellules  ectoblastiques  embryonnaires  plus  fonc^es 
eonstituent  T^bauche  des  v^ritables  replis  amniotiques  (fig.  Q,  rä). 
On  le  voit  donc  le  feuillet  externe  primitif  reste  toujours  distinct  de 
Tectoblaste  embryonnaire  et  les  replis  amniotiques  sont  form6s  par 
l'accolement  de  deux  feuillets,  Tun  correspondant  au  feuillet  ectobla- 
stique  placentaire,  Tautre  formö  aux  d^pens  de  Tectoblaste  embryon- 
naire. 

En  tenant  compte  de  la  mani^re  de  laqueile  se  fait  la  soudure 
des  plis  amniotiques,  on  peut  dire  d'avance  que  Tamnios  se  formera 
aux  d^pens  de  Tectoblaste  embryonnaire  et  du  m^soblaste  adjacent. 
L'ectoblaste  placentaire  (cytoblaste)  ne  participe  point  k  sa  formation. 

La  masse  ^pith^lo'ide  placentaire  s'^tend  de  plus  en  plus  dans  la 
profondeur  de  Tut^rus  (fig.  (?,  pe).  Le  plasmodiblaste  s'^paissit  et 
s'^tend  dans  les  r^gions  placentaires  embryonnaire  et  extraembryon- 
naire. 

A  ce  moment  on  constate  Tapparition  d'une  production  tr^s  inter- 
essante, au  niveau  de  la  bordure  marginale  placentaire.    A  cet  endroit 


la  couche  cytoblastique  se  continne  d'nn  cöt£  avec  r^ptth^mn  cu-> 
biqne  d'abord,  aplati  ensuite  da  fetiillet  externe  de  lli£mispliire  in- 
f§rieiir  de  la  v^sicnle  blastodermiqne;  mais  du  cöt£  de  la  profondenr 
da  tissu  nt^rin,  il  se  contmne  trfes  manifestement  avec  la  masse  des 
cellnles  6pithäoIdes  fcetales  d'origine  cytoblastique  (fig.  Q^  m),  Partont 
aUlenrs  le  cytoblaste  est  s^par^  de  cette  masse  par  le  plasmodiblaste. 
An  rebord  marginal  placentaire  cette  continnit6  persiste  et  s'accentne 
encore  d'avantage  dans  les  Stades  nlt^rieors  dn  d^veloppement  em* 
brjonnaire.  A  cet  endroit  le  cytoblaste  continne  2t  proliförer  ä  l'in- 
t^rienr  dn  tissn  nt6rin  et  ä  augmenter  la  masse  placentaire  ^pith^loide. 
Cette  Periode  correspond  ä  celle  de  Fapparition  de  la  ligne  pri- 
mitive. Quand  celle-d  est  nettement  dessin^e,  d^bute  le  bourgeon- 
nement  du  feuillet  cytoblastique  sous  forme  de  bourgeons  celln- 
laires  pleins,  destin^s  ä  former  une  couche  de  cellnles  Epitheliales 
cylindriques  autour  du  plasmodiblaste. 

Discussion: 
Herr  Strahl. 


2)  Herr  Mauser: 

Die  Sehlundspftlten-Beiirftte  toh  Eehidiia« 

Mit  10  Abbildungen. 

In  den  letzten  Monaten  hatte  ich  Gelegenheit,  die  Organe,  welche 
aus  den  epithelialen  Teilen  des  Schlundspaltenapparates  bei  Echidna 
sich  ausbilden,  an  der  Hand  der  SEMON'schen  entwickelungsgeschicht- 
liehen  Schnittserien  zu  untersuchen,  und  lege  die  Ergebnisse  hier  vor. 
Diese  Darlegungen  schließen  sich  an  meine  früheren  Beobachtungen 
an  niederen  Wirbeltieren  an  und  werden  ausführlicher  und  mit  ge- 
nauen Abbildungen  demnächst  in  dem  SEMON'schen  Reisewerk  er- 
scheinen. 

Die  fraglichen  Organe  wurden  von  mir  in  zwei  Gruppen  eingeteilt 
Die  Organe  der  ersten  Gruppe  bestehen  neben  den  respiratorischen 
offenen  Kiemenspalten,  finden  sich  also  auch  bei  Fischen  und  Amphibien 
w&hrend  der  Zeit  des  Larvenlebens.  Dies  sind  die  Schilddrüse, 
Thymus  und  der  postbranchiale  Körper.  Die  Organe  der 
zweiten  Gruppe  bilden  sich  auf  der  Grundlage  des  sich  rückbildenden 
respiratorischen  Kiemenapparates,  setzen  also  dessen  Beduction  vor- 
aus und  kommen  demnach  zuerst  bei  Amphibien  zur  Zeit  der  Meta- 


89 

morphose  zur  AusbildoDg.  Von  da  an  erhalten  sie  sich  mit  großer 
Zähigkeit  bei  allen  höheren  Wirbeltieren  bis  zum  Menschen.  Es  sind 
dies  die  Epithelkörperchen,  von  welchen  eines  die  Garotide n- 
drüse  darsteUt 

Die  Befunde  von  Echidna  bilden  eine  wertvolle  Grundlage  für  die 
Zustände  bei  höheren  Säugetieren,  bieten  aber  auch  einen  naturgemäßen 
Anschluß  an  die  Zustände  bei  niederen  Wirbeltieren.  Bei  Echidna  be- 
stehen folgende  Verhältnisse: 

Es  kommen  4  Schlundspalten  zur  Anlage.  Von  diesen  bilden 
die  3  vorderen  kurze  Zeit  lang  weit  offene  Spalten.  Während  ihres  Be- 
standes bildet  sich  eine  vordere  unpaare  Anlage  der  Schild- 
drüse als  mediane  Ausbuchtung  der  ventralen  Schlundwand  zwischen 
den  ventralen  Enden  der  Hyoidbogen,  und  femer  zeigt  sich  schon  ebenso 
frühzeitig  hinter  der  4.  Schlundspalte  die  Anlage  des  postbran- 
chialen  Körpers.  Der  letztere  erscheint  zuerst  als  eine  Ausstülpung 
der  medialen  Wandung  der  4.  Spalte  jederseits,  rückt  aber  dann  von 
dieser  ab  auf  die  Schlundwand  selbst  über.  Dies  ist  in  Verhältnissen 
des  Gesamtwachstums  des  Schlundrohrs  begründet  Das  Schicksal  der 
einzelnen  Spalten  ist  folgendes:  die  erste  Schlundspalte  erfährt, 
in  den  Dienst  des  Gehörorgans  tretend,  eine  besondere  Ausbildung, 
auf  die  ich  hier  nicht  weiter  eingehen  kann,  jedenfalls  hinterläßt  sie 
keinerlei  epitheliale  Beste,  welche  teilnehmen  am  Aufbau  der  Thymus 
oder  von  Epithelkörperchen. 

Die  zweite  Schlundspalte  bildet  keine  dorsale  Tasche.  Die 
ventrale  Tasche  erstreckt  sich  in  die  Nähe  der  Stelle,  wo  sich  der 
3.  Arterienbogen  vom  Hauptarterienstamm  abzweigt.  Diese  Stelle 
entspricht  der  späteren  Teilungsgabel  des  Stammes  des  Arteria  carotis 
communis  in  die  Carotis  externa  und  interna.  Hier  findet  sich  ein 
kleiner  Zellencomplez,  der  Gefäßgabel  dicht  angeschlossen,  in  welchem  wir 
die  Anlage  der  späteren  Garotidendrüse  vor  uns  haben.  Dieselbe 
zeigt  in  älteren  Zuständen  den  gleichen  Bau  wie  die  Epithelkörperchen 
der  hinteren  Spalten,  und  obgleich  ich  hier  nicht  mit  völliger  Sicher* 
heit  den  Zusammenhang  mit  dem  Epithel  der  2.  Schlundspalte  er- 
kannt habe,  stehe  ich  in  Anbetracht  des  späteren  Verhaltens  nicht 
an,  dieses  Gebilde  als  ein  Epithelkörperchen  der  2.  Schlund- 
spalte zu  deuten.  Einen  anderen  epithelialen  Rest  hinterläßt  die 
2.  Spalte  nicht,  insbesondere  beteiligt  sie  sich  nicht  an  der  Bildung 
der  Thymus. 

Die  dritte  Schlundspalte  bildet  ein  Epithelkörperchen  und 
die  ganze  Thymus  aus.  Sie  zeigt  nur  eine  ganz  schwache  Andeutung 
einer  dorsalen  Tasche,    ihre  mächtigste  Ausbildung  erfolgt  ventral- 
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wärts,  und  hier  zeigt  sie  bedeutsame  Wucherungen.  Zunächst  löst 
sie  sich  vom  Ektoderm  ab,  nachdem  die  vorübei^ehend  o£fene  Spalte 
sich  geschlossen  hat.    Der  epitheliale  Yerbindungsstrang  zum  Ectoderm 

erleidet  eine  völlige  BQck- 
bildung.  Dann  besteht  noch 
kurze  Zeit  lang  ein  Zusam- 
menhang des  ventralwärts 
gekrümmtenSchlaucheSyder 
der  3.  Sehlundspalte  ent- 
stammt, mit  dem  Schlund- 
rohr. Schon  zu  dieser 
Zeit  beginnen  Wucherungs- 
erscheinungen an  diesem 
Schlauche.  Er  zeigt  eine 
konische,  gekrümmte  Form, 
lateral  und  ventralwärts 
con  vex  und  sich  ventral  und 
medialwärts  verjüngend 
(vergl.  Fig.  10).  Dieses  Ge- 
bilde besitzt  zuerst  noch 

Fig.  1.  Schema  der  Schlandspalten  aod  ihrer  epithellaIeD  Derivate  bei  Echidna. 
7,  77,  77/,  7Fdie  Scfalondspalteo  ;  Cr  vordere  mediane  Anlage  der  Schilddrase|  tm  Thymus; 
«,,  e,,  e^  die  Epithellcörperchen  der  betr.  Spalte  (e,.  cd,  ist  die  Carotidendrüse) ;  p  post« 
branchialer  Körper  |  l  Aditns  laryngis;  o  Oesophagas. 


ein  Lumen,  das  unter  der  reichlichen  Vermehrung  der  Zellen  seiner 
Wandung  bald  obliterirt.  An  dem  dorsalen  stärkeren  Ende  des 
Schlauches  bildet  sich  eine  in  sich  abgeschlossene  kleine  Zellen- 
wucherung,  welche  die  Anlage  eines  Epithelkörperchens 
der  3.  Spalte  darstellt.  Das  ganze  übrige  epitheliale  Material 
idieses  schlauchförmigen  Derivates  der  3.  Schlundspalte  stellt  die 
Anlage  der  gesamten  Thymus  von  Echidna  dar.  Der 
epitheliale  Kanal,  durch  welchen  dies  Derivat  der  3.  Spalte  mit 
dem  Schlundrohr  in  Verbindung  steht,  wird  zuerst  unter  Obliteration 
seines  Lumens  zu  einem  Epithelstrang,  and  dieser  erfährt  eine  völlige 
JRückbildung.  Es  bildet  dann  der  selbständig  gewordene  epitheliale  Rest 
der  3.  Spalte  naturgemäß  ein  einheitliches  Gebilde  und  wenn  sich  das- 
selbe zu  verschiedenen  Organen  differenzirt,  so  müssen  diese  Derivate 
selbstverständlich  in  primärem  Zusammenhang  mit  einander  stehen. 
So  erklärt  es  sich,  daß  das  Epithelkörperchen  der  3.  Spalte  mit  dem 
dorsalen  Ende  der  Thymus  bei  Echidna  continuirlich  verbunden  ist. 
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Die  vierte  Seh luD  dsp  alte  läßt  nur  ein  Epithelkörperchen  her- 
vorgehen. Sie  bildet  einen  kurzen,  ventralwärts  gerichteten  Schlauch, 
der  lateralwärts  convex  gekrOmmt  ist  Dieser  Schlauch  löst  sich  gleich- 
zeitig mit  dem  postbranchialen  Körper,  den  ich  oben  schon  nannte, 
vom  Schlundrohr  ab  und  ist  dabei  auch  von  vornherein  von  jenem 
Körper  getrennt«  Das  Derivat  der  4.  Spalte  bildet  nach  seiner  Ab- 
lösung ein  kleines  compactes  Körperchen  von  eiförmiger  Gestalt,  dessen 
Zellen  in  der  Folge  wuchern.  Seinem  Bau  nach  erscheint  das  Gebilde 
später  als  Epithelkörperchen. 

Verlagerung  der  Organe:  Solange  die  Schlundspalten  mit 
dem  Schlundrohr  in  Verbindung  stehen,  liegen  auch  alle  Derivate  in 
der  Beihenfolge  der  Spalten  hinter  einander.  Sobald  aber  diie  Ablösung 
vom  Schlundrohr  erfolgt  ist,  treten  Verschiebungen  der  Teile  ein, 
welche  zum.  Teil  durch  die  Verlagerung  des  Herzens  mit  den  großen 
Gefäßstämmen  nach  hinten  in  die  Brusthöhle  veranlaßt  sind.  Das 
Schema  Fig.  2  veranschaulicht  das  Stadium,  welches  kurz  nach  Ab- 
lösung von  der  Schlundwand  besteht.  Hier  ist  die  unpaare  vordere 
Schilddrüsenanlage  nach  hinten  gerückt,  so  daß  sie  hinter  d.  h.  schwanz- 
wärts  vom  Aditus  laryngis  liegt.  Zu  beiden  Seiten  von  ihr  liegen  die 
Derivate  der  3.  Spalte,  bestehend  aus  einem  Epithelkörperchen  in 
Verbindung  mit  der  Thymus,  sowie  das  Epithelkörperchen  der  4.  Spalte. 
Der  paarige  postbranchiale  Körper  nimmt  noch  den  hintersten 
Platz  ein. 

Das  Schema  Fig.  3  zeigt  ein  späteres  Verhalten,  welches  besteht, 
sobald  das  Herz  seinen  bleibenden  Platz  in  der  Brusthöhle  eingenommen 
hat.  Dann  findet  man  zu  vorderst  die  Garotidendrüse,  welche  ihre 
primitive  Lage,  infolge  ihres  innigen  Anschlusses  an  die  Gefäßwand 
der  Carotis  communis  an  deren  Teilungsstelle  beibehalten  hat.  Dann 
folgt  der  paarige  postbranchiale  Körper,  welcher,  durch  die  Bückwärts- 
verlagerung  des  Herzens  nicht  beeinflußt,  zu  beiden  Seiten  der  ersten 
Tracheairinge  liegt  und  wie  im  vorigen  Stadium  jederseits  ein  kuge- 
liges Bläschen  mit  einer  Wandung  von  einschichtigem  Gylinderepithel 
darstellt.  Die  unpaare  Schilddrüse  ist  in  die  Brusthöhle  gerückt,  sie 
umlagert  die  ventrale  Fläche  der  großen  Arterienstämme,  da  wo  diese 
das  Pericard  verlassen,  hat  also  ihre  alte  Beziehung  zum  vorderen 
Ende  des  primitiven  Herzschlauchs  beibehalten.  Das  Organ  besteht  aus 
3  Lappen,  welche  nur  durch  Zerteilung  der  unpaaren  Anlage  entstanden 
sein  können,  da  alle  übrigen  Derivate  des  Schlundspaltenapparates  noch 
daneben  nachweisbar  sind.  Die  3  Lappen  schließen  fest  zusammen, 
sind  nur  durch  zarte  Bindegewebssepta  von  einander  getrennt.  Man 
l^ann  sie  als  einen  medianen  großen  und  2  kleinere  seitliche  Lappen 
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Fig.  2. 
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Fig.  8. 


unterscheiden.  Zur  Seite  von  der 
Schilddrüse  liegen  die  Derivate  der 
3.  nnd  4  Schlundspalte,  welche  somit 
ebenfalls  der  Verlagerung  des  Herzens 
in  die  Brusthöhle  gefolgt  sind.  Die 
Derivate  der  3.  Spalte,  bestehend  aus 
einem  kleinen  Epithelkörperchen  und 
der  Thymus,  welche  jenem  ventral 
angeschlossen  ist,  sind  am  weitesten 
rückwärts  verlagert,  w&hrend  das 
Derivat  der  4.  Spalte,  bloß  ein  Epi- 
thelkCrperchen  darstellend,  stets  eine 
vordere  Lage  beibehält.  Im  Speciellen 
verhält  es  sich  verschieden.  In  einigen 
Fällen  bestand  der  auf  der  Fig.  3  dar« 
gestellte  Zustand,  derart,  daß  dies 
Gebilde  beiderseits  gleich  gelagert, 
wenig  vor  dem  Epithelkörperchen  der 
3.  Spalte,  der  Seitenfläche  der  Schild^ 
drüse  genähert  liegt. 

In  einem  anderen  Falle  lag  es 
beiderseits  weiter  vorn,  dicht  hinter 
dem  postbranchialen  Körper,  und  end- 
lich fand  ich  es  auch  asymmetrisch,  so 
daß  es  auf  der  einen  Seite  diese,  auf  der 
anderen  Seite  jene  Anordnung  zeigte. 

Es  gelang  mir  leicht,  an  den 
verschiedenen  Stadien  (Embryo  40 — 47 
der  SEMON'schen  Serie)  die  primitive 
Anordnung  sowohl,  als  auch  die  be- 
schriebene Verlagerung  aufs  genaueste 
Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen.  Dabei 
ist  der  feinere  Bau  der  einzelnen  Or- 
gane ein  leitender  Factor.  Die  Schild- 
drüse der  medianen  vorderen  Anlage 


Flg.  8  and  8.  Sehemau  der  Schlnndspalten-Derivate  von  Echidoa,  nach  ihrer  Ab- 
ISsnng  Tom  Schlondrobr,  inr  VeranschanlicbaDg  ihrer  Verlagening.  In  Fig.  %  ist  ein 
f^Sheres  Stadium  dargestellt,  die  nnpaare  Anlage  der  Schilddrüse  ist  schon  etwas  nach 
hinten  gerfickt,  die  übrigen  Organe  zeigen  noch  ihre  frühere  Anordnang.  In  Fig.  3  ist 
der  spStere  Znstand  gegeben.  Schilddrüse  (fr)  und  Thjmas  (IM)  sind  mit  den  Epithel- 
körperchen («y  nnd  ej  rückwXrta  rerlagert  in  die  BrosthShle,  dem  Herten  folgend.  Der 
postbranchiale  Körper  (p)  erhllt  dadurch  eine  vordere  Anordnung.  Auch  die  Carotiden- 
drflse  {<t^eä)  ist  davon  nicht  beeinfluBt     Beieichnungen  s.  Fig.  1. 


difTerenzirt  sich  allmählich  zu  colloidhaltigen  Bläschen,  nachdem  sie 
schon  zur  Zeit,  da  sie  noch  mit  dem  Epithel  der  Schlundwand  in  Ver- 
bindung stand,  aus  compact  zugesammenschlossenen  Epithelzellenmassen 
bestand.  Man  kann  genau  verfolgen,  wie  diese  durch  eindringendes 
Bind^ewebe  zu  Zellenschläuchen  zerteilt  wird  und  wie  diese  sich  zu 
Bläschen  mit  epithelialer  Wandung  ausbilden.  Man  ist  bei  Ver- 
gleichung  der  verschiedenen  Stadien  niemals  im  Zweifel,  welches  Organ 
die  vordere  mediane  SchilddrOsenanlage  darstellt. 

Ebenso  zeigt  der  postbranchiale  Körper  von  vornherein  ein 
charakteristisches  Verhalten.  Er  stellt  nach  seiner  Ablösung  vom 
Schlundepithel  ein  mit  Gjlinderepithel  ausgekleidetes  kugeliges  Bläs- 
chen jederseits  dar,  und  dies  Verhalten  behält  er  auch  bei  bis  zu  dem 
Stadium,  welches  auf  Fig.  3  dargestellt  ist.  Die  einzige  Weiterbildung 
besteht  darin,  daß  das  Epithel  seiner  Wandung  kleine  Zellenknospen 
zu  treiben  b^nnt,  die  Anlage  kleiner  Epithelbläschen.  Man  ist  dem- 
nach niemals  im  Zweifel  darüber,  welches  der  fraglichen  Organe  den 
postbranchialen  Körper  im  einzelnen  Stadium  darstellt,  und  so  gelingt 
es  leicht  die  Verlagerung  durch  Vergleichung  der  verschiedenen  Stadien 
nachzuweisen.  Nachdem  der  postbranchiale  Körper  diese  vordere  Lage 
eingenommen  hat  dadurch,  daß  Schilddrüse  und  Thymus  nach  hinten 
rückten,  bildet  er  sich  histologisch  in  der  Weise  weiter  aus,  daß  die 
vom  ersten  Mutterbläschen  sich  ablösenden  Zellgruppen  zu  colloid- 
haltigen Epithelbläschen  werden.  Dieser  schilddrüsenähnliche  Bau 
wird  aber  viel  später  von  dem  postbranchialen  Körper  als  von  der 
vorderen  medianen  Schilddrüsenanlage  erreicht. 

Ebenso  wie  Schilddrüse  und  postbranchialer  Körper  sind  auch 
die  Thymus  und  Epithelkörperchen  durch  ihren  Bau  jederseits  leicht 
zu  erkennen.  Die  Thymus  zeigt  frühzeitig  den  charakteristischen  lympha- 
tischen Bau,  wobei  die  lymphatischen  Zellen  aber  direct  aus  dem 
Epithel  der  Schlundspaltenwand  ableitbar  sind.  Die  Epithelkörperchen 
bestehen  aus  größeren  epithelogenen  Zellen,  welche  ein  compactes  Ge- 
bilde herstellen.  Darin  bilden  die  Zellen  eigentümlich  spiralige  Züge, 
wohl  durch  die  Spannung  hervorgebracht,  unter  welcher  die  Zellen 
existiren.  Ich  habe  dies  histologische  Bild  mehrmals  von  anderen 
Wirbeltieren  dargestellt  (Morphol  Jahrb.,  Bd.  13  Taf.  XI,  Fig.  7—10, 
und  Bd.  27,  Taf.  VIII,  Fig.  32—34).  Dadurch,  daß  das  Epithel- 
Icörperchen  der  2.  Spalte  seine  Lage  in  der  Carotidengabel  beibehält, 
das  der  3^  Spalte  dem  dorsalen  Ende  der  Thymus  angeschlossen, 
dasjenige  der  4.  Spalte  allein  ganz  selbständig  ist,  fällt  es  auch  leicht, 
die  3  Epithelkörperchen  in  jedem  einzelnen  Stadium  aufs  sicherste  aus- 
einanderzuhalten. 
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Aeltere  Tiere:  Außer  den  Embryonen  wurde  auch  ein  hall>- 
wflehsiges  junges  und  ein  ausgewachsenes  Exemplar  von  Echidna 
untersucht.  Das  letztere  stand  mir  durch  die  Güte  der  Herren  Geh. 
Hofrat  BüTSGHLi  und  Prof.  Scuuberg  vom  Zoologischen  Institut  in 
Heidelberg  zur  VerfQgung.  Die  Befunde  schließen  sich  an  die  zuletzt 
geschilderten  leicht  an.    Die  Anordnung  der  Organe  ist  die  gleiche, 

wie  sie  auf  Fig.  3  dargestellt  ist.  Bei 
dem  halbwüchsigen  Tiere  ist  die  Thymus 
sehr  mächtig  ausgebildet,  überlagert  die 
ventrale  Fläche  des  Pericards  und  der  großen 
Arterienstämme,  so  daß  sie  die  Schilddrüse 
ganz  bedeckt,  die  dorsal  von  ihr  liegt  Der 
postbranchiale  Körper,  ebenfalls  aus  colloid- 
haltigen  Bläschen  bestehend,  liegt  jeder- 
seits  von  dem  proximalen  Ende  der  Trachea 
den  ersten  Tracheairingen  seitlich  ange- 
lagert. Die  Epithelkörperchen  bestehen  wie 
früher,  das  der  3.  Spalte  ist  dem  dorsalen 
Ende  der  Thymus  angeschlossen,  dasjenige 
der  4.  Spalte  liegt  selbständig  der  Seiten- 
fläche der  Schilddrüse  an.  Die  Schilddrüse 
besteht,  wie  früher,  aus  3  Lappen,  die 
Thymus  ist  unregelmäßig  zerklüftet. 

Fig.  4.  Sehematiftche  Darstellang  der  Anordnang  der  SchlandspaltenderiTate  bei 
der  erwachsenen  Eehidna.  tr  Schilddrüse;  tm  ThTmosreste;  p  poetbranchialer  Körper; 
ffl  Lymphdrüsen;  im  Qlandnla  snbmaxUlarisi  •{  Qlandala  snbliognalis ;  I  Trachea;  i»  Hers 
im  Pericard. 


Beim  alten  ausgewachsenen  Tier  ist  erstens  die  Thymus  bis  auf 
geringe  Reste  geschwunden  (Fig.  4  tm),  femer  sind  die  Epithel- 
körperchen,  woiigstens  bei  dem  vorliegenden  Exemplar,  nicht  mehr 
nachweisbar.  Nur  die  Carotidendrüse  liegt  an  ihrem  alten  Platze. 
Der  postbranchiale  Körper  besteht  in  der  früheren  Anordnung  und 
zeigt  denselben  Bau.  Die  Schilddrüse  ist  durch  den  Schwund  der 
Thymus  sichtbar  geworden.  Sie  lagert  der  ventralen  Fläche  der  großen 
Arterienstämme  nach  ihrem  Austritt  aus  dem  Pericard  und  dem  distalen 
Ende  der  Trachea  ventral  an. 

Vergleichung  mit  anderen  Säugetieren:  Durch  Borm 
wissen  wir,  daß  die  Schilddrüse  bei  vielen  Säugetieren  aus  einer 
doppelten  Anlage  hervorgeht:  1)  einer  medianen,  unpaaren,  vor- 
deren, welche  der  oben  bei  Echidna  beschriebenen  Anlage  entspricht. 


96 

und  2)  einer  hinteren,  paarigen,  die  dem  postbranchialen  Körper  ent- 
spricht. Während  Stieda  und  WOlflkr  die  paarige  Anlage  der 
Schilddrüse  für  den  wesentlichen  Teil  bei  S&ngetieren  hielten,  giebt 
neuerdings  Verdun  an,  daß  bei  vielen  Sängern,  aach  beim  Menschen, 
der  postbranchiale  Körper  in  der  Ontogenese  eine  völlige  Rückbildung 
erfährt  und  sowohl  die  paarigen  Lappen,  als  auch  der  Isllimus  der 
Schilddrüse  von  der  vorderen  unpaaren  Anlage  gebildet  wird.  Bei 
anderen  Formen  vereinigt  sich  allerdings,  wie  auch  Verdun  zugiebt, 
der  postbranchiale  Körper  mit  der  Schilddrüse  und  bildet  coUoid- 
haltiges  Schilddrüsengewebe.  Echidna  bietet  eine  interessante  Form, 
insofern  hier  eine  Vereinigung  von  unpaarer  vorderer  Schilddrüsen- 
anlage mit  dem  postbranchialen  Körper  unterbleibt,  der  postbranchiale 
Körper  aber  zeitlebens  als  colloidbildendes  paariges  Drilschen  neben 
der  Schilddrüse  bestehen  bleibt.  Letztere  läßt  dabei  noch  eine  Zu- 
sammensetzung aus  3  Lappen  erkennen.  Auch  hd  Marsnpialiem  und 
Edentaten  scheint  nach  Stminqtov's  Angaben  eine  Vereinigung  des 
postbranchialen  Körpers  mit  der  Schüddrflse  zu  unterbleiben,  doch 
fehlt  hier  noch  der  entwickelungsgeschichtliche  Nachweis. 

Eine  Vereinigung  des  postbranchialen  Körpers  mit  der  vorderen 
unpaaren  Schilddrüse  kann  nur  eintreten,  wenn  letztere  eine  höhere 
Anordnung  vor  den  ersten  Tracheairingen  zeigt,  wie  sie  auch  beim 
Mensehen  besteht.  Bei  Echidna  ist  sie  durch  die  starke  Rückwärts- 
verlagerung der  Schilddrüse  in  die  Brusthöhle  unmöglich  gemacht 
Doch  muß  ich  in  dieser  Verlagerung  einen  primitiven  Zustand  er- 
blicken, weil  hierbei  die  Beziehung  der  ersten  Schilddrüsenanlage  zur 
vorderen  primitiven  Teilungsgabel  des  Herzschlauchs  beibehalten  ist. 

Hinsichtlich  der  Thymus  zeigt  Echidna  einen  primitiven  Säuge- 
tiercharakter. Sie  geht  allein  aus  einer  Wucherung  der  ventralen 
3.  Schlundtasche  hervor.  Bei  höheren  Säugetieren  wird  zuweilen  auch 
die  4.  (Rind  und  Katze),  seltener  die  2.  Schlundspalte  zur  Thymus- 
bildung  herangezogen  (beim  Kaninchen  nach  Koelliksr).  Eine  große 
Zahl  von  Säugetieren  stimmmt  mit  Echidna  überein,  insofern  nur  die 
3.  Spalte  die  Thymus  ausbildet  (Schwein,  Schaf,  Maulwurf,  Mensch). 
Kleinen  selbständigen  Thymusläppchen  kommt  eine  verschiedene  Be- 
deutung zu.  KoHH  hat  solche  in  Verbindung  mit  Epithelkörperchen 
beschrieben.  Die  ganze  Thymus  kann,  wie  bei  Echidna  ersichtlich  in 
mehrere  Lappen  zerteilt  werden,  dann  wird  einem  solchen  dorsal  ge- 
legenen Läppchen  das  Epithelkörperchen  der  3.  Spalte  angeschlossen 
sein,  iän  solches  Thymusläppchen  ist  eben  ein  Teil  der  gesamten 
Thymus  der  3.  Schlundspalte.  Es  kann  aber  auch  dem  Epithelkörperchen 
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der  4.  Spalte  ein  Thymusläppchen  aDgeschlossen  sein.  Dann  handelt 
es  sich  offenbar  in  letzterem  um  ein  Derivat  der  4.  Spalte,  welche  ja 
bei  manchen  Formen  auch  Thymuswucherungen  bildet. 

Die  Epithelkörperchen  der  Säugetiere  waren  schon  Remak 
bekannt.  Bei  Koellikeb  finde  ich  sie  erwähnt.  Sie  wurden  seither 
vielfach  unter  sehr  verschiedenen  Bezeichnungen  beschrieben.  Kohn 
faßte  sie  als  gleichwertig  den  von  mir  mit  diesem  Namen  belegten 
Gebilden  bei  Amphibien  auf.  Andere  Autoren  haben  sie  als  Glandulae 
parathyreoideae,  oder  glandes  thyroidiennes  bezeichnet.  Sie  sind  bei 
Vertretern  sämtlicher  Saugetiergruppen  nachgewiesen  worden  (Stbono- 
TON,  ScHAPEB,  Vebdun  u.  A.)  Und  finden  sich  bald  jederseits  zu 
zweien,  dann  sind  es  Derivate  der  3.  und  4.  Schlundspalte,  bald  be- 
steht nur  eines  jederseits,  oder  man  findet  auf  der  einen  Seite 
eines,  auf  der  anderen  Seite  deren  Zwei.  Das  Derivat  der  4.  Spalte 
fehlt  öfter  oder  erleidet  eine  frühzeitige  Bflckbildung.  Echidna  stimmt 
hierin  mit  den  fibrigen  Säugetieren  völlig  überein. 

Auf  drei  Punkte  möchte  ich  hierüber  noch  hinweisen; 

1)  Die  Garotidendrüse  ist  das  Epithelkörperchen  der  2.  Spalte 
und  findet  sich  bei  allen  Säugetieren  in  der  Teilungsgabe  der  Arteria 
carotis  communis.  Ich  halte  sie  bei  Echidna  für  ein  epitheliales 
Derivat  der  2.  Spalte,  im  Gegensatz  zu  Paltauf,  Pbenant  und 
Schäfer,  welche  in  ihr  nur  eine  Wucherung  der  Arterienwand  er- 
blicken.   Dies  Gebilde  bleibt  auch  bei  alten  Tieren  bestehen. 

2)  Bei  dem  mir  vorliegenden  alten  Exemplar  von  Echidna  waren 
die  Epithelkörperchen  der  3.  und  4.  Spalte  völlig  rückgebildet,  während 
sie  bei  dem  lüdbwüchsigen  Tier  noch  bestanden  neben  allen  übrigen 
Schlundspalten-Derivaten.  Auf  die  letztere  Thatsache  lege  ich  deshalb 
Gewicht,  weil  man  deshalb  beim  erwachsenen  Tier  nicht  etwa  in  anderen 
Teilen  die  Derivate  der  Epithelkörperchen  erblicken  darf. 

3)  Grosghuff  hat  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  das 
Epithelkörperchen  der  3.  Spalte  in  näherer  Beziehung  zur  Thymus 
dasjenige  zur  4.  Spalte  in  näherer  Beziehung  zur  Schilddrüse  steht. 
Die  erste  Beziehung  ergiebt  sich  als  eine  in  der  Natur  der  Ent- 
wickelung  begründete  primitive  Verbindung.  Die  Beziehung  des 
Epithelkörperchens  der  4.  Spalte  zur  Schilddrüse  ist  eine  secundär 
erworbene.  Sie  wird  durch  den  postbranchialen  Körper  vermittelt. 
Verdun  hat  dies  bei  der  Katze  genau  geschildert.  Hier  löst  sich 
der  postbranchiale  Körper  gemeinsam  mit  dem  Derivat  der  4.  Schlund- 
spalte  vom  Schlundrohr  ab,  so  daß  beide  verbunden  bleiben.  Indem 
nun  der  postbranchiale  Körper  sich  der  vorderen  unpaaren  Schild- 
drüsenanlage anschließt  und,    indem   er  zu    colloidhaltigen    Epithel- 
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bläschen  wird,  teilnimmt  am  Aufbau  der  seitlichen  Schilddrflsenlappen, 
wird  auch  das  Epithelkörperchen  der  4.  Spalte  der  Schilddrüse  ge- 
nähert, sogar  von  SchilddrQsenbläschen  eingeschlossen.  So  kommt  die 
Bildung  der  inneren  Epithelkörperchen  von  Eohn  zu  Stande.  Trotz 
dieser  Beziehungen  zur  Thymus  und  Schilddrüse  sind  die  Epithelkörper- 
chen doch  völlig  selbständige  Organe,  Organe  sui  generis,  und  ihr  An- 
schluß an  andere  Schlundspalten-Derivate  ist  ein  rein  topographischer. 
Deshalb  soll  man  sie  auch  nicht  als  Nebenschilddrüsen  bezeichnen. 
Letztere  Bezeichnung  verdienen  nur  die  abgelösten  Teile  der  Schild- 
drüse, welche  auch  aus  der  unpaaren  Anlage  hervorgingen  und  bei 
der  Rückwärtswanderung  des  Organs  sich  von  ihm,  besonders  seinem 
Processus  pyramidalis  abgetrennt  haben  (Ductus  thyreoglossus  nach  His). 

Auch  bei  Echidna  steht  in  frühen  Stadien  die  Anlage  des  post- 
branchialen  Körpers  mit  der  4.  Schlundspalte  in  directem  Zusammen- 
hang, sie  rückt  aber  dann  von  ihr  ab,  auf  die  Schlundwand  selbst 
über.  Bei  der  Ablösung  vom  Schlundrohr  sind  dann  beide  von  ein- 
ander unabhängig.  Da  der  postbranchiale  Körper  sich  später  auch 
nicht  der  Schilddrüse  anschließt,  kann  man  bei  Echidna  aufs  deut- 
lichste die  Selbständigkeit  dieser  verschiedenen  Gebilde  in  ihrer  Ge- 
nese erkennen. 

Vergleichen  wir  die  Befunde  bei  Echidna  und  den 
höheren  Säugetieren  mit  den  Verhältnissen  bei  nie- 
deren Wirbeltieren,  so  bitte  ich,  zunächst  die  Schemata 
Figg.  5 — 8  zu  beachten.  Sie  entstammen  alle  Formen,  welche  ich 
selbst  früher  aufs  genaueste  untersucht  habe.  Die  Schilddrüse 
zeigt  bei  allen  Wirbeltieren  die  gleiche  vordere  unpaare  Anlage  (tr.). 
Bei  Knochenfischen  umgiebt  sie  in  Form  zahlreicher  Bläschen- 
complexe  den  Kiemenarterienstamm  in  seiner  ganzen  Länge.  Bei 
Amphibien  teilt  sie  sich  und  wird  zu  einem  paarigen  Organ, 
das  bei  Anuren  sehr  tief,  bei  Urodelen  ganz  oberflächlich  liegt.  Bei 
letzteren  ist  es  eigentümlicherweise  in  den  venösen  Kreislauf  ein- 
geschaltet, so  daß  die  Maxillarvene  sich  wundernetzartig  in  ihr  auf- 
löst. Bei  Lacerta  bleibt  die  Schilddrüse  unpaar,  zeigt  aber  bilateral 
symmetrischen  Bau  und  ist  weit  nach  hinten  verlagert,  liegt  gerade  vor 
dem  Manubrium  sterni  d.h.  kopfwärts  von  diesem.  Bei  Echidna 
bleibt  die  Schilddrüse  auch  unpaar,  kann  sich  aber  in  mehrere  Lap- 
pen zerteilen,  einen  medianen  und  zwei  seitliche,  die  alle  3  in  innigem 
Contact  bleiben. 

Bei  allen  diesen  Formen  beteiligt  sich  sonst  kein  Schlundspalten- 
derivat am  Aufbau  der  Schilddrüse. 

Der  postbranchiale  Körper  (p)  fehlt  nur  bei  Teleostiern. 

Verh.  d.  Aoat.  Ges.    Xin.  y 


Bei  Anuren  ist  er  paarig,  bei  Urodelen  nur  linksseitig  entwickelt.    Bei 
Lacerta  kann  er  paarig  oder  nur  links  besteben.    Bei  Echidna  ist  er 


Fig.  6|  6,  7  and  8.  Schematische  Dorstellang  der  Scblandspalten  and  ihrer  Derivate 
bei  niederen  Wirbeltieren.  Fig.  5  Teleostier,  Fig.  6.  arodele  Amphibien.  Fig.  7.  anure 
Amphibien,     Fig.  8  Lacerta. 

i,  //,  111^  IVj   Vf   VI,  die   betr.    Schiandspalten;  tr   vordere  mediane  Anlage  der 

Schilddrüse;  tm^ ,  Thymas    der  betr.  Spalte;  «, .  Epithelkörperchen  der  betr.  Spalte; 

e^ed  Carotidendrüse  der  Amphibien ;  p  postbranchialer  Körper;  o  Oesophagus ;  hrd,  hrm 
Jarvy   dorsale,  mittlere  and  ventrale  innere  Kiemenreste  der  Anuren. 


99 

paarig.  Er  entsteht  stets  hinter  der  letzten  Kiemenspalte,  einerlei,  ob 
es  die  4,  5.  oder  6.  ist.  Daraus  ergiebt  sich,  daß  er  etwas  von  Schlund- 
spalten Verschiedenes  ist.  Bei  allen  niederen  Wirbeltieren  bildet  er  mit 
Epithel  ausgekleidete  Bläschen,  niemals  aber  wird  Colloid  darin  ab- 
geschieden. Niemals  vereinigt  er  sich  mit  der  Schilddrüse.  Bei  Echidna 
bleibt  er  auch  getrennt  von  dieser,  doch  bildet  er  hier  Colloid  aus. 
Dieser  Körper  stellt  die  hintere  paarige  Anlage  der  Schilddrüse  bei 
höheren  Säugetieren  dar.  Sein  specielles  Verhalten  bei  dieser  Gruppe 
vnirde  oben  besprochen. 

Die  Thymus  wird  bei  niederen  Wirbeltieren  von  den  dorsalen 
Taschen  der  Kiemenspalten  aus  gebildet.  Bei  Teleostiern  und 
Urodelen  nehmen  alle  Spalten  an  ihrer  Bildung  teil,  bei  Anuren 
thun  es  nur  die  2  ersten,  die  bleibende  Thymus  geht  sogar  nur  aus 
der  2.  Spalte  hervor.  Die  3  hinteren  Spalten  liefern  hier  in  Anschluß 
an  die  inneren  Kiemen  dorsale,  mittlere  und  am  constantesten  ventrale 
Kiemenreste,  die  ebenso  wie  diese  Kiemen  nur  auf  diese  Wirbeltier- 
gruppe beschränkt  sind  (Fig.  7,  Ard,  Jcrm,  hrv).  Bei  Lacerta  bilden 
nur  die  3  ersten  Spalten  Thymusgewebe.  Das  Derivat  der  1.  Spalte 
schwindet,  das  der  2.  und  3.  wird  zur  Thymus.  Die  2.  Spalte  zeigt 
genau  das  Verhalten  wie  bei  Fischen  und  Amphibien.  Die  3.  Spalte 
zeigt,  daß  die  Thymuswucherung  ventralwärts  sich  ausdehnt  und  neue 
Epithelbezirke  der  Spalte  zur  Thymuswucherung  heranzieht.  Dies 
zeigen  Fig.  8  und  9.  Auf  Fig.  9  erkennt  man  ventral  einen  kleinen 
Fortsatz,  der  hier  noch  nicht  Thymusgewebe  bildet,  der  aber  bei 
Säugetieren  dazu  herangezogen  wird.  Die  Säugetier-Thymus  ist 
in  ihrem  Verhalten  schon  oben  geschildert.  Hier  möchte  ich  nur 
darauf  hinweisen,  wie  bei  Lacerta  der  Zustand  der  Säugetiere  hin- 
sichtlich der  Thymus  der  3.  Spalte  vorbereitet  ist.  Vergl.  Fig.  9  und  10 
und  Fig.  8  im^  mit  im^.  Was  bei  Lacerta  begann,  ist  bei  Echidna 
weitergeführt.  Man  darf  deshalb  die  Thymus  der  Säugetiere  nicht 
ohne  weiteres  für  homolog  der  Thymus  niederer  Wirbeltiere  erklären. 
Es  sind  andere  Teile  der  Schlundspalten,  welche  die  Wucherung  bilden. 

Die  Epithelkörperchen  fehlen,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  bei 
Fischen.  Sie  fehlen  auch  bei  Urodelen  während  des  Larvenlebens, 
kommen  erst  mit  der  Metamorphose  zur  Ausbildung.  Bei  Anuren 
entstehen  sie  in  Anpassung  an  die  speciellen  inneren  Kiemenbildungen 
früher.  Sie  setzen  die  Obliteration  der  Schlundspalten  voraus.  Bei 
allen  höheren  Formen  bleiben  sie  bestehen.  So  finden  sie  sich  bei 
Amphibien,  Reptilien,  Vögeln  und  Säugetieren.  Sie  bilden  sich  nur 
von  der  2.-4.  Schlundspalte  aus.  Das  Gebilde  der  2.  Spalte  bildet 
bei  Amphibien  und  Säugetieren  die  Garotidendrüse.    Die  Organe  der 
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Fig.  9. 
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Fig.  10. 


3.  und  4  Spalte  zei* 
gen  verschiedenen 
Anschluß.    Bei  uro- 

delen  Amphibien 
sind  sie  selbständig, 
lagern  den  Aorten- 
bogen lateral  an, 
durch  kleine  Arte* 
rien  mit  ihnen  ver- 
bunden. BeiAnuren 
liegen  sie  oberfläch- 
lich ventral,  nahe  den 
ventralen  inneren 
Eiemenresten.  Bei 
Lacerta  steht  das- 
jenige der  3.  Spalte 
mit  dem  ventralen 
Ende  der  Thymus 
dieser  Spalte  in  Zu- 
sammenhang. Diese 
Verbindung  ist  eine 
primitive. 

Da    bei     üro- 
delen    die    Thymus 
sich  längst  von  den 
Schfundspalten   ab- 
gelöst hat,  wenn 

63  diese  obliteriren,  so 
sind  auch  die  unter 

im  Verschluß  der  Spal- 
ten aus  deren  Epithel 

c  sich  bildenden  Epi- 
thelkörperchen  von 
vom  herein  von  der 
Thymus  getrennt. 


Fig.  9  n.  10.  Qoerscbnitt  dorch  die  Halsregion  im  Bereich  der  8.  Schlundspalte» 
Fig.  9  Embryo  von  Lacerta,  Fig.  10  Embryo  von  Echidna,  zur  Demonstration  der  Deri- 
vate dieser  Spalte  und  der  Verschiedenheit  im  Verhalten  der  Thymus  bei  Reptilien  nnd 
S&ngetieren.     Beziehung  der  Thymus  zum  Epithelkörperchen. 

III  Derivate  der  8.  Schlnndspalte,  noch  mit  dem  Schlundrohr  in  Verbindung; 
€^  Epithelkörperchen  der  8.  Spalte ;  tn  Thymus ;  «  rudimentKrer  ventraler  Fortsatz  bei 
Lacerta,  der  bei  Ecbidna  die  Hauptmasse  der  Thymus  bildet;  tr  Schilddrüse;  c  Hers; 
ba  Bulbus  arteriosus;   al  Aditus  laryngis;  a  Aortenwurzel;  X  Vagus;  tj  Vena  jugularis. 
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Bei  Lacerta  und  ebenso  bei  Echidna  löst  sich  eine  jede  Schlund- 
spalte  in  toto  sowohl  vom  Ektoderm  als  vom  Schlundrohr  ab.  So 
bildet  die  abgelöste  3.  Spalte  eine  Einheit,  und  ihre  Derivate  stehen 
mit  einander  in  primitivem  Zusammenhang.  Das  Epithelkörperchen 
der  3.  Spalte  steht  mit  der  Thymus  in  Verbindung,  bei  Lacerta  an 
deren  ventralem  Ende,  bei  Echidna  und  höheren  Säugetieren  an  ihrem 
dorsalen  Ende  (Fig.  9  und  10  eg).  Das  Epithelkörperchen  der  4  Spalte 
ist  bei  Lacerta  selb&t&ndig,  ebenso  bei  Echidna.  Wie  bei  manchen 
Säugetieren  sein  Anschluß  an  die  Schilddrüse  durch  seine  topo- 
graphische Beziehung  zum  postbranchialen  Körper  von  diesem  ver- 
mittelt wird,  habe  ich  oben  geschildert  Bei  Säugetieren,  deren 
4.  Schlundspalte  auch  eine  Thymuswucherung  bildet,  steht  das  Epithel- 
körperchen dieser  Spalte  mit  dem  betreffenden  Thymusläppchen  in 
primitivem  Zusammenhang. 

Bis  jetzt  fasse  ich  die  Epithelkörperchen  als  Schlundspaltenreste 
auf,  welche  im  Verschwinden  begriffen  sind.  Dafür  spricht,  daß  sie 
bei  Urodelen  zuerst  während  der  Obliteration  der  Schlundspalten  aus 
ihrem  Epithel  sich  ausbUden,  und  ferner  die  Thatsache,  daß  sie  bei 
älteren  Tieren  vielfach  eine  völlige  Rückbildung  erfahren.  Besonders 
ist  das  Epithelkörperchen  der  4.  Spalte  bei  Lacerta  später  nicht  mehr 
vorhanden.  Bei  Echidna  fand  ich  beide  im  Alter  geschwunden.  Man 
hat  aber  doch  die  Möglichkeit  im  Auge  zu  behalten,  daß  gewisse  Ge- 
bilde bei  Fischen  ihre  Vorläufer  sein  könnten.  Ich  denke  hier  an  die 
Eiemenspaltenorgane  bei  Selachiern,  die  von  Fbobiep  mit  der  Thymus 
identificirt  wurden.  Antipa  trennt  sie  davon.  Wenn  sie  selbständige 
Bildungen  sind,  ist  eine  Beziehung  zu  den  Epithelkörperchen  nicht 
ausgeschlossen,  besonders  in  dem  Falle,  daß  ein  Zusammenhang  mit 
den  Ganglien  des  Glossopharyngeus  und  Vagus  in  deren  Ausbildung 
besteht.  In  diesem  Falle  käme  den  Epithelkörperchen  eine  ganz 
andere  Bedeutung  zu.  Sie  stellen  dann  stammesgeschichtlich  ganz 
alte  Bildungen  dar.  Hierüber  läßt  sich  bis  jetzt  nichts  Bestimmtes 
aussagen. 

Die  hier  vorgetragenenen  Verhältnisse  werden  demnächst  ausführ- 
licher mit  genauem  Litteratumachweis  in  Semon,  Zoolog.  Forschungs- 
reisen, Bd.  3  erscheinen,  soweit  sie  nicht  schon  in  meinen  früheren 
Publicationen  im  Morpholog.  Jahrbuch,  Bd.  11,  13  a  27  vorliegen. 

Discussion: 
Herr  Fboribp. 
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3)  Herr  Alfred  Schapee  (Boston): 

Zar  Morphologie  des  Kleinhirns. 

Mit  10  Abbildangen. 

M.  H.:  Beschäftigt  mit  einer  um&ssenden  Untersuchung^)  über 
die  vergleichende  Anatomie  des  Cerebellum  bin  ich  sehr  bald  auf  be- 
trächtliche Schwierigkeiten  gestossen  bei  dem  Versuche,  die  Grenzen 
dieses  Hirnabschnittes  derart  zu  bestimmen,  daß  sie 
für  eine  allgemeingültige  morphologische  oder  topo- 
graphische Definition  des  Kleinhirns  Verwendung 
finden  konnten. 

Dies  könnte  einigermaßen  wunderbar  erscheinen,  wenn  wir  dabei 
nur  das  Kleinhirn  der  höheren  Vertebraten,  der  Säuger  und  der 
Vögel,  und  vielleicht  auch  noch  der  Reptilien  und  Amphibien  im  Auge 
haben,  wo  doch  dieser  Hirnabschnitt  scheinbar  ein  so  wohlumschriebenes 
Ganze  bildet.  Aber  auch  hier  zeigt  ein  genaueres  Studium  sehr  bald, 
daß  die  Abgrenzung  dieses  Organes  gegen  die  Nachbargebilde  noch  an 
großen  Unklarheiten  leidet,  und  die  darüber  in  Lehrbüchern  und 
sonstigen  Specialarbeiten  bestehenden  Angaben  meist  sehr  oberfläch- 
licher Natur  sind  oder  doch  jedenfalls  keinerlei  morphologischen  Wert 
besitzen.  Noch  schlimmer  nun  sieht  es  bei  den  niederen  Vertebraten, 
besonders  den  Teleostiern,  Ganoiden  und  Selachiern  aus,  wo  durch 
hier  hinzutretende 'besondere  Eigentümlichkeiten  des  Kleinhirns  einer 
topographisch  structurellen  Begrenzung  desselben  sich  noch  weit  größere 
Schwierigkeiten  entgegenstellen. 

Ich  muß  nun  leider  gestehen,  daß  die  bisherigen  Resultate  meiner 
Untersuchungen,  welche  ich  heute  der  Versammlung  vorzulegen  ge- 
denke, noch  weit  davon  entfernt  sind,  alle  hier  bestehenden  Schwierig- 
keiten zu  beseitigen.  Meine  frühere  Abreise  von  Amerika  nötigte  mich, 
meine  dahinzielenden  Arbeiten  zu  unterbrechen  und  was  ich  Ihnen 


1)  Eine  derartige  Untersuchung  wurde  mir  ermöglicht  durch  Ver- 
leihung der  George  Cheyne  Shattuck  Fellowship  an  der  Harvard  Uni- 
versity  zu  Boston  und  durch  das  damit  verknüpfte  Einkommen,  sowie 
durch  pecuniäre  Beihilfe  aus  einem  durch  Professor  J.  J.  Putnam  in 
Boston  verwalteten  Fonds  zur  Unterstützung  neurologischer  Arbeiten.  — 
Auch  an  dieser  Stelle  möchte  ich  den  betreffenden  Herren  für  das  auf 
diese  Weise  meinen  Arbeiten  entgegengebrachte  Interesse  meinen  er- 
gebensten Dank  aussprechen. 
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heute  davon  mitteilen  kann,  sind  daher  eigentlich  nur  Bruchstücke, 
die  aber,  wie  ich  hoffe,  doch  wohl  schon  einiges  zur  Klärung  der  hier 
in  Frage  stehenden  Dinge  beitragen  können. 

Daß  die  morphologische  Betrachtung  eines  Organismus  oder  Organs 
vor  allem  auf  seiner  Entwickelungsgeschichte  zu  basiren  hat,  braucht 
heutzutage  ja  wohl  kaum  noch  einer  besonderen  Begründung;  und 
der  hervorragende  Wert  eines  solchen  Forschungsverfahrens  besonders 
für  das  Studium  des  Gehirns  ist  vor  Jahren  bereits  durch  die  klassischen 
Arbeiten  von  His  zur  Genüge  dargelegt  worden. 

Auch  in  der  mir  vorliegenden  Frage  der  morphologischen  Grenz- 
bestimmung des  Kleinhirns  hatte  ich  dementsprechend  auf  frühe  ent- 
wickelungsgeschichtliche  Studien  zurückzugreifen,  und  haben  auch  meine 
heutigen  Erörterungen  von  dem  Dreibläschenstadium  des  primi- 
tiven Gehirns  ihren  Ausgang  zu  nehmen. 

Schon  in  dieser  frühen  Entwickelungsperiode  ist  der  Mutter- 
boden des  zukünftigen  Gerebellum  innerhalb  sehr  weiter 
Grenzen  bereits  zu  bestimmen,  wenigstens,  wenn  wir  uns  vor  der  Hand 
damit  begnügen,  den  vorderen,  oberen  und  seitlichen  Ab- 
schnitt des  dritten  Hirnbläschens  als  denselben  zu  bezeichnen. 
Nur  die  vordere  Grenze  des  Kleinhirns  läßt  sich  zur  Zeit  mit  etwas 
größerer  Sicherheit  festlegen,  indem  sie  ungefähr  mit  der  Mittel- 
Hinterhirnfalte  zusammenfällt.  (Ich  sage  absichtlich  „ungefähr" ; 
denn,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  erfährt  diese  vordere  Grenze 
späterhin  in  vielen  Fällen  eine  nicht  unwesentliche  Verschiebung.) 
Von  einer  Bestimmung  der  hinteren  Grenze  oder  auch  der  unteren 
Grenze  der  seitlichen  Teile  kann  bislang  noch  keine  Rede  sein. 

Wie  bekannt,  ist  nun  bis  vor  nicht  allzulanger  Zeit  gemeiniglich  an- 
genommen worden,  daß  dem  Dreibläschenstadium  des  primitiven  Gehirns 
ein  Fünfbläschenstadium  folgt,  indem  das  vordere  und  hintere 
Bläschen  sich  je  in  zwei  secundäre  Bläschen  teilt,  von  denen  die  des 
letzteren  (und  dieses  kommt  hier  ja  allein  in  Betracht)  von  nun  an 
als  (secundäres)  Hinterhirn  nund  Nachhirn^  oder  als  Meten- 
cephalon  und  Myelencephalon  unterschieden  werden.  Das 
Hinterhirnbläschen  läßt  hiemach  aus  seinem  oberen  Teile  das  Gere- 
bellum, aus  seinem  unteren  die  Pons  hervorgehen,  während  das 
Nachhirnbläschen  den  Mutterboden  für  die  Medulla  oblongata 
abgiebt.  Hiermit  müßte  also  in  der  diese  beiden  secundären  Him- 
bläschen  trennenden  Falte  auch  eine  hintere  Grenze  für  das  Klein- 
hirn gegeben  sein. 

Es  sind  nun  aber  in  jüngerer  Zeit  von  verschiedenen  Autoren 
mancherlei  Gründe  vorgebracht,  die  sich  einerseits  gegen  das  Fest- 
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halten  an  einer  Fünf  bläschen-Einteilung  des  Gehirns  überhaupt  wenden, 
insofern  wenigstens,  als  diese  Bläschen  als  segmentale  Homologa 
angesehen  werden  sollen,  und  auf  der  anderen  Seite  in  Frage  ziehen, 
ob  das  primäre  Hinterhim  sich  überhaupt  so  allgemein  in  zwei  deut- 
lich ausgesprochene  secundäre  Bläschen  teilt,  von  denen  einem  jeden 
eine  bestimmte  morphologische  Bedeutung  zukommt. 

Die  Zeit  ist  zu  kurz,  um  an  dieser  Stelle  näher  auf  die  verschiedenen 
Gründe,  die  von  verschiedenen  Autoren  gegen  diese  traditionelle  Fünf- 
teilung des  Gehirns  angeführt  wurden,  einzugehen.  Soviel  jedoch 
scheint  mir  sicher,  daß  sie  von  morphologischem  Ge- 
sichtspunkte jedenfalls  besser  aufgegeben  wird.  Er- 
wähnen möchte  ich  nur,  daß  von  Kupffek  annimmt,  daß  das  secun- 
däre Vorderhirn  sowohl  als  das  Cerebellum  nichts  gemein  haben  mit 
den  primären  Himbläschen,  sondern  Partialbildungen  des  Him- 
rohrs  darstellen,  ähnlich,  wie  das  Infundibulum,  und  daß  Osborn 
sogar  die  Hypothese  aufgestellt  hat,  daß  das  Eleinhim  überhaupt  kein 
Hirnsegment,  wie  z.  B.  das  Mittelhim,  darstellt,  sondern  ursprüng- 
lich intersegmental  liegt  und  erst  secundär  eine  functionelle  Be- 
deutung gleich  der  übrigen  Himsegmente  gewinne.  Wenngleich  nun 
durch  die  Arbeiten  dieser  und  anderer  Autoren,  und  besonders  auch 
durch  jüngste  entwickelungsgeschichtliche  Studien  (His, 
Hebrick,  Schäfer)  unsere  Kenntnisse  von  der  morphologischen  Be- 
deutung des  Kleinbims  in  andere  Bahnen  gelenkt  und  bedeutend  er- 
weitert wurden,  so  bleibt  doch  in  Bezug  auf  eine  genaue  Grenzbestim- 
mung des  Organes,  die  für  eine  ersprießliche  vergleichend-anatomische 
Betrachtung  so  durchaus  nötig  ist,  nach  wie  vor  noch  Vieles  im 
Dunkeln.  So  kommt  es  denn  auch,  daß  noch  heute  eine  ganze  Reihe 
von  Autoren  sich  damit  begnügen,  bei  descriptiven  Darstellungen  das 
Kleinhirn  einfach  als  eine  Verdickung  im  vorderen  Teile  des 
Rautenhirndaches  zu  beschreiben.  Diese  cerebellare  Verdickung 
tritt  schon  in  früher  Embryonalperiode  in  Medianschnitten  be- 
kanntlich in  dem  hinteren  Blatte  der  Mittelhim-Hinterhimfalte  auf, 
die  von  v.  Kupffer  als  Plica  encephali  dorsalis  bezeichnet 
wurde.  Die  untere  Umschlagstelle  dieser  Falte,  in  deren  Nähe  wir 
die  Kreuzungsstelle  des  N.  trochlearis  antrefifen,  wird  nun  allgemein 
als  die  vordere  Grenzmarke  des  Kleinhirns  angesehen,  während 
die  hintere  an  die  Uebergangsstelle  des  verdickten  hinteren  Blattes 
in  das  Ependym  des  Rautenhirndaches  verlegt  wird.  Soviel  mir  be- 
kannt, hat  zuerst  von  Kupffer  in  klaren  Worten  ausgesprochen,  daß 
dieEntwickelung  des  Kleinhirns  sich  keineswegs  immer 
zwischen  diesen  beiden  Fixpunkten  abspielt,  sondern  im 
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einen  Falle  weiter  nach  vorn  in  das  Bereich  des  Mittelhims,  im  anderen 
Falle  weiter  nach  hinten  übergreift  und  infolgedessen  die  bei  den 
verschiedenen  Klassen  resp.  Ordnungen  als  Kleinhirn 
oder  Hinterhirn  bezeichneten  Bildungen  durchaus  nicht 
völlig  homolog  seien.  Wenn  dies  sich  wirklich  so  verhält,  so 
wäre  aUerdings  hierdurch  eine  präcise  und  allgemeingültige  morpho- 
logische Definition  des  Kleinhirns  schwerer  denn  je  gemacht,  und  wir 
müßten  uns  mit  der  KuPFFEB'schen  Erklärung  begnügen,  daß  das 
Cerebellum  ein  an  der  Grenze  zwischen  „Vorhirn"  und 
„Nachhirn"  auftretende  Bildung  ist,  die  zwar  von 
gleichem  Ausgangspunkte  ihre  Entstehung  nimmt,  aber 
in  dem  einenFalle  mehr  nach  vorn,  in  dem  anderen  Falle 
mehr  nach  hinten  sich  entwickelt. 

Ich  kann  hier  nicht  auf  eine  eingehendere  Kritik  der  KuPFFER^schen 
Untersuchungen  und  entsprechender  Arbeiten  anderer  Autoren  eintreten. 
Richtig  ist  jedenfalls,  daß  die  hintere  Ausdehnung  des  Kleinhirns, 
soweit  es  sich  um  die  Gegenwart  typischer  cerebellarer  Rindensubstanz 
handelt,  bei  den  verschiedenen  Tieren  außerordentlich  variirt  und  daß 
auch  beispielsweise  bei  den  Knochenfischen  in  der  Medianebene 
häufig  ein  Uebergreifen  der  Kleinhimsubstanz  auf  das  Mittelhirn  zu 
constatiren  ist,  wenigstens  wenn  wir,  wie  bisher  gebräuch- 
lich, den  Trochlearis  als  Grenzenmarke  zwischen  beid'en 
annehmen  wollen.  Irrtümlich  jedoch  scheint  mir  meinen  Be- 
obachtungen zufolge  die  Annahme  Kupffek's  |zu  sein,  wonach  bei 
den  Selachtiern  das  Kleinhirn  in  ganz  beträchtlichem  Maße  auf  das 
Dach  des  primären  Mittelhimbläschens  übergreifen  soll.  Kupffeb 
wurde  offenbar  dadurch  irre  geleitet,  daß  er  sich  in  diesem  Schlüsse, 
wie  er  selbst  sagt,  weniger  auf  eigene  Präparate  als  auf  stark  schemati- 
sirte  Abbildungen  von  Miklucho-Maclat  stützte,  die  von  letzterem 
Autor  selbst  bereits  eine  durchaus  falsche  Deutung  erhalten  hatten. 
Fig.  1  ist  eine  Wiedergabe  einer  der  MiKLucHO-MACLAT'schen  Ab- 
bildung, aus  welcher  der  vorliegende  Irrtum  leicht  zu  ersehen  sein 
wird.  Sie  stellt  einen  Medianschnitt 
durch  das  Gehirn  von  H  e  x  a n  c  hus  dar,  ^   siemhim  ^ 

in  welchem  wir  das  Kleinhirn  sich  als  '  "^ 

ein  flaches  kuppeiförmiges  Gebilde  über 
die  darunterliegenden  Hirnteile  empor- 
wölben sehen.  Auf  diese  Weise  entstehen 
zwei  tiefe  Falten  (a  u.  6),  von  welchen  h-Ji^Lig 

Vig.  1.  Hftlbschemaiischer  MedUnsclmiU  darch  das  Gehirn  von  Hexanchns,  nach 
MiXLUCHO  MaclIt. 
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die  hintere  (a)  ganz  in  das  Bereich  des  Kleinhirns  gehört,  von  der 
vorderen  (Jb)  jedoch  nur  das  obere  Blatt,  während  das  untere  den 
hinteren  Teil  des  Mittelhirndaches  bildet.  Ziemlich  genau  an  der 
Umschlagsstelle  dieser  vorderen  Falte  liegt  nun  die  Kreuzung  des 
N.  trochlearis,  der  bereits  in  sehr  früher  Embryoualperiode  auf- 
tritt und  daher  schon  frühzeitig  diese  Falte  als  die  primäre  Mittel- 
him-Hinterhimfalte  documentirt  Kufffer's  Irrtum  ist  nun,  wie  mir 
scheint,  dadurch  herbeigeführt  worden,  daß  er  in  dieser  MACLAY'schen 
Abbildung,  in  welcher  die  Trochleariskreuzung  nicht  eingezeichnet  ist, 
die  hintere  Falte  (a)  für  die  Mittelhirn-Hin terhimfalte  oder  seine 
„Plica  encephali  dorsalis^^  ansah  und  dementsprechend  den 
frontal  davon  gelegenen  Abschnitt  des  Kleinhirns  (bis  zum  Grunde 
der  vorderen  Falte)  als  aus  dem  primären  Mittelhirn  hervorgegangen 
auffaßte.  Abgesehen  davon  jedoch,  daß  diese  hintere  Falte,  wie  schon 
gesagt,  nicht  die  Trochleariskreuzung  enthält,  ist  entwickelungs- 
geschichtlich  leicht  nachzuweisen,  daß  dieselbe  eine  secundäre 
Bildung  ist  und  viel  später  in  Erscheinung  tritt  als  die  wohlcharakteri- 
sirte  Plica  encephali  dorsalis. 

Somit  fällt  also  auch  beiden  Haien  die  vordere  Kleinhimgrenze 
ungefähr  mit  der  primären  Mittelhim-Hinterhirngrenze  zusammen ;  von 
einem  irgendwie  beträchtlichen  Uebergreifen  des  Cerebellums  auf  das 
Mittelhirn  kann  daher  jedenfalls  keine  Rede  sein. 

Die  uns  vorliegenden  Untersuchungen  Kupffeb's,  sowie  die  vieler 
anderer  Autoren  wurden  fast  ausschließlich  an  Medi anschnitten 
durch  das  Gehirn  gemacht.  Es  scheint  mir  nun,  daß  gerade  diese 
Ebene  für  Feststellung  der  uns  hier  interessirenden  Verhältnisse  in 
der  Morphologie  des  Cerebellum  die  allerungeeignetste  ist  und  nicht 
selten  sogar  durchaus  irreführende  Anschauungen  darüber  liefern  muß. 
Wie  bekannt,  hat  His  zuerst  gezeigt,  daß  das  Kleinhirn  beim  Menschen 
aus  den  von  ihm  als  dorso-laterale  Zonen  bezeichneten  Regionen 
des  Hinterhirns  hervorgeht,  und  später  habe  ich  bei  den  Knochen- 
fischen nachweisen  können,  daß  auch  hier,  in  vielleicht  noch  mar- 
kanterer Weise  als  bei  den  höheren  Vertebraten,  das  Cerebellum  aus 
einer  bilateral-symmetrischen  Anlage  hervorgeht,  die  durch 
eine  Verdickung  der  seitlichen  Wände  des  vorderen  Abschnittes 
des  Hinterhirns  entsteht,  und  daß  erst  viel  später  die  Medianebene 
in  diesen  Entwickclungsproceß  hineinbezogen  wird,  nachdem  die  Seiteu- 
teile bereits  zu  gewaltigen  Wülsten  angewachsen  sind.  Demnach  liegt 
es  meiner  Meinung  nach  auf  der  Hand,  daß  zur  Entscheidung  topo- 
graphischer Fragen  in  der  Entwickelung  des  Cerebellum  und  zur  Auf- 
findung bestimmter  Grenzmarken  desselben  gegen  benachbarte  Gebiete 
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besonders  solche  Schnitte  geeignet  sind,  die  senkrecht  auf  der  Symmetrie- 
ebene stehen  und,  im  Falle  von  Gehirnen  mit  gestreckter  Achse  (z.  B. 
Amphibiengehirne),  parallel  zu  letzterer  verlaufen,  oder  bei  Gehirnen 
mit  starken  Achsenkrümmungen  tangential  zu  der  Achse  durch  die 
Mittelhim-Hinterhirnregion  gelegt  sind.  Auf  derartigen  Schnitten 
finden  wir  die  am  frühesten  und  voluminösesten  sich  entwickelnden 
Seitenteile  des  Cerebellum  als  zwei  symmetrische  Verdickungen  in  der 
Wand  des  Himrohres  und  vor  und  hinter  ihnen  die  angrenzenden 
Hirngebiete,  vorn  das  Mittelhirn  und  hinten  die  MeduUa  oblongata. 
Mit  Hilfe  solcher  Schnitte  habe  ich  nun  versucht,  ob  nicht  doch 
in  diesen  lateralen  Zonen  bestimmte  und  dauernde  Grenzmarken 
für  das  Kleinhirngebiet  aufzufinden  seien.  —  In  Bezug  auf  die  hintere 
Grenze  sind  meine  Untersuchungen  noch  nicht  abgeschlossen  und 
bin  ich  bisher  noch  zu  keinen  befriedigenden  Resultaten  gelangt.  Die 
Verhältnisse  gestalten  sich  hier  durch  verschiedene  Complicationen 
besonders  schwierig.  Es  scheint  mir  jedoch  nach  allem  höchst  wahr- 
scheinlich, daß,  wenn  wir  auch  im  allgemeinen  von  einer  Zweiteilung 
des  primären  Hinterhirnbläschens  in  das  secundäre  Hinterhim  und 
Nachhirn  absehen  müssen,  dennoch  durch  frühzeitig  sich  entwickelnde 
morphologische  Verhältnisse  in  diesem  Gebiete  der  Entwickelung  resp. 
Ausdehnung  des  Kleinhirns  nach  hinten  eine  bestimmte  äußerste 
Grenze  gesetzt  wird,  die  bei  den  verschiedenen  Tierklassen,  soweit  es 
sich  um  Differenzirung  typischer  Kleinhirnsubstanz  handelt,  nicht  not- 
wendigerweise erreicht  zu  werden  braucht,  die  jedoch  auf  der  anderen 
Seite  in  keinem  Falle  überschritten  wird.  Im  ersteren  Falle  würde 
ein  gewisser  Bezirk  zwischen  dieser  hypothetischen  hinteren  Grenz- 
marke und  der  hinteren  Kante  der  dififerenzirten  Kleinhirnsubstanz 
ependymatös  bleiben,  nichtsdestoweniger  aber  bei  ver- 
gleichend-anatomischer Betrachtung  demBereiche  des 
Kleinhirns  mit  hinzuzurechnen  sein.  Der  Entscheidung 
dieser  Frage  hat  jedoch  notwendigerweise  eine  Untersuchung  über  die 
Wachstumsweise  der  Kleinhirnsubstanz  vorauszugehen.  Es  bleibt 
vor  allen  Dingen  zu  untersuchen,  ob  der  ursprüngliche  und  bereits  in 
früher  Embryonalperiode  angelegte  Mutterboden  des  Cerebellum  vor- 
wiegend durch  interne  Zellvermehrung  wächst,  oder  ob  vielmehr 
seine  voluminöse  Entwickelung  und  fortschreitende  Ausdehnung  be- 
sonders durch  appositionelles  Wachstum,  d.  h.  durch  fortschreitende 
Differenzirung  des  angrenzenden  Ependyms  vor  sich  geht.  Nach  allem, 
was  ich  bisher  gesehen  habe,  scheint  mir  der  letztere  Proceß  der 
wahrscheinlichere  zu  sein,  doch  kann  ich  positive  Beweise  dafür  noch 
nicht  anführen. 
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Kurz  erwähnen  möchte  ich  noch,  daß  vielleicht  ein  genaues  Studium 
der  Hinterhirn-Neuromeren  einige  Aufklärung  über  eine  hintere 
Kleinhimgrenze  zu  geben  vermag.  Vor  der  Hand  jedoch  sind  die 
Angaben  darüber  und  besonders  über  die  Beziehungen  derselben  zu 
dem  Kleinhimmutterboden  noch  so  unzuverlässig  und  vielfach  wider- 
sprechend, daß  es  auch  hier  noch  weiterer  Untersuchungen  bedarf, 
bevor  wir  uns  eine  erfolgreiche  Verwendung  davon  versprechen  können. 

Wenn  ich  somit  in  Bezug  auf  die  hintere  KleinMmgrenze  heute 
kaum  mehr  als  Vermutungen  und  Hinweise  anfahren  kann,  so  glaube 
ich  doch  betreffs  einer  vorderen  Grenze  bereits  zu  einigen  sicheren 
und  positiven  Resultaten  gekommen  zu  sein,  die  ich  Ihnen  im  Fol- 
genden etwas  eingehender  vorzufahren  mir  erlauben  möchte. 

Man  könnte  hier  nun  einwenden,  daß  diese  vordere  Grenze  des 
Kleinhirns  ja  längst  bekannt  und  identisch  sei  mit  der  primären  Bing- 
falte,  welche  das  Mittelfairn  vom  Hinterhim  trennt.  Dagegen  läßt  sich 
anführen,  daß  ja  erstens  von  v.  Kupffbr  und  anderen  die  Haltbarkeit 
dieser  Grenze  für  das  Kleinhirn  (wenigstens  in  der  Medianebene)  be- 
reits in  Frage  gezogen  ist,  daß  zweitens  noch  niemand  den  stricten 
Beweis  erbracht  hat,  daß  hier  in  derThat  die  spätere  structurelle 
Scheide  zwischen  Mittelhim  und  Kleinhirn  liegt,  und  daß  drittens  in 
sehr  vielen  Fällen  diese  primäre  Mittelhim-Hinterhimfalte  weder  an 
der  Außenseite  noch  an  der  Innenseite  des  Medullarrohrs  überhaupt 
eine  genaue  Grenzbestimmung  zuläßt,  nämlich  wenn  diese  Falte  so 
seicht  und  flach  ist,  wie  beispielsweise  in  frühen  Entwickelungsstadien 
von  Vögeln,  Reptilien  und  Selachiern  (Fig.  2  u.  11),  und 
daß  endlich,  selbst  wenn  die  Falte  so  eng  und  tief  ist  wie  bei  den 
Teleostiern  (Fig.  7  u.  8),  dennoch  an  der  inneren  convexen 
Seite  stets  Schwierigkeiten  flir  eine  sichere  Abgrenzung  des  einen  von 
dem  anderen  Gebiete  übrig  bleiben.  Gerade  aber  eine  innere  Grenz- 
linie zwischen  zwei  Himabschnitten  erschien  mir  die  wichtigste  und 
vielleicht  auch  am  aUerehesten  zu  erwarten,  indem  ja,  wie  bekannt, 
die  Differenzirung  der  Wand  des  Medullarrohrs  von  innen  heraus 
vor  sich  geht  und  hier  die  ersten  unterschiedlichen  Merkmale  auftreten 
müssen. 

Dieser  Ueberlegung  zufolge  hatte  ich  bei  meinen  Untersuchungen 
besonders  dem  Auffinden  einer  solchen  inneren  Grenze  meine  Auf- 
merksamkeit zugewandt.  —  Die  ersten  Untersuchungen  wurden  an 
Selachierembryonen  vorgenommen  und  gleich  hier  wurde  ich 
belohnt  durch  das  Auffinden  einer  so  ausgesprochenen  Grenzmarke, 
wie  ich  sie  kaum  erwartet  hatte.  Zur  Illustration  dieser  Verhältnisse 
möge  die  Abbildung  Fig.  2  dienen,  die  einen  in  der  oben  angegebenen 
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Weise  geführten  Schnitt  durch  die  obere  Hälfte  der  Mittelhim-Hinter- 
him-Region  eines  25  mm  langen  Acanthias-Embryos  darstellt  0- 
Wir  sehen  hier  an  der  mit  einem  Stern  bezeichneten  Stelle  einen  tiefen, 
engen  Spalt  von  innen  her  zu  etwa  Zweidrittel  der  Breite  beiderseits 
in  die  Substanz  der  lateralen  Himwandung  eindringen  und  somit  einen 
vorderen  von  einem  hinteren  Abschnitt  scharf  sondern.  Als  ich  diese 
Furche  in  der  Serie  weiter  abwärts  gegen  den  Hirnboden  verfolgte, 
konnte  ich  feststellen,  daß  sie  quer  über  den  Boden  in  der  Höhe  der 
Isthmusbeuge  hinwegzog  und  in  die  Furche  der  anderen  Seite  überging. 

Dieser  am  Himboden  befindliche  Abschnitt 
unserer  Furche  ist  nun,  wie  ich  weiterhin  nach- 
weisen konnte,  identisch  mit  der  von  His  auf 
der  Höhe  der  „Eminentia  peduncularis'^ 
an  Medianschnitten  beobachteten  und  als  Isth- 
musgrube    beschriebenen    Vertiefung,    die 
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Fig.  8. 

Fig.  2.     Schnitt   durch  die  Bfittelhirn-Hinterhirnregion  eines  S5  mm  langen  Acan- 
thias-Embryo. 

Fig.  3.     Medianschnitt  dnrch  das  Gehirn  eines  47  mm  langen  Aeanthias-Embryo. 


dann  später  von  R.  Burckhardt  als  ein  allgemeines  Vorkommen  in  der 
Reihe  der  Wirbeltiere  erkannt  und  als  hintere  Mittelhirngrenze 
bezeichnet  vnirde  (Fig.  3  *  unten).  —  Verfolgen  wir  jetzt  die  Furchen 
nach  oben  gegen  das  Hirndach  zu,  so  finden  wir,  daß  sie  auch  hier 
continuirlich,  doch  allmählich  etwas  seichter  werdend,  gegen  die  Mittel- 
linie zu  verlaufen  und  sich  ein  wenig  vor  der  tiefsten  Stelle  der  Mittel- 
hirn-Hinterhirnfalte vereinigen  (Fig.  3 *  oben).    Dementsprechend 


1)  In  dieser  wie  in  allen  folgenden  Abbildungen  ist  das  Eleinhim- 
gebiet  durch  dunklere  Schattirung  unterschieden. 
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haben  wir  bei  den  Selachiern  eine  deutliche  Ringfurche 
vor  uns,  dieconstant  (sie  wurde  bei  verschiedenen  Exemplaren 
von  Acanthias  und  auch  bei  Mustelus  angetroffen)  auftritt  und  in 
der  Gegend  der  primären  Mittelhirn-Hinterhirnfurche 
die  Innenwand  des  Hirnrohres  continuirlich  und  in  trans- 
versaler Richtung  durchzieht  Die  Furche  verliert  zwar  mit 
fortschreitender  Entwickelung  des  Himrohres  allmählich  an  Tiefe 
(Fig.  4*),  bleibt  jedoch  während  der  längsten 
Zeit  des  Embryonallebens  deutlich  erkennbar. 

Die  nächstliegendste  Frage  für  mich  war 
natürlich,  ob  diese  Furche  ein  allge- 
meines Vorkommnis  in  der  Tierreihe 
ist  und  welche  morphologische  Bedeu- 
tung ihr  zukommt.  Nach  meinen  entspre- 
chenden Untersuchungen  glaube  ich  die  erste 
dieser  Fragen  bereits  mit  Bestimmtheit  bejahen 
zu  können.  Die  hier  vorliegenden  weiteren  Ab- 
bildungen (Fig.  5—10)  mögen  Ihnen  Rechen- 
schaft davon  ablegen.  Ich  habe  in  der  That 
bei  allem  mir  zur  Verfügung  stehenden  Unter- 
suchungsmaterial, nämlich  außer  bei  Selachiern, 
bei  Petromyzon  (Fig.  5),  Amia  (Fig.  6), 
Salamandra  (Fig.  7.  u.  8)  beim  Hühnchen 
(Fig.  9)  und   beim  Menschen  (Fig.  10)  in 

Fig.  4.     Schnitt  durch  die  Mittelhtni-HiDterhirnregion  eines  34  mm  langen  Acan- 
tbias-Embryo. 


verschiedenen  Entwickelungsstadien  überall  eine  identische  Furche  im 
Hirn  nachweisen  können.  Wenngleich  auch  die  Furche  nirgends  mit 
so  großer  Prägnanz  und  in  so  bedeutender  Tiefe  auftritt  wie  bei  den 
Selachiern,  so  war  doch  ihr  Vorhandensein,  wenigstens  in  den  Seiten- 
teilen und  am  Boden  des  Himrohres,  überall  mit  Leichtigkeit  zu  con- 
statiren. 

Was  weiterhin  die  Frage  nach  der  morphologischen  Be- 
deutung dieser  Furche  anbetrifft,  so  glaube  ich  mich  auf  Grund 
histologischer,  entwickelungsgeschichtlicher  und  vergleichend-anatomi- 
scher Befunde  zu  der  Annahme  berechtigt,  daß  dieselbe  in  ihrem 
oberen  und  dorso-lateralen  Abschnitte  als  die  eigent- 
liche (innere)  structurelle  Grenzmarke  zwischen  Mittel- 
hirn und  Kleinhirn,  und  in  ihrer  Gesamtheit  alsMittel- 
hirn-Hinterhirngrenze  zu  bezeichnen  ist;  und  zwar  als  eine 
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Fig.  6. 


MütOhim 


Elemhim 


Fig.  7. 


t 


\  ^ 


MüUlhim 


%■■-  KUinhkm 


Fig.  8.  Fig.9.  Fig,  10. 

Fig.  5.  Horizontalschnitt  durch  das  Gebim  einer  1  mm  laDgen  Ammocoetes- 
Larye. 

Fig.  6.  Schnitt  durch  die  Mitte] birn-Hinterhirnregion  eines  10  mm  langen  Amia- 
Embryo. 

Fig.  7.  Horizontalschnitt  dnrcb  das  Gehirn  einer  57t  ^™  langen  Larve  von  Sala- 
mandra  maculosa. 

Fig.  8.    Etwas  tiefer  gelegener  Schnitt  durch  das  gleiche  Gehirn  wie  Flg.  7. 

Fig.  9.  Schnitt  durch  die Mittelhim-HInterhimregion  eines  12  mm  langen  Hühner- 
embryos. 

Flg.  10.  Schnitt  durch  die  Mittelhim-Hinterhirnregion  eines  24  mm  langen 
menschlichen  Embryo. 
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Grenze,  die  so  scharf  gezogen  ist,  daß,  wenigstens  während  der  Periode 
der  histologischen  Differenzirung  der  in  Betracht  kommenden  Himteile, 
niemals  ein  Uebergreifen  der  typisch  differenzirten  Substanz  der  in 
dieser  Furche  zusammenstoßenden  Abschnitte,  also  etwa  der  Kleinhim- 
substanz  auf  das  Gebiet  des  jenseits  der  Furche  beginnenden  Mittel - 
hims  oder  vice  versa,  stattfinden  kann.  Das  frühzeitige  Auftreten 
dieser  Furche  ist  vielmehr,  wie  mich  die  Verfolgung  der  histogene- 
tischen  Processe  auf  beiden  Seiten  derselben  gelehrt  hat,  gerade  das 
ursächliche  Moment  zur  allmählichen  Entwickelung  einer  structureUen 
Scheidewand  an  dieser  Stelle.  —  Wenngleich  nun  im  ausgewachsenen 
Gehirn,  namentlich  in  dem  der  höheren  Vertebraten  durch  die  mächtige 
Entfaltung  der  weißen  Substanz,  diese  Grenzmarke  mehr  oder  weniger 
verwischt  werden  kann,  so  wird  doch  dadurch  ihre  morphologische 
Bedeutung  für  eine  exacte  Bestimmung  und  Definition  der  S^leinhim- 
Homologa  in  den  verschiedenen  Wirbeltierklassen  nicht  im  geringsten 
beeinträchtigt.  Es  ist  ja  hinlänglich  bekannt,  daß  auch  die  geläufigen 
Grenzmarken  zwischen  anderen  Himabschnitten  und  sonstige  Kriteria 
derselben  mit  fortschreitender  Entwickelung  mehr  und  mehr  undeutlich 
werden  oder  ganz  schwinden  können,  und  daß  wir  aus  eben  diesem 
Grunde  genötigt  gewesen  sind,  zu  einer  rationellen  Homologisirung 
der  Himregionen  auf  frtihe  Embryonalperioden  zurückzugreifen. 

Zum  Zweck  späterer  Verständigung  und  zur  Erleichterung  bezüg- 
licher Definitionen  möchte  ich  vor  der  Hand  für  unsere  Furche  den 
Namen  „Sulcus  meso-metencephalicus  internus"  vorschlagen. 
Daß  es  sich  in  der  That  um  einen  Sulcus  und  nicht  etwa  um  eine 
Plica  handelt,  geht  schon,  wie  ich  meine,  mit  ziemlicher  Deutlichkeit 
aus  den  beigegebenen  Abbildungen  hervor,  und  wird  vollends  klargelegt 
durch  das  histologische  Bild  dieser  Region  in  früheren  Entwickelungs- 
Perioden.  Man  sieht  hier  (besonders  bei  den  Selachiem),  daß  die 
Furche  keineswegs  das  Product  einer  „grob  mechanichen"  Faltung 
der  ganzen  Gehirn  wand  ist,  wie  die  primäre  Mittelhim-Hinterhimfalte, 
daß  sie  auch  genetisch  in  keinem  unmittelbaren  Zusammenhang  mit 
letzterer  steht,  sondern  daß  sie  hervorgebracht  wird  durch 
eine  entsprechende  Umlagerung  und  Verschiebung  der 
cellulären  Elemente  im  Bereiche  der  inneren  Wandzone, 
der  sogen.  Eeimschicht. 

Was  schließlich  die  topographischen  Beziehungen  des  Sulcus 
meso-metencephalicus  internus  zur  primären  Mittelhim- 
Hinterhirnfalte  anbetrifft,  so  können  wir,  falls  die  letztere  überhaupt 
mit  genügender  Deutlichkeit  ausgeprägt  ist,  leicht  feststellen,  daß 
dieselbe   stets   um   ein   Weniges  frontalwärts  von   der 
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durch  die  Stelle  der  tiefsten  Einfaltung  der  letzteren 
gelegten  Querebene  gelegen  ist.  Diese  Verhältnisse  sind 
besonders  deutlich  in  Fig.  4,  6  und  8,  sind  jedoch  in  den  meisten 
Fällen  auch  auf  Medianschnitten  an  der  Deck-  und  Bodenplatte  des 
Himrohres  nachzuweisen.  Der  in  Figur  3  abgebildete  Medianschnitt 
durch  das  Gehirn  eines  Acanthiasembryos  zeigt  uns  deutlich 
den  mit  einem  Stern  bezeichneten  Dach-  und  Bodenanteil  des  Sulcus 
meso-metencephalicus  internus ;  gleichzeitig  sehen  wir,  daß  die  dorsale 
Furche  ein  wenig  frontalwärts  von  der  tiefsten  Einsenkung  der  Mittel- 
him-Hinterhirnfalte,  und  die  ventrale  Furche  etwas  vor  einem  an  der 
äußeren  Fläche  der  Bodenplatte  gelegenen,  mit  K  bezeichneten  Grüb- 
chen liegt,  welches  von  Kupffer  bereits  bei  Acipenser  als  con- 
stantes  Vorkommnis  beschrieben  wurde,  und  welches,  wie  ich  mich  an 
Plattenmodellen  überzeugen  konnte,  die  ventrale  Fortsetzung  der 
Mittelhim-Hinterhirnfalte  ist. 

Besonders  aufmerksam  möchte  ich  noch  auf  das  Lageverhältnis  der 
Trochlearis-Kreuzung  zu  unserer  Grenzmarke  machen.  Wir 
sehen  aus  Fig.  3,  daß  dieselbe  nicht  nur  caudalwärts  von  dem 
Sulcus  meso-metencephalicus,  sondern  auch  noch  etwas  hinter  der 
tiefsten  Einsenkung  der  Mittelhirn-Hinterhirnfalte  liegt.  Ein  gleiches 
Verhalten  ist  in  mehr  oder  minder  ausgesprochenem  Maße  bei  allen 
Vertebraten,  die  ich  bisher  daraufhin  untersucht  habe,  doch  besonders 
stark  ausgeprägt  bei  den  Fischen  nachzuweisen,  wie  seinerzeit  schon 
aus  meinen  entwickelungsgeschichtlichen  Untersuchungen  über  das 
Teleostier-Kleinhim  hervorging,  und  worauf  erst  jüngst  wieder  durch 
R.  BuBCKHARDT  besonderes  Gewicht  gelegt  worden  ist  Dieses  Ver- 
halten der  Trochleariskreuzung  ist  insofern  von  Interesse,  als  es  uns 
lehrt,  daß  dieselbe  nicht,  wie  bisher  ganz  allgemein  angenommen  imd 
beschrieben  wurde,  die  genaue  Grenzmarke  zwischen  Mittelhim  und 
Kleinhirn  im  Bereiche  der  Deckplatte  bildet,  sondern  vollständig 
innerhalb  des  Kleinhirnbezirks  liegt. 

Hierdurch  finden  verschiedene  bisher  bestehende  Schwierigkeiten 
in  der  Morphologie  des  Kleinhirns  ihre  Lösung. 

So  ist  vor  allen  Dingen  die  oft  recht  beträchtliche  Rückwärts- 
verlegung der  Trochleariskreuzung  hinter  die  vordere  Kleinhimgrenze 
in  der  Valvula  cerebelli  bei  den  Knochenfischen  jetzt  dadurch  zu 
erklären,  daß  die  zwischen  Trochleariskreuzung  und  Sulcus  meso- 
metencephalicus  internus  gelegene  Strecke  der  Kleinhimplatte  bei  den 
Fischen  ein  excessives  Wachstum  erfährt.  Und  femer  folgt  ganz  all- 
gemein daraus,  daß  bei  einem  etwaigen  Uebergreifen  der  Kleinhirn- 
substanz nach  vorn  über  die  Trochleariskreuzung  hinaus  wir  nicht 

Verh.  d.  Anat.  0«s.    Zin.  8 
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mehr  genötigt  sind,  za  der  Uülfshypothese  unsere  Zuflaeht  zn  Debmeo, 
daB  bei  dieser  oder  jener  Vertebratenklasse  der  bintere  Abscbnitt  des 
Mittelhimdacbes  mit  in  die  Kleinbimbildung  bineinbezogen  sei,  sondern 
daß  ein  derartiges  Yerbalten  seine  Erklärung  in  den  oben  erwäbnten, 
firflbzeitig  entwickelten  Lagebeziebungen  zwiscben  Trochleariskreuzung 
und  Snlcus  meso-metencephalicus  internus  findet. 

Das  wesenüicbste  Resultat  meiner  bisberigen  Untersucbungen  lie^ 
also  darin,  daß  wir  eine  wohlausgepr&gte  vordere  Klein- 
birngrenze  gefunden  baben,  die  fdr  eine  morpbologiscbe  Definition 
des  Organes  sowie  fQr  eine  vergleicbend-anatomiscbe  Betracbtung 
desselben  wobl  von  einigem  Wert  sein  dQrfte.  Die  von  mir  als  Sulcus 
meso-metencepbalicus  internus  bezeicbnete  Grenzfurcbe  ist 
zwar  nur  an  der  Innenseite  des  Himrobres  ausgeprägt,  ist  aber  gerade 
dadurcb  aus  oben  angefübrten  Gründen  von  besonderem  Werte  und 
für  unsere  Zwecke  vollständig  ausreichend.  Eine  äußere,  weit  un* 
zuverlässigere  Grenze  kann  nur  dann  festgelegt  werden,  wenn  die 
primäre  Mittel-Hinterhimfalte  deutlich  entwickelt  ist,  was  ja,  wie  wir 
oben  gesehen  baben,  häufig  nicht  der  Fall  ist;  da  würde  denn  die 
tiefste  Stelle  der  Falte  etwa  als  äußere  Grenzmarke  anzusprechen 
sein.  Aber,  wie  gesagt,  die  Bestimmung  dieses  Punktes  ist  meistens 
äußerst  ungenau,  zumal  auch  die  spätere  histologische  Differenzirung 
der  Himwand  nur  unzureichende  und  häufig  variirende  Anhaltspunkte 
dafür  bietet.  Ich  bitte  daher  auch,  der  in  den  beigegebenen  Abbil* 
düngen  durch  die  dunklere  Schattirung  des  Keinhirnbezirks  gleich* 
zeitig  angedeuteten  äußeren  Grenzmarke  nicht  eine  absolute  Ge- 
nauigkeit beimessen  zu  wollen. 

Außer  der  hier  beschriebenen  vorderen  Grenze  des  Kleinbims 
ist  uns  bisher  nur  noch  eine  untere,  d.  h.  diejenige  gegen  den  Hirn- 
stamm  bekannt,  und  zwar  ist  als  solche  jene  Längsfurche  zu  bezeichnen, 
welche  die  ventro-laterale  Zone  von  der  dorso-lateralen  Zone  trennt, 
aus  welcher  letzteren  bekanntlich  nach  His^  Untersuchungen  das  Klein- 
hirn hervorgeht.  —  Zur  Ermöglichung  einer  durchaus  einwandsfreien 
vergleichend-anatomischen  Betrachtung  bleibt  daher  zunächst  nocb 
eine  weitere  Untersuchung  über  die  sehr  complicirten  hinteren 
Grenzverhältnisse  des  Cerebellum  ein  dringendes  Desideratum. 

Um  von  vornherein  jedem  Mißverständnis  vorzubeugen,  möchte  ich 
zum  Schluß  nochmals  nachdrücklich  betonen,  daß  der  hier  gemachte 
Versuch  einer  morphologischen  Abgrenzung  des  Kleinhiragebietes  sich 
selbstverständlich  nur  auf  die  während  des  Embryonallebens 
sich  entwickelnde,  specifisch  differenzirte  Kleinhirn- 
Substanz  resp.  auf  die  Ausbreitung  der  typischen  cellu- 
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lären  Gomponenten  desselben  beziehen.  Aus  eben  diesem 
Grunde  habe  ich  im  Vorigen  auch  wiederholt  von  „structur eilen'' 
Grenzen  gesprochen.  Die  sich  später  entwickelnden  Faserverbindungen 
des  CerebeUum  mit  anderen  Himteilen,  welche  häufig  eine  vollständige 
Verwischung  der  ursprünglichen  Grenzen  verursachen  und  bei  höheren 
Vertebraten  zur  Entwickelung  selbständiger  und  recht  voluminöser 
Gebilde  (Pedunculi)  fahren  können,  sind  natürlich  Dinge  sui  generis 
und  haben  nichts  mit  obiger  Betrachtungsweise  des  Kleinhirns  zu  thun. 


4)  Herr  C.  De  Bruyne: 
La  eellale  follicalalre  du  testlcule  d^Hydrophllas  plcens. 

Avec  4  figures. 

Le  testicule  de  THydrophile  se  compose  d'un  certain  nombre  de 
canalicules  s6miniftres  enchevetr^s  k  trajet  d'abord  sinueux,  puis  droit 
(correspondant  aux  tubuli  contorti  et  aux  tubuli  recti  du  testicule  des 
mammiföres):  chacun  d'eux  est  recouvert  d'une  gaine  conjonctive, 
Sorte  de  membrane  propre,  constituöe  de  cellules  aplaties  et  s'^ten- 
dant  jusque  sur  le  canal  d^f^rent  oü  aboutissent  les  canalicules  droits. 
Ceux-ci  possfedent  un  6pith61ium  cubique  ä  grandes  cellules  qui,  au 
niveau  de  l'embouchure,  se  continuent  insensibiement  avec  T^pith^- 
lium  du  canal  d6f6rent. 

Le  contenu  du  tube  s6miniföre,  ainsi  delimitö  pas  la  gaine  con- 
jonctive, varie  d'apr^s  le  niveau  examinö.  Dans  la  partie  proximale 
(termin^e  en  cul-de-sac)  il  est  constitu6  d'un  tissu  indifferent  de  cel- 
lules jeunes  (fig.  1)  —  ce  n'est  que  par  exception  que  j'y  ai  vu  des 
divisions,  mais  dans  mes  recherches  de  contröle  faites  ä  ce  niveau  chez 
les  H6miptferes,  le  nombre  des  mitoses  6tait  considörable,  tandis  que 
jamais  je  n'y  ai  trouv6  une  seule  figure  amitotique.  A  une  certaine 
distance  du  fond  du  cul-de-sac  s'^bauche  une  diff^rentiation  qui  devient 
beaucoup  plus  Evidente  k  une  ou  deux  rang^es  cellulaires  plus  loin : 
certaines  de  ces  cellules  gardant  leurs  caract^res  se  moulent  isol6- 
ment  —  quelquefois  associöes  k  deux  —  autour  d'une  autre  qui 
augmente  notablement  de  volume  et  dont  le  noyau  se  dispose  k  la 
division  mitotique,  car  la  chromatine  occupe  la  superficie  du  noyau 
sous  forme  de  fin  peleton  (figs.  1  et  2).  Les  premiferes,  celles  que 
j'appellerais  volontiers  cellules  enveloppantes,  6pith61iales 
ou  folliculaires,  forment  une  capsule  que  von  la  Valette-Saint- 
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George  (4)  a  nomm^e  spennatocyste 
cytes  aux  cellules  envelopp6es 
auteur,  de  mßme  que  Gilson  (2)  et 


^.-• 


^-  • ,    *  "-1 


Fig.  1. 


;  il  a  donnÄ  le  nom  de  spermato- 
ou  cellules  genitales.  Cet 
Sedgwick-Minot  (8),  considfere 
ces  deux  ^l^ments  comme 
des  cellules-soeurs,  n6es  de 
la  division  d'une  mfime  cel- 
lule-mfere  qu'il  appelle  s  p  e  r  - 
matogonie.  Je  ne  puis 
pas  me  rallier  ä  cette  manifere 
de  voir  mfeme  pour  le  cas  de 
THydrophDe  oü  le  plus  sou- 
vent  il  n'y  a  qu'une  seule 
cellule  enveloppante :  comme 
je  le  disais  tantöt,  je  consid^re 
ces  deux  616ments,  cellule  en- 
veloppante et  cellule  envelop- 
p6e,  comme  deux  cellules  quel- 


^  vi.'     .  ■ 


Fig.  J. 


.Sp. 


s. 


Fig.  1.  Seetion  longitndinale  de  la  partie  proximale  da  tabe  s^minifbre.    B.  cellule 

eoTeloppante,  Bg.  cellale  envelopp^e  (tpermatogonie). 

Fig.  S.  Spennatocyste  (follicule)  isolö).  8,  et  8p,  ont  möroe  signification  qae  dans 
la  flg.  1. 


conques  du  tissu  indifferent;  si,  par  hasard,  elles  sont  issues  d'une 
mfeme  cellule  indifferente,  celle-ci  ne  mörite  certainement  pas  le  nom 
de  spermatogonie  qui,  ä  mon  sens,  revient  ä  la  cellule  genitale, 
ou  cellule  enveloppöe  qui  ä  eile  toute  seule  fournit  une  lign^e 
spermatog6n6tique.  Mais  la  th^orie  du  savant  professeur  de  Bonn 
est  encore  moins  soutenable  dans  le  cas  oü  chez  l'Hydrophile  un 
follicule  spermatique  est  6difi6  par  deux  cellules  enveloppantes  ou 
dans  celui  de  la  N^pe  oü  il  y  a  le  plus  souvent  trois  cellules  folli- 
culaires  tr^s  nettement  limit^es :  dans  ce  cas  il  s'agit  de  l'association 
de  deux  ou  trois  cellules  rest^es  indifferentes  allant  se  grouper 
autour  d'un  Clement  de  mßme  origine  mais  qui  Ävoluera  dans  une 
tout  autre  direction. 

A  partir  de  cet  enveloppement  les  deux  esp^ces  de  cellules  for- 
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ment  un  complex  —  follicule  spermatique  —  indissolublement  uni,  dont 
r^volution  se  fera  progressivement,  mais  difföremment,  dans  ses  deux 
constituants:  on  peut  s'en  convaincre  en  examinant  toute  T^tendue 
restante  du  tube  spermatique  (figs.  3  et  4).  Une  n6oformation,  qui 
est  surtout  d6montr6e  par  mes  pröparations  du  testicule  de  Nepa 
cinerea,  se  produit  d'une  faQon  ininterrompue  dans  le  tissu  indiffe- 
rent pendant  toute  la  dur^e  de  la  p^riode  fonctionnelle  de  la  glande 
mäJe:  il  en  r^sulte  une  pouss6e  s'exergant  d'avant  en  arrifere  sur  le 
contenu  du  canalicule,  compos6  comme  je  viens  de  le  dire,  de  lo- 
gettes  (follicules)  s6minales;  celles-ci  glissent  dans  la  lumifere  de  la 
gaine  et  arrivent  successivement  chacune  jusqu'ä  la  partie  droite  du 
trajet  tubulaire. 

Le  testicule  de  1' Hydrophile  constitue  un  mat^riel  pr^cieux 
pour  retude  de  la  Spermatogenese:  il  permet  en  effet  de  poursuivre 
les  Stades  6volutifs  successifs  de  la  spermatogonie,  enferm^e  isol^ment 
dans  le  follicule,  qu'elle  ne  quitte  plus,  jusqu'ä  l'^dification  complftte 
des  spermatozol'des.  Je  n'ai  pas  6tudi6  la  Spermatogenese  et  ne  me 
suis  tout  particuliferement  occup6  que  de  T^volution  et  de  la  destin^e 
de  la  cellule  enveloppante  ou  spermatocyste.  Au  für  et  ä  mesure 
que  progresse  T^volution  spermatog6n6tique,  le  contenu  du  folli- 
cule augmente ;  il  en  rösulte  que  ses  parois  elles-mfimes  doivent  suivre 
progressivement  ce  mouvement:  on  peut  s'en  rendre  compte  en  je- 
tant  un  coup  d'oeil  sur  les  figures  1,  3  et  4.  Le  cytoplasme  sTijrper- 
trophie  grapduellement  et  il  en  est  de  mSme  du  noyau,  d'oü  une 
augmentation  de  surface  de  contact  des  deux  constituants  de  la  cellule 
enveloppante.    Korschelt  (3),  Van  Bambeke  (10)  et  moi-mfime  (1) 
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Fig.  3.     Conpe  loogitadinale  de  ]»  r^gion  moyenne  d'nn  tabe  säninif&re. 
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dßsagrfigation  avanc^e;  les  spermatozoldes  de  ceux-ci  complfetement 
lib^r^s,  puUulent  dans  ce  milieu  essentiellement  nutritif. 

L'övolution  de  la  cellule  foUiculaire  du  testicule  de  THydrophile 
peut  donc  se  r^sumer  comme  suit:  n6e  d'un  tissu  indifferent,  eile 
constitue  autour  de  la  spermatogonie  et  pendant  toute  la  dur6e 
de  son  Evolution  spermatog6n6tique ,  une  capsule  protectrice  et 
se  d^truit  quand  les  spermatozoldes  sont  compl^tement  ^difiös. 
Mais  lä  ne  se  borne  pas  son  role  physiologique ;  comme  je  le 
disais  tantöt,  Taccroissement  de  la  surface  de  contact  du  noyau 
et  du  cytoplasme  se  fait  en  vue  d'une  fonction  v6g6tative:  eile 
est  essentiellement  cellule  glandulaire  holocrine  s6cr6tant  de  la 
graisse  au  cours  de  la  Spermatogenese  et  se  d^truisant  finalement 
pour  fournir  aux  cellules  mäles  les  ^l^ments  nutritifs  au  sein  des- 
quels  elles  parachfevent  leur  d^veloppement.  Gilson  lui  attribue 
aussi  cette  fonction  nutritive  et  il  suffit  pour  le  pouver  de  rappeler 
ici  sa  terminologie :  il  parle  de  „noyau  nourricier"  de  „noyau 
du  Plasmodium  nourricier"  et  de  „noyau  de  la  cellule 
nourrici^re". 


C'est  au  cours  de  mes  recherches  sur  Tovaire  des  insectes  (1  a)  que 
j'ai  6t6  amen6  k  m'occuper  de  la  structure  du  testicule:  je  m'atten- 
dais  ä  rencontrer  un  parall61isme  complet  entre  la  Constitution  des 
deux  glandes  sexuelles  et  mes  rfisultats  sont  venus  confirmer  entifere- 
ment  mes  pr^visions.  Le  tube  ovigfere,  de  meme  que  le  canalicule 
s^minißre,  est  recouvert  d'une  gaine  conjonctive  qui  s'^tend  ininter- 
rompue  jusque  sur  les  conduits  vecteurs,  les  oviductes.  La  partie 
proximale  est  occup6e  par  un  tissu  indifferent  dont  les  nombreuses 
Images  mitotiques  rfivfelent  une  activitß  genfiratrice  consid^rable. 
Quelques  rang6es  cellulaires  plus  loin  apparalt  une  diff^rentiation 
qui,  Selon  qu'il  y  a  des  616ments  nutritifs  ou  non,  donne  lieu  k  trois 
(Lepidoptferes,  Diptferes,  Hym6noptferes,  Col^optferes,  N^vroptferes, 
Hemiptferes)  ou  deux  (Orthoptferes,  Archiptferes,  Aptörygogftnes)  espfeces 
de  cellules.  En  m'en  tenant  au  cas  le  plus  simple,  c.  ä  d.  k  celui 
oü  les  cellules  nutritives  ne  se  produisent  pas  (le  cas  des  formes 
ancestrales  et  celui  des  groupes  inf6rieurs)  je  constate  que  des  cel- 
lules, gardant  leur  aspect  et  leurs  caractferes  d'616ments  indiff6rents, 
s'associent  et  se  groupent  autour  d'autres  isol6es  qui  s'en  distinguent 
imm^diatement  par  leurs  dimensions  et  leur  aspect  gtoßral:  les  pre 
miferes  sont  des  cellules  enveloppantes  (epitheliales,  foUi- 
culaire s),  les  autres,  cellules  envelopp6es,  constituent  les  cel- 
lules genitales,  les  cellules-oeufs,  Tune  et  l'autre  vari6t6 
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correspondant  k  celles  signal^es  tantöt  dans  la  glande  mäle^).  La 
n^oformation  dans  le  tissu  indiffSrent  produit  sur  le  contenu  de 
Tovariule  une  poussfie  dans  le  sens  antöro-posttrieur,  d'oü  un  glisse- 
ment  dans  la  gaine  vers  les  ovidnctes :  les  cellules  genitales  formant 
avec  leur  enveloppe  Epitheliale  foUiculaire  un  complex  indissoluble- 
ment  uni,  progressent  dans  cet  6tui  pendant  que  s'achfeve  leur  Evo- 
lution respective.  Les  cellules  enveloppantes  jouent  un  röle  protec- 
teur  et  nutritif  k  la  fois:  en  vue  de  cette  derniftre  fonction  elles 
sTiypertrophient  considErablement  dans  leurs  deux  constituants,  aug- 
mentant  ainsi  leur  surface  de  contact;  chez  certains  insectes  il  y  a 
mEme  division  amitotique  du  noyau  sans  que  jamais  le  cytoplasme 
entre  en  division  (la).  Finalement  les  cellules  folliculaires  se  d6s- 
agrfegent  et  tombent  avec  l'ovule  dans  Toviducte  oü  s'achfeve  leur 
destruction. 

Tous  les  dEtails  dEcrits  tantöt  pour  la  glande  sexuelle  male  se 
rencontrent  donc  dans  l'organe  correspondant  de  Tinsecte  femelle  et 
Ton  peut  conclure  que  le  parallElisme  se  v6rifie  au  triple  point 
de  vue  gEnEtique,  morphologique  et  physiologique. 

Une  question  des  plus  interessantes  est  celle  relative  k  la  signi- 
fication  physiologique  de  la  cellule  enveloppante  qui  accompagne  ainsi 
la  spermatogonie  et  ses  descendants  jusqu'ä  Tach^vement  de  la 
Spermatogenese,  von  la  Valette  Saint-George  la  compare  k  la 
„cellule  de  Sbrtoli"  des  Mammiföres;  Nussbaüm  (5)  assimile 
au  point  de  vue  fonctionnel  le  cytophore  des  Vers,  la  cellule 
recouvrante  des  Eponges,  la  cellule  foUiculaire  des  SElaciens 
la  „cellule  cystique"  des  Amphibiens  et  la  cellule  de  Sertoli 
des  Mammiföres,  et  dans  son  r6cent  travail  Peter  (6)  n'hEsite  pas  k 
proclamer  la  mSme  identite.  Dans  une  discussion  k  la  Soci6t6 
des  Anatomistes  (Janvier  1899)  M.  Hennegüy  m'a  rEpondu  (Ib) 
ne  pas  pouvoir  admettre  l'identite  de  la  cellule  de  Sertoli  avec  la 
grande  cellule  formant  foUicule  autour  des  faisceaux  de  spermato- 
zoMes  des  Insectes,  „parce  que  ces  cellules  ne  paraissent  pas  inter- 
venir  dans  la  nutrition  des  spermatogonies  et  des  faisceaux  de 
spermatozoMes".  Je  me  rallie  sans  restriction  aucune  k  la  manifere 
de  voir  des  trois  premiers  anatomistes:  la  cellule  nutritive  du  testi- 
cule  d'Hydrophile  est  Thomologue  de  la  cellule  de  Sertoli  des  Mammi- 
fferes  (et  de  la  cellule  en  pied  des  Mollusques  oü  je  Tai  tout  spEciale- 
ment  EtudiEe).  Mais  cette  affirmation  fait  surgir  un  grand  nombre 
de  questions  interessantes.    Je  ne  me  propose  pas  de  les  examiner 

1)  Le  cas  de  la  formation  de  cellules  nutritives  ne  trouble  en  aucun 
faQon   ce  paralieiisme   et  j'y  reviendrai  dans   mon  travail  in  extenso 
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ä  fond  pour  le  moment  et  je  me  contente  d'en  signaler  quelques- 
unes. 

A.  Origine.  —  Brock  (1881)  et  Jensen  (1883)  voient  dans 
ra^ment  de  Sertoli  une.cellule  conjonctive  immigr^e  dans 
le  tube  testiculaire.  von  Bardeleben  (1897)  la  considfere  comme  une 
cjellule  interstitielle  charg^e  de  la  nutrition  des  spermatozolfdes 
en  Evolution.  Ces  interpr^tations  ne  sont  pas  admissibles  pour  le 
cas  de  THydrophile  oü  je  crois  avoir  d6montr6  qu'elle  a  meme  origine 
(tissu  indiflKrent)  que  la  cellule  genitale. 

B.  Est-elle  comme  Tont  admis  Biondi,  Duval,  Balbiani,  Bris- 
saud, Regaut  une  cellule-souche,  mfere  de  tous  les  constitu- 
ants  du  canalicule  spermatique?  La  r^ponse  est  certes  negative  pour 
ce  qui  concerne  THydrophile :  cette  cellule  ne  se  multiplie  plus  dfes 
qu'elle  forme  foUicule  (ou  qu'elle  fait  partie  de  cette  enveloppe)  et 
ne  peut  par  cons^quent  pas  donner  naissance  aux  spermatogonies  et 
aux  autres  cellules  de  sout^nement. 

C.  Je  n'aurai  pas  ä  insister  encore  pour  dire  que  pour  le  cas  de 
l'Hydrophile  je  ne  puis  me  rallier  ä  Topinion  du  professeur  M.  Duval 
d'aprfes  laquelle  cette  cellule  serait  le  „r6sidu  de  la  cellule -möre 
dans  laquelle  s'est  form6  par  endogenfese  un  grand  nombre  de  noyaux 
entour6s  de  protoplasme  qui  sont  les  futurs  spermatozo'ides".  Les 
recherches  de  Duval  ont  port6  sur  le  testicule  et  sur  les  glandes 
hermaphrodites  des  Mollusques  gast^ropodes :  je  me  bäte  d'ajouter 
que  les  r6sultats  auxquels  je  suis  arriv6  avec  ce  mat^riel  m'ont  con- 
duit  k  des  conclusions  concordantes  avec  Celles  de  THydrophile. 

D.  L'opinion  de  Telliesnewsky,  d'aprfts  laquelle  les  cellules  de 
Sertoli  du  16zard  seraient  des  produits  de  d6g6n^rescence, 
ne  peut  pas  non  plus  se  v6rifier  chez  l'insecte  que  j'ai  6tudi6  ni  chez 
la  Nfepe  ni  chez  les  Gast6ropodes. 

E.  Un  grand  nombre  d'auteurs  ont  soutenu,  jusque  dans  ces 
derniers  temps  (Köhler,  Peter,  Regaud)  que  les  cellules  nutritives 
du  testicule  forment  un  syncytium:  cela  n'est  absolument  pas  le 
cas  chez  l'Hydrophile,  puisque  lä  une  seule  cellule  forme,  le  plus 
souvent,  le  spermatocyste ;  mais  mßme  quand  il  y  en  a  deux  (chez 
Nepa  cinerea,  il  y  en  a  toujours  au  moins  deux)  les  limites  cellu- 
laires  restent  nettes  sur  toute  la  surface.  (II  en  est  encore  de  mßme 
chez  tous  les  Gast^ropodes  ötudiös  par  moi.) 

F.  Quelle  est  la  destin^e  de  ces  616ments?  J'ai  d^jä 
dit  plus  haut  qu'une  multiplication  cellulaire  ne  se  produit  jamais 
dans  ces  616ments  et  que  si  les  noyaux  se  divisent  c'est  toujours.  par 
voie  amitotique,  le  cytoplasme  restant  indivis.  La  manifere  de  voir 
de  GiLSON  est  la  vraie :  la  cellule  nutritive  de  THydrophile  dögönfere 
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et  se  d^truit,  comme  Tont  fait  ressortir  Benda  pour  la  Salamandre, 
DüVAL  pour  les  MoUusques,  Telliesnewsky  pour  le  L6zard,  von 
Bardeleben  pour  FHomme  et  Peter  pour  la  Tauche.  (J'arrive  en- 
core  aux  mSmes  conclusions  pour  les  Gasteropodes.) 

G.  Le  parall^lisme  de  structure  que  j'ai  Stabil  entre  les  glandes 
mfile  et  femelle  de  THydrophile  ne  me  pennet  pas  d'admettre  Tinter- 
pr6tation  de  Prenant  d'aprfes  laquelle  la  cellule  de  Sertoli,  et  ses 
homologues  dans  la  s^rie,  serait  l'ovule  male:  je  crois  avoir  d6montr6 
que  la  spermatogonie  correspond  ä  Toogonie  et  que  les  616ments 
folliculaires  ont  mSme  origine  et  luSme  signification  dans  les  deux 
sexes. 

H.  Cellule  de  Verson.  —  Je  n'ai  rencontrß  aucune  trace  de 
cet  ^16ment  dans  le  testicule  de  THydrophile. 


SwAEN  et  Masquelin  (9)  ont  dit  de  la  cellule  de  Sertoli  qu'elle 
^sert  au  groupement  et  k  l'expulsion  des  spermatozoldes*^.  A  mon  avis 
on  pourrait  modifier  comme  suit  cette  d^finition,  tout  au  moins  pour 
lHydrophile:  la  cellule  folliculaire  du  testicule  de  THydrophile  est 
une  cellule  spermatique  primitive  (XJrsamenzelle)  qui  en  vue  de  son 
röle  protecteur  et  nutritif  et  par  adaptation  enveloppe  la  spermato- 
gonie, sTiypertropliie  ensuite  dans  ses  constituants  et  se  dissocie 
finalement  au  profit  du  groupe  de  spermatozoldes  issus  en  demiöre 
analyse  de  cette  spermatogonie  et  conduits  par  eile  jusqu'au  canal 
d6f6rent. 

1)  Db  Bbuyne,  G.,  a)  Contribution  k  T^tade  physiologiqae  de  Tamitose. 
Livre  jubilaire  d6di6  k  Chables  Van  Bahbekb.  Bmzelles,  H.  La- 
mertin,  1899.  —  b)  De  la  signification  physiologiqae  de  Uamitose. 
Congr^s  de  1' Association  des  anatomistes  k  Paris,  1899. 

2)  Gii^ON,  G.,  £tude  compar^e  de  la  spermatogen^e  chez  les  Arthro- 
podes.   La  Cellule,  T.  I  et  IV. 

3)  EoRSCHJELT,  E.,  Beiträge  zur  Morphologie  und  Physiologie  des  Zell- 
kerns.    Zoolog.  Jahrb.,  Bd.  IV,  1889. 

4)  VON  LA  Valette  Saint-Geoboe,  a)  Spermatologische  Beiträge.  Arch. 
f.  mikr.  Anat.,  Bd.  XXVHI  (1886)  und  XXX  (1887).  —  b)  Zur 
Samen-  und  Eibildung  beim  Seidenspinner  (Bombyx  mori).  Ibid., 
Bd.  L,  1897. 

5)  NUSSBAUM,  Zur  Differenzirung  des  Geschlechts  im  Tierreich.  Arch. 
f.  mikr.  Anat.,  Bd.  XVIH,  1880. 

6)  Pbteb,  K.,  Die  Bedeutung  der  Nährzelle  im  Hoden.  Aroh.  f.  mikr. 
Anat.,  Bd.  LI,  1898. 
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7)  Rbgaud,  0.,  Sor  la  morphologie  de  la  cellule  de  Sbrtoli  et  aar  son 
röle  dans  la  Spermatogenese  chez  les  Mammiftres.  Gongrte  de  TAsso- 
ciaitioD  des  anatomistes  k  Paris,  1899. 

8)  Skdowiok-Minot,  Proceedings  of  the  Boston  Soc.  Nat  Hist.,  1877 ; 
American  Naturalist,  1880;  Biolog.  Centralbl.,  Bd.  IL 

9)  SwABX  et  Masquxlin,  Etnde  sor  la  spermatogen^e.  Archives  de 
biologie,  T.  IV,  1883. 

10)  Van  Bambbkb,  Ch.,  Contribution  k  Thistoire  de  la  Constitution  de 
ToBuf.  IIL  Becherches  sur  l'oocyte  de  Pholcus  phalangioides 
(Pubssl).    Archives  de  biologie,  T.  XV,  1899. 


Discussion: 

Herr  v.  LBNHossäK. 

y. .  Babdelbbbn  :  Zunächst  möchte  ich  eine  irrtümliche  Auffassung 
des  Herrn  Vortragenden  berichtigen:  ich  habe  die  Zwischenzellen  oder 
die  Sertolis  niemals  für  Bindesubstanzzellen,  sondern  stets  für  epi- 
theliale Elemente  erklärt.  Betreffs  der  Durch  Wanderung  durch  die 
Wandungen  der  Kanälchen  habe  ich  eine  Beihe  von  Thatsachen  bei- 
gebracht, welche  für  eine  solche  sprechen,  direkt  beobachtet  habe  ich 
sie  nicht.  Untersuchungen,  welche  ich  im  vorigen  und  in  diesem  Jahre 
in  der  Zoologischen  Station  zu  Neapel  an  Selachiem  angestellt  habe, 
sprechen  för  die  Einheit  des  Ursprunges  der  Spermatogo- 
nien  und  der  Sertolis,  sowohl  in  onto-  wie  in  phylogenetischer 
Hinsicht.  Ich  habe  mir  die  Anschauung  gebildet,  daß  beide  Arten  von 
Zellen  ursprünglich  identisch  waren,  daß  sie  sich  im  Laufe  der  phylo- 
genetischen Entwickelung  und,  wie  es  scheint,  bei  Selachiem  z.  B.  noch 
während  der  ontogenetischen  Entstehung  der  Hoden-AlveoU  differenziren, 
sich  also  ähnlich  verhalten  wie  die  Zellen  der  Substantia  gelatinosa  Bo- 
landi  und  der  Neuroglia  zu  den  eigentlichen  Ganglienzellen.  Mit  dieser 
Auffassung  steht  jene  nicht  in  Widerspruch,  welche  ich  vor  zwei  Jahren 
äußerte,  daß  wir  die  Sertolis  mit  unentwickelten  und  dem  Untergange 
verfallenden  Eiern,  die  Follikelzellen  des  Eies  mit  unentwickelten  männ- 
lichen Oeschlechtszellen  vergleichen  können.  Je  tiefer  wir  in  der  Tier- 
reihe hinabsteigen,  desto  mehr  Anhaltspunkte  finden  wir  für  einen  ur- 
sprünglichen Hermaphroditismus,  die  Möglichkeit,  daß  sich  in  demselben 
Organ,  aus  denselben  epithelialen  Anlagen  einmal  männliche,  einmal  weib- 
liche Geschlechtszellen  entwickeln  können.  Auch  eine  Beihe  von  Be- 
obachtungen an  höheren  Tieren,  z.  B.  Amphibien,  spricht  hierfür.  Ja, 
könnte  man  vielleicht  sogar  die  durch  unerklärte  Kräfte  erfolgende  An- 
ziehung, die  parallele  Anordnung  und  die  Einbohrung  der  reifenden 
Spermien  in  die  Sertolis  hinein  als  einen  mißglückten  Versuch  zu  einer 
inneren  Befruchtung,  eine  rudimentäre  Befruchtungserscheinung  an- 
sprechen? 

Herr  v.  Ebnes  spricht  sich  in  Uebereinstimmung  mit  den  Vor- 
rednern für  die  einheitliche  embryonale  Anlage  der  SEBXOLi'schen  Zellen 
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und  der  Spermatogonien  bei  Sängetieren  aus,  hält  aber  daran  fest,  daß 
im  entwickelten  Hoden  keinerlei  genetischer  Zusammenhang  zwischen 
SsJBTOLi'schen  Zellen  und  Spermatogonien  bestehe.  Herrn  Rbgaud  'gegen- 
über bestreitet  v.  £bneb,  daß  directe  Kernteilungen  an  den  Sbrtoli- 
sehen  Zellen  des  Rattenhodens  vorkommen.  Aach  die  Motivirung  der 
Notwendigkeit  der  genetischen  Beziehung  der  SsBTOLi'schen  Zellen  zu 
den  Spermatogonien  durch  das  Auswandern  sämtlicher  Spermatogonien 
aus  der  Wandschicht  und  Umwandlung  aller  in  Spermatocyten  in  einem 
bestimmten  Stadium  sei  nicht  stichhaltig.  Allerdings  könne  das  Zurück- 
bleiben ruhender  Spermatogonien  an  Schnitten  leicht  übersehen  werden 
doch  lasse  sich  dasselbe  an  Isolationspräparaten  sicher  feststellen. 

Herr  v.  Lenhossj^x. 
V.  Babdblabbn. 
Herr  y.  Ebner. 

Herr  Beoaud  :  Je  ne  crois  pas  que  la  conception  de  M.  De  Bbuynb 
sur  la  Spermatogenese  des  insectes,  soit  foncier^ment  dififörente  de  celle 
que  j'ai  exprim^e  pour  les  mammiföres.  M.  De  Bbüyne  pense  que  les 
deux  formes  cellulaires,  cellule  nourrici^re  et  cellule  s^minale,  sont  une 
diffärenciation  d'une  masse  indifferente  fonn^e  de  cellules  toutes  sem- 
blables;  cette  opinion  correspond  exactement  k  ma  maniire  de  voir. 
Les  diff^rences  ezistant  entre  le  sort  de  la  cellule  nourrici^re  de  THydro- 
phile  et  celui  de  la  cellule  de  Sebtoli  du  rat  tiennent  k  des  conditions 
diffSrentes  dans  lesquelles  s'effectue  la  Spermatogenese,  et  ne  sont  d'ailleurs 
pas  essentielles. 

M.  le  professeur  v.  Ebner  pense  que  l'aspect  irrögulier  des  noyauz 
de  cellules  de  Sbrtou  tient  k  l'action  des  r6actifs,  et  notamment  de  Tacide 
ac6tique.  S'il  en  6tait  ainsi,  les  autres  noyaux  des  cellules  s^minales 
devraient  ägalement  präsenter  les  mdmes  irr6gularitös  de  forme,  ce  qui 
n'a  pas  lieu. 

Mon  opinion  sur  Vorigine  des  spermatogonies  repose  sur  la  constatation 
de  figures  de  division  amitotique  sur  les  noyaux  de  Sertoli,  de  formes 
de  passage  entre  les  noyaux  de  Sertoli  et  les  noyaux  de  spermatogonies^ 
et  sur  l'absence  de  mitoses  dans  les  premiers  temps  de  la  r6gön6ration 
des  spermatogonies. 

Herr  Peter:  Ich  wollte  den  Herrn  Vortragenden  fragen, 

1)  ob  die  Köpfe  der  Spermatozoen  bei  Hydrophilus  auch  wie  bei 
Wirbeltieren  dem  Kern  der  Stützzelle  zu  gerichtet  sind,  oder  ob,  wie 
die  Abbildungen  zeigen,  kein  regelmäßiges  Verhältnis  zu  constatiren  ist; 

2)  ob  das  Protoplasma  der  „einhüllende  Zelle**  nach  innen,  den 
Spermatozoen  zu,  abgegrenzt  ist,  oder  ob  die  letzteren  in  das  Proto- 
plasma der  Stützzelle  eintauchen. 

Herr  De  Bruyne  :  1)  Wie  die  Abbildungen  zeigen,  sind  die  Köpfe 
der  Spermatozoen  dem  Kern  der  Follikelzelle  nicht  immer  und  regel- 
mäßig zugerichtet 
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2)  Das  Protoplasma  der  „einhüllenden"  Zelle  (cellule  enveloppante) 
ist  nach  innen  abgegrenzt  und  die  Spermatozoon  tauchen  niemals  darein. 
Ab  und  zu,  wenn  die  £ntartung  schon  im  Samenkanälohen  anfangt, 
können  die  Grenzen  der  Stützzelle  einigermaßen  undeutlich  werden. 


5)  Herr  Prof.  RoMin  verliest  die  Ergebnisse  eiuer  Arbeit  seines 
Schülers  Dr.  Giuseppe  N.  Sterzi  (Pisa)  ^) : 

Die  häutigen  Hüllen  des  Rückenmarkes  der  Amphibien  werden, 
wenn  man  von  innen  nach  außen  geht,  dargestellt :  von  der  secundären 
Rückenmarkshülle  (Meninx  secundaria),  der  Dura  mater,  dem  Kalkorgan 
und  der  Endorhachis.  Zwischen  sie  sind  eingeschaltet  der  Subdural- 
raum,  respective  der  Epiduralraum  und  der  Epicalcarraum. 

Die  Meninx  secundaria  und  die  Dura  mater  entsprechen  der  Me- 
ninx primitioa  der  Fische  und  den  drei  Rückenmarkshäuten  des 
Menschen. 

Das  Kalkorgan  ist  keine  Rückenmarkshaut,  keine  Meninx,  und 
bildet  die  Außenwand  des  Epidundraumes. 

Die  Endorhachis  entspricht  dem  sog.  „Rückgratkanalperiost"  der 
Säuger. 

Das  Seitenband  der  secundären  Rückenmarkshülle  entspricht  dem 
Ligamentum  denticulatum  der  Säuger. 

Der  Epiduralraum  der  Batrachier  entspricht  der  Zwischenschicht 
der  Fische  (Stratum  intermedium)  und  dem  Epiduralraum  der  Säuge- 
tiere; der  Subduralraum  fehlt  bei  den  Fischen,  während  er  bei  den 
Batrachiem  unvollkommen  entwickelt  ist. 

Phylogenetisch  entwickeln  sich  die  Rückenmarkshäute  aus  einer 
einzigen  Haut  (der  Meninx  primitiva  der  Fische),  welche  sich  durch 
das  Austreten  von  Lymphräumen  in  mehrere  Schichten  di£ferenzirt. 

Die  Rückenmarkshüllen  der  schwanzlosen  Amphibien  stellen  die 
erste  Uebergangsetappe  dar  von  der  nicht  differenzirten  Meninx 
primitiva  der  Fische  zu  den  complizirten  Rückenmarkshäuten  des 
Menschen. 

Die  Ontogenese  der  Hüllen  des  Rückenmarkes  steht  in  vollem 
Einklang  mit  ihrer  Phylogenese. 

Discussion: 
Herr  v.  Lbnhossäk. 


1)  Die  ausführliche  Arbeit  erscheint  im  A.  A.  Bd.  16. 
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6)  Herr  Bühler: 

Das  Yerhalten  der  Carpalknoehen  bei  den  Seitenbewegnngen 

der  Hand. 

(Wird  ausführlicher  und  mit  Abbildungen  im  Anat  Anz.  Bd.  16 

veröffentlicht.) 

Discussion: 

Herr  Strasseb  bestätigt  die  Angaben  des  Vortragenden.  Das 
Naviculare  wird  bei  den  Dorsal-  und  Volarbewegungen  von  der  zweiten 
Handwnrzelreihe  an  der  Spitze  mitgenommen  nnd  bewegt  sich  wie  ein 
Zeiger  gegenüber  dem  Lunatum ;  es  stellt  also  in  mechanischer  Hinsicht 
ein  Verbindungsglied  zwischen  einem  Element  der  ersten  und  der  zweiten 
Handwurzelreihe  dar. 

Bei  der  Badialbewegung  wird  das  Naviculare  mit  der  Spitze  volar- 
wärts  abgedreht  (und  mehr  quer  gestellt),  und  in  geringerem  Mai^e  wird 
bei  XJlnarbewegung  das  Triquetrum  volarwärts  gedrängt. 

Herr  Bühleb. 


7)  Herr  Froriep  : 
Ueber  die  Efihlanlage  der  Anatomtsehen  Anstalt  In  Tübingen. 

M.  H.  I  Die  Meisten  von  uns  haben  mehr  oder  weniger  zu  kämpfen 
fQr  die  Versorgung  des  Präparirsaales  mit  reichlichem  Leichenmaterial. 
In  der  schwierigeren  Lage  befinden  sich  die  in  kleinen  Städten  ge- 
legenen Institute.  Die  Abnahme  in  der  Zahl  der  eingelieferten  Gadaver  ^) 
macht  sich  aber  nicht  nur  in  diesen,  sondern,  soweit  meine  Erkundi- 
gungen reichen,  wenigstens  in  Deutschland,  allgemein  geltend  und 
dQrfte  auf  Ursachen  zurückzuführen  sein,  die,  wie  vor  allem  die  Aus- 
breitung der  Unterstützungskassen,  in  der  Zukunft  höchst  wahrschein- 
lich eine  immer  größere  Wirkung  ausüben  werden. 

Es  ist  daher  von  Wichtigkeit,  durch  erfolgreiche  Cionservirung 
wenigstens  dafür  sorgen  zu  können,  daß  das  eingelieferte  Material  in 

1)  In  Tübingen  betrug  die  Zahl  eines  Jahrgangs 

während  der  Jahre  1887—1892  durchschnittlich  153 
„        „       1893-1898  ,  129 
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vollem  Umfang  verwertbar  bleibt.  Aber  nicht  nur  dies.  An  Orten, 
wo,  wie  hier  in  Tübingen,  bisher  keine  Kühlvorrichtungen  vorhanden 
waren  und  die  Leichenzufuhr  deshalb  während  der  heißen  Jahreszeit 
ganz  unterbrochen  wurde,  kann  durch  Herstellung  einer  Kühlanlage 
und  hierdurch  ermöglichte  Ausdehung  der  Zufuhr  auf  alle  Jahreszeiten 
eine  positive  Vermehrung  des  eingelieferten  Materials  erreicht  werden. 
Zu  diesem  Vorteil  kommt  noch  die  Rücksicht  auf  die  chirurgischen 
Operationsübungen  an  der  Leiche,  die  hier  wie  anderwärts  während 
des  Sommersemesters  gehalten  werden  und  bisher  trotz  sorgfältiger 
Durchführung  der  Carbolinjection  unter  dem  schlechten  Zustande  des 
Materials  empfindlich  gelitten  haben. 

Als  ich  im  Zusammenhang  mit  dem  Umbau  des  hiesigen  Institutes 
der  Frage  der  Leichenkühlung  näher  trat,  boten  sich  als  Vorbilder 
die  in  einigen  Anatomien  vorhandenen  Eiskästen.  Durch  die  Gefällig- 
keit der  Herren  Gollegen  Stöhr  und  Felix  erhielt  ich  genauere  An- 
gaben über  die  betreff.  Einrichtung  in  Zürich  und  war  beinahe  ent- 
schlossen, dieselbe  hier  nachahmen  zu  lassen,  als  ich  durch  die  Be- 
sichtigung des  Tübinger  Schlachthofes  anderen  Sinnes  wurde.  Ich 
lernte  hier  die,  ich  möchte  sagen,  ideale  Einrichtung  der  Maschinen- 
kühlung kennen,  durch  welche  vermittelst  des  Ammoniakcompressions- 
verfahrens  eine  geräumige  Fleischconservirungshalle  continuirlich  mit 
gereinigter,  auf  +  3®C  abgekühlter  Luft  gespeist  wird.  Die  Ueber- 
legenheit  dieses  Verfahrens  gegenüber  den  besten  Eiskästen  ist  in  die 
Augen  springend,  ich  zögerte  daher  nicht,  mir  Entwürfe  und  Voran- 
schläge für  eine  entsprechende  Einrichtung  unseres  Leichenkellers  an- 
fertigen zu  lassen.  Die  Kosten  der  Anlage  sind  allerdings  beträchtlich, 
nämlich  um  das  4— öfache  höhere  als  bei  einer  Eiskastenanlage  gleich 
der  in  Zürich,  sie  bietet  dafür  aber  auch,  ganz  abgesehen  von  der 
Vollkommenheit  der  Leistung,  die  weiteren  Vorteile,  daß  der  gekühlte 
Raum  nicht  nur  die  Fächer  eines  Kastens  (in  Zürich  für  24  Cadaver), 
sondern  den  ganzen  Leichenkeller  begreift,  und  daß  mit  der  Anlage 
ein  Gefrierkasten  verbunden  ist,  in  dem  Leichenteile  bis  zur  Größe 
eines  ganzen  Cadavers  einer  Temperatur  von  —12^  beliebig  lange 
ausgesetzt  werden  können. 

Dank  dem  verständnisvollen  Entgegenkommen  der  Kgl.  Regierung 
bildete  die  Höhe  der  Kosten  kein  Hindernis,  und  die  Kühlanlage  wurde 
durch  die  Maschinenfabrik  Eßlingen  nach  dem  System  „Patent  Osen- 
brück^^  ausgeführt. 

Erst  während. der  technischen  Verhandlungen  kam  mir  die  Publi- 
cation  von  Mall  in  die  Hände,  aus  der  ich  erfuhr,  daß  in  dem  ana- 
tomischen Institut  der  Johns  Hopkins-Universität  in  Baltimore  die 
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Einrichtung,  wie  ich  sie  hier  plante,  bereits  in  Betrieb  war,  und  die 
günstigen  Erfahrungen,  die  dort  gemacht  worden  waren,  dienten  mir 
zur  Stütze  bei  der  Beantragung  der  Anlage  für  unsere  Anstalt. 

In  europäischen  Instituten  ist  diese,  soviel  ich  weiß,  die  erste 
derartige  Einrichtung,  und  da  es  mir  von  mehreren  der  anwesenden 
Herren  nahe  gelegt  wurde,  dieselbe  zu  demonstriren,  so  bin  ich  gern 
bereit,  Sie  in  den  Maschinenraum  zu  führen.  Da  ich  jedoch  nicht 
weiß,  inwieweit  Ihnen  die  Construction  solcher  Ealtdampf-  oder 
sogen.  Linde'scher  Maschinen  bekannt  ist,  will  ich  zum  Zweck  leich- 
terer Verständigung  an  den  Apparaten  unsere  Einrichtung  kurz  be- 
schreiben. 

Die  motorische  Kraft  liefert  ein  6-pferdiger  Gasmotor,  welcher 
nebenbei  jeweilig  auch  eine  Dynamomaschine  bedient  zur  Ladung  der 
Accumulatorenbatterie  für  die  Bogenlampe  im  Projectionsapparat. 

Die  Kälteerzeugung  in  den  Compressionsmaschinen  beruht  be- 
kanntlich auf  einem  Kreislaufproceß  des  Ammoniaks  in  der  Art,  daß 
dieses  in  regelmäßigem  Wechsel  durch  Compression  und  Abkühlung 
verflüssigt  und  dann  wieder  durch  Expansion  in  dampfförmigen  Zu- 
stand übergeführt  wird;  dabei  wird  die  zur  Verdampfung  notwendige 
Wärme  den  abzukühlenden  Körpern  entzogen.  In  unserem  Falle  ist 
das  die  Luft  des  Leichenkellers.  Diese  wird  aber  nicht  direct  mit 
den  Ammoniakverdampfungsröhren  in  Berührung  gebracht,  weil  dies 
in  mehrfacher  Hinsicht  unvorteilhaft  wäre,  sondern  als  vermittelndes 
Zwischenglied  tritt  eine  18-proc.  Kochsalzlösung  ein. 

Die  ganze  Anlage  setzt  sich  demnach  aus  drei  in  einander  greifenden 
Kreislaufsystemen  zusammen,  deren  jedes  durch  seine  eigene  kleine 
Maschinenvorrichtung  in  Circulation  erhalten  wird: 

1)  Eine  doppelt  wirkende  Compressionspumpe  saugt  die  Ammoniak- 
dämpfe aus  den  Verdampfungsröhren  ab  und  comprimirt  sie  auf  einen 
Druck,  der  ihre  Zurückführung  in  den  flüssigen  Zustand  durch  Ab- 
kühlung ermöglicht.  Die  Abkühlung  erfolgt  in  einer  schmiedeeisernen 
Rohrspirale,  die  von  Kühlwasser  umflossen  wird;  in  ihr  verdichten 
sich  die  hochgespannten  Ammoniakdämpfe  und  fließen  als  flüssiges 
Ammoniak  wieder  in  die  Verdampfungsröhre  über.  Diese  liegt  als 
36  fach  gewundene  Bohrschlange  im  unteren  Teil  des 

2)  Salz  Wasserbehälters,  der  so  eingerichtet  ist,  daß  die  auf  ca.  —18^ 
abgekühlte  Salzlösung  am  Boden  des  Behälters  durch  eine  kleine 
Centrifugalpumpe  abgesaugt,  von  oben  in  den  oberen  Teil  des  Salz- 
wasserbehälters wieder  eingeführt  wird  und  nun,  über  ein  System  von 
8  in  einander  geschobenen,  geneigten  Platten  mit  Rampen  berabfließend, 
8  Wasserfälle  bildet    Durch  diese  8  Salzwasserschleier  wird 
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3)  die  abzukQhlende  Luft  des  Leichenkellers  hindurchgetriebeD. 
Dies  geschieht  durch  einen  Centrifugal-Exhaustor,  der  die  warme  Luft 
durch  einen  an  der  Decke  des  Leichenkellers  verzweigten  Holzschlauch 
absaugt,  sie  von  unten  her  in  den  oberen  Teil  des  Salzwasserbehälters 
hinein,  durch  die  Salzwasserschleier  empor  und  sodann  wieder  zurück 
in  den  Leichenkeller  treibt,  wo  sie  aus  den  über  den  Leichengestellen 
verzweigten  Holzschläuchen  auf  diese  abfließt.  Beim  Durchbrechen 
der  kalten  Salzwasserschleier  wird  die  Luft  nicht  nur  abgekühlt, 
sondern  zugleich  gewaschen  und  getrocknet. 

Ueber  die  Leistungsfähigkeit  der  Einrichtung  kann  ich  noch  kein 
entscheidendes  Urteil  abgeben,  da  dieselbe  erst  seit  Mitte  April  be- 
triebsfähig ist.  Einen  besonderen  Maschinisten  habe  ich  nicht  ange- 
stellt, Hausmeister  und  Diener  sind  mit  der  Handhabung  der  Maschinen 
vollkommen  vertraut  und  im  Stande,  die  Bedienung  zu  besorgen;  für 
Ausnahmsfälle  steht  uns  der  Maschinist  der  Kühlanlage  im  Schlachthaus 
zur  Verfügung.  Wir  haben  bisher  nur  10— 12-stündigen  Tagesbetrieb 
gehabt  und  konnten  dabei  die  Temperatur  im  Kühlkeller  auf  +  6  ^  G 
halten  bei  12 — 13®  im  Vorkeller  (dem  früheren  Leichenkeller)  und 
13—20®  im  Freien.  Ich  zweifle  nicht,  daß  wir  nach  längerer  Er- 
fahrung alle  Vorteile  besser  ausnützen  lernen  und  den  Keller  auf  die 
im  Project  vorgesehene  Temperatur  von  +3®  C  bringen  können. 
Eine  gewisse  Aufmerksamkeit  erfordert  der  Umstand,  daß  der  Luft 
bei  der  Abkühlung  durch  die  starke  Salzlösung  alles  Wasser  entzogen 
wird.  Es  muß  der  Eintrocknung  der  Leichen,  besonders  der  Extremi- 
täten und  des  Gesichts  vorgebeugt  werden,  was  nach  dem  Vorgange 
von  Mall  in  erfolgreicher  Weise  geschieht  durch  Einreiben  mit  Vaselin 
und  Umwickeln  mittelst  fettgetränkter  Binden.  Die  ebenfalls  mit  der 
Kühlung  verbundene  Reinigung  der  Luft  ist  schon  dadurch  erkennbar, 
daß  der  Kühlkeller  frei  von  Gerüchen  ist,  wie  sie  im  Vorkeller,  wo 
die  Injection  der  Leichen  mit  Carbolglycerin  stattfindet,  in  der  Regel 
nicht  fehlen. 

Von  dem  allen  lade  ich  Sie  nun  ein  sich  durch  Augenschein  zu 
überzeugen. 

(Folgt  Besichtigung  an  Ort  und  Stelle.) 


▼vh.  d.  lut  0«t.  Uli. 
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Demonstrationen. 


(Montag  und  Dienstag  Nachmittags.) 

Herr  E.  Ballowitz  demonstrirt : 

Mikroskopische  Präparate  vom  elektrischen  Organ 
des  afrikanischen  Zitterwelses,  Malopteruras  elec- 
tricus,  and  2war: 

a)  IsoUrte  elektrische  Platten,  bei  ganz  schwacher  Vergrößerung; 
gelappte  Form  derselben,    centrales  Trichterfeld. 

Pikrinsäure,  Eosin,   Glycerin. 

b)  Isolirter  Complex  von  elektrischen  Platten  mit  zutretenden  Nerven ; 
die  Platten  in  ihrer  gegenseitigen,  natürlichen  Zusammenlagerung 
fixirt. 

Pikrinsäure,  Eosin,  Qlycerin. 

c)  Zwei  isolirte,  neben  einander  gelegene  Platten ;  Teilung  eines 
Nervenendzweiges  in  die  beiden  zugehörigen,  zu  ihrem  Trichter- 
stiel gehenden  Endnerven. 

Pikrinsäure,  Eosin,  Glycerin. 
d) Isolirte,  sechslappige,  horizontal  ausgebreitete  Platte;  der  zuge- 
hörige Trichterstiel  mit  dem  Endnerven  ist  hinter  dem  Trichter  ab- 
gerissen und  entfernt.  Centrales  Trichterfeld  (Doppelring).  Nach 
vom  aufgebogener  Rand  der  Platte.  Kerne  der  Plattensubstanz 
und  der  an  der  Plattenoberfläche  angelagerten  Bindegewebszellen 
gefÄrbt. 

MüLLsn'sche  Lösung,  Hämatoxylin,  Canadabalsam. 

e)  Schnitt  durch   die  Haut    und   das   elektrische    Organ,   senkrecht 
zur   Hautoberfläche    und    parallel    zur   Längsaxe    des    Fisches. . 
Bindegewebsgerüst  des  Organes,  elektrische  Platten  auf  dem  senk- 
rechten Durchschnitt. 

Pikrinsäure-Sublimat,  Eosin-Hämatoxylin,  Ganadabalsam. 

f)  Isolirtes  Nervenendbäumchen  mit  den  Endnerven  und  den  zu- 
gehörigen Trichterstielen;  die  letzteren  bis  auf  einen,  welcher 
noch  im  Zusammenhang  mit  seiner  Platte  geblieben,  dicht  hinter 
dem  Trichter  abgerissen;  Zellkerne  der  Nerven-  und  Stielhüllen, 
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Kerne  der  Stielsnbstanz.  Dort,  wo  der  Endnerv  an  den  End- 
knopf des  Trichterstieles  herantritt,  überall  die  Spindelanschwellung. 
MüiiLSB'sche  Lösung,  Eosin-Hämatoxylin,  Canadabalsam. 
g)  Zwei  isolirte  Trichterstiele  mit  zugehörigen  Endnerven  und  Spindel- 
anschwellung, bei  stärkerer  Vergrößerung;  der  eine  Stiel  noch 
im  Zusammenhang  mit  seinem  centralen  Trichterfeld.  Endknopf 
des  Stieles  mit  einem  Kern. 

MüLLER'sche  Lösung,  Eosin-Hämatozylin,  Canadabalsam. 
h)  Centrales  Trichterfeld  einer  Platte  mit  Stiel,  Spindelanschwellung 
und  Endnerv  isolirt.  Das  Trichterfeld  im  Präparat  auf  die  Kante 
gestellt,  so  daß  man  dasselbe  mit  dem  Focus  von  oben  nach 
unten  durchwandern  kann  und  die  optischen  Längsdurchschnitte 
durch  die  Plattenhöhle,  den  ihren  Eingang  begrenzenden  Rand- 
wulst, die  Trichterwandung  und  die  hinten  blind  endigende 
Trichterhöhle  u.  s.  w.  erhält 

MüLLEB'sche  Lösung,  Eosin-Hämatozylin,  Canadabalsam. 
i)  Centrales  Trichterfeld  einer  isolirten,  horizontal  ausgebreiteten^ 
mit  der  Vorderfläche  nach  oben  gerichteten  Platte.  Je  nach  der 
Einstellung  sieht  man  die  Badiärleisten,  die  Papillen  und  Protube- 
ranzen am  Trichtereingang,  die  optischen  Querschnitte  durch  die 
Plattenhöhle  (Bindegewebszellen  in  derselben)  und  ihre  Wandung, 
durch  die  Trichterhöhle  und  ihre  Wandung,  femer  bei  tiefer 
Einstellung  im  Zusammenhang  damit  den  Trichterstiel,  die  Spindel- 
anschwellung und  den  Endnerven. 

MüiiLBR'sche  Lösung,  Eosin-Hämatoxylin,  Canadabalsam. 
k)  Ein  ähnliches  Präparat  wie  das  vorige,  bei  stärkerer  Vergrößerung, 
zur  Demonstration  der  Papillen  und  Protuberanzen  am  Trichter- 
eingang; bei  tiefer  Einstellung  der  unregelmäßig  dreistrahlige 
optische  Querschnitt  des  vorderen  Abschnittes  des  Trichterstieles 
sichtbar. 

MüLLBR'sche  Lösung,  Eosin-Hämatoxylin,  Canadabalsam. 
Li  Betreff  des  Näheren  wird  auf  die  bei  G.  Fischer  in  Jena  er- 
scheinende,  im  Druck    befindliche  Monographie  über  den  Zitter- 
wels verwiesen. 
n.  Eigentümliche,  lange,  stabförmige  Gebilde  imProto- 
plasma der  Zellen   des    vorderen   Linsenepithels    er- 
wachsener Säugetiere,  in  jeder  Zelle  fast  immer  je  eins;  es 
bleibt  unentschieden,  ob  es  sich  um  Krystalloide  oder  Centralkörper 
handelt.     Die   Stäbe   wurden   im  Elächenbild  (isob'rte  Epithelhaut) 
und  in  Durchschnitten  durch  das  Epithel,  senkrecht  zu  seiner  Ober- 
fläche, an  Präparaten  und  an  Zeichnungen  demonstrirt.     Alles  nähere 
wird  die  ausführliche  Abhandlung  bringen» 

Herr  B^bfubth:  Ein  Triton  mit  einer  überschüssigen 
fünfzehigen  Vordergliedmaße.  (Atavistische  Begene- 
ration.) 

Die  überschüssige  vordere  Gliedmaße  des  vorgezeigten  lebenden 
Triton    taeniatus   entspringt   oberhalb    der  echten   Gliedmaße    dicht   am 

9* 
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Bnmpf,  also  wohl  vom  Schultergürtel.  Man  unterscheidet  leicht  Ober- 
arm, Unterarm,  Carpas  und  Hand,  letztere  bemerkenswerterweise  mit 
5  Fingern,  während  die  Hand  der  eigentlichen  Gliedmaße  4  Finger,  die 
normale  Zahl,  besitzt.  Ober-  und  Unterarm  sind  kürzer  als  an  der 
normalen  Gliedmaße.  An  der  Hand  ist  der  1.  und  2.  Finger  sehr 
kurz,  3.  und  4.  Finger  sind  so  lang  wie  an  der  normalen  Hand,  der 
5.  Finger  ist  wieder  kurz.  Im  Ruhestände  ist  die  ganze  überschüssige 
Gliedmaße  gerade  nach  hinten  gestreckt.  Sobald  die  eigentliche  Glied- 
maße in  Bewegung  gesetzt  wird,  bewegt  sich  auch  die  Nebenglied- 
maße,  aber  nicht  genau  gleichzeitig,  sondern  etwas  sp&ter.  Dabei 
beobachtet  man  eine  Bewegung  des  Unterarms  gegen  den  Oberarm,  der 
Hand  gegen  den  Unterarm. 

Wie  man  aus  dieser  Bewegungsfthigkeit  auf  die  Anwesenheit 
motorischer  Nerven  schließen  darf,  so  folgt  aus  der  experimentell 
durch  Berührung  der  Haut  mit  einer  Nadel  leicht  festzustellenden 
Reizbarkeit  auch  das  Vorhandensein  sensibler  Nerven. 

Dieser  Befund  erinnert  an  die  experimentell  vom  Verfasser  erzeugten 
überschüssigen  Gliedmaßen  und  Gliedmaßenteile  beim  Axolotl  (Archiv 
f.  Entwicklungsmechanik,  Bd.  1).  Bei  diesen  Versuchen  wurde  ver- 
hältnismäßig oft  eine  fünf  fingerige  Vordergliedmaße  erzielt,  wie  sie 
die  Natur  an  unserem  Triton  taeniatus  ohne  Zweifel  durch  Regeneration 
erzeugt  hat.  Man  kann  diese  Regeneration  als  Rückschlag  auf  die 
ursprüngliche  fünf&ngerige  Vordergliedmaße  der  ältesten  Amphibien 
deuten. 


A.  Bethb:  Demonstration  AplxHY'scher  Originalprä- 
parate. 

Es  werden  demonstrirt: 

1)  Ein  Stück  der  ausgebreiteten  Darmwand  von  Pontobdella 
mit  zwei  unter  einander  durch  eine  breite  und  zwei  dünne  Anastomosen 
verbundenen  Ganglienzellen.  Bei  der  nicht  ganz  ausreichenden  Beleuch- 
tung traten  die  Neurofibrillen  nur  in  den  Fortsätzen  deutlich  hervor. 

2)  Ganglienzellen  von  Aulostoma  mit  Neurofibrillengitter. 

3)  Ghinglienzelle  von  Branchellion  mit  „motorischen '^  und 
„sensorischen^  Neurofibrillen,  welche  sich  in  der  Zelle  auf  dem  Wege 
des  Gitters  mit  einander  verbinden. 

4)  Pluripolare  Ganglienzelle  aus  dem  Bauchmark  von  Lumbricus 
mit  schönem  Fibrillengitter. 

5)  Vorderhomzelle  vom  Menschen  mit  zahlreichen  Neurofibrillen 
(BBTHs'sches  Präparat). 


Herr  R.  Fick  demonstrirt  (s.  o.  Vortrag): 

1^  Kleines  Ei  mit  compacten  Nucleolen,  keine  „Figuren". 

2)  Mittelgroße,   centrale  Nucleolen  in  Auflösung,   Gruppen  bildend. 

3)  Mittelgroße  Nucleolen,    Grüppchen  und  wurstförmige  „Figuren'' 
bildend. 
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4)  Central  liegend  kleine  Nucleolen,  Binge,  Sickeln,  Ketten,  schein- 
bare „Tetraden^^  und  andere  Figuren  bildend. 

5)  Keimbläschen  znm  schwarzen  Fol  wandernd. 

6)  Keimbläschen   mit   vielen   Pseudopodien,   Federbesenfiguren   im 
Innern. 

7)  Pigmentstrahlung  um  das  Keimbläschen. 

8)  Atretische  Follikel. 

9)  Atretische    Follikel,  in  der  Peripherie   durch  Osmiumsäure  ge- 
schwärzt. 

10)  Grosser  Nucleolus  zerplatzend,  „Bürstenfiguren''  entstehend  (Sala- 
mander, Präparat  von  Ca&noy). 


Herr  P.  Gsützneb  zeigt  im  Anschluß  an  eine  von  cand.  med.  W. 
Brüninos  im  hiesigen  physiologischen  Institut  angestellte  Untersuchung 

1)  Versuche  betreffend  den  Kreislauf  der  Fische  und  zwar 
zunächst  einen  mit  den  etwa  66mal  in  der  Minute  erfolgenden  Atem- 
bewegungen zusammenfallenden  Puls  in  den  Venen  der  Schwanzflosse, 
der  offenbar  ein  aspiratorischer  ist  und  durch  BAumveränderungen  des 
Pericardialraumes  bedingt  ist,  indem  jede  Atembewegung  diesen  Baum 
in  bestimmter  Weise  vergrößert  bez.  verkleinert  und  dadurch  den 
Kreislauf  unterstützt.  Auch  das  Herz  erzeugt  durch  seine  etwa 
18mal  in  der  Minute  stattfindenden  Zusammenziehungen,  weil  in  dem 
unnachgiebigen  Pericardialraum  eingeschlossen,  aspiratorische  Pulse 
bez.  einen  starken  negativen  Druck  in  den  Venen,  durch  welchen 
der  Blutlauf  durch  die  Gefäße  des  Körpers  nach  Passirung  der  Kiemen 
in  ähnlicher  Weise  wie  durch  die  Atembewegungen  unterstützt  wird, 
während  das  Herz  durch  seine  Pumpwirkung  das  Blut  fast  nur 
durch  die  Eaemen  zu  treiben  hat.  Eröffnung  des  Pericardiums  wirkt 
bei  Fischen  auf  die  Ansaugung  des  Blutes  in  das  Herz  in  ähnlicher  Weise 
verderblich  wie  Eröffnung  des  Thorax  bei  Menschen  auf  die  Ansaugung 
der  Luft  in  die  Lungen.  —  Veränderungen  des  äußeren  Druckes,  unter 
dem  der  Fisch  sich  befindet,  wirken  in  höchst  charakteristischer  Weise 
auf  Atmung  (bez.  Luftabgabe  und  -aufnähme)  und  Herzthätigkeit  des 
Fisches,  indem  Erhöhung  des  Druckes,  was  durchaus  zweckmäßig  er- 
scheint, Atem-  und  Herzthätigkeit  vermehrt,  während  Herabsetzung  oder 
gar  Negativwerden  desselben,  namentlich  wenn  dieselben  schnell  erfolgen, 
for  den  Fisch  von  den  verderblichsten  Folgen  sind.  Aus  der.  Fischblase, 
aus  den  Eaemen,  ja  mittinter  auf  der  ganzen  Körperoberfläche  verliert 
der  Fisch  reichlich  Luft.  (Diese  Vorgänge  werden  an  einem  Fisch  ge- 
zeigt tind  an  einem  kleinen  Modell  erläutert.)  Jede  Muskelbewegung 
sowie  jede  unter  normalen  Verhältnissen  erfolgende  Aenderung  des 
äußeren  Wasserdruckes,  unter  dem  sich  der  Fisch  befindet,  fördern  seinen 
Ejreislauf. 

2)  zeigt  derselbe  quergestreifte  Muskelfasern,  welche,  in  lebendem 
Zustande  durch  bestimmte  sog.  erhärtende  Beagentien  behandelt,  in  ganz 
eigenartiger  Weise  durch  quer  verlaufende  Zerklüftungen  zerfallen. 
Dieselben  stehen  je  nach  der  Art  des  Muskels  und  des  angewendeten 
Beagens  verschieden  weit  von  einander  ab. 
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Herr  His  demonstrirt  an  Blastomeren  von  Forellen  Zellen - 
structuren,  Gerüste,  Strahlungen,  Centrosomen,  Plem- 
MiNG'sche  Zwischenkörperch  en  und  Syncytien. 


Herr  Karl  Peteb:  Demonstration  des  Born-Pbteb' s oh e n 
Verfahrens  zur  Herstellung  von  Richtebenen  und  Richt- 
linien, nebst  einigen  Zusätzen  zu  dem  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  für 
wissenschaftliche  Mikroskopie,  Bd.  15. 

Im  vergangenen  Jahre  veröffentlichten  Herr  Prof.  Bobn  und  ich 
in  der  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Mikroskopie,  Bd.  15,  ein  neues 
Verfahren  zur  Herstellung  von  Richtebenen.  Die  dort  beschriebene 
Methode  habe  ich  seitdem  bei  zahlreichen  Serien  angewandt,  und  sie 
hat  sich  als  sehr  praktisch  erwiesen.  Da  ich  dadurch  in  die  Lage 
versetzt  worden  bin,  einige  Angaben  präciser  zu  gestalten,  als  es  uns 
in  der  vorigen  Veröffentlichung  möglich  war,  und  da  eine  derartige 
Methode  durch  eine  kurze  Demonstration  viel  leichter  und  schneller 
veranschaulicht  werden  kann  als  durch  die  eingehendste  Beschreibung, 
so  erlaube  ich  mir,  Ihnen  dieselbe  hier  vorzuführen. 

Es  handelt  sich  um  das  OieBen  eines  würfelförmigen  Paraffinblockes 
mit  leistenartig  herausstehenden  Definirlinien.  Das  Instrumentarium  ist, 
wie  früher  beschrieben,  sehr  einfach.     Es  besteht 

1)  aus  einer  runden  Grundplatte,  die  auf  3  Füßen  steht  und  auf 
der  plangeschliffenen  Oberseite  in  einem  eingeritzten  Quadrat  von  2  cm 
Seite  ein  System  streng  unter  einander  und  zu  2  Seiten  des  Quadrates 
paralleler  Linien  trägt,  die  gleichfalls  eingeritzt  sind.  Auch  auf  der 
Unterseite  der  Platte  ist  genau  entsprechend  dem  Umrisse  des  Quadrates 
der  oberen  Fläche  ein  ebensolches  Quadrat  eingeritzt  und  schwarz  ge- 
beizt; die  Fläche  desselben  ist  noch  mit  ein  oder  zwei  schwarzen  ge- 
kreuzten Linien*  versehen. 

2)  Die  Einbettungsrahmen  haben  die  Gestalt  der  Neapler  Rähmchen. 
Ich   verwende  jetzt  ausschließlich   Platten   und  Winkel  von  Glas, 

da  die  Firma  Zeiß  in  Jena  dieselben  in  mustergiltiger  Ausführung 
liefert  —  die  früher  angegebene  Firma  in  Breslau  stellt  sie  nicht  mehr 
her.  Ein  Haften  des  Paraffinblockes  an  der  Unterlage,  wie  es  bei  der 
Benutzung  von  Metallplatten  sich  öfters  störend  geltend  machte,  ist 
bei  dem  Gebrauch  von  Glasinstrumenten  leicht  zu  vermeiden.  Der  Preis 
von  Platte  und  Winkeln  stellt  sich  entsprechend  der  exacten  Ausführung 
auf  etwa  30  Mark. 

Vor  dem  Gebrauche  reinigt  man  den  Apparat  sauber  mit  Alkohol 
absolutus,  dann  mit  Chloroform;  ein  Bestreichen  mit  Glycerin  oder 
Glycerin  und  Alkohol  zu  gleichen  Teilen  hat  sich  als  unnötig  erwiesen. 
Dann  stelle  ich  Platte  und  Winkel  samt  der  Glasschale,  in  welcher  das 
Einbetten  vorgenommen  werden  soll,  in  den  Wärmeschrank,  bis  die  In- 
strumente die  Temperatur  des  flüssigen  Paraffins  (einige  50^)  erlangt 
haben. 

Ist  dies  geschehen,  so  paßt  man  die  Rahmen  auf  die  Platte  so  auf,  daß 
die  Grundfläche  der  Kammer  durch  das  eingeritzte  Quadrat  gegeben  ist. 
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In  diese  Kammer  wird  jetzt  Paraffin  von  68 — 10^  eingegossen. 
Bei  dieser  Temperatur  dringt  dasselbe  nämlich  in  alle  Ritzen  der  Ornnd- 
platte  ein,  welche  von  kälterem  Paraffin  nicht  ausgefüllt  werden,  während 
bei  höherer  Temperatur  das  Loslösen  des  Blockes  von  der  Platte  mit 
Schwierigkeiten  verbunden  sein  kann. 

Der  Apparat  bleibt  genügend  warm,  bis  man  ein  oder  auch  zwei  Ob- 
jecte,  die  man  mit  dem  erwärmten  SieblöfiFel  in  die  mit  Paraffin  gefüllte 
Kammer  überträgt,  nach  den  schwarzen  Linien  auf  der  Unterseite 
der  Platte,  eventuell  unter  einer  ZeiH'schen  Lupe,  orientirt  hat.  Dann 
gießt  man  Eiswasser  in  die  Glasschale,  in  welcher  der  Apparat  steht, 
und  überwacht  das  Festwerden  des  Paraffins  unter  stetem  Flüssigerhalten 
der  Oberfläche  desselben.  Wegen  weiterer  Einzelheiten  muü  ich  auf  die 
frühere  Mitteilung  verweisen. 

Ist  der  Block  fest  geworden  —  was  allerdings  etwa  15  Minuten 
in  Anspruch  nimmt  —  so  gießt  man  noch  Eiswasser  über  denselben; 
natürlich  ist  dafür  Sorge  zu  tragen,  daß  kein  Wasser  in  das  Paraffin 
hineingelangt.  Oewöhnlich  löst  sich  der  Block  schon  vorher  spontan  von 
der  Grundplatte  und  den  Winkeln  ab.  Ist  dies  nicht  der  Fall  —  war 
z.  B.  das  eingegossene  Paraffin  zu  heiß  — ,  so  führt  oft  noch  ein  längeres 
Liegenlassen  in  Eiswasser  (1  oder  mehrere  Stunden)  zum  Ziel;  sonst 
ist  die  Procedur  als  mißlungen  zu  betrachten;  der  Block  muß  gewalt- 
sam, unter  Erwärmung  der  Platte  abgelöst  und  die  Einbettung  wieder- 
holt werden. 

Der  erhaltene  Block  —  eine  Anzahl  Exemplare  liegen  Ihnen  hier 
vor  —  weist  glatte,  spiegelnde  Flächen  auf;  auf  der  Grundfläche  stehen 
scharfe  parallele  Leisten  genau  senkrecht  zu  der  Seitenfläche  des  Blockes, 
welche  bei  dessen  Aufstellung  als  Fußfläche  benutzt  wird.  Die  Leisten 
entsprechen  genau  den  Hitzen  der  Glasplatte  und  stellen  eine  ebenso 
elegante  und  brauchbare  wie  leicht  gewonnene  Definirebene  dar. 

Das  Verfahren,  welches  ich  Ihnen  vorführte,  ist  so  einfach  und 
gestattet  so  genaue  Orientirung  des  zu  schneidenden  Objectes,  daß  es 
sich  auch  bei  Serien  empfiehlt,  die  man  nicht  reconstrairen  will;  ich 
bette  jetzt  jedes  Object,  bei  welchem  ich  auf  Orientiren  Wert  lege,  in 
der  beschriebenen  Weise  ein;  ist  es  doch  viel  leichter,  das  Object  in 
richtiger  Lage  in  den  Paraffinwürfel  einzubetten,  als  an  dem  undurch- 
sichtigen Blocke  später  die  gewünschte  Schnittrichtung  herauszufinden. 
Der  Zeitverlust  kann  dadurch  ausgeglichen  werden,  daß  man  mehrere 
Stücke  in  einen  Block  zusammen  einbettet;  das  Vorhandensein  einer 
Definirebene  stört  doch  nie  und  ist,  falls  sich  später  die  Nptwendigkeit 
einer  Eeconstruction  herausstellen  sollte,  nur  willkommen. 

Noch  möchte  ich  ein  paar  Worte  über  das  Anstreichen  der  Ebene 
hinzufügen.  Den  Block,  der  völlig  trocken  sein  muß,  bestrichen  wir 
mit  einem  von  Hutstein  in  Breslau  bezogenen  Spirituslack,  der  eine 
Lösung  von  Nigrosin  in  alkoholischer,  mit  Dammar  versetzter  Schellack- 
lösung darstellen  soll.  Diese  Masse,  auf  die  Hälfte  mit  Alkohol  absol. 
verdünnt  und  mit  weichem  Pinsel  dünn  auf  die  Ebene  aufgetragen, 
giebt  äußerst  elegante,  tiefschwarze  Definirlinien,  wie  Sie  sich  an  diesen 
Serien  überzeugen  können. 

Da   uns   aber  die  genaue  Zusammensetzung   des  Lackes   nicht  be- 
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kannt  gegeben  wurde,  so  sachte  ich,  tun  mich  von  der  Breslaner  Firma 
unabhängig  zu  machen,  nach  anderen  Anstrichmitteln.  Eine  alkoholische, 
mit  Schellack  und  Dammar  versetzte  Bismarckbraunlösung  gab  nur  mäßige 
Resultate,  die  ich  Ihnen  ebenfalls  vorlegen  kann.  Dagegen  bewährte 
sich  sehr  gut  der  überall  käufliche  Schuhlack  „Indian  Blacking'^  Diese 
Flüssigkeit  haftet  gut  am  Paraffin,  die  Linie  ist  schwarz,  etwas  grauer 
und  dicker  als  die  des  Hutstein'schen  Alkohollackes,  aber  scharf  und 
durchaus  brauchbar,  wie  Ihnen  beifolgende  Schnitte  zeigen  werden.  Ich 
glaube  indes,  daß  auch  noch  andere  Spirituslacke  in  gleicher  Weise 
sich  als  gut  verwendbar  erweisen  werden. 

Die  geftrbte  Fläche  lasse  ich  gewöhnlich  über  Nacht  völlig  trocknen 
und  überziehe  sie  erst  am  nächsten  Tage  mit  einer  Schicht  auf  75^ 
erhitzten  Paraffins. 

Das  Aufstellen  des  Blockes  geschieht  in  bekannter  Weise  auf  dem 
mit  feststehendem  Mikrotommesser  eben  geschnittenen  Paraffinüberzug 
des  Mikrotomtisches.  Natürlich  müssen  eventuelle  überstehende  Blinder 
des  Blockes  erst  entfernt  werden.  Ueber  die  Einbettung  in  Celloidin 
habe  ich  dem  ^her  Gegebenen  nichts  hinzuzufügen. 


Herr  Prof.  Dr.  Siemerlino,  Direktor  der  psychiatrischen  S^linik 
in  Tübingen,  demonstrirt  Montag  Mittag  in  der  Klinik  mit  dem  Pro- 
jectionsapparat  Gehirnschnitte  von  normalen  und  patholo- 
gischen Fällen. 

Die  Gehirne  sind  gehärtet  zum  Teil  erst  in  Formol,  dann  Müllbb- 
scher  Lösung,  zum  Teil  in  einer  Mischung  von  Formol-MOLLEB. 

Die  Schnitte  sind  gefertigt  auf  dem  großen  JuMG'schen  G^him- 
mikrotom.  Im  einzelnen  werden  gezeigt  folgende  Präparate  mit  Wbiobbt- 
scher  und  PAL'scher  Färbung. 

Horizontalschnitte  von  einem  Foetus  4 — 5  Monate  alt. 

n  n  w  »  n         O— i  „  „ 

Sagittalschnitte  von  neugeborenen  Kindern  (2  Fälle). 
Sagittalschnitte  von  einem  Kind         47         Tage  alt. 

n 

Borizontalschnitte  (ganzes  Gehirn) 
Frontalschnitte  (ganzes  Gehirn) 
Horizontalschnitte  (ganzes  Gehirn) 
Sagittalschnitte 

Horizontalschnitte  (ganzes  Gehirn) 
Sagittalschnitte 

Frontalschnitte  (ganzes  Gehirn) 
Horizontalschnitte  (ganzes  Gehirn) 
Frontalschnitte  (ganzes  Gehirn) 

unter  dem  Mikroskop  werden  Präparate  gezeigt:  Sagittalschnitte 
vom  Gehirn  des  Neugeborenen.  Man  sieht  neben  der  stärkeren  Mark- 
entwickelung  in  den  Centralwindtmgen  u.  s.  w.  vereinzelte  Fasern  im 
Stimhim,  Parietalhim,  2.  Schläfenwindung. 
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Von  pathologischen  Fällen  werden  folgende  demonstnrt : 
Frontalschnitte  durch  Gehirn  mit  Tumor.     (2  Fälle.) 
Frontalschnitte  durch  Gehirn:  multiple  Sklerose. 
Horizontalschnitte  durch  Gehirn  mit  Hydrocephalus  internus. 
Sagittalschnitte  von  Gehirnen:  progressive  Paralyse. 
Diese  Demonstrationen  wurden  am  Dienstag  Mittag  von  dem  Herrn 
Assistenten  des  Klinik  wiederholt. 


Herr  K.  W.  Zimmbbmank  demonstrirt  folgende  mikroskopische 
Präparate : 

1)  Gentralkörper  in  Becherzellen  der  Krypten  vom  untersten  Bectum- 
ende  des  Menschen.  Die  bald  doppelten,  b^d  einfachen  Gentralkörper 
sind  in  allen  Becherzellen  zu  sehen  und  liegen  etwas  basal  von  der 
Mitte  der  Schleimansammlung. 

2)  Zwischenzellige  Secretcapillaren  in  den  Schweißdrüsen  des  Rhesus- 
affen mit  deutlichen  Kittlinien. 

8)  Binnenzellige  Secretgänge  der  Belegzellen  in  den  Fundusdrüsen 
des  menschlichen  Magens. 

Die  Präparate  1  bis  3  waren  mit  Eisenhämatozylin  gefärbt. 

4)  Anastomosen  zwischen  Fundusdrüsen  des  Pferdemagens.  Zu 
gleicher  Zeit  wurde  die  in  seiner  Arbeit  ,,Beiträge  zur  Kenntnis  einiger 
Drüsen  und  Epithelien''  in  Figur  41  abgebildete  Beconstruction  eines 
Fundusdrüsenbündels  mit  zahlreichen  Anastomosen  vorgelegt. 

5)  Kopfhöhlenrudimente  eines  menschlichen  Embryos  von  3,6  mm 
N.8t.L. 

6)  Schnittserie  eines  Pristiurus- Embryos,  bei  dem  sowohl  die  erste 
als  auch  die  zweite  van  WuHs'sche  Kopfhöhle  in  den  Kieferbogen  hin- 
eingehen. Außerdem  sind  auf  einer  Seite  im  Elieferbogen  zwei  Aorten- 
bogen vorhanden  woraus  man  den  Schluß  wohl  ziehen  darf,  daß  der  Kiefer- 
bogen ein  Verschmelzungsproduct  von  zwei  Visceralbogen  ist. 


Wegen  der  großen  Reihe  der  später  und  nachträglich  angemeldeten 
Vorträge  hatte  den  angekündigten  Vortrag  zurückgezogen :  K.  v.  Babde- 
LEBEN,  Feinerer  Bau  der  Spermien  bei  Wirbellosen  und  niederen  Wirbel- 
tieren (mit  Demonstration). 

Verhindert  zu  erscheinen  waren  die  Herren:  von  Mihalkovics, 
welcher  über  „das  neue  anatomische  Institut  der  Kgl.  Universität  zu 
Budapest",  und  Herr  K  Virchow,  der  „über  die  Bänder  und  Gelenke 
der  Hand  auf  Grund  von  Bänderpräparaten,  Röntgen- Aufnahmen  und 
Gefrierpräparaten'^  hatte  sprechen  wollen. 
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Für  die  DemoDStrationeD  waren  Mikroskope  geliehen  vom  Patho- 
logischen und  Zoologischen  Institut,  von  der  Psychiatrischen  und 
der  Frauenklinik.  Mit  denen  der  Anatomischen  Anstalt  betrug  die 
Zahl  123,  darunter  52  Oel-Immersionen. 

Herr  Prof.  Koken,  Director  des  mineralogisch-geologischen  In- 
stituts, hatte  eine  Auswahl  vergleichend-anatomisch  interessanter  Stücke 
für  die  Gesellschaft  zusammenstellen  lassen ;  da  derselbe  verreist  war, 
übernahm  Herr  Prof.  Fromep  die  Führung. 


In  der  Vorstands  -  Sitzung  am  21.  Mai  wurde  beschlossen,  der 
Einladung  der  italienischen  Herren  CoUegen  folgend,  die  nächste  Ver- 
sammlung in  Pavia,  und  zwar  vom  18.— 20.  April  (Osterwoche),  ab- 
zuhalten. Auf  die  darüber  seitens  des  Herrn  Golgi  nach  Pavia  er- 
folgte Meldung  gingen  Telegramme  von  dem  Bector  der  Universität 
und  dem  Bürgermeister  der  Stadt  Pavia  ein,  welche  Herr  Golgi  bei 
dem  Festessen  im  Museum  —  Dienstag  Abend  —  verlas  und  welche 
lauten : 

Pavia,  22.  6.    5  h  10  pm. 
„Prego  ringraziare  societä  anatomica  onore  fatto  a  Pavia  avendola 
scelta  sede  congresso  1900.    Universitä  cittä  accoglieranno  lietissimi 
ospiti  illustri  rappresentanti  scienza. 

Rettore  BeUio." 

Pavia,  22.  5.    6  h  10  pm. 
„Pregola  esprimere  codesta  illustre  societä  anatomica  sentimenti 
Viva  riconoscenza  Pavia  per  onore  fattole  designandola  sede  congresso 
1900.    Ringrazio  Lei  cortese  participazione  Adamirossi." 

Ebenda  konnte  der  Schriftführer  die  erfreuliche  Mitteilung  machen, 
daß  die  Zahl  der  Mitglieder  300  beträgt. 

An  dem  Essen  nahmen  außer  den  Mitgliedern  und  Gästen  aus 
Tübingen  teil  der  Rektor  der  Universität  Herr  Prof.  Dr.  theol.  Schanz 
und  der  Stadtschultheiß  Herr  Hausser. 


Die  vom  Vorsitzenden  ernannten  Revisoren  Herren  Bonnet  und 
Strahl  haben  die  Rechnungen  geprüft,  für  richtig  befunden  und  Ent- 
lastung des  Schriftführers  beantragt,  welche  von  der  Gesellschaft  in 
der  Sitzung  vom  24.  Mai  genehmigt  wurde. 
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Der  Bestand  der  Kasse  betrag 

am  20.  April  1898:    333  M.  68  Pf. 
die  Einnahme  bis  zum  23.  Mai  1899:  1878  „    73   „ 


In  Summa:  2212  M.  31  Pf. 
die  Ausgaben  in  demselben  Zeitraum:  1511   „   76    „ 

(davon  angelegt:  498  M.  50  Pf.) 

also  am  23.  Mai  Kassenbestand:    700  M.  55  P£ 

Das  in  mündelsicheren  Papieren  angelegte  Vermögen  der  Ge- 
sellschaft betrug  am  23.  Mai  1899  nom.  3000'M.  (Inzwischen  sind  — 
am  8.  Juni  —  noch  nom.  500  M.  zurückgelegt  worden.) 


Den  Tübinger  Behörden,  sowie  den  dortigen  Herren  Ciollegen 
Frobiep,  tok  Lenhoss^k,  Müller,  den  Institutsdirektoren,  welche  die 
Güte  hatten,  Mikroskope  zu  leihen,  sowie  den  Herren  Hegleb  und 
Dr.  BüRKER,  welche  den  Schriftführer  unterstützten,  auch  an  dieser 
Stelle  herzlichen  Dank  im  Namen  der  Gesellschaft  und  im  eigenen  1 

Jena,  im  Juni  1899. 

Karl  v.  Bardeleben. 
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Stand  der  Anatomischen  Gresellschaft  nach  Schlurs 
der  dreizehnten  Versammlung  (Tübingen  1899). 

Torstand: 

Ständiger  Ehrenvorsitzender:  Herr  A,  v.  Koblliebr. 


I.  Vorsitzender:  Herr  Flbmminq. 

Stellvertretende  Vorsitzende :  die  Herren  G.  Rbtziüs,  Waldbybr,  Mbkkel. 

Schriftführer:  K,  von  Bardblebbn. 

Verzeichnis  der  Herren  Mitglieder^): 


Name 


Stellung,  Titel 


Wohnort,  Adresse 


♦Agassiz,  Alexandbb 
Andebson,  Bichabd  John 

Antipa,  Gbb0ob 
*voN  ApAthy,  Stbfan 


Prof.,  Direct.  und  Curat.  Mus. 

Comp.  Zool.  Harvard  Univ. 
Prof.  Nat.  Hist.  (incl.  Comp. 

Anat.)    and    Geology    (incl. 

Palaeont.)  Queens  Coli.  M.D., 

M.A.,  M.R.C.S.,  Lond.,  L.P.S., 

F.Z.S. 
Dir.  Mus.  Ist.  Nat.  Sect.  Zool. 

Prof.  ord.  Zool.  u.  vgl.  Anat., 
Dir.  zool.  Inst. 


Cambridge  Mass. 

U.S.A.36QuincySt. 
Galway,   Nat.   Hist. 

Mus.  Queens   Coli. 

— BeechHilljNewry 

(in  Recess.) 

Bucarest 

Str.  Polona  19 
Klausenburg  (Koloz- 

svÄr),  Siebenbürgen 


1)  Wo  bei  Director,  Prosector,  Assistent  nichts  weiter  angegeben 
ist,  bezieht  sich  dies  auf  die  anatomische  Anstalt  der  Univer- 
sität. Der  „Dr."  ist  fortgelassen  worden,  da  außer  England  und 
Ameiika  überall  selbstverständlich.  —  Phys.  =  Physiologie. 

Ein  *  bedeutet  „lebenslängliches  Mitglied",  nach  Ablösung 
der  Beiträge  mit  60  oder  60  M. 

Ein  X  bedeutet :  mit  Zahlung  für  ein  Jahr  (99),  zwei  X  X  mit 
Zahlungen  für  2  Jahre  (98,  99)  im  Rückstande  u.  s.  w.  Diese  Zeichen 
werden  auf  vielfachen  Wunsch  zur  Orientirung  der  Herren  Mitglieder 
beigesetzt. 

Ein  ?  bedeutet :  fraglich,  ob  der  Betreffende  sich  noch  als  Mitglied 
betrachtet. 

Die  flämischen  (belgischen)  Namen :  Van Bambbke,  Van Bbnbdbn, 
Van  DBB  Stbicht,  Van  Gbhuchtbn  etc.  sind,  dem  dortigen  Gebrauche 
entsprechend,  jetzt  unter  V  angefahrt. 

Irrtümer  sowie  Aenderungen  der  Adressen  bitte  baldigst 
dem  Schriftführer  anzuzeigen. 
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Name 

•  SteUung,  Titel 

Wohnort,  Adresse 

X  X  Apolant 

Arzt 

Berlin  W., 
Markgi-afenstr.  39 

Abnstein,  Karl  August 

Prof.  ord.  Hist,  Dir.  bist.  Gab. 

Kasan 

♦BATJiOWiTz,  Emil 

a.  0.  Prof.,  IL  Prosector 

Greifswald, 
Langestr.  86 

♦von  Bardblbbbn,  Kabl 

Professor 

Jena,  Porstweg  25 

*Babpubth,  Dibtsich 

Prof  ord.,  Dir. 

Rostock,  Mecklenb. 

Baum,  Hebmann 

Prof.  a.  tierärztL  Hochsch. 

Dresden 

♦von  Baumgarten,  P. 

Prof.  ord.   path.  Anat.,   Dir. 
path.  Inst. 

Tübingen 

X  Bbnda,  Cabl 

Prof.  tit.,  Prosector  £j:anken- 

Berlin  N.W., 

hans  Urban 

Kronprinzenufer  80 

XXX  Bendtsen,  P. 

Arzt 

Kopenhagen,  Store 
Kongensgade  81 

♦Bbrnays 

Dr.  med. 

8t  Louis  Ü.S.A. 

X  Bbrtblli,  Dante 

Prof.  ord.,  Dir. 

Padua 

Bbthe,  Albrbcht 

Ass.  phys.  Inst. 

Strasburg  Eis. 

XXX  Blanchi,  Stanislao 

Prof.  straord. 

Siena 

♦Biedermann,  Wilhelm 

Prof.  ord.  Pbys.,   Dir.  phys. 
Anst.,  Hofrat. 

Jena,  Stoystr.  1 

♦BmswANGER,  Otto 

Prof.  ord.  d.  Psychiatrie,  Dir. 

Jena,  Oberer  Philo- 

d. psych.  Klinik  (Irrenheil- 

sophenweg 4 

anstalt),  Hofrat 

X  Bloghmann 

Prof.  ord.  Zool. 

Tübingen 

X  X  Boddabbt,  Richard 

Prof.  ord. 

Gent  (Gand) 

BoLK,  Louis 

Prof.  ord.,  Director 

Amsterdam, 
TesselschadeStr.81 

♦BoNNET,  Robert 

Prof.  ord.,  Dir. 

Greifswald 

Born,  Gustav  Jac. 

Prof.  ord.  hon.,  Vorst.  embryol. 

Breslau, 

Abt.  anat.  Anst 

Zimmerstr.  5 

Brächet 

Dr.,  Assistent 

Lüttich  (Liöge) 

?  X  X  X  X  X  Brandt,  Alex. 

Prof.    ord.   Zool.,    Dir.    zool. 

Charkow 

Theod. 

Mus.,  Staatsrat 

Braus,  Hermann 

Privatdoc,  Assistent 

Jena 

♦Brobsike,  Gustav 

n.  Prosector  I.  anat  Anst 

Berlin  W., 
Kurfürstendamm 

Broman,  Ivab 

i.  V.  Prosector  anat  Inst. 

Lund,  Anat.  Institut 

Bühler 

Privatdocent,  Assistent 

Zürich 

BOrker 

Ass.  phys.  Inst 

Tübingen 

BuGNiON,  Edouard 

Prof  ord.,  Dir. 

Lausanne 
(Ouchy.  Souvenir) 

Burckhardt,  Rudolf 

a.  0.  Prof.  Paläont  u.  vergl. 
Anat 

Basel,  Münsterpl.  16 

XXX  Cajal,  8.  Ramön  y 

Prof.  ord.  Hist.  Fac.  de  Med. 

Madrid, 
Galle  de  Atocha  181 
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Name 

SteUung,  Titel 

Wohnort,  Adresse 

*Chibvitz,  J.  H. 

Prof.  ord.,  Dir.  Normal  anat. 

Kopenhagen,  Store 

Mus. 

Kongensgade  25 

CiiAflON,  Edvabd  Ol.  H. 

Prof.  ord.,  Dir. 

Upsala 

XXX   CoRi,  Carl  IsmoB 

Privatdoc.  Zool.  u.  vergL  Anat. 
Assist.  Deutsch,   zool.  Inst. 

Prag,  Institut 

♦CoRNiNö,  Hanson  Kelly 

Privatdoc,  Prosector 

Basel,  Vesalianum 

*CUNNINÖHAM,   DaNIBL 

Prof.,  Dir.  Anat.,  Trinity  ColL 

Dublin, 

John 

43  Eitzwilliam-PL 

♦Dalla  Rosa,  Alois 

a.  0.  Prof.,  Prosector 

Wien  IX, 
Porcellangasse  2 

*Db  Brütnb,  C. 

Chef  des  trav.  hist.  et  embryol. 

Gent,  Eortlaan  19 

Dbokbr,  Prtkdrich 

Arzt 

MtLnchen, 
Mozartstr.  81 

*Dkkhuyzbn,  M.  C. 

Privatdoc.  Cytol.,  Ass.  Phys. 
Labor. 

Leiden 

♦DissB,  Joseph 

a.  0.  Prof.,  I.  Prosector 

Marburg  (Bz.  Cassel) 

DiSSBLHORST,    BüDOLF 

a.  0.  Prof. 

Halle  S., 
Wettinerstr.  37. 

♦Dbiesch,  Hans 

Dr.  phil. 

Neapel,  Staz.  zoolog. 

♦DUBOIS,    EüGBN 

Sanitäts-Officier 

Haag, 
Swelinckplein  12 

*DwiQHT,  Thomas 

Parkman  Prof.  Anat,  Harvard 
Univ. 

Boston  Mass.  U.SA. 

XXX  Ebbrstallbb, 

Privatdoc,  Physikus  d.  Stadt 

Graz  (Steiermark), 

Oskar 

Hilgergasse  3 
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Statuten  der  Anatomischen  GresellBchaft. 

(Gegründet  zu  Berlin,  am  23.  September  1886.) 

1)  Die  Anatomische  Gesellschaft  hat  zum  Zwecke  die  Förderang 
der  anatomischen  Wissenschaften  in  deren  ganzem  Umfange. 

2)  Sie  hält  jährlich  eine  Versammlung  ab,  deren  Ort  und  Zeit  durch 
den  Vorstand  bestimmt  werden. 

3)  Der  Eintritt  in  die  Gesellschaft  erfolgt  unter  Genehmigung  des 
Vorstandes  durch  eine  schriftliche  Erklärung  an  den  letzteren. 

4)  Jedes  Mitglied  verpflichtet  sich  zu  einem  Jahresbeiträge  von 
5  Mark. 

5)  Die  Leitung  der  Gesellschaft  fällt  einem  Vorstande  von  fünf 
Mitgliedern  zu,  einem  Vorsitzenden,  drei  stellvertretenden  Vorsitzenden 
und  einem  Schriftführer.  Letzterer  führt  die  Correspondenz  und  die 
Kasse  der  Gesellschaft  und  ist  aus  deren  Mitteln  für  seine  Bemühungen 
und  Auslagen  zu  entschädigen. 

6)  Die  Wahl  des  Vorstandes  geschieht  bei  jeder  vierten  Versamm- 
lung durch  Stimmzettel.  Der  Vorsitz  wechselt  jährlich  unter  den  vier 
Vorsitzenden. 

7)  Zur  Bearbeitung  besonderer  Aufgaben  können  von  der  Gesell- 
schaft Commissionen  ernannt  werden,  welche  alljährlich  über  ihre  Thätig- 
keit  zu  berichten  haben. 


GreBchftftsordnung. 

Vorsitzender.    Versammlungen. 

1)  Der  Vorsitzende  leitet  die  Beratungen  des  Vorstandes,  die  Ver- 
sammlungen und  die  Geschäfte ;  er  kann  sich  dabei  durch  ein  Vorstands- 
mitglied vertreten  lassen. 

2)  Bei  den  Versammlungen  werden  über  vorher  vom  Vorstande 
bestimmte  Themata  Referate  erstattet,  Vorträge  und  Demonstrationen 
gehalten. 

3)  Die  Reihenfolge  der  Referate  und  Vorträge  bestimmt  der  Vor- 
stand.    Die  rechtzeitig  angemeldeten  Vorträge  haben  den  Vorzug. 

4)  lieber  bereits  publicirte  Untersuchungen  soll  im  Allgemeinen 
nicht  vorgetragen,  sondern  nur  demonstrirt  werden.  (Eine  Ausnahme 
kann  bei  den  in  wenig  bekannten  Sprachen  veröffentlichten  Sachen  ge- 
macht werden.) 
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5)  Die  Anmeldungen  zn  Vorträgen  und  Demonstrationen  sollen  — 
aus  technischen  Oründen  —  spätestens  drei  Wochen  vor  Beginn 
der  Versammlung  erfolgen. 

6)  Die  Zahl  der  Vortragenden  wird  auf  25  für  jede  Versamm- 
lung beschränkt. 

Die  Zeit  fär  jeden  Vortragenden  beträgt  20  Minuten. 

Spätere  Anmeldungen  (d.  h.  nachdem  bereits  25  Vortragende 
angemeldet  sind)  können  eventuell,  besonders  wenn  Vorträge  aus- 
fallen, noch  angenommen  werden. 

7)  Innerhalb  der  20  Minuten  ist  es  gestattet,  auch  mehr  als  eine 
Mitteilung  zu  machen. 

8)  Bei  den  Discussionen  darf  niemand  länger  als  5  Minuten  sprechen. 

9)  Auf  Schluß  der  Discussion  erkennt  die  Versammlung  nach  Antrag 
des  Vorsitzenden,  oder  eines  ihrer  Mitglieder,  durch  einfache  Stimmen- 
mehrheit. 

Schriftführer.    Mitgliedschaft.    Kasse. 

10)  Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  nimmt  der  Schriftführer  ent- 
gegen. Von  der  Aufnahme  durch  den  Vorstand  macht  er  den  Betreffenden 
Mitteilung  und   veröffentlicht  deren  Namen  im  Anatomischen  Anzeiger. 

11)  Die  Mitgliedschaft  geht  durch  Nicht-Entrichtung  des  Beitrages, 
nach  Mahnung  seitens  des  Schriftführers,  verloren. 

12)  Der  Schriftführer  erstattet  in  der  jährlichen  Schlußsitzung 
Kassenbericht.  Die  Genehmigung  erteilt  die  Gesellschaft  auf  Antrag 
zweier  vom  Vorsitzenden  ernannter  Revisoren. 

13)  Die  Gelder  der  Gesellschaft  dienen: 

1)  zur  Bestreitung   der  Verwaltungskosten  mit  Inbetreff  einer 
Entschädigung  an  den  Schriftführer; 

2)  zur  Förderung  wissenschaftlicher  Zwecke. 

Ueber  die  Verwendung   der  für  No.  2  verfügbaren  Gelder  entscheidet 
die  Versammlung  auf  Antrag  des  Vorstandes  mit  Stimmenmehrheit. 

Organ  der  Oesellschaft. 

14)  Der  im  Verlage  von  G.  Fischer  in  Jena,  unter  Redaction  von 
Prof.  K.  VON  BardbijBben,  erscheinende  „Anatomische  Anzeiger^  ist  das 
officielle  Organ  der  Gesellschaft. 


Pnblicationsordnimg  für  die  Berichte  der  Anatomischen 

Gksellsohaft. 

1)  Die  Anatomische  Gesellschaft  veröffentlicht  die  Berichte  über 
die  von  ihr  abgehaltenen  Versammlungen  jährlich  in  einem  besonderen 
Bande. 
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2)  Die  Herstellung  der  Berichte,  sowie  deren  Preis  und  Vertrieb 
ordnet  der  Oesellschaftsvorstand  an. 

3)  Die  Kedaction  der  Berichte  geschieht  durch  den  Schriftführer 
der  Gesellschaft,  welcher  in  allen  zweifelhaften  Fällen  den  ersten  Vor- 
sitzenden um  seine  Entscheidung  angeht. 

4)  Die  zu  publicirenden  Mitteilungen  sollen  die  bei  der  Versamm- 
lung gehaltenen  Vortrage  wiedergeben  und  sie  dürfen  diese  in  ihrem 
Umfang  nicht  wesentlich  überschreiten.  Dasselbe  gilt  von  den  bei  der 
Discussion  gemachten  Aeußerungen.  Die  Berichte  über  die  Demon- 
strationen sind  kurz  zu  fassen. 

6)  Tafeln  werden  den  Berichten  nicht  beigegeben,  dagegen  sind 
einfache,  durch  Zinkographie  oder  billigen  Holzschnitt  herzustellende 
Figuren  zulässig.  Handelt  es  sich  wegen  Zahl  oder  Natur  der  Abbil- 
dungen um  einen  größeren  Publicationsaufwand,  d.  h.  über  25  Mark, 
so  hat  für  den  übersteigenden  Betrag  der  Autor  einzustehen. 

6)  Die  Mitteilungen,  welche  zum  Druck  in  den  Berichten  bestimmt 
sind,  sind  am  letzten  Tage  der  Versammlung  dem  Schriftführer  einzu- 
reichen, ebenso  die  zugehörigen  Figuren.  Solche  Einsendungen,  welche 
mehr  als  14  Tage  nach  Schlul]  der  Versammlung  eintreffen,  haben  keinen 
Anspruch  mehr  auf  Veröffentlichung.  Bei  mangelnder  oder  verspäteter 
Einsendung  eines  Manuscriptes  wird  im  Bericht  nur  der  Gegenstand 
des  gehaltenen  Vortrages  erwähnt. 

Abgeschlossen  Jena,  den  121.  Juli  1899. 


FrommannKhe  Bachdruckerei  (Ilcrmann  Fohle)  in  Jeoa.  —  1979 
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Die  Sitzungen  und  Demonstrationen  finden  im  anatomischen  und 
im  histologischen  (allgemein-pathologischen)  Institute  statt. 


?arh.  4.  inat  Qm,  ZIY. 


Erste  Sitzung. 

Donnerstag,  den  19.  April,  Tormlttags  9— -1  Uhr. 

Herr  von  Koelliker  eröffnet  die  Versammlung: 
Una  grave  malattia  della  madre  ha  impedito  al  nostro  presidente 
eflFettivo  Gustavo  Retzius  di  prender  parte  alla  nostra  riunione.  — 
Egli  perö,  seguendo  il  mio  invito,  mi  ha  mandato  il  discorso  in- 
augurale  che  egli  aveva  giä  preparato  per  la  solenne  circostanza;  ed 
io  sono  lieto  di  darvene  lettura  nella  mia  qualitä  di  Presidente  d'onore, 
avendone  fatta  traduzione  il  mio  amico  Prof.  Romiti. 

Miei  Signori! 

La  Societä  Anatomica  fondata  in  Berlino  nell'  anno  1886  tiene 
in  questo  anno  la  sua  XIV.  seduta  annuale. 

Quäle  Presidente  della  Societä,  io  ho  Tonore  di  aprire  oggi  questa 
seduta  e  porgere  il  benvenuto  a  tutti  i  membri  di  essa,  che  qui  con- 
vengono  da  paesi  tra  loro  distanti. 

Questa  Societä  sorta  nella  capitale  dell'  impero  tedesco  fu  fon- 
data quasi  completamente  da  Studiosi  tedeschi  e  austriaci;  ma  giä 
nel  primo  nucleo  di  essa  si  appalesö  una  marcata  tendenza  inter- 
nazionale. 

In  un  tempo  nel  quäle  con  le  inaspettate  facilitazioni  nei  mezzi 
di  comunicazione,  Io  spirito  nazionale  e  la  concorrenza  reciproca  dei 
popoli  h  giunta  fino  alla  prepotenza  e  talvolta  fino  allo  Chauvinismus 
con  grave  pericolo  per  la  pace  e  la  coltura,  una  delle  piü  alte  mis- 
sioni  della  scienza,  fin  dove  essa  puö,  fe  di  agire,  onde  ricerca  e 
coltura  formino  una  sola  e  grande  fratellanza. 

E  siccome  io  stesso  non  sono  tedesco,  io  posso  appunto  notare 
che  seguendo  le  sue  buone  e  alte  tradizioni  la  scienza  tedesca  ha 
sempre  agito  per  questo  alto  scopo,  per  questa  nobile  missione. 

La  Societä  Anatomica  ha  sempre  cercato  di  accogliere  in  se  sempre 
piü  elementi  da  altri  popoli,  ed  h  sempre  piü  diventata  internazionale. 

E  perciö  conseguentemente  a  questi  principii  noi  abbiamo  veduto, 
che  la  Societä  ha  tenuto  le  sue  adunanze  annuali  non  sole  nelle  cittä 


universitarie  tedesche,  benchfe  queste  cittä  presentino  notevoli  pre- 
ferenze  nella  nostra  parte  del  mondo  per  la  loro  posizione  centrale, 
ma  ancora  essa  ha  ripetutamente  guidata  la  sua  conquista  pacifica 
in  altri  paesi.  E  adesso  noi  troviamo  adunata  la  Societä  nel  classico 
suolo  deir  Italia.  Qui,  su  questo  suolo  possano  i  cultori  delle  dis- 
cipline  anatomiche  qui  venuti  anche  da  paesi  lontani,  in  nessun  modo 
sentirsi  come  stranieri.  Qui,  in  questo  paese  verso  il  quäle  noi  diri- 
giamo  sempre  i  nostri  sguardi,  risplendono  nelle  pagine  della  storia 
dei  nomi,  che  hanno  rappresentato  una  gran  parte  nella  nostra  scienza, 
delle  stelle  mai  offuscate,  veritä  mai  dimenticate. 

Qui,  in  questo  paese,  Galeno,  dopoch^  fu  costretto  ad  andare 
ad  Alessandria  con  lungo  viaggio  solamente  per  osservare  uno  sche- 
letro  umano  (tanto  era  allora  la  potenza  della  superstizione !)  cercö 
di  fondare  Tanatomia  deir  uomo  con  dissezioni  di  cani  e  scimie, 
dando  origine  cosl  a  quei  Codices  che  mantennero  il  loro  valore 
assoluto  per  piü  di  un  millennio. 

Qui  le  cognizioni  anatomiche  e  mediche  ereditate  trovarono  asilo 
nella  solitudine  dei  chiostri. 

Ma  qui  ancora  lo  spirito  dei  nuovi  tempi  sorse  ancora  nella 
nostra  scienza. 

In  Bologna  Luioi  Mondini  incominciö  k  dissecare  dei  cadaveri 
umani.  Ma  ancora  di  piü  in  questo  paese  la  riforma  scientifica  fu 
splendidamente  introdotta.  In  Padova  avvenne  che  Andrea  Vesalio 
per  una  serie  di  anni  insegnö  e  studio,  ed  ivi  raccolse  i  documenti 
della  sua  opera  anatomica  fondamentale.  E  qui  pure  il  nobile  di 
Modena  Gabbriele  Falloppio,  e  il  suo  grande  contemporaneo 
Bartolomeo  Eustachio  fecero  le  loro  grandi  scoperte  e  formarono 
con  Vesalio  il  trifoglio  deir  anatomia,  che  creö  nuove  vie  a 
questa  scienza. 

Qui  insegnarono  Fabrizio  d'Acquapendente,  Costanzo  Varo- 
Lio,  Cesare  Aranzio,  e  tanti  altri  grandi  ricercatori  nelle  discipline 
anatomiche.  E  neu'  istesso  tempo  U  grande  naturalista  e  filosofo 
Andrea  Cesalpino,  botanico  in  Pisa,  celebre  non  solo  come  bo- 
tanico,  ma  come  predecessore  di  Haryet  nella  conoscenza  della  pic- 
cola  drcolazione. 

Qui  in  Pavia  Aselli  scoprl  i  vasi  chiliferi,  qui  in  Italia  vissero 
e  studiarono  Lancisi,  Valsalva,  Santorini.  In  Padova  Haryet 
studente  trovö  il  primo  impulso  alle  sue  classiche  scoperte  suUa 
circolazione.  Qui  in  Bologna,  in  Pisa,  in  Messina,  Margello  Mal- 
piQHi  fu  il  primo  e  grande  fondatore  dell'  anatomia  microscopica, 
e  a  lui  fecero  gloriosa  corona  Francesco  Redi,  Lorenzo  Bellini, 
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Pacchioni  Fawtoni;  e  Giovanni  Battista  Morgagni  coUa  sua 
opera  immortale  de  sedibus  et  causis  morborum  fu  il  fonda- 
tore  deir  anatomia  patologica.  Qui  Scarpa,  Spallanzani,  Fon- 
tana, CoTüNio,  Pacini,  Panizza,  Amici  estesero  le  cognizioni 
anatomiche  e  biologiche. 

E  qui  finalmente,  in  questa  terra  benedetta  per  Tanatomia  nel 
nostro  tempo  in  uno  dei  capitoli  piü  importanti  e  difficili  della  nostra 
scienza,  nello  studio  deir  organo  psichico,  del  sistema  nervoso,  un 
maestro  ha  acceso  una  fiaccola  splendente.  E  questo  maestro,  Ca- 
MiLLO  GoLGi,  sta  qui  innanzi  a  noi,  nella  nostra  riunione,  come 
membro  della  nostra  Societä.  Con  i  metodi  trovati  da  lui  e  da  suoi 
Scolari  si  sono  ottenute  alla  scienza  importantissime  scoperte,  che 
appartengono  ai  piü  grandi  risultati  dei  quali  Tanatomia  del  nostro 
tempo  h  fiera.  E  gli  Scolari  si  trovano  non  solo  nella  sua  propria 
patria,  ma  in  tutti  i  paesi.  II  venerato  maestro  di  noi  tutti,  il  nostro 
Presidente  d'onore  Alberto  von  Koelliker  rammenta  nei  ricordi 
della  sua  vita  come  egli  neir  anno  1887  venne  in  Pavia  per  im- 
parare  dal  suo  collega  Gamillo  Golgi.  E  col  metodo  di  Golgi 
ottennero  risultati  notevoli  non  solo  il  nostro  Koelliker,  ma  an- 
cora  una  serie  di  altri  ricercatori,  e  tra  questi  Tillustre  Spagnuolo 
Ramön  y  Cajal.  —  Inoltre  Michele  von  Lenhossäk,  Van  Ge- 
buchten e  molti  altri  hanno  ancora  collo  stesso  metodo  portato 
grandi  e  piccoli  contributi  alla  scienza.  -  Italia  la  bella  era 
giä  nei  tempi  antichi  il  classico  suolo  delT  anatomia; 
essa  fu  la  culla  della  riforma  anatomica,  ed  essa 
mantiene  ancora  il  suo  alto  posto  nel  mondo  della 
scienza.  

Ayendo  io  oggi  Tonore  di  aprire  questa  adunanza,  io  lo  faccio 
col  sentimento  di  rispetto  e  d'ammirazione  per  tutti  questi  grandi 
ricordi  della  nostra  scienza,  e  io  sono  convinto,  miei  Signori,  che  noi 
tutti,  membri  della  Societä  Anatomica,  convenuti  qui  da  paesi  lontani 
siamo  compresi  dallo  stesso  sentimento.  Noi  ci  sentiamo  grati  per 
tutti'  questi  grandi  avvenimenti  succedutisi  in  questo  paese  nel  corso 
dei  secoli,  per  tutte  le  conquiste  scientifiche  che  qui  avvennero  per 
estendere  il  dominio  del  sapere  umano,  e  per  quelli  uomini  che 
spesso  tra  lotte,  necessitä  e  difficoltä  hanno  ottenuto  queste  vittorie, 
e  per  il  paese  nel  quäle  essi  vissero,  per  il  popolo  del  quäle  essi 
erano  figU. 


Vorträge  hielten  sodann: 
1)  Herr  Edoardo  Oddono: 
Aleane  osserrazlonl  snlF  esofago,  snl  daodeuo  e  snl  rene. 

II  Mehnert  nella  sua  eccellente  monografia  „Ueber  die  klinische 
Bedeutung  der  Oesophagus-  und  Aortenvariätionen"  riportando  i 
risultati  ottenuti  dal  Morosow  col  riempimento  sperimentale  dello 
stomaco  in  riguardo  al  iivello  dell'  estremo  superiore  deir  esofago  dice: 
„Morosow  fand  nämlich,  daß  bei  gefülltem  Magen  nicht  nur  die 
Cardia,  sondern  auch  ebenso  die  obere  Grenze  der  Speiseröhre  einen 
ungewöhnlich  tiefen  Stand  gewinnt.  Der  Ringknorpel  entspricht  bei 
seinen  Präparaten  dem  unteren  Rande  des  VIL  Halswirbels.  In 
einem  anderen  Falle  war  er  sogar  bis  zur  Scheibe  zwischen  VII.  Hals- 
wirbel und  I.  Brustwirbel  herabgesunken"  (Archiv  f.  klin.  Chir..  Bd.  58, 
p.  196).  II  JoNNESCO  invcce,  dopo  aver  passato  a  disamina  minu- 
ziosa  i  mezzi  di  fissitä  delT  esofago  conclude:  „Ceci  est 
incontestable  et  il  me  semble  inutile  d'ajouter  que  parier  des  glisse- 
ments  et  döplacements  ^tendus  de  Toesophage  c'est  m^connaitre 
absolument  sa  union  intime  ä  tout  ce  qui  l'environne"  (in  Poirier, 
Tube  digestif,  p.  192). 

Una  quistione  cosi  controversa  ho  cercato  di  risolvere  come 
segue: 

1^  In  quindici  cadaveri,  appartenenti  uno  ad  un  fanciuUo  di  9  anni, 
cinque  a  soggetti  dai  23  ai  37  e  nove  dai  56  ai  74,  ho  messi  allo 
scoperto  la  laringe  e  Tesofago  cervicale  dal  lato  sinistro  ed  anche  la 
colonna  per  controUo.  Ho  praticata  un'  incisione  deir  addome  lungo 
Tarco  costale  dal  lato  sinistro,  ho  portata  la  mano  neir  interno  sino 
a  prendere  saldamente  lo  stomaco  in  vicinanza  del  cardias  ed  ho 
eseguite  trazioni  di  vario  grado  sino  a  tutta  forza  dair  alto  al  basso. 
lo  non  ho  notati  spostamenti  di  sorta  nel  Iivello  superiore  deir  eso- 
fago in  quattordici  dei  casi  suddetti;  solo  in  una  donna  di  24  anni, 
morta  nel  mese  di  Agosto  giä  da  due  giorni,  tale  spostamento  era 
visibilissimo,  tanto  che  sorpassava  il  cm.:  era  il  primo  caso,  in  cui 
esperimentavo ;  la  ripetizione  negli  altri  ml  ha  indotto  nella  convin- 
zione,  che  si  trattasse  di  fenomeno  dovuto  alla  putrefazione  giä 
avanzata;  solo  portando  la  testa  in  forte  estensione  in  tutti  i  cada- 
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veri  esaminati,  ad  eccezione  perö  di  quello  del  fanciuUo  di  9  anni, 
potei  ottenere  con  forti  trazioni  uno  spostamento  appena  sensibile. 

2  ®  Ho  portato  in  seguito  la  mia  osservazione  su  soggetti  freschi 
ed  ho  ricorso  agli  animaU:  tra  questi  ho  scelto  11  cane,  che  secondo 
la  descrizione  deir  Ellenberger  e  Baum  ^),  da  me  anche  controllata, 
presenta  una  grande  affinitä  nella  conformazione  ed  attacchi  deir  eso- 
fago  coir  uomo.  In  due  cani  appena  uccisi  ho  posto  allo  scoperto 
lo  stomaco  e  quindi  Tesofago  toracico  e  cervicale  dal  lato  sinistro, 
senza  ledere  le  loro  connessioni:  tenendo  il  cane  in  posizione  verti- 
cale  con  sonda  ho  versato  nello  stomaco  due  kgr  di  mercurio  non 
determinando  uh  lacerazioni,  n^  distacchi  di  legamenti,  n^  passaggio 
di  mercurio  nel  duodeno.  II  risultato  del  riempimento  dello  sto- 
maco con  massa  di  un  peso  cosl  cospicuo  h  stato  il  seguente :  Si  ha 
una  forte  tensione  nell'  esofago  toracico  infrabiforcale ;  Tesofago  to- 
racico soprabiforcale  ed  il  cervicale  rimangono  nelle  condizioni  di 
norma,  ciofe  rilassati. 

Ho  recisi  in  secondo  tempo  i  legami  muscolo-elastici,  che  uni- 
scono  Tesofago  all'  arco  deir  aorta  ed  al  bronco  sinistro  ed  aUora  ho 
visto  propagarsi  la  tensione  in  ugual  misura  anche  al  resto  dell'  eso- 
fago sino  al  suo  estremo  superiore,  che  era  sensibilmente  spostato 
in  basso  assieme  alla  laringe. 

3®  Ottenuto  questo  risultato  nel  cane  ho  riprese  le  mie  osser- 
vazioni  in  quattro  cadaveri  recidendo  ancora  qui  gli  attacchi  muscolo- 
elastici  deir  esofago  all'  arco  dell'  aorta  ed  al  bronco  sinistro:  ho 
ottenuto,  bench^  meno  accentuato,  ma  sempre  visibile,  uno  sposta- 
mento del  livello  superiore  della  laringe  e  rispettivamente  deir  esofago : 
questo  spostamento  sino  ad  8  mm  h  stato  segnato  da  spilli  infissi 
nella  colonna  vertebrale  dal  lato  sinistro :  il  metodo  adottato  h  stato 
ancora  quello  delle  trazioni  sul  cardias. 

L'esofago  infrabiforcale  invece  subisce  sempre  ad  attacchi  integri 
una  tensione,  quando  si  operino  trazioni  anche  modiche  sul  cardias. 

L'unica  differenza  tra  uomo  e  cane  si  h  che  possedendo  quest' 
ultimo  attacchi  bronco-esofagei  piü  potenti,  il  fenomeno  appare  con 
molto  maggiore  evidenza. 

Concludendo:  1^  Se  nelle  condizioni  statiche  di  topografia  si 
distingue  una  porzione  sopra-  ed  una  sottobiforcale  all'  esofago  umano, 
io  credo  che  questa  distinzione  venga  corroborata  dalle  mie  esperienze 
semplicissime  di  topografia  dinamica,  della  quäle  in  altro 
campo  (regioni  del  collo  ad  es.)   hanno  giä  dimostrata  l'importanza 


1)  Anatomie  des  Hundes,  p.  294. 


THenke  ed  il  Delitzin  ed  in  riguardo  all'  esofago  umano  recente- 
mente  il  Mehnert. 

2®  Se  il  MoROSOw  col  riempimento  speriraentale  dello  stomaco 
con  solo  due  libbre  di  gesso  ha  potuto  constatare  in  cadavere  con- 
gelato  financo  un  livello  straordinariamente  basso  deir  inizio  dell'  eso- 
fago, io  invece  col  Jonnesco  non  posso  ammettere  questo  sposta- 
mento  trasmerso  a  cos)  grande  distanza. 

3®  II  livello  basso  delF  estremo  superiore  deir  esofago  puö  essere 
spiegato  con  ragioni  di  altro  ordine,  giä  in  modo  esauriente  dimo- 
strate  dal  Mehkert  e  che  si  possono  riassumere  breveraente  cosl: 
L'abbassamento  cio^  ^  legato: 

1^  alla  tenuta  della  testa; 

2^  all  etä  rispettiva  dell'  individuo; 

3^  allo  stato  generale  delle  forze  ed  in  particolare  allo  stato 
della  muscolatara. 


Ho  iniettati  in  situ  con  cera  11  duodeni  (8  di  adulti  e  3  di 
bambini)  col  procedimento  di  Ballowitz,  dal  digiuno,  cinque,  dallo 
stomaco  sei:  raccomando  quest'  ultimo  procedimento,  perchfe  durante 
l'iniezione  si  ha  spostamenti  minimi  nei  rapporti.  I  cadaveri,  ado- 
perati  nei  giorni  piü  freddi,  al  piü  tardi  trentasei  ore  dopo  la  morte, 
furono  tutti  previamente  trattati  con  iniezione  arteriosa  di  formalina 
al  6  %. 

Ho  ricavate  tra  le  altre  le  seguenti  osservazioni : 

1^  Riguardo  alla  forma  il  duodeno  h  anulare,  sempre  perö  nei 
senso  di  Braune,  in  quattro;  a  forma  di  lettera  V  in  tre;  ad  U  in 
due;  a  C  purissima  nei  senso  di  Dwight^)  in  uno;  a  forma  di  ferro 
di  cavallo,  negata  dagli  anatomici  recenti,  in  uno. 

La  presente  mia  molteplicitä  di  tipi  non  h  condivisa  da  alcuni 
autori  recentissimi. 

Un'obbiezione  d'indole  capitale  mi  verrebbe  mossa  dal  Fromont  *), 
il  quäle  recisamente  afferma  che  nei  distinguere  le  variazioni  di 
forma  del  duodeno  non  ci  si  deve  affidare  alla  configurazione  generale, 
che  puö  mutare  facilmente;  ma  alla  posizione  corrispettiva  dei  suoi 
estremi  pilorico  e  duodeno-digiunale,  che  hanno  per  carattere  invece 
di  essere  stabili,  secondo  le  sue  ricerche  a  fresco  su  40  soggetti. 

1)  Notes  on  the  Duodenum  and  the  Pylorus.  Joum.  of  Anat., 
Vol.  31,  p.  516. 

2)  Contribution  k  Tanatomie  topographique  de  la  portion  sousdia- 
phragmatique  du  tube  digestif.     These  de  Lille,  1890,  p.  42. 
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lo  non  posso  condividere  piouunente  Fopinione  dd  Fromokt, 
perchfe  se  restremo  digionale  h  soffidentemente  fisso,  il  pilorico  si 
sposta  dalla  linea  mediana  sino  a  7  cm  a  destra  a  stomaco  con- 
siderevolmente  pleno,  come  ha  dimostrato  il  Braune^)  in  cadaveri 
congelati;  inoltre  fl  Braune  ha  notato  che  il  piloro  neg!&  stomad 
vaoti  trovasi  solla  linea  mediana  ad  an'  altezza  Variante  dall*  nn- 
dedma  dorsale  sino  alla  1.  lombare.  Di  piü,  mentre  il  Luschka  ')  ha 
riscontrato  e  disegnato  il  piloro  ricoperto  quasi  tntto  dal  fegato,  il 
JoNHESCO  ^  llia  rinvennto  nei  novo  dedmi  dei  casi  coi  snoi  '/^  sco- 
perti  dal  fegato:  il  Romeo  ^)  a  7  cm  sotto  lo  stemo,  TAbdison^) 
recentissimamente  ad  8  cm. 

I  casi  patologid  poi  (piloro  canceroso)  d  dimostrano  dl  qnale 
mobilitä  possa  esso  disporre  essendo  stato  rinvennto  da  Morgagni  *) 
e  Rokitansky  0«  a  livello  del  pnbe,  al  di  sopra  del  ligamento  dl 
PoüPART  dal  Billroth  ^,  nel  piccolo  bacino  dalF  Htrtl'). 

D'altra  parte  che  la  confignrazione  del  dnodeno  possa  variare 
tanto  üadlmente  non  credo ;  per  qnanto  sia  il  dnodeno,  che  mantenga 
fissa  la  testa  del  pancreas  nella  sna  posizione,  come  vogliono  Ver- 
NEUIL^^),  Treitz^^),  Jonnesco^^,  la  testa  del  pancreas  a  sna  volta 
colla  sna  forma  e  col  grado  di  sua  espansione,  se  non  determina  nel 
modo  assoluto,  come  asserisce  il  Tschaüssow  ^'),  la  forma  del  dnodeno, 
concorre  a  mantenere  stabile  la  sna  confignrazione:  Facdo  qnesta  ri- 
serva,  perchfe,  come  h  ben  noto,  vi  sono  casi,  del  resto  molto  ran, 
tra  i  qnali  evidente  quello  descritto  dallo  Schiefferdegker  ^^),  in 

1)  üeber  die  Beweglichkeit  des  Pyloms  und  des  Duodenums. 
Arch.  f.  Heilkunde,  1874,  p.  76. 

2)  Die  Lage  der  Bauchorgane.     Karlsruhe  1873. 

9)  Anatomie  de  la  r^gion  pylorique  etc.  Gazette  des  Höpitauz, 
18&1,  No.  60,  p.  553. 

4)  Sulla  resezione.  dello  stomaco.  Dissert.  inaug.  Catania  1886, 
p.  15. 

5)  On  the  topographical  Anatomy  of  abdominal  Viscera.  Joum. 
of  Anat.  and  PhysioL,  1899,  p.  586. 

6)  De  sedibus  et  causis  morborum  etc.    Epist.  Anat.,  T.  39,  No.  15. 

7)  In  JOKNESCO,   1.   c. 

8)  Idem. 

9)  Lehrbuch  der  topographischen  Anatomie  des  Menschen. 

10)  Li  JoNNBSco,  Progr^s  m^dicale,  1889,  p.  258. 

11)  Prager  Vierteljahrsschrift,  1853,  p.  113. 

12)  Tube  digestif  (in  Poirihr,  VI,  4«,  p.  253). 

13)  Bemerkung  über  die  Lagerung  der  Bauchspeicheldrüse.  Anat. 
Anz.,  Bd.  11,  p.  352. 

14)  Beiträge  zur  Topographie  des  Darmes.  Arch.  f.  Anat.,  1886, 
p.  339,  Taf.  XVI. 
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cui  la  terza  porzione  h  notevolmente  distanziata  dal  margine  inferiore 
del  pancreas:  a  tal  proposito  ricordo  uno  dei  miei  casi,  in  cui  la 
distanza  era  di  2  cm. 

Passando  ad  un  esame  particolareggiato: 

I  quattro  duodeni  semianulari  offirono  una  nota  riguardo  alla 
frequenza  relaüva  negli  adulti  (3  su  11),  mentre  si  ammette  essere 
la  condizione  abituale  nel  bambino.  Dwioht  ^)  ad  es.  su  70  duodeni 
di  adulto  distesi  non  Tha  riscontrati  che  4  volte. 

Nei  tre  bambini,  i  soli  esaminati,  accanto  alla  forma  anulare 
pura  in  uno,  ho  notata  una  forma  a  V  spiccata  ed  una  mista  di 
anello  con  tendenza  ad  U,  il  che  mi  porterebbe  all'  opinione  del 
JoNNESCo'),  che  basandosi  su  studt  del  Toldt^)  farebbe  risalire  la 
costituzione  delle  sue  tre  forme  (ad  U,  a  V,  ad  anello)  sino  agli  Ul- 
timi periodi  della  vita  fetale. 

Ho  distinte  le  forme  ad  U  da  quelle  a  V  non  secondo  Topinione 
del  JoNNEBCO,  che  si  basa  per  stabilire  la  forma  a  V,  perchfe,  come 
egli  dice,  vi  manca  la  porzione  trasversa  inferiore  o  preaortique; 
giä  il  Ballowitz^)  ha  dimostrato  che  questa  parte  sempre  esiste, 
nel  duodeno  ad  U  evidente,  in  quello  a  V  molto  meno,  perchfe  essa 
sale  subito  obliquamente  verso  sinistra. 

n  criterio,  che  mi  fa  distinguere  questi  due  tipi,  non  si  basa  sul 
decorso  reciproco  delle  due  porzioni  terza  e  quarta;  ma  piuttosto 
scaturisce  dalla  formazione  di  due  angoli  o  di  un  angolo  solo  a 
partire  dalla  terza  porzione,  angoli,  che,  aggiungo,  non  sono  fittizi, 
perch^  ad  essi  strettamente  si  conforma  la  testa  del  pancreas  (testa 
quadrilatera  nel  duodeno  ad  U,  triangolare  ad  apice  acuto  rivolto  in 
basso  nel  duodeno  a  V). 

2^  n  punto  piü  basso  del  duodeno  nei  suoi  due  estremi  negli 
undici  duodeni  esaminati  era  alla  metä  della  3.  lombare  ed  al  pro- 
montorio.  Quesf  ultimo  caso  apparteneva  a  donna  di  anni  80, 
che  presentava  ptosi  viscerale  ed  un  meso-duodeno,  di  circa  2  cm 
di  larghezza,  meso,  che  non  posso  stabilire  se  fosse  congenito  od 
acquisito ;  probabilmente  data  la  ptosi,  inclinerei  per  un  fatto  acquisito. 
Perö  11  livello  basso  della  terza  porzione  non  era  dovuta  totalmente 


1)  loco  citato. 

2)  Anatomie  topographique  du  duodenum.  Progres  m^dical,  1889, 
p.   198. 

S)  Bau  und  Wachstum  der  Gekröse.  Eaiserl.  Akad.  d.  Wissensch. 
zu  Wien,  Bd.  10,  T.  1. 

4)  Bemerkungen  über  die  Form  und  Lage  des  menschlichen  Duo- 
denums.   Anat.  Anz.,  Bd.  10,  No.  18,  p.  383. 
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ad  uno  spostaniento  generale  del  duodeno,  perchg  la  prima  porzione 
era  posta  a  livello  del  disco  tra  la  1*  e  2*  lombare  e  della  parte 
piü  alta  della  2^  e  poi  la  coneavitü  del  duodeno  rimaneva  dilatata  da 
una  testa  pancreatica  molto  espansa  e  la  terza  porzione,  ripeto,  era 
distanziata  di  circa  2  cm  dal  margine  inferiore  del  pancreas. 

3®  Un  rapporto,  che  ho  voluto  fissare  e  che  trovo  segnato  netta- 
mente  nelle  figure  dei  testi,  ma  non  nelle  descrizioni  od  appena  di 
sfuggita  fe  quello  del  corpo  del  pancreas  coli'  angolo  duodeno-digiu- 
nale.  Mi  sembra  tra  altro  degno  di  speciale  menzione,  ora  che  nella 
gastro-enterostomia  anteriore  alla  Wölfler  quest'  angolo  ha  assunto 
Timportanza  d'un  buon  punto  di  repere. 

Nelle  memorie  recenti  ad  es.  di  Dwight,  Birmingham  ^),  Bi- 
shop*) non  trovo  per  nuUa  ricordato  questo  rapporto.  His*)  perö 
nella  sua  ben  nota  memoria  sul  Situs  viscerum  dice  chiaramente: 
„Die  untere  Fläche  des  Pankreaskörpers  ruht  mit  ihrem  medialen 
Anfangsteile  auf  der  Uebergangsschleife  des  Duodenums  in  das  Je- 
junum."  (II  Dottor  Giannelli*),  come  mi  ha  fatto  osservare  nella 
discussione  di  questa  mia  nota,  ha  anche  egli  notato  questo  rapporto 
e  pubblicato  nelle  sue:  Ricerche  macroscopiche  e  microscopiche  sul 
pancreas.) 

lo  ho  rilevato  nei  miei  undici  casi  che  il  dorso  dell'  angolo 
h  ricoperto  totalmente  o  dal  margine  inferiore  del  pancreas  espanso 
a  forma  di  una  faccia,  oppure  dalla  faccia  posteriore  del  pancreas 
in  6:  in  2  rimaneva  scoperta  la  parte  piü  anteriore;  in  2  era  quasi 
del  tutto  scoperto;  in  uno  del  tutto,  quantunque  il  corpo  del  pan- 
creas fosse  molto  sviluppato.  Ho  anche  notato  che  quando  avvi  co- 
pertura  completa  deir  angolo  generalmente  non  si  ha  solo  rapporto 
di  contiguitä,  un  tessuto  connettivo  corto  e  tenace  unisce  i  due  organi. 

4^  11  Fawcett^)  con  200  osservazioni  ha  potuto  stabilire  come 
legge  costante  che  la  preseuza  della  fossetta  duodeno-digiunale 
escluda  quelle  delle  fossettö  ileo-cecali. 

Se  mi  h  permessa  un'  ipotesi  circa  l'interpetrazione  del  reperto 
del  Fawcett  io  avanzerei  la  seguente: 

1)  The  topographical  Anatomy  of  the  Spleen,  Pancreas,  Duode- 
num etc.     Joum.  of  Anat,  VoL  31,  p.  95. 

2)  The  duodeno-jejunal  Flexnre,  its  Variations  and  their  Significance. 
Journ.  of  Anat  and  PhysioL,  Vol.  32,  p.  665. 

3)  Archiv  für  Anatomie  etc.  (Anat  Abt),  1878,  p.  69. 

4)  Dagli  atti  della  R.  Accademia  dei  Fisiocritici,  Ser.  4,  Vol.  10, 
Siena  1898. 

5)  Some  Remarks  on  the  peritoneal  Pouches.  Joum.  of  Anat.  and 
PhysioL,  Vol.  29,  p.  500. 
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Gome  ben  descrive  il  Mongüidi^)  e  come  io  ho  potuto  con- 
statare  piü  volte  direttamente  sul  cadavere,  il  foglietto  destro  del 
mesocolon  trasverso  coprendo  quella  porzione  di  duodeno,  che  sta 
a  destra  del  mesentere,  si  perde  poi  in  basso  sul  peritoneo  deir  an- 
golo  ileo-cecale,  all'  esterno  su  quello  del  mesocolon  ascendente  e 
piü  in  alto  sul  foglietto  inferiore  o  sinistro  del  mesocolon  trasverso 
stesso  dopo  aver  rasentato  il  lato  destro  deir  angolo  duodeno- 
digiunale. 

Avvenendo  durante  lo  sviluppo  Tafifondamento  nella  radice  del 
mesocolon  deir  angolo  duodeno-digiunale,  condizione  necessaria,  come 
ha  dimostrato  chiaramente  il  Jonnesco*),  per  la  produzione  della 
fossetta  duodeno-digiunale,  la  lamina  del  mesocolon  durante  Io  svi- 
luppo resterebbe  stirata  verso  Talto,  il  che  impedirebbe  la  formazione 
di  dettaglio  delle  fossette  ileo-cecali,  data  la  connessione  descritta 
col  peritoneo  ileo-cecale. 

AUa  condizione  opposta  (angolo  duodeno-digiunale  libero  ecc.) 
sarebbe  dovuta  la  presenza  delle  fossette  cecali. 

Intanto  debbo  notare  che  sopra  gli  undici  duodeni  in  un  solo 
caso  ho  riscontrato  la  fossetta  duodeno-digiunale:  ora,  con- 
trariamente  al  reperto  del  Fawcett  coesistono  ben  visibili  le  fossette 
ileo-cecali. 


In  una  mia  nota^)  precedente  suUa  segmentazione  del  rene,  ho 
descritto  due  solchi,  che  si  dipartono  dalle  estremitä  deir  ilo  e  si 
portano  obliquamente  verso  Talto  e  l'esterno  suddividendo  il  rene 
in  tre  lobi  primarii;  questa  divisione  ho  dimostrata  con  numerose 
osservazioni  di  embriologia  e  di  anatomia  comparata. 

Un  dubbio  m'  era  rimasto,  cio^  se  in  due  solchi  fossero  il  risul- 
tato  di  un  incurvamento  delle  estremitä  reuali  durante  lo  sviluppo, 
bench^  avessi  trovato  nella  corrispondenza  coUa  coniigurazione  in- 
terna e  nei  lavori  antecedenti  di  Strahl*)  e  specie  di  Maresch^) 
che  questo  dubbio  non  poteva  sussistere. 


1)  Encilopedia   medica  italiana.      Artic.   Intestino    (Anat.   medico- 
chirurgica,  p.  563).     Milano,  Vallardi,  1896. 

2)  Progrös  m^dical,  1889,  p.  220. 

3)  Su  d'ua.  rene  in  ectopia  pelvica  congenita  e  solla  segmentazione 
del  rene.     Bollettino  Societä  medico-chirurgica  di  Pavia,    1899,   No.  2. 

4)  Entwickelungsgeschichte  und  Mißbildungen  der  Nieren.   Deutsche 
Chirurgie,  Lieferung  62  b,  1.  Hälfte,  p.  98. 

5)  üeber  die  Zahl  und  Anordnung  der  MALPiGHi'schen  Pyramiden 
der  menschlichen  Niere.     Anat.  Anz.,  Bd.  12,  1897,  p.  299. 
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Ho  ricercato  tuttavia  se  in  rene  perfettamente  diritto  fossero 
questi  solchi  soli  e  ben  delineati.  lo  ho  una  serie  di  reni  di  em- 
brioni  verso  i  due  mesi,  a  margine  interno  diritto,  in  alcuni  dei 
quali  meno  distintamente  ed  in  due  in  modo  affatto  evidente  il  rene 
^  diviso  dai  due  solchi  descritti,  soli  suUa  superfice  renale,  nei  tre  lobi. 

Altra  osservazione  s'h  che  questi  solchi,  specie  il  superiore,  ri- 
compaiono  ben  distinti  in  reni  ingrossati  patologicamente  (grosso 
rene  bianco  ad  es.),  come  si  rendono  ben  manifesti  in  reni  anomali 
per  forma  o  per  situazione. 

II  caso  che  io  ho  descritto  e  che  h  stato  il  punto  di  partenza 
della  mia  nota  ne  h  un  esempio  evidente,  li  ho  osservati  in  rene  a 
ferro  di  cavallo  della  coUezione  deir  Istituto,  come  anche  eviden- 
tissimi  in  un  disegno  accuratamente  eseguito  dal  Prof.  Valenti^) 
nella  sua  memoria:  Sopra  un  mostro  gastro-acefalo  umano. 

Discussion: 

Herr  Giamnelli  £k  osservare  che  da  numerose  ricerche  ripartate 
in  un  suo  lavoro  pubblicato  due  anni  or  sono  egli  rilev6  che  Fangolo 
duodeno-digiunale  giammai  contrae  rapporto  con  la  facoia  anteriore  del 
corpo  del  pancreas,  ma  che  6  sempre  in  rapporto  o  col  suo  bordo  in- 
feriore o  con  la  sua  faccia  posteriore. 


2)  Herr  Giovanni  Marenghi: 

Contribato  alla  Ana  organlzzazlone  4ella  retliia. 

Le  conoscenze  su  la  struttura  della  retina  si  possono  dividere 
in  due  periodi  —  nel  primo  periodo  coi  comuni  metodi  di  indagine 
gli  osservatori  si  sono  occupati  sopratutto  dei  varii  strati  che  com- 
pongono  la  retina,  dei  rapporti  di  grandezza  degli  strati  stessi,  dello 
sviluppo  embriologico,  ma  poco  o  nuUa  dei  piü  minuti  rapporti  fra  i 
varii  elementi  costitutivi  i  singoli  strati  retinici.  In  un  secondo 
periodo  coi  piü  delicati  metodi  di  indagine  —  metodo  Golgi,  metodo 
Ehrlich  —  gli  osservatori  penetrando  piü  profondamente  dalla  mor- 
fologia  degli  elementi  hanno  tentato  di  indurre  anche  alla  loro  con- 
nessione  redproca. 


1)  Nota  dei  Prof.  G.  Valbnti  e  G.  Pisbkti,  Perugia  1896. 


Zu  Marenghi:  Contributo  alla  iSna  organizzazione  della  retina. 


nervoao  (viteUtt  ^  sx?.  4,  ^N^rtij»,  obb,  4,0  min  Xeisa). 


/^ 


Cellnla  nerrosa  deHo  Strato  intergrannlare  con  termiDazione  intra- 
retinica  del  prolnngameiito  nervoeo  (retina  di  vitello  —  oc.  4,  comp, 
obb.  8,0  mm  Zeiss). 

Verhandl.  d.  Anat.  Ges.  XIV,  p.l2. 
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Primo  tra  i  lavori  di  questo  secondo  periodo  h  il  lavoro  di 
Tartuferi  (1887).  In  questi  13  anni,  sebbene  siano  stati  pubblicati 
molti  lavori  e  non  pochi  fatti  siano  stati  descritti,  si  pao  dire  che 
di  fondamentale  ben  poco  h  stato  aggiunto  ai  reperti  descritti  in  quel 
lavoro.  Vero  che  specialmente  Ramön  t  Gajal  ai  dati  anatomici 
aggiungendo  il  concetto  suo  dottrinale  delle  connessioni  fra  gli  ele- 
menti  del  tessnto  nervoso  ha  creato  un  vero  schema,  schema  che  h 
riprodotto  in  tutti  i  trattati,  nel  quäle  appajono  ben  determinati 
i  reciproci  rapporti  degli  elementi  dei  varii  stratti  retinici:  ma  in 
qnello  schema  non  sono  considerati  fatti  di  capitale  importanza. 

Le  mie  osservazioni  suUa  struttura  della  retina  si  riferiscono  ad 
alcuni  fra  gli  strati  nei  quali  la  retina  suole  esere  divisa.  II  metodo 
adoperato  h  essenzialmente  il  metodo  Golgi.  Le  retine  osservate 
sono  di  mammiferi. 

1)  Strato  delle  fibre  del  nervo  ottico.  Le  descrizioni  e 
le  figare,  che  illustrano  i  lavori,  ci  mostrano  chiaramente  come  gli 
osservatori  abbiano  rilevato  un  particolare  aspetto  delle  fibre  del 
nervo  ottico.  Le  fibre  ofifrirebbero  a  distanze  regolari  rigonfiamenti 
o  varicositä  tondeggianti  od  ovali  (Sghaper,  Dogiel,  Gajal). 
Kallius  solo  osserva  che  i  rigonfiamenti  sono  in  minor  numero 
quanto  piü  presto  si  osserva  la  retina.  Se  perö  invece  dei  comuni 
metodi  di  ricerca  si  ricorre  ad  injezioni  in  vita  di  liqnidi  fissatori 
—  bicromato,  miscela  osmio-bicromica  —  h  molto  facile  convincersi 
che  le  varicosit^  sono  un  prodotto  artificiale:  le  fibre  cos)  fissate 
appajono  uniformi  e  regolari  in  tutto  il  loro  decorso. 

Come  h  noto  si  ammente  anche  generalmente  che  le  fibre  in 
questo  Strato  corrano  indivise  fino  a  mettersi  in  rapporto  colle  cellule 
ganglionari.  Gajal  e  Dogiel  accanto  a  queste  fibre  pongono  una 
seconda  categoria  di  fibre  le  quali  si  spingono  negli  strati  retinici 
profondi:  io  nuUa  posso  dire  su  questa  seconda  categoria.  D'altra 
parte  invece  ho  osservato  come,  oltre  le  fibre  classicamente  descritte, 
nello  stesso  strato  esistono  fibre  le  quali  danno  coUaterali.  Tali  col- 
laterali,  non  molto  numerose,  hanno  un  decorso  assai  lungo  e  corrono 
nello  stesso  strato  e  nello  strato  sottostante  delle  cellule.  Io  ho 
potuto  seguire  molto  a  lungo  (qualche  mm)  tali  fibre  coUaterali. 

2)  Strato  ganglionare.  Le  cellule  ganglionari  descritte  e 
ottenute  comunemente  coir  uno  o  coli*  altro  metodo  sono  caratte- 
rizzate  dall'avere  verso  un  polo  della  cellula  un  prolungamento  il  quäle 
si  continua  nello  strato  delle  fibre  con  una  fibra  ottica:  dal  lato 
opposto  e  con  opposta  dirwone  originano  dalla  cellula  numerosi  e 
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robusti  prolungamenti  protoplasmatici  che  si  spingono  piü  o  meno 
profondamente  negli  strati  sottostanti.  Tali  ceilale  hanno  costituito  fin 
qui  runico  lipo  cellulare  di  questo  Strato.  Nello  stesso  Strato  invece  io 
ho  potuto  mettere  in  evidenza  una  categoria  di  ceiiule  che  si  stacca 
dalla  precedente.  Tale  categoria  di  cellule  h  caratterizzata  innanzi 
tutto  pel  fatto  che  i  prolungamenti  protoplasmatici  invece  di  origi- 
näre da  qualche  lato  soltanto  delle  cellule  hanno  uniforme  origine 
da  tutti  i  lati,  e  ciö  pel  fatto  che  il  corpo  cellulare,  pur  appartenendo 
al  medesimo  Strato,  h  un  pö  piü  profondamente  situato.  Di  piü,  e 
ciö  costituisce  fatto  di  importanza  capitale,  il  prolungamento  ner- 
Yoso  di  queste  cellule,  invece  di  correre  indiviso,  poco  dopo  la  sua 
origine,  emette  delle  lunghe  fine  diramazioni  che  si  possono  seguire 
a  grandi  distanze.  Qualche  volta  ho  seguito  il  prolungamento  ner- 
voso  per  lungo  tratto  nello  Strato  delle  fibre  del  nervo  ottico.  £l 
evidente  che  queste  fibre  e  queste  cellule  devono  rappresentare 
un'  altra  via  dÜ  connessione  fra  retina  e  centro  indipendentemente 
dalle  fibre  classiche  fin  qui  descritte. 

3)  Strato  inter granuläre.  —  Sullo  strato  intergranulare 
che  puö  esere  piü  degli  altri  studiato  isolatamente,  fu  concentrata 
Fattenzione  degli  Studiosi  anche  nel  primo  periodo.  In  tale 
Strato   fu   riconosciuta  Tesistenza   di   cellule   —   Müller,  Letdig, 

SCHULTZE,   EOELLIKER,   RlYOLTA,   GOLOI  e  MaNFREDI,  SCHIEFFER- 

DECKER  ecc.  Sono  cellule  stellate  munite  di  numerosi  prolunga- 
menti, i  quali  secondo  i  diversi  autori  si  comportano  in  modo  nn 
po'  diverso.  La  questione  suUa  natura  di  tali  elementi  non  pot^ 
essere  definita  che  coUa  constatazione  del  prolungamento  nervoso. 
Queste  cellule  anche  dopo  il  1887  ebbero  nomi  diversi  (cellule  stellate, 
cellule  superficiali,  Stützzellen,  cellule  orizzontali  ecc.):  mentre  perö 
Tartüferi  h  un  po'incerto,  Cajal  decisamente  le  ritiene  di  natura 
nervosa.  Non  si  puö  dire  perö  che  tali  cellule  sieno  anche  ora 
completemente  note.  Tartüferi  dice  che  del  loro  prolungamento  ner- 
voso non  sa  dove  e  come  finisca  —  Cajal  nei  teleostei  dice  che  il 
destino  di  esso  h  sfuggito  alle  ricerche:  nei  batraci  la  terminazione 
ö  dififidle  a  rilevarsi  pel  grande  percorso,  in  due  casi  felid  ri- 
conobbe  la  terminazione  in  due  o  tre  rami  terminali  ascendenti, 
varicosi :  nei  rettili  il  destino  del  ca  ö  ancora  ignoto :  negli  uccelli  ii 
prolungamento  nervoso  delle  cellule  en  brosse  dopo  un  lungo  percorso 
si  espande  in  una  arborizzazione  appiattita  di  cui  i  rami  offrono 
aspetto  di  spine  divergenti;  sul  prolungamento  nervoso  deUe  cellule 
orizzontali  nulla  puo  dire  ancora:  nei  mammiferi  il  ca  delle  cellule 
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orizzontali  h  difficile  ad  essere  trovato  e  dopo  un  tragitto  orizzon- 
tale  e  flessuoso  si  risolve  in  qualche  branca  fina  e  varicosa  e  ter- 
mina  iiberamente.  Dogiel  neir  uomo  sostiene  che  11  prolungamento 
nervoso  delle  großen  sternförmigen  Zellen  attraversa  lo  spessore  della 
retina  e  va  nello  strato  dello  fibre.  Secondo  Kallius  coI  metodo 
GOLQi  non  si  puo  seguire  il  prolungamento  nervoso;  col  bleu  di 
Metilene  si  puö  vedere  che  il  prolungamento  da  tre  fino  quattro  grossi 
rami  che  si  ingrossano  a  cono  e  che  danno  moltofine  diramazioni 
ulteriormente  ramificate;  non  esce  mai  dalla  sostanza  reticolare. 

In  questo  strato  io  ho  potuto  mettere  in  evidenza  due  categorie 
di  cellule.  Una  prima  categoria  di  cellule  le  quali  viste  di  fronte 
appajono  costituite  da  un  corpo  e  da  numerosi  prolungamenti :  questi 
nascono  robusti,  danno  non  molte  diramazioni  principali  ma,  poco 
dopo  Torigine,  si  esa,  uriscono  in  finissimi  piccoli  troncolini  ad  anda- 
mento  tortuoso  in  modo  che  nelF  insieme  la  cellula  assume  aspetto 
muscoso.  Tra  questi  prolungamenti  se  ne  differenzia  sempre  uno  il 
quäle  ha  origine  o  dal  corpo  cellulare  o  da  un  prolungamento  proto- 
plasmatico :  decorre  per  lungo  tratto  senza  dare  diramazioni,  poi  comin- 
cia  a  dividersi  in  due,  tre  tronchi  principali  i  quali  dopo  ulteriore 
decorso  danno  diramazioni  di  2.,  3.,  4.,  5.  ordine  e  le  ultime  di- 
ramazioni terminano  con  un  ingrossamento  tondeggiante  o  conico  il 
quäle  6  seguito  in  generale  da  un  piccolo  sottile  filuzzo.  Tali  termi- 
nazioni  sono  molto  rieche:  in  complesso  6  molto  piü  vasta  la  termi- 
nazione  dell'  intero  corpo  cellulare.  Neil'  insieme  tale  speciale  termi- 
nazione  ricorda  alben'  da  frutto  di  s pal  Hera.  Se  Tosseryazione 
invece  che  su  una  retina  vista  in  superficie  h  fatta  su  sezioni  non  h 
difficile  persuadersi  come  tutta  quanta  la  ricca  terminazione  sia  nello 
Strato  granuläre  esterno.  Anche  i  prolungamenti  protoplasma- 
tici  si  spingono  nello  strato  granuläre  esterno  e  quel  carattere  mus- 
coso h  determinato  da  ciö  che  i  filuzzi  terminali  insinuandosi  e  quasi 
abbracciando  i  granuli  assumono  andamento  tortuoso. 

Si  tratta  di  cellule  nervöse  con  un  prolungamento  nervoso  che 
si  esaurisce  nelF  organo  stesso  dove  le  cellule  risiedono:  abbiamo 
qui  nello  stesso  organo  ciö  che  per  gli  altri  sensi  negli  animali 
superiori  h  scaglionato  del  centro  alla  periferia :  del  fatto  noi  troviamo 
la  ragione  neir  embriologia. 

Le  cellule  descritte  costituiscono  un  vero  strato  continuo  nello 
strato  intergranulare. 

Accanto  a  questa  categoria  di  cellule  esistono  anche  cellule  di 
nevroglia.    Questo  reperto  spiega  le  diverse  descrizioni  e  i  dibattiti 
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8U  la  natura  delle  cellule  trovate  in  qoesto  strato  (Rivolta  —  Golgi 
e  Manfrbdi  —  Sohiefferdboker). 

4)  Le  cellule  di  nevroglia  nei  varii  strati  retinici  assumono  diverse 
forme  dovute  essenzialmente  a  cause  meccaniche:  io  ho  ottenuto 
delle  forme  di  cellule  di  nevroglia  le  quali  fanno  suppore  che  le 
fibre  radiali  di  Müller  non  siano  costituite  che  dair  assieme  di 
cellule  di  nevroglia. 

Quali  conclusioni  di  questa  nota  preventiva  alle  cognizioni  nostre 
sulla  struttura  della  retina  dovremmo  aggiungere: 

1)  Tesistenza  nello  strato  delle  fibre  del  nervo  ottico  di  una  se- 
conda  categoria  di  fibre  le  quali  hanno  la  caratteristica  di  fornire 
rami  coUaterali; 

2)  Tesistenza  nello  strato  ganglionare  di  una  categoria  di  cellule 
il  cui  prolungamento  nervoso  non  va  direttamente  in  una  fibra  ma 
da  delle  diramazioni  laterali; 

3)  Tesistenza  nello  strato  intergranulare  di  cellule  nervöse  il  cui 
prolungamento  nervoso  termina  con  abbondanti,  ricchissime,  fine 
diramazioni  rigonfiate  verso  Testremitä,  nello  strato  granuläre  esterno : 
queste  ultimo  diramazioni  hanno  vero  carattere  di  terminazione ; 

4)  Tesistenza  nello  stesso  strato  intergranulare  di  cellule  di 
nevroglia.  I  caratteri  delle  cellule  di  nevroglia  di  questo  e  degli  altri 
strati  della  retina  fan  no  pensare  che  le  cos!  dette  fibre  di  Müller 
non  siano  che  modalitJt  di  persentarsi  delle  cellule  di  nevroglia. 

Negli  schemi  che,  sulla  struttura  della  retina,  sono  oramai  dififusi 
con  fortuna  nei  trattati  e  nelle  memorie  non  h  tenuto  conto  dei  fiatti 
che  io  ho  illustrati.  &  superfluo  rilevare  corae  quegli  schemi  non 
possono  avere  grande  valore  quando  in  essi  non  h  tenuto  conto  di 
particolaritJt  di  struttura  che  si  riferiscono  ad  intere  categorie  di 
cellule.  (La  figure  o  sono  intercala  ta  appure  possono  essere  masse 
alla  fine  del  lavoro.) 

DiscuBsion: 
Herr  Waldbtbr. 
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3)  Herr  Alessandro  Ghigi: 

SbI  denti  dei  Tapfrldl. 

Con  9  iigure. 

I.  Descrizione  della  dentatora  in  un  embrione  di 
Tapirns  americanus  (Briss.^). 

Questo  embrione  che  io  devo  alla  cortesia  del  Prof.  Emert, 
cni  porgo  i  piü  vivi  ringraziamenti,  misura  mm  125  di  lunghezza. 
Ho  decalcificato  le  mascelle  in  una  soluzione  di  acido  nitrico  al  3%, 
ho  colorato  in  carmallume  ed  inclnso  in  paraffina.  Di  una  deUe 
metä  tanto  della  mandibola  qnanto  della  mascella  superiore  ho  fatto 
sezioni  trasverse,  deir  altra  sezioni  longitudinali  e  tutte  dello  spessore 
di  fi  25  a  30. 

Mascella  saperiore.  La  cresta  dentaria  tntt'  ora  in  relazione 
coUa  cresta  labiale  nella  sua  parte  anteriore,  depo  il  canino,  s'inter- 
rompe  per  non  ricomparire  che  di  fronte  al  primo  premolare.  Da 
questo  punto,  essa  prosegue  continua,  ingrossandosi  dinanzi  a  Pd« 
6  termina  confondendosi  nella  massa  di  M^  che  si  trova  nello  stadio 
campaniforme,  mentre  tatti  gli  altri  denti  sono  calcificati.  Un  Inngo 
diastema  separa  il  canino  dai  premolari. 

Orincisivi  sono  assai  piccoli :  piü  grosso  h  il  primo,  poi  viene  il 
terzo,  qnindi  il  secondo:  il  canino  h  piccolissimo,  atrofico.  Fra  i 
premolari,  la  massa  di  Pdg  supera  di  molto  quella  dei  suoi  vicini,  e 
poich^  nei  giovani  i  premolari  di  latte  secondo,  terzo  e  quarto  sono 
press^  a  poco  equivalenti,  h  probalile  che  esso  sia  il  primo  abbozzato : 
segne  Pd«,  poi  Pd^.  Quanto  a  Pdi  snbmolariforme  e  nei  giovani  e 
neir  adulto,  h  difficile  intuire  quando  sia  abbozzato,  ma  forse  depo 
o  contemporaneamente  a  Pd4. 

II  primo  premolare  ofifre  un  solo  cono  che  si  forma  anterior- 
mente  ed  al  lato  interne  o  linguale  dell'  organo  dello  smalto.  Gli 
altri  tre  premolari  offrono  tre  cuspidi  ciascuno:  due  al  lato  linguale 


1)  Per  la  determinazione  delle  specie  ho  ricorso  al  lavoro  di  Hat- 
CHBR,  Recent  and  fossil  Tapirs.  American  Journal  of  Scienee,  IV,  Vol.  1, 
1896,  No.  3,  March.  —  Per  la  sinonimia  al  Troübssart,  Catalogns 
mammalium  tarn  viventium  quam  fossilium.  Nova  editio,  T.  2,  Berlin, 
rriedl&nder  u.  Sohn,  1898—1899. 

Ttrh.  d.  ABAt  Qm.  ZIY.  2 
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ed  una  al  lato  labiale.  Quest'  ultima  h  molto  piü  piccola  delle  altre, 
situata  anteriormente  sulla  base  deila  cuspide  anteriore  interna,  la 
quäle  in  P4  (fig.  1)  h  molto  piü  voluminosa  della  cuspide  posteriore 
interna. 

Le  due  cuspidi  interne  poi  si  uniscono  basalmente  in  tutti  i  denti 
prima  del  sorgere  del  cono  esterno,  avendosi  cosl  assai  piü  svilup- 
pata  una  coppia  longitudinale.  La  base  del  cono  posteriore  linguale 
si  estende  verso  il  lato  labiale,  parallelamente  aUa  base  del  cono 
esterno  ed  in  Pd,  si  ossenra  una  specie  di  striscia  0  cresta  di 
dentina,  primo  abbozzo  del  cono  posteriore  esterno.  Questa  parte 
dunque  della  base  del  cono  posteriore  intemo  finisce  congiungendosi 
a  quella  del  cono  anteriore  esterno,  in  modo  che  una  sezione 
profonda  della  polpa  di  tutti  i  premolari  ha  forma  rettangolare  come 
la  sezione  della  Corona  di  un  deute  adulto  (fig.  2). 

I  premolari  si  trovano  dunque  tutti  in  uno  stadio  bunodonte  con 
tre  cuspidi,  eccettuato  il  primo  che  ne  ha  una  sola.  La  figura  3  serve 
a  dare  un'  idea  della  grossezza  e  dell'  etä  dei  coni,  *e  del  modo  nel 
quäle  si  formano  le  coppie. 


Fig.  3.  Fig.  2. 

Fig.  1.  Sei  sezioni  a  differente  livello  di  Pd^  superiore.  In  questa, '  come  neUe 
figure  2,  4,  5,  lo  spazio  retioolato  corrisponde  all'  organo  dello  smalto,  lo  spazio  nero  alla 
dentina,  lo  spazio  üttamente  rigato  aUa  polpa  del  dente.  In  questa  e  nella  figura  2, 
pr  cono  anteriore  interno  o  protocono,  pa  anteriore  esterno  o  paracono,  ky  posteriore 
intemo  od  ipocono. 

Fig.  2.  Qoattro  sezioni  di  Pdg  superiore:  me  base  del  oono  posteriore  estenio 
o  metacono. 

Fig.  3.  a  cop|Ha  anteriore,  e  coppia  estema,  i  coppia  interna,  p  coppia  pos^riore, 
as  cono  anteriore,  esterno  ai  anteriore  intemo,  pi  posteriore  intemo,  pe  posteriore 
esterno. 
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Nella  regione  degli  indsivi,  la  cresta  dentaria  offre  al  suo  mar- 
gine  libero  abbozzi  di  denti  di  cambio:  piü  sviluppati  sono  i  germi 
di  cambio  di  Id,  e  di  Cd  che  si  trovano  sprofondati  nel  mesod^ma  e 
coDgiunti  all'  organo  dello  smalto  dei  predecessori.  AI  contrario,  nella 
regione  dei  premolari,  la  cresta  dentaria  scorre  pinttosto  snperficial- 
mente;  essa  h  ancora  congiunta  a  Pdi,  mentre  h  staccata  dei  tutto 
dagli  altri  premolari,  e  dk  origine  ad  un  germoglio  di  cambio  per 
ognuno  di  essi. 

E  caratteristica  la  posizione  di  tali  germi,  i  qnali  non  si  trovano 
come  avYiene  generalmente,  al  lato  linguale  dei  predecessori  ed  in 
relazione  coUa  parte  profonda  deir  organo  dello  smalto  dei  medesimi, 
ma  snperiormente  a  questi  ed  appena  spostati  verso  detto  lato 
linguale.  La  cresta  dentaria  nella  regione  di  Pd4  si  sposta  a  poco 
a  poco  verso  il  lato  labiale,  di  modo  che  M^  nella  €ui  massatermina 
la  cresta  stessa,  osservato  nelle  sezioni  longitudinali  appare  completa- 
mente  al  lato  labiale  di  Pd4,  la  quäl  cosa  si  vede  bene  nella  figura 
che  ho  dato  dell'  intera  mascella.  Tale  posizione  di  M|  fe  dovuta  certa- 
mente  a  cause  meccaniche  le  quali  hanno  fatto  sl  che  la  cresta  den- 
taria addentrandosi  nel  connettivo  al  di  lä  della  fine  dei  labbro  si  h 
gradatamente  allontanata  dal  suo  percorso  primitive  e  normale,  pas- 
sando  sopra  a  Pd^  e  venendo  a  terminare  dietro  di  esso.  Allungan- 
dosi  la  mascella,  M^  verrä  a  prendere  il  suo  posto  definitive  e 
normale  in  serie  coi  premolari.  Col  crescere  dei  denti  di  latte,  il 
margine  libero  della  cresta  dentaria  andrä  gradatamente  sprofondan- 
dosi,  trascinando  seco  i  germogli  di  cambio  fino  al  punto  dal  quäle 
dovranno  scalzare  i  loro  predecessori. 

Mascella  inferiore.  Come  nella  mascella  jsuperiore,  ancbe 
qui  la  cresta  dentaria  h  lungamente  interrotta  in  corrispondenza  dei 
diastema  e  riappare  nella  regione  dei  premolari  Essa  segue  il 
percorso  della  branca  ascendente,  in  modo  che  M^,  nella  cui  massa 
campaniforme  la  cresta  termina,  viene  a  trovarsi  ad  un  livello 
superiore  a  quelle  dei  premolari.  In  tal  modo  e  cio^  suUa  linea 
mediana  della  branca  ascendente,  sorgono  anche  gli  altri  due  molari, 
come  ho  potuto  osservare  anche  in  un  cranio  di  giovane  T«  Indiens, 
avendosi  cosl  una  disposizione  a  scala  pel  luogo  di  eruzione  dei 
mokri,  a  differenza  di  altri  ungulati,in  cui  come  nel  maiale,  i  molari 
spuntano  sul  lato  interno  della  branca  ascendente,  presse  a  poco  alle 
stesso  livello  dei  premolari.  La  cresta  dentaria,  spostata  nella  mas- 
cella superiore,  come  ho  detto  sopra,  verso  il  lato  esterno,  in  quella 
inferiore,  occupa  invece  la  sua  posizione  normale  al  lato  interno  e 
cosl  Mj.     Nella  regione  anteriore  essa  h  in  rapporto  coUa  cresta 
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labiale,  fortemente  invaginata  nel  mesoderma  per  tutta  Taltezza  degli 
incBBivi 

Complessiyamente  i  denti  sono  nn  poco  meno  grossi  che  nella 
mascella  superiore,  ad  acoezione  di  Idi,  la  cui  massa  supera  quella 
di  Id),  Ids  e  Cd  presi  insieme.  Tutti  i  denti  sono  calcificati  ed  hanno 
germi  di  cambio  i  qoali,  nella  regione  dei  premolaii,  sono  spostati 
Terso  il  lato  linguale  assai  piü  di  quelli  della  mascella  superiore. 

I  premolaii  sono  tre:  tutti  offrono  in  serie  due  coni  per  ciascuno 
al  lato  labiale;  perö  il  cono  posteriore  dell'  ultimo  si  trova  collocato 
piü  in  alto  che  non  Tanteriore,  in  maniera  che  la  base  del  dente, 
essendo  parallela  alla  branca  ascendente,  viene  a  trovarsi  obliqua- 
mente  rispetto  alla  base  dei  due  premolari  precedenti.  Nel  premo- 
lare  medio  (fig.  4)  che  &  il  piü  grosso  al  lato  linguale  trovasi  anterior- 
mente  un  cono,  sorto  sulla  base  del  cono  anteriore  estemo,  mentre  suUa 
base  del  cono  posteriore  trovasi  la  cresta  di  dentina  di  cui  ho  giä 
parlato  a  proposito  dei  premolari  superiori.  I  coni  intemi  non  sono 
ancora  differenziati  neu'  ultimo  premolare,  ed  h  perdö  che  questo  h 
meno  sviluppato  del  sno  omotipo  superiore.  La  regione  posteriore 
del  primo  premolare  h  simile  a  quella  del  secondo,  non  cosl  Tanteriore 
dore  il  cono  linguale  si  mostra  alquanto  indietro  al  grosso  cono 
labiale,  e  davanti  a  questo  suUa  parte  media  e  profonda  della  sua 
base  si  forma  un  quinto  cono  (quinto,  considerando  come  quarto  il 
cono  posteriore  interne  non  ancora  differenziato). 

Una  tale  disposizione  del  primo  premolare,  non  solo  persiste 
neir  adulto,  ma  vi  si  rende  assai  piü  manifesta,  poichfe  in  esso  si 
osserva  una  regione  con  quattro  tubercoli  omodinami  a  quelli  del 
dente  che  segne,  ed  innanzi  ad  essi  un  quinto  tubercolo  isolato. 


<ed    prti 


Fig.  4.  Fig.  5. 

Fig.  4.  Quattro  sezioni  di  Pdj^  inferiore.  In  questa  e  nella  fignra  5  prd  cono  anteriore 
estemo  o  protoeonide,  pod  oono  anteriore  intemo  o  panioonide,  h^i  oono  posteriore 
ettemo  od  ipooonide,  med  base  del  cono  posteriore  intemo  o  metaoonide  non  ancora 
differenidato. 

Fig.  5.    Sei  sezioni  di  Pd^  inferiore,  prkt  cono  anteriore  mediano  o  proteroconide. 
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La  figura  6  serve  a  dare  un'  idea  esatta  ddio  stato  di  svflappo 
tanto  dei  denti,  quanto  dei  loro  coni  in  ambedae  le  mascelle.    Esn 
h  il  risultato  della  combinazioiie  di  6  tagli  longitudioali^  scelti  fint 
quelli  in  cur  ogni  dente 
mostra  le  prindpali  sue 
particolaritä  di  forma  e  di 
struttitra.    Vi  sono  pure 
conservate  esattamente  le 
distanze  fra  i  vari  denti, 
e  la  reciproca  posizione 
di  quesü. 


Fig.  6.  Bloostnuione  delle 
due  mascelle:  il  reticolato  oor- 
rispoDde  all'  oiigaDo  dello  snudto, 
il  nero  all'  avorio  ed  alla  polpa. 
A  mascella  superiore  sinistra,  B 
mascella  inferiore  destra,  Jf ^  si 
nell'  uiiA  che  nell'  altra  mascella 
^  nello  stadio  campaniforme. 


IL  II  caiobio  dei 
denti  inTapirus  in- 
dicus(Cüv.)eTapiru8 
americanus  (Briss.). 
Dalla  descrizione  fiatta 
della  dentatura  dell'  em- 

brione  di  Tapirus 
americanus,  si  rileva 
come  tutti  i  denti  di  latte 
hanno  dei  successori,  i 
quali  si  sviluppano  e  co- 
stituiscono  coi  molari  la 
•  dentatura  persistente, 
come  ho  potuto  rilevare 
anche  da  mascelle  e  crani 
di  adulti. 


Fig.  7.  A  metk  sinistra 
della  maaoeUa  inferiore  di  Ta- 
pirus americanus  coi  denti 
persistenti,  grand.  nat. ;  B  metit 
destra  in  un  embrione  della 
stessa  specie  coi  denti  di  latte, 
ingrandita. 


^^§ 


^f 


PUp 


fV3 


Mi 
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<  Nel  Tapir  US  americanus,  la  dentatura  di  latte  oflFre  aicune 
differenze  notevoli  da  queila  persistente.  I  due  primi  indsivi  di 
eaJDfibio  nella  mascella  inferiore  sono  eguali  ed  ellittici,  mentre  il  terzo 
h  piccolissimo  e  la  sua  Corona,  non  raggiungendo  il  livello  di  queila 
degli  altri  due,  non  h  logorata.  II  canino  h  ben  sviluppato,  cilindrico, 
grosso,  con  lunghissima  radice  ed  offre  un  piccolo  tubercolo  al  lato 
interno.  Nella  mascella  superiore  invece  si  conservano  in  ambedue 
le  dentizioni  le  medesime  proporzioni. 

DalFesame  di  un  giovane  cranio  di  Tapirus  Indiens,  dentro 
alle  cui  mascelle  ho  potuto  vedere  i  denti  di  cambio  posti  sotto  at 
predecessori  che  debbono  espellere,  risulta  che  gl'  incisivi  si  cambiano 
contemporaneamente  all'  eruzione  di  Mi,  poi  si  cambia  il  canino. 
Neil'  interno  delle  mascelle  trovansi  in  serie,  interrotta  dall'  alveolo 
chiuso  di  M^  giä  spuntato,  i  premolari  persistenti,  M,  ed  Mg,  e  per 
la  posizione  piü  o  meno  profonda  di  tali  denti  si  deduce  che  il 
cambio  dei  primi  due  premolari  precederä  l'erzuione  di  M,  ed  il 
cambio  dell'ultimo  premolare  queila  di  Mg.  Confrontando  i  denti  di 
latte  coi  denti  persistenti,  troviamo  nella  mascella  inferiore  anzitutto 
una  notevole  differenza  di  grossezza  nel  canino,  il  quäle  nella  prima 
dentizione  ha  press'  a  poco  le  dimensioni  degl'  incisivi,  mentre  nella 
seconda,  h  grosso  circa  il  doppio  e  lungo  circa  il  triplo:  ha  forma 
di  cono  lateralmente  depresso. 

II  primo  premolare  di  latte  h  lungo  30  mm :  stretto  anteriormente, 
va  man  mano  allargandosi  verso  la  regione  posteriore,  dove  misura 
15  mm  di  larghezza:  una  sensibile  strozzatura  nel  coUetto  al  lato 
linguale  rende  assai  evidente  la  separazione  tra  il  tubercolo  anteriore 
unico  e  le  due  coppie  seguentL  II  dente  persistente  h  lungo  sola- 
mente  27  mm,  quindi  h  piü  corto  e  relativamente  piü  largo  del  prede- 
cessore:  la  coppia  dei  tubercoli  mediani  h  piü  stretta,  il  tubercolo 
anteriore  piü  piccolo,  n^  la  strozzatura  che  separa  questo  da  queila 
h  cosl  evidente  come  nel  dente  di  latte.  P.^  e  Pg  sono  sensibilmente 
piü  grossi  dei  predecessori,  ma  mentre  Pd,  e  Pdg  sono  sensibil-" 
mente  compressi,  i  loro  successori  sono  cresciuti  piü  in  larghezza 
che  in  lunghezza. 

Nella  mascella  superiore  nulla  vi  h  da  notare,  all'  infuori  di  I,  il 
quäle  assume  presse  a  poco  le  dimensioni  e  la  forma  di  C  inferiore, 
col  quäle  h  destinato  a  logorarsi;  il  canino  poi  sebbene  non  assu* 
ma  grandi  dimensioni,  si  presenta  assai  piü  forte  di  quelle  di  latte. 

Possiamo  dunque  fissare  nel  modo  seguente  la  formula  dentaria 
dei  Tapiridi: 


per  la  dentatBra  di  latte  Id|i  Cd|,  Pd^,  Mi 
e  per  la  dentatura  persistente  If,  C|,  P^,  M| 
da  cui  si  rüeva  che  M^  fiinziona  in  ambedue  le  dentizioni. 

III.   Gonsiderazioni   generali   sulla  dentatnra   de!  Ta- 

piridi. 

La  prima  fra  le  questioni  studiate  sulla  odontogenesi  degli  nngu- 
lati  riflette  la  scomparsa  di  denti  antemolari,  scomparsa  che  si  verifica 
principalmente  nella  mascella  superiore  dei  ruminanti. 

A  tal  rignardo  le  ricerche  embriologiche  hanno  corroborato  le 
induzioni  tratte  dalla  paleontologia.  I  ruminanti  discendono  da  ani- 
mali  che  possedevano  incisivi  e  canini  superiori  e  gli  studi  fatti  dal 
nostro  PiANA*),  da  Mayo*),  dallo  Schwinck*),  dair  Hoff- 
mann*), da  Rose  e  Bartels*)  sopra  embrioni  di  pecora,  di 
bue  e  di  altri  ruminanti,  hanno  messe  in  chiaro  come  in  giovani 
stadi  esistano  rndimenti  epiteliali  di  tali  denti,  scomparsi  nell'  adulto. 
Ora  pei  tapiridi,  emerge  la  seguente  domanda:  il  lungo  diastema 
che  divide  il  canino  dai  premolari,  tanto  nella  mascella  superiore 
quanto  e  piü  specialmente  nella  inferiore,  dove  il  numero  dei  premo- 
lari h  ridotto,  ^  0  no  risultato  dalla  scomparsa  di  denti?  Ho  detto  che 
la  cresta  dentaria  h  scomparsa  nella  regione  dei  diastema,  e  solamente 
in  yicinanza  dei  canino  e  dei  primo  premolare  si  trovano  aicune 
cellule  epiteliali  isolate,  le  quali  sono  indizio  da  una  parte  dei  prin- 
cipio,  dair  altro  della  fine  dell^  interruzione  della  cresta  dentaria. 
Questa  sembra  dunque  strappata  e  a  me  par  chiaro  che  il  fatto  debba 
essere  interpretato  nel  modo  seguente. 

Abbozzati  il  canino  ed  il  primo  premolare,  h  intervenuto  fra 
questi  due  denti  un  rapide  ed  esteso  accrescimento  della  mascella, 
che  ha  prodotto  la  rottura  della  cresta  dentaria  in  due  parti,  ognuna 


1)  PiANA,  Osservazioni  intorno  all'  esistenza  di  rndimenti  di  denti 
canini  ed  incisivi  superiori  negli  embrioni  bovini  ed  ovini.  Memorie 
deir  Accademia  delle  Scienze  dell'  Istitato  di  Bologna,  1878. 

2)  F.  Mayo,  The  superior  Indsors  and  Canine  Teeth  of  Sheep.  Bulletin 
of  Museum  of  Comparative  Zoology,  1888. 

3)  T.  ScHWiNK,  Ueber  den  Zwischenkiefer  und  seine  Nachbarorgane 
bei  Säugetieren.    München  1888. 

4)  Hoffmann,  Ueber  die  Entwickelung  des  Eronencementes  an  den 
Backenzähnen  der  Wiederkäuer  mit  Berücksichtigung  der  Zahnent- 
wickelung im  Allgemeinen.  Zeitschrift  f.  Wissenschaft!.  Zoologie^  Bd.  58, 
1894. 

5)  RöSB  und  Bartels,  üeber  Zahnentwickelung  des  Eindes.  Mor- 
phologische Arbeiten,  herausgegeben  von  Schwalbb,  Bd.  6,  1896. 


24 

delle  quali  ha  segoitato  a  germogyare  denti.  N6  si  pa5  ammettere 
che  an  primo  premolare  inferiore  sia  stato  riassorbito,  poich^  man- 
cando  quivi  la  cresta  dentaria  mancava  Forgano  necessario  aUa  pro- 
dnzione  di  dentL 

Concludo  dunque  cheil  diastema  dei  tapiridi  h  dovnto 
nnicamente  all'  allnngamento  della  mascella  in  qnel 
pnnto,  e  non  a  riassorbimento  di  denti^). 

ün'  altra  questione  piü  importante  della  prima  dal  pnnto  di 
vista  morfologico,  riflette  lo  sviluppo  ontogenetico  dei  molarL  J!  nota 
la  teoria  di  Osborn.  In  mammiferi  antichi,  accanto  a  denti  tricono- 
donti  si  trovano  denti  tritubercolari  con  nn  grosso  tubercolo  ad  an  lato 
e  due  all'  altro.  L'Osborn  sappose  che  accanto  ad  an  cono  primitivo, 
il  protocono,  sorgessero  dae  altri  coni,  ano  anteriormente,  il 
paracono,  ed  ano  posteriormente,  il  m e t aco n o.  Da  qaesta  forma 
triconodontica,  mediante  ano  spostamento  dei  paracono  e  dei  meta- 
cono  verso  il  lato  esterno  nella  mascella  snperiore,  e  verso  il  lato 
interne  nella  inferiore  sarebbe  nato  il  tipo  tritabercolare  degli  antichi 
mammiferi,  e  da  qaesto  tipo  mediante,  il  sorgere  di  an  qaarto  cono, 
Tipocono,  dietro  al  protocono,  si  sarebbe  ottenato  il  tipo  qaadri- 
tabercolare. 

Nella  mascella  inferiore,  i  coni  furono  detti  conidi,  e  qnivi 
dietro  al  metaconide  sorge  an  entoconide,  ed  accanto  al- 
Tipoconide  an  metaconide:  ottenendosi  cosi  an  dente  a  6  cas- 
pidi  che  secondo  Osborn  h  la  base  di  qaalsiasi  alteriore  modifica- 
zione  *). 

Le  ricerche  embriologiche  hanno  messe  in  chiaro  prima  di  tatto 
che,  negli  nngalati,  appare  come  panto  di  partenza  ano  stadio  bano- 
donte,  dal  qaale  per  differenziazione  si  ottiene  poi  la  disposizione 
a  mezza  lana  nei  rnminanti  e  qaella  lofodonte  nei  perissodattili.  Le 
ricerche  dei  Rose  salF  aomo  e  quelle  dei  Tägker  *)  sa  parecchi  an- 
galati  hanno  tattavia  provato  che  non  si  sviluppa  prima  il  protocono 
come  doveva  ritenersi  secondo  la  teoria  di  Osborn,  ma  il  paracono. 


1)  Piü  innanzi  dimostrerö  come  il  primo  premolare  inferiore  mancante 
nei  tapiridi|  si  sia  fnso  col  secondo. 

2)  Per  gli  schemi  Osbomiani  mi  sono  attenuto  a  qnelli  tracciati  dal 
Lbohb,  Bbonn's  Klassen  und  Ordnungen  des  Tierreichs,  Entwickelung 
des  Zahnsystems,  üngulata,  1897,  p.  1032 — 1035,  e  dal  Dbwolstzky, 
Neuere  Forschungen  über  das  Gebiß  der  Säuger,  Jahresberichte  des 
k.  k.  Staats-Obergymnasiums  in  Czernowitz,  1895. 

8)  Täcker,  Zur  Kenntnis  der  Odontogenese  bei  üngulaten.  Inaug.- 
Diss.  Dorpat  1892. 
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Pel  sorgere  poi  del  metacono  si  ottieite  negli  angulati  prima  un  dente 
«  dne  cuspidi,  poi  in  P4  si  sviluppa  come  terzo  cobo  U  protocono 
6  come  quarto  Tipoeono,  mentre  in  P^  Taltimo  a  sorgere  h  il  proto- 
eono,  deducendosene  Tinteressante  fatto  che  identica  struttura  non 
implica  senz'  altro  identico  modo  di  svUuppo. 

Nella  mascella  superiore  del  cavallo,  prima  sorge  il  metacono^ 
poi  il  paracono,  mentre  neUa  mascella  inferiore  primo  a  sorgere  h  il 
protoconide,  concordando  cosi  col  processo  dello  svilnppo  ontogenetico 
adottato  dall'  Osborn.  Depo  di  che  davanti  al  protoconide  si  sviluppa 
il  paraconide  e  dietro  ai  medesimi  l'ipoconide,  ottenendosi  cosi  uno 
stadio  pseado-triconodonte.  Ultimo  appare  il  metaconide  nel  mezzo, 
accanto  al  protoconide. 

Nel  tapiro,  come  si  rileva  dalla  parte  descrittiva  e  dalle  figare, 
in  Pds  inferiore  che  rappresenta  lo  stadio  calcificato  piü  giovane,  primo 
sorge  il  protoconide  nella  regione  anteriore  del  dente,  al  lato  labiale, 
poi,  suUa  base  posteriore  di  esso,  si  erge  Tipoconide.  La  base  del 
protoconide  si  estende  verso  il  lato  linguale  e  su  di  essa  sorgerä 
quivi  il  paraconide,  mentre  in  Pd4  superiore  il  paracono  h  giä  formato 
come  terzo  cono,  ottenendosi  cosi  quelle  stadio  pseudo-triconodonte 
che  Tägker  e  EleverO  aveyano  riscontrato  in  P4  della  mas- 
cella inferiore  del  cavallo,  coir  unica  differenza  che,  mentre  in  questo 
animale,  sorgende  il  paracono  prima  deir  ipocono,  si  forma  una  coppia 
trasversale  di  tubercoli,  nel  tapiro  prima  ad  ottenersi  h  una  coppia 
longitudinale.  Tale  stadio  pu5  ritenersi  derivato  dalla  forma  tricon- 
odonte,  mediante  un  semplice  spostamento  in  avanti  del  paracono. 

In  Pds  ed  in  Pd^  il  protocono  6  sviluppato  in  altezza  poco  piü 
deir  ipocono,  ma  h  meno  largo  di  quest'  ultimo:  in  compenso  h  eres- 
ciuto  assai  il  paracono:  questo  fatto  tende  a  dimostrare  che  i  singoli 
coni  0  conidi  raggiunto  un  certo  grado  di  sviluppo,  anche  se  sqrti 
prima,  crescono  in  proporzione  meno  dei  conidi  o  coni  differenziati 
per  Ultimi:  e  questo  h  logico,  dovendo  il  dente  giungere  ad  una 
forma  quadritubercolare,  dove  i  quattro  tubercoli  sono  presse  a 
poco  equivalenti«  In  Pdg  tanto  superiore  che  inferiore  ed  in  Pds  su- 
periore la  base  libera  deir  ipocono  ossia  quella  non  congiunta  al  proto- 
cono si  estende  verso  il  lato  labiale,  parallelamente  alla  massa  del 
paracono,  ed  alla  sua  estremitä  si  nota  un  notevole  ammasso  di  den- 
tina,  primo  indizio  del  metacono. 

Per  Pdi   della  mascella  inferiore  troviamo  presse  a  poco   le 


1)  Elbveb,  Zur  Kenntnis   der  Morphogenese  dee  Equidengebisses. 
MorphoL  Jahrb.,  Bd.  15,  1889. 
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medesime  condizioni  se  non  che  il  dente  h  piü  sviluppato  degli  altri, 
perchfe  il  paraconide  h  piü  alto  dell'  ipoconide  e,  mentre  la  cUvisione 
fra  i  due  tubercoli  della  coppia  longitudinale  esterna  h  fortemente 
marcata,  i  due  coni  della  coppia  trasversale  anteriore  sono  oramai 
perfettamente  livellati.  .  A  differenza  perö  degli  altri  denti,  il  para- 
conide si  sviluppa  alquanto  indietro  al  protoconide«  i 

Si  potrebbe  pensare  che  esso  non  sia  altro  che  un  metaconide^ 
nel  qaal  caso  il  paraconide  sarebbe  poi  il  cono  isolato  che  si  trova 
anteriormente,  ma  a  me  pare  che  una  simile  interpretazione  sia 
insostenibile  se  si  confronta  la  parte  posteriore  di  Pd^,  con  quella 
di  tutti  gli  altxi  denti:  i  tubercoli,  sia  per  la  loro  posizione 
sia  per  il  loro  modo  di  sviluppo,  sono  cosi  evidentemente 
corrispondenti,  protoconide  a  protoconide,  ipoconide  ad  ipo- 
conide, e  metaconide  a  metaconide,  che  non  resta  altro  se  non  consi- 
derare  il  cono  in  discorso  come  paraconide.  Ne  viene  di  conseguenza 
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Fig.  8. 


Fig.  9. 

Fig.  8.  I  due  primi  premolari  di  latte  della  masoella  inferiore  destra  di  Ta- 
pirus  indicus;  grand.  nat. 

Fig.  9.  Sezione  loDgitudinale  del  primo  premolare  inferiore.  /  lato  intemo  o 
linguale ;  E  lato  estemo  o  labiale ,  prd  protoconide,  päd  paraconide,  hyd  smalto  riooprente 
la  sommitä  deU'  ipoconide,  o  osso,  k^f  k,  germi  di  cambio  di  Pd^  riuniti  da  residui 
di  cresta  dentaria. 

ehe  il  conide  anteriore  isolato  non  h  omologo  ad  alcuno  dei  conidi 
teorici  deir  Osborn,  e  alle  stesso  modo  che  Tägker  ha  denominato 
pentaconide  il  cono  posteriore  di  M«  nel  porco,  per  questo  del  tapiro 
propongo  la  denominazione  di  proteroconide. 

Quar  h  il  significato  del  proteroconide?  fisiologicamente  intanto 
esso  pu5  considerarsi  come  analoge  ad  an  primo  premolare  scomparso, 
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ed  infatti  esso  si  logora  suIla  Corona  submolariforme  di  Pi  superiore ; 
credo  poi  che,  anche  morfologicamente,  si  possa  ritenere  omologo  ad 
esso«  Oltrech^  la  somma  dei  tubercoli  di  P^  e  P,  saperiori  h  di 
cinqne,  appunto  come  iL  numero  dei  tBbercoli  del  primo  premolare 
inferiore,  h  da  notarsi  un  altro  fatto.  Neue  sezioni  longitudinali  delF 
embrione,  che  sono  anche  meglio  riuscite  delle  trasversali,  al  lato 
linguale  di  Pd^  e  nel  suo  stesso  alveolo  trovansi  due  bozze  di  denti 
di  ricambio  congiunte  Tuna  air  altra  da  avanzi  di  cresta  dentaria: 
la  prima  sitnata  di  fianco  al  pf  otoconide  e  paraconide,  la  seconda  di 
fianco  air  ipoconide.  Queste  due  bozze  debbono  evidentemente  fon- 
dersi  crescendo  e  formare  il  dente  di  ricambio  di  Pd,.  Se  anche  nelle 
sezioni  trasversali  avessi  potuto  identificare  con  sicurezza  le  due 
bozze,  non  esiterei  ad  affermare  che  i  due  primi  premolari  inferiori 
si  sono  fusi  assieme,  mentre  invece  mi  limito  semplicemente  a  sup- 
porlo. 

In  tal  caso,  questo  dente  corrisponderebbe  nella  sua  parte  princi- 
pale  a  P,  e  risulterebbe  dalla  fusione  di  P^  e  P, :  la  quäl  fusione 
non  va  perö  confusa  coUa  concrescenza  di  Rose  e  KOkenthal,  se- 
condo  la  quäle  Tintero  molare  h  il  risultato  della  fusione  di  parccehi 
coni  semplici  cresciuti  insieme.  Änzi  lo  studio  embriologico  del  ta- 
piro  e  degli  altri  ungulati  mi  sembra  tutto  a  vantaggio  della  teoria 
della  di£ferenziazione,  poich^  i  singoli  coni  nascono  e  cres- 
cono  direttamente  o  indirettamente  dalla  base  di  ua 
cono  primitivo. 

Fra  gli  antenati  abbastanza  prossimi  dei  tapiri  sono  i  Lophi- 
odon^):  in  questi,  accanto  a  molari  quadritubercolari,  si  trovano 
premolari  tritubercolari,  sarebbe  dunque  logico  supporre  che  la  forma 
quadritubercolare  dei  tapiri,  derivi  da  quella  tritubercolare  dei 
Lophiodon.  Ma  Tembriologia  dimostra  che  non  si  passa  nei  ta- 
piridi  per  uno  stadio  lophiodontico,  giacchfe  Tipocono  mancante 
negli  antenati  trovasi  ben  sviluppato,  fino  dallo  stadio  embrionale, 
mentre  il  metacono,  sviluppatissimo  nei  Lophiodon,  h  Tultimo  a 
comparire  nel  tapiro.  üna  semplice  occhiata  agli  schemi,  mostra  perö 
chiaramente  che  il  nostro  ipocono  corrisponde  al  metacono  schematico 
deir  OsBORK. 

Chiamando  con  a  il  protocono,  con  b  il  cono  anteriore  o  para- 
cono,  con  e  il  cono  posteriore  o  metacono  e  finalmente  con  d  Tipo- 


1)  Gaudbt,   Les   enchainements   du   monde  animal  dans  les  temps 
g^ologiques  —  Mammif^res  tertiaires.     Paris,  Libr.  Savy,  1878. 


eono  o  meglio  Tultimo  cono  formato,  noi  abbiamo  nella  fig.  (I)  lo 
Schema  di  nn  dente  triconodonte  secondo  Osbobit  :  in  (II)  b  e  e  si 
spostano,  ottenendosi  cosi  una  forma  tritubercolare  come  quella  dei 
LophiodoD^e  finalmeiite in (III),  pel sorgere di*iin quarto cono dielro 
al  protocono,  abbiamo  il  diagramma  osborniano  del  tipo  qaadritaber- 
eolare.    AI  contrario  IV  rappresenta  lo  stadio  a  due  tubercoli  dei 


a  e  a  a 
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tapiridi,  dove  suUa  linea  mediana  da  a  6  sorto  c,  e  finalmente  le 
figure  V  e  VI  mostrano  il  sorgere  di&daaediddac,  in  direzione 
parallela  a  quella  di  b.  La  di£ferente  posizione  di  e  mostra  requi- 
valenza  del  metacono  di  Lophiodon  all'  ipocono  di  tapiro. 

Una  prova  diretta  della  possibilitä  della  derivazione  del  tipo 
tritubercolare  dal  triconodonte,  mediante  spostamento  dei  due  coni 
laterali,  l'abbiamo  in  Pdj  superiore  di  Tapirus  terrestris,  dove 
Tunico  cono  nasce  anteriormente  ed  al  lato  linguale 
neir  organo  dello  smalto,  mentre  poi  crescendo  si 
sposta  in  maniera  che  nelT  adulto  il  tubercolo  princi- 
pale  si  trova  al  lato  labiale  nella  stessa  fila  dei  tuber- 
coli esterni. 

Credo  dunque  che  la  forma  tapiroide  di  premolari 
venga  direttamente  da  quella  lofiodontoide  e  in  diretta - 
mente  da  quella  triconodonte,  mediante  proliferazione 
del  cono  posteriore  che,  n ei  Lophiodon',  si  era  semplice- 
mente  spostato. 

II  fatto  dello  spostamento  osservato  in  Pdi  superiore  non  fe  favore- 
vole  alla  teoria  dello  Schwalbe  ^)  ed  in  parte  del  EQkenthal,  se- 
condo la  quäle  si  considerano  le  sporgenze  esterne  dei  premolari  e  molari 
come  appartenenti  alla  prima  dentizione,  e  le  sporgenze  interne  alla 
seconda.  Poichfe  la  posizione  nella  quäle  sorge  il  dente  stabilisce 
a  quäl  serie  il  dente  appartenga,  provato  che  i  coni  possono  cambiar 

1)  ScHWALBB,  Ueber  Theorien  der  Dentition.  VerhandL  d.  Anat. 
Ges.  1894. 


pofito,  come  si  poträ  dire  se  essi  sono  di  una  serie  piuttosto  che  di 
im'  altra?  Di  piü,  le  sporgenze  esterne,  com«  quelle  che  sono  piü 
lontane  dalla  cresta  dentaria  dovrebbero  essere  le  piü  antiche,  ed 
infatti  lo  Schwalbe  le  aggiudica  alla  prima  dentizione,  ma  nella 
maßcella  soperiore  del  Tapiro  esse  sono  le  piü  giovani,  mentre  le 
piü  sviluppate  sono  le  interne,  vidne  alla  cresta  dentaria. 

Eiepilogando  qneste  considerazioni  concementi  lo  sviluppo  dei 
premolari  dei  tapiridi,  si  possono  trarre  le  segaenti  conclusioni: 

I.  I  premolari  dei  tapiridi  sia  snperiori  che  inferi- 
ori,  si  formano  tutti  alla  medesima  maniera,  sorgende 
prima  il  protocono,  poi  Tipocono,  qnindi  il  paracono. 
L'ultimo  a  sorgere  h  il  metacono  il  quäle  cresce  sulla 
base  deir  ipocono,  mentre  questo  ed  il  paracono  nas- 
cono  dal  protocono. 

IL  II  primo  premolare  inferiore  manca,  ma  il 
materiale  destinato  alla  sua  formazione  h  stato  in 
gran  parte  assorbito  da  P,,  il  quäle  ha  struttura  di- 
versa  dagli  altri  premolari  e  molari  e  possiede  un 
tubercolo  di  piü,  il  proteroconide. 

III.  Lo  studio  embriologico  infine  tende  a  confer- 
mare  l'ipotesi  della  derivazione  del  tipo  quadrituber- 
colaredal  tipo  tritubercolare  ed  in  modo  speciale  della 
forma  tapiroide  da  quella  lofiodontoide. 


4)  Herr  Egqeling: 

Ueber  die  HautdiÜBeii  der  Monotremen. 

Mit  6  Abbildungen. 

Bei  meinen  Untersuchungen  über  die  Hautdrüsen  der  Mono- 
tremen standen  mir  die  Mammardrüsen  im  Vordergrund  des  Interesses. 

lieber  deren  Bau  im  ruhenden  Zustand  beim  erwachsenen  Tiere 
liegen  mehrfsiche  Mitteilungen  vor,  besonders  eine  eingehende  Dar- 
stellung von  Geqenbaur.  Das  Verhalten  der  Mammardrfise  im 
Secretionszustand  konnte  ich  vor  kurzem  auf  Grund  des  von  Semon 
gesammelten  Materials  von  Echidna  schildern.  Zur  Vervollständigung 
des  Bildes  fehlt  uns  noch  die  Kenntnis  des  ontogenetischen  Ent- 
wickelungsganges. 

Mit  einem   kurzen   Ueberblick  über   diesen   möchte  ich  meine 
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heutige  Darstenang  begmneK.  Dms  Haieral  za  den  CntersnchniigeD 
stammt  ans  den  SKMOs'sdKB  SaxiKlinigeiu  nnd  zwar  rührt  es  her 
von  Bentelföten  Ton  Edii-lna.  die  den  Stadien  48,  51  nnd  52  von 
Semon's  Besdureibang  nnd  Darste^^ing  der  anBeren  Körperform  ent- 
sprechen, dazn  koniBt  noch  eine  jnnse  Edüdna,  bei  der  die  Stachdn 
durchzubrechen  beginnen«  die  also  offenbar  eben  das  sdbstindige 
Leben  auSerhalb  des  Bentels  besonnen  haL  Wir  bezeidmen  sie  als 
Stadium  54.  Stücke  der  BeaieSiant  dieser  Tiere  lagen  mir  in  Schnitt- 
serien« die  von  Dr.  Furz  Eöxsn  nnd  Prol  H.  Klaatsch  früher 
hergestellt  waren.  lur  rntersncfanng  vor. 

Meine  heuti^cen  Mitteilungen  beziehen  sich  nur  auf  die  Drüsoi 
der  Beutelhaut  und  dem  Beziehungen  zn  den  Haaren.  Die  Ver- 
teilung der  Epidermi^abkommlisge  in  der  Beutelhaut,  sowie  die 
Mauuuartasoheafrage  sollen  hier  nicht  erOrtert  wtfden. 

Wir   gehen  au:^  vv>n  Stadium  48.    Inneriialb  der  Epidermis 

Hiutot   an  einzelnen  Stellen  eine  erhöhte  ZdlTenndumng  statt    Als 

Folge  dersiolbeu  $ehen  mir  eine  geringe  VOTwöIbung  der  Epidermis 

in  das  darunter  liegende  embrjvaale  Bindegewebe  eintreten  (Fig.  1)  % 

Vi^^$^^  selbst  weist  entsprechend  den  einzelnen 

Kpidermiswucherungen,  eben&lls  eine  VerSnde- 

rung  auf.    Wir  finden  nämlich  um  das  tie&te 

Ende  jeder  epithelialen  Einsenkung  eine  dichte 

Anhiufung   kleiner    rundlicher    Bindegewebs- 

Fi    1    Sud  48  kerne.     Die  epitheliale  Bildung  selbst  zeigt 

eine    Randzone   von   großen,    hellen,   ovalen 

Kernen,  die  mit  ihren  Lingsax^  eine  radiäre  Stellung  einnehmen 

und  als  unmittelbare  Fortsetzung  der  tiefsten  Kemlage  des  Stratum 

Malpighii  der  benachbarten  Epidermis  erscheinen.    Nach  innen  von 

dieser  Randzone  liegen  rundliche  Kerne  übereinstimmend  mit  denen 

der  angrenzenden  Epidermisschichten.    Nach  oben  hin  werden  die 

Kerne  platt  und  klein  und  sind  endlich  in  den  obersten  verhornten 

Lagen,  die  gleichartig  die  ganze  Epidermis  überkleiden,  nicht  mehr 

nachweisbar. 

Der  folgende  untersuchte  Foetus  ist  etwas  größer  als  Semoxs 
Stad.  51   und  wurde  deshalb  von  Römer  als  St  ad.  51a  bezeichnet 


1;  In  den  Fig  1 — 6  ist  das  Bindegewebe  der  Cutis  und  die  Hörn- 
Bchicht  der  Epidermis  durch  einen  hellen  Ton,  die  nmdlichen  Zellen 
des  StTfttnm  Malpighii  durch  einen  dunkleren,  die  tiefste  Cylindersellen- 
l«ge  der  MALPiom'schen  Schicht  durch  einen  schwarzen  Streifen  be- 
zeichnet. Die  Vergrößerung  ist  bei  allen  Figuren  (1—6)  dieselbe  und 
betrt^  ca.  75  L 
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Der  hier  za  Tage  tretende  Fortschritt  in  der  Entwickelung  der  Epi- 
dermisabkömmlinge  ist  ein  beträchtlicher,  aber  nicht  an  allen  Stellen 
gleichmäßiger.  In  den  jüngsten  Stadien  erscheint  die  Epitheleinsen- 
knng  ausgewachsen  zu  einem  langen  Zapfen,  der  tief  in  das  unter- 
liegende Bindegewebe  hineinreicht.  Dieser  Zapfen  ist  in  seinen  mitt- 
leren Partien  etwas  verjüngt,  an  seinem  Ende  kolbig  angeschwollen. 
In  der  Umgebung  des  letzteren  ist  auch  die  Wucherung  des 
Bindegewebes  vergrößert.  Sie  stellt  sich  dar  als  eine  haubenförmige, 
dichte  Ansammlung  ovaler  und  rundlicher  Eerne^  die  am  Ende  des 
Zapfens  am  dicksten  ist  und  nach  oben  hin  allmählich  ausläuft  (Fig.  2). 
An  weiter  vorgeschrittenen  Anlagen  erhebt  sich  diese  Bindegewebs- 
wucherung  in  Form  einer  Papille  gegen  das  Ende  des  epithelialen 
Zapfens  und  stülpt  diese  kolbenförmige  Auftreibung  —  auf  diesem 
Stadium  allerdings  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  —  ein  (Fig.  3). 

TT 

Fig.  2.     Stad.  51a.  Fig.  3.    Stad.  51a. 

Hier  und  da  sehen  wir,  daß  von  dem  primären  Epithelzapfen  eine 
Sprossung  ausgeht,  die  zur  Bildung  eines  zweiten,  secundären,  Zapfens 
führt.  Dieser  letztere  erscheint  in  seinen  Anfängen  als  eine  kleine 
seitliche  Ausbuchtung  am  Halse  des  primären,  ziemlich  nahe  an  dessen 
Ursprungsstelle  von  der  Unterfläche  der  Epidermis  (Fig.  3). 

Der  secundäre  Epithelzapfen  findet  sich  am  primären  stets  nur 
in  der  Einzahl.  Er  besitzt  meist  nur  eine  ganz  geringe  Länge  und 
reicht  etwa  bis  zur  Hälfte  der  Länge  des  primären  nach  abwärts. 
Die  Durchmesser  von  primären  und  secundären  Zapfen  sind  wesent- 
lich verschieden,  je  nach  der  Stelle,  an  welcher  ein  Querschnitt  an- 
gelegt wird.  In  der  Gegend  der  Teilungsstelle  können  beide  Quer- 
schnitte annähernd  gleich  groß  erscheinen.  Da  demnach  die  Größe 
des  Durchmessers  kein  sicheres  Kriterium  abgiebt  zur  Unterschei- 
dung von  primären  und  secundären  Anlagen,  so  ist  eine  solche  mit 


schwachen  Sfstemen  überhaupt  nicht  möglich.  Anders  steht  es  da- 
gegen, wenn  wir  mit  stärkeren  Vergrößerungen  untersuchen.  Dann 
wird  es  uns  in  den  meisten  Fällen,  sobald  wir  einigermaßen  reine 
Längs-  oder  Querschnitte  vor  uns  haben,  gelingen,  primäre  und 
secundäre  Anlagen  auch  ohne  Verfolgung  der  Serie  von  einander  zu 
trennen.  Dies  wird  uns  ermöglicht  durch  Beachtung  der  Eemstellung. 
In  der  primären  Anlage  behalten  die  Kerne  der  basalen  Schicht  ihr 
ursprüngliches  Verhalten.  Sie  stehen  mit  ihrer  Längsaxe  radiär 
zum  Mittelpunkt  des  Epithelzapfens.  Die  Kerne  im  Centrum  sind 
teils  rundlich  und  lassen  dann  keine  bestimmte  Anordnung  erkennen, 
teils  oval  —  vorwiegend  in  den  tieferen  Partien  —  und  sind  dann 
mit  ihrer  Längsaxe  in  die  Längsrichtung  des  Zapfens  eingestellt» 
Sie  finden  sich  in  ca.  3—5  Reihen  neben  einander.  In  dem  secun- 
dären  Zapfen  dagegen  läßt  sich  in  diesem  Stadium  weder  auf  dem 
Längsschnitt,  noch  auf  dem  Querschnitt  eine  bestimmte  Anordnung 
der  Kerne  nachweisen.  Alle  sind  groß,  hell,  rundlich  und  liegen 
unregelmäßig  durch  einander. 

In  der  Umgebung  der  primären  Zapfen  ist  eine  deutliche  con- 
centrische  Anordnung  der  Bindegewebsfasern  auf  dem  Querschnitt 
sichtbar,  eine  solche  fehlt  aber  in  der  Circumferenz  der  secundären. 

Der  nächstfolgende  Embryo  ist  bezeichnet  als  Stad.  51b.  Er 
steht  zwischen  den  Stadien  51a  und  52.  Der  Fortschritt  in  der  Ent- 
Wickelung  betri£ft  hier  nicht  nur  die  Producte  des  Epithels,  sondern 
auch  das  Bindegewebe.  Innerhalb  dieses  nämlich  tritt  eine  Sonde- 
rung auf  in  einen  oberflächlichen,  dichteren  Teil,  das  Corium,  und 
einen  tieferen,  lockeren  Teil,  die  Subcutis.  Die  primären  Epithel- 
zapfen sind  etwas  länger  geworden,  die  Papilleneinstülpung  am 
unteren  Ende  erscheint  meist  etwas  ansehnlicher.  Die  Papille  liegt 
an  der  Grenze  von  Corium  und  Subcutis.  Ein  secundärar  Epithel- 
zapfen kommt  durchaus  nicht  allen  primären  zu.  Wo  er  vorhanden  ist^ 
erscheint  er  beträchtlich  verlängert.  Er  reicht  in  die  Tiefe  bis  gegen 
die  Papille  hin  und  ist  bisweilen  an  seinem  Ende  leicht  kolbenförmig 
angeschwollen  (Fig.  4).  Die  charakteristische  Epithelanordnung  beider 
Bildungen  ist  dieselbe  geblieben  und  läßt  beide  deutlich  von  einander 
untersdieiden. 

Zu  den  beiden  ersten  uns  bereits  bekannten  Generationen  von 
Epithelsprossen  tritt  nun  eine  dritte.  Auch  diese  geht  von  dem 
primären  Zapfen  aus  und  legt  sich  an  in  dem  Zwischenraum  zwischen 
Unterfläche  der  Epidermis  und  Abgangsstelle  des  secundären  Zapfens. 
Die  dritte  Generation  stellt  sich  in  ihren  Anf&agen  dar  als  2  s^t- 
liehe  Ausbuchtungen,   die  anscheinend   stets   paarig  und  in   sym- 
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metrischer  Lagerung  auftreten.  Sie  erinnern  sehr  an  das  Bild  von 
Talgdrüsenanlagen.  Das  Verhalten  der  Zellkerne  in  diesen  tertiären 
Epidermisabkömmlingen  stimmt  überein  mit  demjenigen  in  dem  pri- 
mären Zapfen.  Die  Randschicht  besteht  aus  ovalen  Kernen  vom 
Charakter  derjenigen  der  benachbarten  tiefsten  Schicht  des  Stratum 
Malpighii.  Ihre  Längsaxen  stehen  in  radiärer  Richtung.  Das  Cen- 
trum der  Ausbuchtung  wird  ausgefüllt  von  rundlichen,  hellen  Kernen« 
an  denen  eine  bestimmte  Anordnung  nicht  kenntlich  wird. 


Fig.  4.  Fig.  5. 

Fig.  4.  Stad.  51b.  Combinationsbild  aus  4  Sohnltten  yon  12  |x  Dicke.  Die  pri«* 
märe  Anlage   ist  demnach  in  geringer  Verkürzung  dargestellt. 

Fig.  5.  Stad.  52.  Combinationsbild  aus  24  Schnitten  von  12  fji  Dicke.  Primärer 
Zapfen  daher  in  starker  Verkürzung  dargestellt. 

Wir  wenden  uns  weiter  zum  Studium  des  Stad.  52.  Die  Ver- 
hornung hat  hier  an  der  Oberfläche  der  Epidermis  bedeutende  Fort- 
schritte gemacht,  beschränkt  sich  aber  nicht  auf  eine  dicke  Ober- 
flächenschicht, sondern  dringt  entsprechend  jedem  primären  Epidermis- 
zapfen  in  die  Tiefe  (Fig.  5).  Wir  finden  so  im  Centrum  jedes  der- 
selben einen  ansehnlichen  Hornpfropf,  der,  an  der  Oberfläche  breit, 
nach  abwärts  sich  allmählich  verschmälert  und  endlich  in  eine  feine 
Spitze  ausläuft.  Diese  endigt  in  der  Nähe  der  Abgangsstelle  der 
seitlichen  Zweige  von  dem  primären  Epidermiszapfen.  Letzterer 
selbst  hat  sich  nicht  wesentlich  verändert,  sondern  nur  an  Umfang 
zugenommen.  Er  ist  länger  und  breiter  geworden  und  die  Papille 
stärker  ausgebildet.  Sie  liegt  an  der  Grenze  zwischen  dem  dichten 
Corium  und  der  lockeren  Subcutis.  Die  Verlängerung  des  primären 
Zapfens  findet  darin  ihren  Ausdruck,  daß  er  die  Bindegewebslage 
nicht  senkrecht  durchsetzt,  sondern  in  schräger  Richtung,  event.  auf 
weite  Strecken,  durch  dieselbe  hindurchzieht. 

Secundäre  und  tertiäre  Sprossen  finden  sich  in  verschiedener 

▼•rh.  4.  Anat.  Ow.  XIV.  a 
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Verteilung.  Daß  eine  primäre  Anlage  nnr  mit  einer  secundiLren 
aUein  ausgestattet  sei,  habe  ich  nie  beobachtet.  Wohl  aber  fanden 
sich  primäre  Zapfen,  die  nur  mit  tertiären  Sprossen  versehen  sind. 
Meist  sehen  wir  alle  3  Generationen  von  Sprossen  an  einem  Stamm 
vereinigt.  Der  unpaare  secundäre  Zapfen  hat  sich  beträchtlich  ver- 
längert. Er  reicht  in  der  Regel  bis  zur  Höhe  der  Papille,  über- 
schreitet aber  auch  gelegentlich  die  untere  Grenze  der  Lederhaut  und 
zieht  unter  Schlängelungen  noch  ein  Stflckchen  parallel  der  Ober- 
fläche durch  das  subcutane  Gewebe  hin.  Sein  Ende  ist  deutlich 
kolbig  angeschwollen.  In  einzelnen  Fällen  sieht  man  in  den  tiefsten 
Teilen  dieser  schlanken  Anlage  ein  schmales  Lumen  auftreten,  das 
an  gut  conservirten  Stellen  eine  scharfe  Begrenzung  aufweist  (Fig.  5). 
Auch  die  tertiären  Sprossen  sind  ansehnlicher  geworden  und 
haben  sich  ebenfalls  in  die  Länge  gestreckt.  Sie  treten  stets  paarig 
auf,  sind  beiderseits  annähernd  von  gleicher  Länge  und  reichen  mit 
ihren  abgerundeten  Enden  nicht  bis  zur  Papille  herab,  sondern  er- 
strecken sich  nur  bis  zur  Grenze  zwischen  zweitem  und  letztem 
Drittel  der  Dicke  der  Lederhaut.  Primäre  Anlage  einerseits,  secun- 
däre und  tertiäre  andererseits  sind  auf  diesem  Stadium  durch  ihren 
Umfang  leicht  zu  unterscheiden.  Secundäre  und  tertiäre  Sprossen 
wieder  zeigen  Verschiedenheiten  in  der  Anordnung  der  Kerne  und 
ermöglichen  so  auch  an  denjenigen  Stellen,  wo  ein  Lumen  fehlt,  eine 
Unterscheidung.  Innerhalb  der  tertiären  Sprossen  erhält  sich  die  ur- 
sprüngliche Anordnung  der  Kerne,  übereinstimmend  mit  den  Verhält- 
nissen an  den  primären  Zapfen.  Eine  äußerste  Schicht  ovaler  Kerne 
besitzt  eine  radiäre  Stellung,  während  im  Inneren  rundliche  oder  auch 
ovale,  dann  mit  ihrer  Längsaxe  longitudinal  verlaufende  Kerne  sich 
vorfinden.  Betrachten  wir  dagegen  einen  Längsschnitt  eines  secundären 
Zapfens,  so  finden  wir  eine  regellose  Anhäufung  rundlicher  Kerne, 
nur  hier  und  da  beobachtet  man  am  äußeren  Saum  einzelne  längs- 
gerichtete ovale  Kerne.  Nicht  viel  regelmäßiger  ist  das  Querschnitts- 
bild, auf  dem  wir  neben  rundlichen  auch  ovale  Kerne  vorfinden,  die, 
vorwiegend  in  der  Peripherie  gelegen,  eine  Neigung  zu  concentrischer 
Anordnung  aufweisen.  Dort,  wo  ein  Lumen  vorhanden  ist,  sehen 
wir  dasselbe  begrenzt  von  einer  doppelten  Epithelschicht.  Außen 
befindet  sich  eine  Lage  niedriger  Zellen  mit  ovalen  Kernen,  die,  dicht 
an  einander  anschließend,  eine  cond^ntrische  Anordnung  zeigen.  Die 
inneren  Zellen  sind  größer,  heller,  mit  rundlichen,  mittelgroßen 
Kernen.  Eine  Abgrenzung  der  Zellen  gegen  einander  ist  nicht  mög- 
lich. Was  schon  im  vorigen  Stadium  auffiel,  die  verschiedene  Be- 
teiligung des  Bindegewebes  an  der  Umschließung  der  einzelnen  Epi- 
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dennisabkdmmUiige,  findet  sich  auch  hier  in  ansgeprägtem  Ma£e, 
Eine  ansehnliche  ringfönnige  Anordnung  von  Bindegewebsfasern  zeigt 
der  Querschnitt  durch  eine  primäre  Anlage;  dasselbe  ist  deutlich, 
wenn  auch  geringer  ausgebildet,  bei  den  tertiären  Sprossen  der  FalL 
Dagegen  fehlt  eine  ringförmige  Bindegewebslage  oder  ist  ganz  gering 
ausgebildet  im  Umfemge  der  secundären  Schläuche,  so  daß  diese  in 
ihrem  Verlauf  mehr  den  Spalten  zwischen  längsverlaufenden  Binde- 
gewebsfetsem  zu  folgen  scheinen. 

Eine  recht  ansehnliche  Lücke  besteht  zwischen  dem  eben  be* 
trachteten  Stad.  52  und  dem  demnächst  zu  schildernden  St  ad.  54. 
Dieselbe  ist  leider  nicht  auszufüllen  durch  die  wenigen  Schnitte,  die 
Ton  Stad.  53  vorliegen.  Aber  trotz  des  großen  Fortschrittes  in  der 
Entwickelung  wird  ein  Verständnis  der  wesentlichen  Punkte  doch  zu 
erzielen  sein. 

Wir  betrachten  zuerst  die  Randpartien  des  Drüsenfeldes,  die  von 
den  centralen  Teilen  desselben  abweichende  Befunde  ergeben.  Samt- 
liehe  Epidermisabkömmlinge  haben  beträchtlich  an  Umfang  zuge- 
nommen, verlaufen  vielfach  in  schräger  Richtung  durch  das  Binde- 
gewebe und  sind  deshalb  nur  selten  in  größerer  Länge  im  Zusammen- 
hang mit  der  Epidermis  aufzufinden.  Meist  stellen  sie  sich  als  Quer- 
und  Schrägschnitte  dar.  Die  primären  Zapfen  sind  jetzt  umgewan- 
delt in  Haarbälge.  Sie  reichen  mit  ihren  Enden  sehr  tief  in  das  sub- 
cutane Gewebe  hinein.  Im  Inneren,  oberhalb  der  Papille,  beginnt  die 
Ausbildung  des  Haarschaftes.  Dieselbe  ist  in  den  einzelnen  Haarbälgen 
in  verschiedener  Weise  nach  oben  hin  fortgeschritten,  nirgends  aber  ist 
es  noch  zum  Durchbruch  des  Haares  nach  außen  gekommen.  Von  der 
oberflächlichen  Hornschicht  her  erstreckt  sich,  wie  im  vorigen  Stadium, 
ein  ansehnlicher  Hornzapfen  unter  allmählicher  Verschmälerung  im  Cen- 
trum der  Haaranlage  nach  abwärts.  Er  reicht  bis  in  die  Gegend  der 
Abgangsstelle  seitlicher  Fortsätze  vom  Haarbalge.  Der  Querschnitt 
des  letzteren  besitzt  einen  beträchtlichen  Umfang  und  ist  umgeben 
von  einer  Anzahl  kleiner  rundlicher  Zellhaufen.  Deren  Zahl  schwankt 
hier  zwischen  1  und  7.  Ist  eine  ungerade  Anzahl  solcher  Zellhaufen 
vorhanden,  so  hat  einer  derselben  einen  besonderen  Charakter;  die 
übrigen  stimmen  unter  einander  überein  und  besitzen  eine  sym- 
metrische, paarige  Anordnung.  Verfolgt  man  die  Serie,  so  zeigt  sich, 
daß  die  paarigen  Zellhaufen,  jederseits  also  1,  2  oder  3,  erst  auf 
beiden  Seiten  unter  einander,  dann  mit  dem  Haarbalg  verschmelzen. 
Es  sind  die  tertiären  Sprossen,  die  offenbar  am  Ende  eine  mehrfache 
Teilung  eingehen  können.  Die  einzelnen  Zweige  haben  schlanke,  ge- 
streckte Form,  sind  länger  geworden  als  im  vorigen  Stadium  und 
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reichen  mit  ihren  abgerundeten  Enden  bisweilen  bis  in  die  Subcntis 
hinein.  Ihre  Zusammensetzung  aus  Zellen  ist  dieselbe  geblieben  wie 
in  früheren  Zuständen.  Außen  stehen  radiär  angeordnete,  ovale  Kerne 
wie  in  der  Haaranlage,  im  Bereich  der  centralen  rundlichen  Kerne 
ist  eine  Differenzirung  noch  nicht  sichtbar ;  desgleichen  fehlt  am  Ende 
jede  Andeutung  einer  Papillenbildung.  Eine  Vergleichung  mit  den 
von  RÖMER  mitgeteilten  Befunden  von  dem  übrigen  Integument  lehrt 
uns,  daß  wir  hier  die  Anlagen  der  Nebenhaare  vor  uns  haben;  daß 
einzelne  Teile  der  tertiären  Zapfen  sich  später  in  Talgdrüsen  um- 
bilden, ist  nicht  ausgeschlossen,  aber  wenig  wahrscheinlich,  besonders 
nach  Vergleichung  mit  den  Abbildungen  Spencer's.  Der  unpaare, 
eigenartige  Zellhaufen  in  der  Nähe  des  Haarbalges  entspricht  einem 
Querschnitt   durch  ^einen  secundären  Epithelzapfen.    Er  ist  nicht  an 


Ma.Du 


Schw.  Dr. 


Fig.  6.  Stad.  54.  Schw.Dr,  Schweißdrüsen  in  Quer-  und  Schrägschnitten.  Das 
Epithel  im  Qaerschnitt  ist  durch  einen  schwarzen  Strich  bezeichnet.  Ma,  Dr.  Mammar- 
drüsen,  in  lockerem  Bindegewebe  (hell)  zu  Lappen  abgegrenzt  durch  Züge  strafferen 
Bindegewebes  (dunkler). 

allen  Haarbälgen  vorhanden.  Ein  concentrischer  Bau  desselben  ist 
in  seinen  oberflächlichen  proximalen  Abschnitten  deutlicher  als  in  den 
früheren  Stadien.  Er  scheint  zusammengesetzt  aus  ziemlich  niedrigen 
Zellen  mit  rundlichen  oder  ovalen  Kernen,  die  concentrisch  angeordnet 
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sind.  Von  außen  nach  innen  werden  die  vorhandenen  3 — 4  Zelllagen 
immer  flacher.  Der  secnndäre  Zapfen  hat  eine  sehr  beträchtliche 
Weiterbildung  erfahren.  Er  setzt  sich  fort  in  einen  langen,  kanali- 
sirten  Schlauch,  der,  vielfach  gewunden,  auch  hier  und  da  dichotomisch 
verzweigt,  in  den  obersten  Schichten  der  Subcutis  verläuft  (Fig.  6 
Sdiw.Dr.).  Das  Lumen  wird  begrenzt  von  einem  cubischen  Epithel 
mit  großen,  hellen,  rundlichen  Kernen.  Zellgrenzen  sind  nicht  sicht- 
bar. Nach  außen  liegen  noch  vereinzelt  dunkle,  langgestreckte  Kerne, 
einer  tiefen  Epithelschicht  angehörend,  die  mit  schmalen  Zellen  un- 
mittelbar an  die  Membrana  propria  sich  anschließt.  Es  sind  also 
hier  aus  der  secundären  Epidermissprossung  Drüsen  von  dem 
Charakter  der  sog.  tubulösen  oder  Schweißdrüsen  hervorgegangen. 
Es  handelt  sich  jedenfalls  hier  auch  um  Drüsen  dieser  Art  im  engeren 
Sinne,  da  wir  wissen,  daß  Schweißdrüsen  in  reicher  Entwickelung  in 
den  Rändern  des  Beutelbezirkes  von  Echidna  zu  finden  sind. 

Wenn  wir  uns  nun  von  den  Rändern  her  allmählich  dem  Centrum 
des  Beutelbezirkes  nähern,  so  sehen  wir  in  den  tieferen  Teilen  der 
Subcutis  unter  den  erwähnten  Schweißdrüsenschläuchen  neue  drüsen- 
äbnliche  Bildungen  auftreten.  Diese  besitzen  einen  von  den  erst- 
genannten durchaus  verschiedenen  Charakter.  Mit  der  fortschreiten- 
den Annäherung  an  die  Mitte  des  Beutelbezirkes  nehmen  sie  an  Um- 
fang zu  und  rücken  immer  mehr  nach  der  Oberfläche,  während  die 
Gruppen  der  Schweißdrüsen  kleiner  und  kleiner  werden  und  schließ- 
lich ganz  verschwinden.  Die  tiefen  Drüsenmassen  bestehen  aus  ein- 
zelnen größeren  Lappen,  die  gegen  die  Umgebung  eine  scharfe  Ab- 
grenzung besitzen  durch  straffe,  parallelfaserige  Bindegewebszüge 
(Fig.  6  Ma.  Dr.).  Als  Mittelpunkt  jedes  Lappens  erkennen  wir  einen 
Kanal,  der  je  nach  der  Schnittführung  verschiedene  Gestalt  besitzt. 
Vielfach  finden  wir  ein  lang  ausgedehntes,  schmales  Lumen,  in  anderen 
Fällen  mehrere  rundliche,  kleine  Hohlräume.  Von  dem  Lumen  gehen 
Seitenzweige  ab,  die  mehr  oder  weniger  deutlich  kanalisirt  sind.  Sie 
setzen  sich  fort  in  flaschenförmige,  solide  Haufen  von  Epithehsellen. 
So  besitzt  der  Inhalt  eines  Läppchens  einen  typisch  adnösen  Bau. 
Der  Raum  zwischen  den  epithelialen  Bestandteilen  und  der  derben 
Bindegewebskapsel  wird  ausgefüllt  durch  ein  lockeres,  zellreiches 
Bindegewebe.  Den  centralen  Kanal  des  Drüsenläppchens  verfolgen 
wir  nun  weiter  in  der  Serie.  Wir  sehen  ihn  nach  aufwärts  sich  er- 
strecken, wobei  gleichzeitig  das  obere  Ende  des  Drüsenläppchens 
sich  verjüngt,  so  daß  also  auch  das  Läppchen  selbst  eine  bauchige, 
flaschenförmige  Gestalt  besitzt  Etwa  an  der  Grenze  von  Cutis  und 
Subcutis  wird  der  centrale  Kanal  selbständig,  er  verläßt  das  Drüsen- 
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läppehen  mit  einer  starken  Erweiterung  seines  Lumen  und  setzt  sich 
als  AnsfQhrungsgang  nach  oben  fort.  Das  Lumen  wird  bald  wieder 
enger,  nimmt  sehr  rasch  an  Umfang  ab  und  verschwindet  endlieh 
ganz ;  der  AusfOhrungsgang  erscheint  weiterhin  fortgesetzt  durch  einen 
soliden  Zellstrang,  der  sich  an  einen  Haarbalg  anschließt,  dort,  wo 
2  tertiäre  Sprossen  von  ihm  ausgehen.  Das  Lumen  der  Drüsenkanftle 
wird  begrenzt  durch  ein  zweischichtiges  Epithel.  Die  innere  Schicht 
wird  dargestellt  durch  cjUndrische  Zellen,  deren  ovale,  dunkle  Kerne 
eine  radiäre  Stellung  besitzen.  Nach  außen  liegen  zahlreiche,  rund- 
liche und  ovale,  helle  Kerne,  die  niedrigen  Zellen  anzugehören  scheinen 
und  teils  concentrisch,  teils  in  der  Längsrichtung  angeordnet  sind. 
Im  AusfOhrgang  wird  das  Epithel  mehrschichtig.  Anfangs  ist  die 
innerste  Schicht  noch  hoch,  später  wird  sie  platt,  und  in  den  obersten 
Teilen  des  Ausführganges  bis  zur  Verbindung  mit  dem  Haarbalg  be- 
steht keinerlei  Unterschied  von  den  Befunden  bei  Schweißdrüsen. 

Die  geschilderten  Drüsenbildungen  sind  die  Anlagen  der  Mammar- 
drüsen,  von  denen  wir  wissen,  daß  sie  in  der  Mitte  des  Beutelbezirkes 
reichlich  vorhanden  sind,  während  an  den  Rändern  die  mehr  ober- 
flächlich gelagerten  Schweißdrüsen  überwiegen.  Die  Haarbälge  sind 
am  Drüsenfeld  sehr  in  der  Entwickelung  zurückgeblieben.  Nur  ganz 
selten  überschreiten  sie  mit  ihrem  unteren  Ende  die  Coriumgrenze. 
Ein  Haarschaft  fehlt  oder  findet  sich  im  ersten  Beginn  der  Ausbil- 
dung. Nebenhaaranlagen  sind  ebenfalls  nur  sehr  gering  entwickelt, 
nur  in  einem  Paar  an  jedem  Haarbalg  vorhanden.  In  der  Axe 
des  letzteren  erstreckt  sich  ein  mächtiger  Hornpfropf  von  der  Ober- 
fläche unter  allmählicher  Verjüngung  nach  abwärts. 

Was  lehren  uns  die  mitgeteilten  Befunde  bezüglich 
der  Hautdrüsen?  Auf  die  wichtige  Frage  der  Mammartaschen 
soll,  wie  gesagt,  hier  nicht  eingegangen  werden. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  beiden  Drüsen- 
formen, die  wir  innerhalb  des  Beutelbezirkes  vorfinden,  hervorge- 
gangen sind  aus  einer  gleichartigen  Anlage.  Diese  wird  repräsentirt 
durch  die  kanalisirten  Schläuche  des  Stad.  52,  die  ihrerseits  wieder 
zurückzuführen  sind  auf  die  sog.  secundären  Sprossen,  welche  von 
der  primären  Epidermiswucherung  ihren  Ausgang  nehmen.  Während 
die  Enden  der  Ausführgänge  noch  ihren  übereinstimmenden  Charakter 
beibehielten,  ist  eine  Differenzirung  des  secernirenden,  distalen  Ab- 
schnittes der  Drüsenanlage  eingetreten.  Diese  Differenzirung  betrifft 
einmal  die  Form  der  Drüsengänge,  indem  nämlich  die  Schweißdrüsen 
einen  geringeren  Umfang  bewahrten,  die  Mammardrüsen  dagegen  sich 
weit  in  die  Tiefe  erstreckten  und  reichliche  Verzweigungen  eingingen. 
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Ferner  betrifft  die  Differenzirusg  die  oberlSächliche,  innere  Epithel- 
schicht, welche  anmittelbar  das  Lumen  begrenzt.  In  den  Schweiß- 
drüsen ist  das  Epithel  cubisch  mit  rundlichen  Kernen,  in  den  Mammar- 
drüsen  höher,  cylindrisch,  mit  länglichen,  radiär  gestellten  Kernen. 
Die  äußere  tiefe  Epithelschicht  gestaltet  sich  in  beiden  Drüsenformen 
anscheinend  zu  contractilen  Faserzellen  um,  wie  sie  in  der  Begel 
der  sog.  tubulösen  Hautdrüsenform  zukommen. 

Mit  dieser  ontogenetischen  Ableitung  der  Mammardrüsen  und 
Schweißdrüsen  von  gleichartigem  Ursprung  haben  wir  nichts  wesent- 
lich Neues  gewonnen^  sondern  nur  einen  neuen  Beweis  für  die 
Richtigkeit  der  Gegenbaur' sehen  Auffassung,  daß  die 
Mammardrüsen  der  Monotremen  eigentümlich  modi-» 
ficirte  Knäueldrüsen  sind. 

Ein  weiterer  bemerkenswerter  Punkt  ist  das  Fehlen  von 
deutlich  kenntlichen  Talgdrüsen  in  allen  untersuchten 
Stadien.  Beim  erwachsenen  Tier  sind  solche  auch  im  Beutelbezirk 
reichlich  vorhanden.  Sie  scheinen  demnach  auch  hier,  wie  dies  durch 
BÖMER  von  anderen  Körperstellen  bekannt  geworden  ist,  erst  sehr 
spät  zur  Entwickelung  zu  kommen.  Schweiß-  und  Mammardrüsen 
sind  dagegen  schon  außerordentlich  früh  deutlich  in  ihren  Anfingen 
erkennbar.  Ihre  Entwickelung  beginnt  sehr  bald  nach  dem  Auftrete^ 
der  Anlage  des  Haupthaares,  also  stets  noch  vor  deijenigen  der 
Nebenhaare.  Die  frühzeitige  Charakterisirung  der  einzelnen  Epi- 
dermisabkömmlinge  stellt  sich  in  Gegensatz  zu  der  Au£Ea.ssung 
BÖMER*s  von  der  morphologischen  Gleichwertigkeit  der  aus  dem 
primären  Epidermiszapfen  hervorgehenden  Gebilde.  Das  späte  Auf- 
treten der  Talgdrüsen  läßt  sich  im  Sinne  Maursr's  verwerten,  indem 
man  annimmt,  daß  die  beiden  zuerst  auftretenden  Gebilde,  Haupthaar 
und  Knäueldrüse,  als  die  phylogenetisch  älteren,  die  nach  ihnen  er- 
scheinenden Nebenhaare  und  vor  allem  die  Talgdrüsen  als  die  phylo- 
genetisch jüngeren  anzusehen  sind.  Letztere  entwickeln  sich  erst 
nach  Ausbildung  des  Haarkleides,  im  Dienste  des  letzteren. 

Was  nun  die  Hautdrüsen  in  der  übrigen  Körperbe- 
deckung der  Monotremen  betrifft,  so  ist  darüber  Folgendes 
bekannt:  Ornithorhynchus  besitzt  in  der  gesamten  behaarten 
Haut  sowohl  Talg-  wie  Schweißdrüsen.  Letztere  sind  besonders  stark 
entwickelt  in  der  Umgebung  des  Drflsenfeldes.  Auf  diesem  selbst 
münden  Mammardrüsen,  die  als  eine  Form  von  Knäueldrüsen  anzu- 
sehen sind.  Außerdem  finden  sich  mächtige  Knäueldrüsen  in  beson- 
derer Ausbildung  an  der  Hintergliedmaße.  Sie  münden  in  der  Gegend 
des  Spornes  aus.     EndUch  sind  auch  die  sog.  Schleimdrüsen  am 
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Schnabel  durch  Römer  als  eine  Art  von  Knäueldrüsen  erkannt  worden. 
Bei  Echidna  sind  Enäueldrüsen  nur  in  der  Gegend  des  Drüsenfeldes 
und  am  Kopfe  vorhanden.  Sie  treten  in  2  Formen  auf,  als  Mammar- 
drüsen  im  Centrum  des  Drüsenfeldes,  als  stark  vergrößerte  Schweiß- 
drüsen in  dessen  Umgebung,  sowie  in  weniger  voluminöser  Form 
am  Ende  der  Schnauze.  Das  ganze  übrige  Integument  von  Echidna 
soll  von  Schweißdrüsen  frei  sein,  während  Talgdrüsen  sich  überall 
in  Begleitung  der  Haare,  nicht  aber  der  Stacheln  vorfinden. 

Diese  Angaben  kann  ich  in  mancher  Beziehung  bezüglich  Echidna 
ergänzen.  Sehr  zahlreiche  Knäueldrüsen  mit  weiten  Drüsenschläuchen 
finden  sich  im  knorpeligen  Gehörgang;  dasselbe  ist  der  Fall  inner- 
halb der  Augenlider.  Hier  ist  das  gänzliche  Fehlen  MEiBOM*scher 
Drüsen  auffallend.  Endlich  beobachtete  ich  außerordentlich  ent- 
wickelte Knäueldrüsen  in  der  Umgebung  der  Kloake,  dort,  wo  das 
äußere  Integument  in  deren  Auskleidung  übergeht. 

Auf  Grund  der  so  gewonnenen  Uebersicht  über  die  bei  Mono- 
tremen  vorhandenen  Formen  von  Hautdrüsen  entsteht  die  Frage, 
in  welcher  Weise  dieselben  am  zweckmäßigsten  zu 
gruppiren  sind.  Eine  solche  Gruppirung  ist  aber  nur  dann  von 
wirklichem,  allgemeinem  Wert,  wenn  sie  eine  Anwendung  auch  auf 
die  Hautdrüsen  niederer  wie  höherer  Wirbeltierformen  zuläßt.  Eine 
Einteilung  der  Hautdrüsen  nach  ihrem  Secret  ist  eine 
physiologische  und  deshalb  für  den  Morphologen  wertlos.  Sie  ist 
dies  um  so  mehr,  als  das  Secret  zahlreicher  Hautdrüsen  nur  sehr 
mangelhaft  oder  gar  nicht  seinem  chemischen  Charakter  nach  bekannt 
ist.  Eine  allgemeine  Sonderung  in  Schweißdrüsen  und  Talgdrüsen 
ist  deshalb  zu  verwerfen. 

Eine  morphologische  Gruppirung  der  Hautdrüsen  ist  versucht 
worden  nach  der  Form  der  Drüsenschläuche.  Man  hat  tubu- 
löse  und  adnöse  oder  alveoläre  Drüsen  unterschieden.  Auch  dieses 
Einteilungsprincip  hat  sich  sich  nicht  völlig  bewährt.  Talgdrüsen 
kommen  auch  in  der  Form  von  Schläuchen  vor,  und  andererseits 
können  die  tubulösen  Schweißdrüsen  durch  wiederholte  Teilungen  und 
stellenweise  Erweiterungen  des  Lumen  der  acinösen  oder  alveolären 
Form  sich  nähern. 

Endlich  hat  man  als  Einteilungsprincip  herangezogen  die  Be- 
schaffenheit des  Epithels.  Man  hat  unterschieden  zwischen 
Drüsen,  welche  unmittelbar  innerhalb  der  Membrana  propria  einen 
Belag  von  glatter  Musculatur  besitzen  —  den  Knäuldrüsen  —  und* 
solchen,  welche  dieses  Muskelbelages  entbehren  —  den  Talgdrüsen. 
Hier  ergiebt  sich  die  Schwierigkeit,  die  Milchdrüsen  der  Säuger  ein- 
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zureihen,  bei  denen  ein  Belag  von  glatter  Musculatur  noch  nicht 
allgemein  erwiesen  ist  und  die  andererseits  von  den  Talgdrüsen  be- 
trächtliche Verschiedenheiten  darbieten.  Auch  sind  Schweißdrüsen 
bei  manchen  Tieren  beschrieben  worden,  die  der  glatten  Musculatur 
entbehren  sollen. 

Als  Princip  der  Einteilung  erscheinen  dagegen  zwei  weitere 
Punkte  beachtenswert,  nämlich  erstlich  das  Verhalten  des  Epi- 
thels zum  Lumen.  Sämtliche  Knäueldrüsen  besitzen  ein  wohl  de- 
finirtes,  scharf  abgegrenztes  Lumen,  das  sich  bis  in  die  feinsten  Ver- 
zweigungen der  Drüsen  erstreckt.  Ein  solches  fehlt  den  Talgdrüsen 
und  ist  bei  diesen  nur  in  sehr  schwankenden  Verhältnissen  je  nach 
dem  Thätigkeitszustand  vorhanden.  Zweitens  ist  zu  beachten  der 
Modus  der  Secretbildung:  DasSecret  der  Enäueldrüsen 
wird  gebildet  durch  einen  vitalen  Proceß,  durch  che- 
mische Vorgänge,  die  sich  innerhalb  der  Drüsenzelle 
abspielen,  ohne  daß  dieselbe  unmittelbar  dem  Unter- 
gang anheimfällt.  Das  Secret  der  Talgdrüsen  aber 
entsteht  durch  einen  nekrobiotischen  Proceß;  jede 
Drüsenzelle  geht  zu  Grunde,  indem  sie  ihren  Anteil 
zur  Secretbildung  liefert.  Das  Secret  einer  Drüse  ist  ein 
rein  physiologischer  Charakter,  der  Modus  der  Secretbildung  aber 
kann  zweifellos  als  ein  morphologischer  verwertet  werden.  Den 
Besitz  eines  scharf  präcisirten  Lumen,  den  Modus  der  Secretbildung 
ohne  Untergang  der  Drüsenzellen  teilen  die  Knäueldrüsen  mit  der 
Mehrzahl,  wenn  nicht  mit  allen  eigentlichen  Drüsen  des  Wirbeltier- 
körpers. Es  könnte  deshalb  die  Frage  entstehen,  ob  es  nicht  rich- 
tiger wäre,  die  Knäueldrüsen  überhaupt  als  die  Hautdrüsen  zu  be- 
zeichnen. Ihnen  wären  dann  die  Talgdrüsen  als  Hautkrypten  gegen- 
überzustellen, als  Einsenkungen  der  Epidermis,  in  denen  der  all- 
gemeine Umwandlungs-  und  Regenerationsproceß  der  Epidermis  im 
Dienste  einer  bestimmten  Function  eine  eigenartige  Modification  er- 
fahren hat. 

Jedenfalls  ab  er  können  wirsämtli  che  Knäueldrüsen 
und  mit  ihnen  die  Milchdrüsen  der  höheren  Säuger  als 
stationär  kanalisirte,  vital  secernirende  Hautdrüsen 
zusammenfassen.  Dagegen  würden  die  Talgdrüsen  und 
eventuell  mit  ihnen  die  eigentümlichen  Drüsenorgane 
der  Reptilien  als  temporär  kanalisirte,  nekrobiotisch 
secernirende  Hautdrüsen  darzustellen  sein. 

Die  allgemeine  Durchführbarkeit  dieser  Auffassung  wird  weiter 
zu  begründen  sein  durch  genaue  Untersuchung  der  histologisch  noch 
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nicht  genügend  erforschten  Hautdrflsenbildungen  höherer  wie  niederer 
Wirbeltiere. 

Eine  ausführlichere  Darstellung  der  hier  mitgeteilten  Befunde 
unter  Berücksichtigung  der  gesamten  einschlägigen  Litteratur  wird 
in  Semon's  Zoolog.  Forschungsreisen  als  zweite  Mitteilung  zu  den 
Untersuchungen  über  die  Stellung  der  Milchdrüsen  zu  den  übrigen 
Hautdrüsen  erscheinen. 

Discussion: 

Herr  Waldbtsr  betont  die  Wichtigkeit  der  vom  Vortragenden 
gemachten  Mitteilung  und  fragt  an,  ob  die  erwähnten  Zellen  an  Prä« 
paraten  zur  Demonstration  kommen  werden.  (Die  Demonstration  wird 
am  Nachmittag  stattfinden.) 


6)  Herr  Todaro: 
Lft  moltipUcazloiie  delle  sfere  di  segmentazlone  nelle  Salpe. 

(Wegen  späterer  umfangreicher  Zusätze  zu  der  bereits 
zur  Correctur  gesandten  Mitteilung  und  nachträglicher  Einsendung 
Ton  Abbildungen  —  18.  Juni  1900  --  mußte  der  Vortrag  an  das 
Ende  der  Verhandlungen  gesetzt  werden.) 


6)  Herr  Tandler: 

üeber  die  Entwlckelung  des  menschlichen  Duodenum 
in  frflhen  Embryonalstadien. 

Bei  meinen  Studien  über  die  „physiologische  Nabelhernie**  lenkte 
ich  meine  Aufmerksamkeit  auch  auf  die  Entwickelung  der  bei  dieser 
Untersuchung  in  Betracht  kommenden  Darmabschnitte.  Bei  Durch- 
sicht einer  Serie  von  einem  14,5  mm  messenden  menschlichen  Embryo 
&nd  ich  nun  die  merkwürdige  Thatsache,  daß  eine  epitheliale  V^* 
klebung  des  Duodenum  bestehe.  Ich  hielt  diesen  Befund  zunächst 
fOr  eine  pathologische  Erscheinung;  als  ich  aber  bald  darauf  bei 
einem  12,5  mm  langen  Embryo  dasselbe  Vorkommnis  zu  constatiren 
Gelegenheit  hatte,  wurde  ich  in  meiner  Meinung,  es  handle  sich  um 
ein  anormales  Verhalten,  schwankend  und  ging  daran,  die  Frage  der 
embryonalen  Duodenalatresie  an  einem  größeren  embryonalen  Material 
zu  Studiren.   Da  ich  selbst  nur  im  Besitze  dreier  Serien  von  mensch- 
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liehen  Embryonen  bin,  wandte  ich  mich  an  die  Herren  Prof.  Hogh- 
8TETTER,  SoHAFFER  und  EoLLMANN,  ferner  an  Doc.  Rabl,  an  Doc 
Peters  und  Otis  —  welche  Herren  ich  im  Besitze  menschlicher 
Embryonen  jüngerer  Stadien  wußte  —  mit  der  Bitte,  mir  ihr  Material 
zum  Studium  der  aufgeworfenen  Frage  leihweise  zu  überlassen. 
Sämtliche  Herren  kamen  meiner  Bitte  in  der  liebenswürdigsten  Weise 
nach;  ich  sage  ihnen  allen  hiermit  meinen  herzlichsten  Dank.  Idi 
war  nun  im  Besitze  von  11  Serien  menschlicher  Embryonen  vom 
30. — 60.  Tage.  Beim  Studium  dieser  Serien  zeigte  sich,  daß  sie, 
vom  jüngsten  bis  zum  ältesten  geordnet,  eine  fortlaufende  Ent- 
Wickelung  der  Duodenalatresie,  vom  Auftreten  derselben  bis  zur 
YoUständigen  Lösung,  zeigen,  in  der  Weise,  daß  die  beiden  jüngsten 
Embryonen  noch  eine  vollkommen  weit  durchgängige  Duodendlichtung 
besitzen.  Beim  nächstälteren  tritt  bereits  Zunahme  der  Epithel- 
Elemente  mit  sinnfälliger  Verengerung  der  Lichtung  ein;  bei  den 
uächstälteren  beiden  Embryonen  nimmt  Zunahme  des  Epithels  mit 
Verengerung  immer  mehr  zu,  erreicht  ihren  Höhepunkt  beim  nächst- 
älteren Object,  um  an  den  übrigen  3  Embryonen  sich  bereits  bis 
2um  normalen  Verhalten  zurückzubilden. 

Der  ganze  Proceß  vom  offenen  Lumen  bis  wieder  zum  offenen 
Lumen  spielt  sich  im  Zeiträume  vom  30.  bis  zum  60.  Tage  des 
Intrauterinlebens  ab.  Auffallend  war  beim  Studium  dieses  Processes, 
daß  Zunahme  der  Entodermelemente  mit  Wachstum  des  Mesodermal« 
teiles  des  Duodenums  in  keinem  Verhältnis  steht.  Das  heißt:  die 
Breitenzunahme  des  mesodermalen  Rohres  beträgt  von  ca.  7  bis  zu 
15  mm  größter  embryonaler  Länge  nur  beiläufig  60  /i.  Von  15  bis 
19  mm  wächst  es  um  das  Doppelte,  von  19  bis  20  mm  größter  Em- 
bryonallänge um  das  Vierfache  in  die  Breite.  Es  erscheint  daher 
plausibel,  wenn  ich  annehme,  daß  das  noch  enge  Darmlumen  von 
den  schon  frühzeitig  in  lebhafteste  Proliferation  geratenen  Entoderm- 
elementen  ausgefüllt  wird.  Später,  wenn  die  Lumenbreite  rapid  zu- 
nimmt, löst  sich  die  Occlusion,  und  die  vorhandenen  vielen  Epithel- 
elemente werden  jetzt  zur  Auskleidung  des  weiten  Rohres  heran- 
gezogen. Dafür  spricht,  daß  Zellreste  und  Trümmer  zu  Grunde 
gegangener  EpitheUen  nicht  auffindbar  waren.  Das  Epithel  ist  bei 
den  jüngsten  Stadien  einschichtig,  cubisch.  Erst  bei  älteren  Em«- 
bryonen  ließ  sich  Bildung  mehrschichtigen  Epithels  nachweisen.  Es 
verliert  ferner  nach  und  nach  seine  cubische  Form,  um  sich  in 
€ylinderepithel  zu  verwandeln.  Viele  Mitosen  lassen  auf  lebhaftestes 
Zellenwachstum  schließen.  Dieses  stark  vermehrte  Epithel  verschließt 
endlich  das  Lumen,  das  bloß  einige  Lücken  zeigt,  von  denen  keine 
dem  wahren  Lumen  gleichgesetzt  werden  kann.   Mit  fortschreitendem 
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Breitenwachstum  werden  die  Lücken  immer  größer,  confluiren,  und 
endlich  ist  das  bleibende  Lumen  fertiggestellt.  Sowohl  Epithel  als 
auch  der  mesodermale  Darmanteil  proliferirt  resp.  zeigt  das  Breiten- 
wachstum in  cranio-caudaler  Richtung.  Das  histologische  Bild  des 
mesodermalen  Anteils  des  Duodenum  repräsentirt  sich  dabei  folgender- 
maßen:  zunächst  stehen  die  Kerne  regellos;  dann  stellen  sich  die 
Kerne  concentrisch  und  zwar  zunächst  die  der  am  meisten  nach 
innen  gelegenen  Zellen.  Diese  Stellungsanordnung  nimmt  successive 
nach  außen  zu;  wir  können  daher  in  einem  Stadium  zwei  Zonen 
unterscheiden,  eine  innere,  mit  bereits  geordneten  Kernen  und  eine 
äußere,  wo  der  ursprüngliche  Charakter  des  Mesoderms  noch  gewahrt 
erscheint.  Zwischen  beiden  Zonen  finden  wir  die  Stelle,  wo  sich  das 
Stratum  circulare  der  Musculatur  entwickelt.  Auch  diese  ganze  Ent- 
wickelung  geht  cranio-caudal  vor  sich.  Später  faltet  sich  —  wieder 
zunächst  im  Duodenum  —  das  Epithel.  Das  Mesoderm  wächst 
hinein,  auf  der  Höhe  dieser  Falten  wird  das  Epithel  einschichtige 
und  damit  ist  die  Entwickelung  der  Zotten  und  Falten  angebahnt. 
Es  sind  in  der  Litteratur  eine  große  Anzahl  angeborener 
Atresien  beschrieben  worden,  deren  Sitz  am  häufigsten  das  Duo- 
denum war.  Alle  möglichen  Hypothesen  wurden  zur  Erklärung 
dieser  Thatsache  herangezogen:  das  fStale  Vorhandensein  von 
Tumoren,  Peritonitis,  Axendrehung  des  Duodenum  u.  s.  w.  Ich 
halte  es  nicht  fOr  ausgeschlossen,  diese  angeborenen  Atresien  für 
Mißbildungen  anzusehen,  entstanden  durch  Ausbleiben  der  Lösung 
der  embryonalen  physiologischen  Atresie. 


7)  Herr  Ercole  Giacomini: 

Sul  panereas  del  Petromizonti  con  particolare  rignardo  al 
panereas  dl  Petromyzon  marinns. 

Con  4  figures. 

II  desiderio  di  conoscere  se  i  Petromizonti  ed  i  Ciclostomi  iir 
genere  fossero  forniti  di  un  organo  paragonabile  al  panereas  der 
Vertebrati  ad  essi  superiori,  giä  vivo  nei  ricercatori,  quando  gli 
stud!  suUa  morfologia  del  panereas  non  aveyano  ancora  preso  Tin- 
dirizzo  che  portö  a  considerare  il  panereas  stesso  come  un  Organa 
assai  complesso  nel  suo  sviluppo,  nella  sua  struttura,  nei  suoi  rap- 
porti  col  fegato,  h  vieppiü  sentito  in  questo  momento  in  cui  si  mira 
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a  tracciare  la  filogenesi  dell'  organo  ed  il  significato  d'una  delle  sue 
parti  costitutive  essenziali.  Ma  non  ostante  le  numerose  indagini  le 
nostre  cognizioni  sul  pancreas  dei  Petromizonti  e  dei  Ciclostomi  in 
genere  restano  tuttora  molto  incomplete. 

Le  ricerche  sullo  sviluppo  dei  pancreas  dei  Petromizonti  non 
arrecarono  quella  luce,  che  da  esse  si  attendeva  per  chianre  non 
tanto  il  lato  piü  difficile  della  questione,  se,  cio^,  i  Petromizonti 
posseggano  nn  pancreas  dorsale  o  ventrale,  ma  neppnre  Taltro  lato 
piü  semplice,  se  i  Petromizonti  siano  effettivamente  provvisti  di  un 
pancreas  vero  e  proprio,  mentre  Tintiera  questione  apparisce  vieppiü 
complicata  depo  le  importanti  ricerche  di  0.  Maas^)  sui  MixinoidL 

I  risultati  delle  indagini  di  Kupffer ^  sul  pancreas  in  Ammo- 
CO  et  es  yengono  contrastati  da  quelli  di  Brächet^),  e  gli  uni  e  gli 
altri  lasciano  indeciso  il  significato  di  quella  massa  ghiandolare  che 
giäliANOERHANS^)  ed  altri  considerarono  come  pancreas  in  Ammo- 
coetes. 

II  Brächet  nel  suo  recente  lavoro  riassuntivo^  dichiara  che 
la  esistenza  di  un  pancreas  nei  Ciclostomi  h  molto  dubbia,  ed  afferma 
che  niente  prova  che  i  diverticoli  descritti  da  Maas  sul  decorso  dei 
ductus  choledochus  inMyxine  e  Bdellostoma  siano  formazioni 
pancreatiche. 

Lo  stesso  Brächet,  depo  aver  seguito  lo  sviluppo  dell'  organo 
di  Lanoerhans  in  Ammocoetes,  termina  col  dire  che,  tutto  con- 
siderato,  quest'  organo  non  %  un  pancreas  e  che  noi  non  possiamo 
perciö  esprimere  alcunch^  di  positivo  sopra  il  suo  significato^).  II 
Brächet,  escluso  che  Torgano  di  Lanoerhans  rappresenti  il  pan- 
creas, esprime  Topinione  che  per  T Ammocoetes  si  abbia  nel- 
Tintestino  una  zona  pancreatica  simile  a  quella  che  Mayr  ^)  suppone 

1)  0.  Maas,  Ueber  ein  pankreasähnliches  Organ  bei  Myxine. 
Sitzungsber.  d.  Gesellsch.  f.  Morphol.  u.  Fhysiol.  in  Mttnchen,  1896 
—  Ueber  ein  pankreasartiges  Organ  bei  Bdellostoma.  Anat.  Anz.,  Bd.  12, 
1896. 

2)  C.  V.  KuPFFBR,  Ueber  das  Pankreas  bei  Ammocoetes.  Sitzungsber. 
d.  Gesellsch.  f.  Morphol.  u.  Physiol.  in  München,  1893. 

3)  Brächet,  Sur  le  d^veloppement  du  foie  et  sur  le  pancreas  de 
r Ammocoetes.     Anat.  Anz.,  Bd.  13,  1897. 

4)  Lanobrhaks,  Untersuchungen  über  Fetromyzon  Planen.  Frei- 
burg i.  Br.  1873. 

5)  Brachst,  Ergebnisse  der  Anatomie  und  Entwickelungsgesch«, 
Bd.  7,  1897. 

6)  1.  c. 

7)  Matb,  Ueber  die  Entwickelung  des  Pankreas  bei  Selachiem. 
Anat.  Hefte,  Bd.  8,  1897,  Heft  24. 
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per  i  progenitori  dei  Selaci,  siecht  in  Ammocoetes  il  pancreas 
non  si  sarebbe  differenziato  in  una  glandula  speciale,  ma  piattosto 
si  avrebbe  qui  uno  stadio  in  cui  le  cellule  pancreatiche  si  tro- 
verebbero  sparse  nelF  epitelio  in  una  certa  porzione  deila  parete 
intestinale. 

Dal  brevissimo  cenno  storico  mi  sembra  risultare  che  andie 
oggi  si  possono  ripetere  le  parole  con  le  quali  sette  anni  fa 
EuPFFER  incominciava  il  sno  scritto  „lieber  das  Pankreas  bei  Ammo- 
coetes": „Nei  Ciclostomi  non  h  conosduto  un  organo  rignarda- 
bile  con  sicurezza  come  pancreas^^  ^).  Ed  io  Yorrei  aggiungere  che 
fino  ad  ora  pochissimo  o  quasi  nuUa  sappiamo  intorno  all'  intima 
struttura  di  quelF  organo,  che  tuttavia  alcuni  autori  chiamarono  pan- 
creas nei  Ciclostomi. 

Essendo  cos)  incomplete  le  nostre  conoscenze  snl  pancreas  dei 
Ciclostomi  ed  in  particolare  dei  Petromizonti,  io  mi  determinai  a 
riprenderne  Io  studio,  spintovi  dalF  occasione  di  aver  avuto  tra  mani 
nn  grande  esemplare  vivo  di  Petromyzon  marinus.  AIlo  scopo 
di  Stabilire  opportuni  confronti  estesi  il  mio  esame  anche  ad  esem- 
plari  di  Petromyzon  Planeri  e  di  Ammocoetes  Planeri. 

I  preparati  e  le  figure,  che  presento,  mi  dispensano  dair  entrare 
in  una  dettagliata  descrizione  ed  io  mi  limito  quindi  ad  esporre 
brevemente  e  sommariamente  i  risultati,  ai  quali  giunsi  con  le  mie 
ricerche. 

Esiste  nel  Petromyzon  marinus  e  nei  Petromizonti  in 
genere  un  organo  ghiandolare,  che,  per  la  sua  posizione,  per  i  snoi 
rapporti  e  soprattulto  per  la  sua  struttura,  deve  essere  riguardato 
come  un  vero  e  proprio  pancreas. 

II  pancreas  in  Petromyzon  marinus  si  trova  situato  all* 
estremitä  anteriore  o  craniale  dell'  intestino  medio,  ed  h  rappresen- 
tato  in  piccola  parte  da  foUicoli  ghiandolari  isolati  ed  in  piü  gran 
parte  da  una  massa  ghiandolare  principale. 

Tanto  i  foUicoli  pancreatici  isolati  quanto  la  massa  pancreatica 
principale  non  posseggono  nell'  adulto  alcun  rapporto  con  Fepitelio 
deir  intestino,  e  sono  privi  non  solo  di  canale  escretore  ma  di 
qualunque  orifizio  che  li  metta  in  comunicazione  con  il  lume  in- 
testinale. 

I  foUicoli  pancreatici  isolati  sono  scarsi  e  si  trovano  nella 
parete  ventrale  dell'  estremitä  anteriore  dell'  intestino  medio  ai  lati 


1)  „Ein   mit   Sicherheit   als   Pankreas   anzusprechendes  Organ   ist 
bei  den  Cyclostomen  nicht  bekannt." 
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della  plica  spirale,  inclusi  alcuni  nella  parete  dell'  intestino  altri  neue 
pliche  secondarie  della  mucosa. 

La  massa  pancreatica  principale  si  estende  in  direzione  cranio- 
caudale:  inclnsa  dapprima  neir  apice  della  plica  spirale,  si  spinge 
poi  alla  base  di  qnesta  e,  subita  ana  breve  interruzione,  ricomparisce 
pure  alla  base  della  plica  spirale,  ma  progredendo  candalmente  ed 
aumentando  di  volume  si  approfonda  sempre  piü  nel  mesenterio 
Tentrale  o  epato-intestinale  che  nnisce  Tintestino  alla  parte  anteriore, 
cefalica,  della  faccia  dorsale  concava  del  fegato,  finch^  s'immerge  in 
qnest'  organo  (Fig.  1).  La  massa  pancreatica,  penetrata  nel  fegato, 
non  si  confonde  con  esso,  ma  ne  rimane  nettamente  delimitata  da 


Fig.  1.  Sezione  trasrersa  deU'  intestino,  del  fegato  e  del  pancreas  di  Petro- 
inyzon  marinns.  La  fignra,  disegnata  con  la  camera  lucida  Abbb,  mostra  la  topo- 
grafia  del  pancreas.  i  parete  delP  intestino ;  i; »  plica  o  valvola  spirale ;  /  fegato ; 
p  pancreas.  A  destra  del  pancreas  si  vede  la  vena  portamm  tagliata  trasversalmente. 
Ingrand.  20  diam. 
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un  involacro  connettivale,  dipendenza  della  Capsula  epatica  (Capsula 
Glissoni).  Soltanto  Testremo  caudale  della  massa,  assai  ridotto, 
h  confuso  col  fegato,  dal  quäle  non  si  distingue  che  per  la  sua 
particolare  struttura. 

I  foUicoli  isolati  e  la  massa  principale  hanno  struttura  simile, 
e  si  compongono  di  due  maniere  di  cavitä  secernenti,  distinte  per 
forma  e  per  epitelio  ghiandolare  (Fig.  2  e  3).  Vi  si  riscontrano  infatti 
tubuli  od  otricoli  secretori  (cp\  poco  ramificati,  a  lume  stretto,  rivestiti 
da  un  epitelio  ghiandolare  le  cui  cellule  hanno  tutti  i  caratteri  delle 
ordinarie  cellule  pancreatiche,  con  una  zona  interna  granulosa  per  la 
presenza  di  granuli  di  zimogeno.  In  questi  tubuli  si  veggono  pure 
cellule  centro-acinose.  Fra  i  tubuli  od  otricoli  pancreatici  ordinari 
si  trovano  interposte  altre  cavitä  secernenti  (cL),  le  quali  si  presentano 
ordinariamente  con  l'aspetto  di  vescicole  rivestite  da  un  alto  epitelio 


cZ 


Fig.  3. 


Fig.  2.  Fig.  4. 

Fig.  2.  Rappresenta  un  tratto  d'una  sezione  trasTehsa  del  pancreas  di  Petro- 
myzon  marinus.  ep  tubuli  pancreatici  ordinari;  cL  vescicole,  equivalenti  alle  iaole 
di  Lanoebhans,  rivestite  da  cellule  cilindrioo-prismatiche,  cellule  di  LANasRHANS; 
et  capillari  sanguigni  con   corpuscoli  rossi.    Camera  lucida  Abbe.     Ingrand.  200  diam. 

Fig.  3.  Rappresenta  parte  della  sezione  d'un  follicolo  pancreatioo  isolato,  induso 
nella  parete  dell'  intestino.    Le  lettere  come  nella  fig.  2.     Ingrand.  225  diam. 

Fig.  4.  Sezione  d'una  vescicola  contenente  corpuscoli  sanguigni  rossi  (una  yesdcola 
ad  emazie).     Camera  lucida  Abbe.     Ingrand.  225  diam. 
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secernente,  a  cellule  cilindrico-prismaüche,  col  nucleo  situato  verso 
il  terzo  medio  del  corpo  cellulare.  Sono  cellule  del  tutto  particolari, 
caratterizzate  da  un  citoplasma  delicatamente  reticolato  e  da  fini 
granuli  contenuti  nelle  maglie  del  reticolo,  piü  abbondanti  nei  dne 
terzi  interni  o  distal!  del  corpo  cellulare;  nel  loro  insieme  appariscono 
assai  piü  chiare  delle  ordinarie  cellule  pancreatiche  e  si  comportano 
molto  diversamente  da  queste  verso  le  sostanze  coloranti.  I  folli- 
coli  isolati  e  la  massa  principale  offrono  tutto  Taspetto  di  ghiandole 
miste. 

Le  cellule  cilindrico-prismatiche  sono  da  riguardarsi  quali  cellule 
di  Lanoerhans  e  le  vescicole  come  equivalenti  alle  isole  di  Lanoer- 
HANS  del  pancreas  dei  Vertebrati  superiori. 

Nella  massa  ghiandolare  principale  le  vescicole  a  cellule  di 
Lanoerhans  hanno  talora  un  lume  molto  amplio  e  somigliano  in 
certa  maniera  alle  vescicole  della  ghiandola  tiroidea. 

Una  circostanza  assai  notevole  si  h  che  frequentemente  le  vesci- 
cole contengono  nel  loro  interno  corpnscoli  rossi  del  sangue  (Fig.  4), 
dei  quali  si  mostrano  talvolta  ripiene,  ricordando  allora  assai  bene  le 
isole  ad  emazie  (isole  od  accumuli  di  Langerhans  con  corpuscoli 
rossi)  vedute  e  descritte  da  Laouesse  nel  pancreas  degli  embrioni 
di  pecora  ^),  Vescicole  con  corpuscoli  rossi  ho  io  osservato  anche  in 
Ammocoetes  a  Stadt  molto  avanzati  G^ngh.  cm  12—13). 

Quantunque  la  presenza  di  globuli  rossi  nelle  vescicole  rimanga 
ancora  difficile  a  spiegarsi,  essa  lascia  tuttavia  supporre  che  le  vesci- 
cole stesse  comunichino  in  qualche  maniera  con  i  capillari  sanguiferi, 
rivelando  cosi  tra  le  cellule  di  Langerhans  ed  i  vasi  sanguiferi  uno 
stretto  nesso,  il  quäle  senza  dubbio  deve  aver  valore  per  il  signi- 
ficato  funzionale  delle  isole  di  Lanoerhans,  ed  additandoci  anche 
un'  interpetrazione  da  darsi  all'  intimo  rapporto  che  pure  nei  Verte- 
brati superiori  esiste  tra  le  cellule  delle  isole  di  Lanoerhans  ed  i 
capillari  sanguiferi,  da  cui  le  isole  sono  abbondantemente  irrorate. 

Sebbene  nell'  insieme  le  vescicole  stiano  variamente  interposte 
agli  ordinari  tuboli  pancreatici,  tuttavia  suUe  sezioni  si  vedono  anche 
punti  ove  predominano  le  une  o  gli  altri.  II  connettivo  penetra 
inviando  dei  setti  nella  massa  ghiandolare,  la  quäle  viene  cosl 
suddivisa  in  lobuli:  or  bene,  verso  la  porzione  candale  della  massa 
ghiandolare,  si  veggono  di  frequente  lobuli  costituiti  unicamente  da 
vescicole,  raccolte  in  grandi  isole  od  accumuli. 


1)  E.  Laouesse,  Recherches   sur  l'histog^nie   du  pancröas  chez  le 
mouton.     Journ.  de  l'Anat.  et  de  la  Phys.,  Paris  1895. 

?«rh.  d.  AML  Om.  XIV.  ^ 
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Assai  degno  di  nota  h  il  fatto  che  nei  Petromizonti  ogni 
s6crezione  del  pancreas  diviene  interna,  endocrina,  come  diyiene  in- 
terna, endocrina,  anche  la  secrezione  biliare  del  fegato  dopo  la 
obliterazione  del  dotto  coledoco. 

La  sostanza  segregata  dalle  cellule  delle  isole  di  Lanobrhans 
non  si  versa  qui  direttamente  nei  vasi  sanguigni,  ma  nel  lume  delle 
vesdcole,  ed  h  quindi  probabile  che  nei  vasi  passi  soltanto  secon- 
dariamente. 

Le  due  maniere  di  cellule  secernenti  ritrovate  nel  pancreas  di 
Petromyzon  hanno  la  stessa  origine  dair  epitelio  intestinale,  ma 
poi  si  evolvono  ciascuna  in  senso  proprio  e  rimangono  perfetta* 
mente  indipendenti  Tuna  dall'  altra.  La  struttura  del  pancreas  dei 
Petromizonti  dimostra  che  le  isole  o  gli  accumuli  di  Langerhaks 
sono  una  speciale  parte  costitutiva  essenziale  dell'  organo  ed  a 
fanzione  ben  distinta,  sebbene  non  ancora  precisabile,  da  quella  delle 
ordinarie  cellule  pancreatiche. 

Quantunque  si  debba  ritenere  che  il  pancreas  del  Petro- 
myzon nelle  sue  due  parti  costitutive  essenziali  derivi  dai  folli- 
coli,  dalle  proliferazioni  epiteliali,  che  formano  Torgano  di  Lanobr- 
HAK8  neir  Ammocoetes,  non  h  ancora  possibile  stabilire  con 
esattezza  le  varie  fasi  di  modificazione  a  cui  Torgano  di  Lanobr- 
hans soggiace  per  divenire  il  pancreas  definitivo  di  Petromyzon. 
Ad  ogni  modo  non  6  ammessibile  di  identificare  i  follicoli  o  gU 
adni  di  LANaBRHANS  in  Ammocoetes  soltanto  con  le  isole  di 
Lanobrhans  del  pancreas  dei  Vertebrati  superiori  come  vorrebbe 
Brächet^),  che  vede  invece  il  pancreas,  propriamente  detto,  di 
Ammocoetes  in  cellule  le  quali  si  troverebbero  sparse  neir  epi- 
telio in  una  certa  porzione  della  parete  intestinale. 

A  mio  modo  di  vedere,  Torgano  di  Lanobrhans  o  i  follicoli 
di  Lanobrhans  rappresentano  nell'  insieme  il  futuro  pancreas  di 
Petromyzon:  alcuni  di  essi  si  differenziano  per  dare  origine  agli 
ordinari  tuboli  pancreatici,  mentre  altri  divengono  le  vescicole  a 
cellule  di  Lanobrhans,  equivalenti  alle  isole  di  Lanobrhans  del 
pancreas  dei  Vertebrati  superiori. 

I  follicoli  od  acini  deir  organo  di  Langerhans  in  Ammo- 
coetes si  sviluppano  da  piü  punti  deir  epitelio  intestinale  senza 
mostrare  alcun  rapporto  con  il  ductus  choledochus,  di  maniera  che, 
qualora  i  medesimi  rappresentino  il  materiale  da  cui  deriva  il  futuro 
pancreas  del  Petromyzon,  non  puö  essere  sostenibile  Tipotesi  di 

l)  1.  c. 
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KuPFFER  e  rimane  molto  difficile  il  determinare  se  il  pancreas  dei 
Petromizonti  corrisponda  ad  un  pancreas  dorsale  o  ad  un  pancreas 
yentrale. 

Per  il  modo  col  quäle  il  pancreas  si  sviluppa  neir  Ammo- 
coetes,  per  Tesistenza  tanto  neir  Ammocoetes  quanto  nel 
Petromyzon  di  speciali  cellule  calidformi  dal  contennto  a  grossi 
granuli  neir  epitelio  dell'  intestino  medio,  non  h  nemmeno  accettabile 
l'ipotesi  di  Brächet,  il  quäle  accordandosi  con  Mayr,  ritiene  che 
nei  progenitori  dei  Selaci  e  dei  Vertebrati  in  genere  non  esistesse 
un  pancreas,  ma  soltanto  una  zona  deir  epitelio  intestinale  che 
yirtualmente  lo  rappresentava,  e  che  rappresentava  pure  il  materiale^ 
da  cui  prese  poi  origine  il  pancreas  come  organo  distinto. 

Data  la  esistenza  di  un  pancreas  nei  Petromizonti  e  la  sua 
peculiare  struttura,  si  deve  di  questi  fatti  teuer  conto  per  la  filo- 
genesi  dei  pancreas  stesso  e  per  il  significato  di  quella  parte  che  ne 
forma  i  cumuli  o  le  isole  di  Lanoerhans  nei  Vertebrati  superiori^ 
fin  nei  Mammiferi  e  neir  uomo^). 

Discussion: 

Herr  Oianneixi  fk  osservare  che  per  lui  i  corpi  di  Langebhans  dei 
Vertebrati  superiori  non  sono  da  ritenersi  adibiti  ad  una  secrezione  in- 
terna, ma  sono  invece  da  considerarsi  come  porzioni  di  ghiandola  non 
differenziata  in  sostanza  secemente,  che  ci  rappresentano  i  rudimenti 
di  perzioni  ghiandolari  funzionanti  in  alcuni  Vertebrati  inferiori. 


1)  'k  da  credersi  che  la  struttnra  dei  pancreas  dei  Petromizonti 
rappresenti  tina  condizione  primitiva.  Sarebbe  quindi  da  discutersi  se 
la  struttnra  dei  pancreas  dei  Vertebrati  superiori  si  debba  considerare 
come  una  condizione  piü  progredita,  nel  senso  deir  opinione  espressa 
da  Massabi  nella  sua  nota  „sul  pancreas  dei  pesoi"  (Bend.  dell'  Accad. 
dei  Lincei  1898)  e  da  Diamabb  nei  suoi  „studi  comparativi  sulle  isole 
di  Langebhans^*  (Internat.  Monatsschr.  f.  Anat.  u.  Phys.  1899),  od  in- 
vece soltanto  come  un  lontano  ricordo  di  quella  condizione  primitiva, 
nel  senso  dell'  ipotesi  emessa  da  Bbaohbt  (Eecherches  sur  le  developpe- 
ment  du  pancreas  et  du  foie,  Joum.  de  TAnat  et  de  la  Phys.  1896) 
e  da  OiANNELLi  (Sullo  sviluppo  dei  pancreas  nella  Seps  chalcides,  Ri- 
cerche  fatte  nel  Laborat.  di  Anat.  normale  etc.,  Roma  1899).  lo  per 
varie  considerazioni  che  esporrö  nel  lavoro  completo  mi  sento  portato 
ad  accordarmi  con  l'opinione  di  Massari  e  di  Diamarb,  ed  a  ritenere, 
perci6,  la  condizione  delle  isole  di  Lanoerhans  nel  pancreas  dei  Verte- 
brati superiori  piii  evoluta  di  fronte  a  quella  che  esse  ofProno  nel 
pancreas  dei  Petromizonti.  (Nachträglicher  Zusatz,  Anfang  Juni  1900. 
Der  Herausgeber.) 

4* 
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Herr  Oiacomini  conferma  rinterpetrazione  data  e  si  compiace  di 
ricordare  che  il  Prof.  Laoubsse  esamiaato  an  preparato  che  TO.  gli 
inviö  convenne  pienamente  nel  ritenere  le  vescicole  del  pancreas  del 
Petromyzon  equivalenti  alle  isole  del  Lanobbhans.  Kicorda  che  molte 
ghiandole  senza  condotto  escretore  continuano  a  fxmzionare  e,  rimanendo 
sempre  sei  Petromizonti,  rammenta  che  anche  il  fegato  diviene  un 
organo  a  secrezione  interna  pure  per  la  bile,  depo  la  obliterazione  del 
dnctus  choledoohus.  Bicorda  nucvamente  che  nel  pancreas  stesso  dei 
Petromizonti  manca  un  canale  escretore  e  tuttavia  i  tubuli  pancreatici 
ordinari  continuano  a  funzionare.  L'O.  infine  richiama  Tattenzione  su 
recentissime  ricerche  di  Laoubssb  che  ha  dimostrato  la  esistenza  di 
grai^uli  d'una  particolare  sostanza  (forse  un  fermento)  nelle  cellule  delle 
isole  di  Lanobbhans  in  Bettili  e  MammiferL  L'O.  ritiene  perciö  le 
isole  di  Lanobbhans  come  una  parte  costitutiva  essenziale  del  pancreas, 
la  quäle  si  evolve  in  senso  proprio,  rimanendo  indipendente  dagli  ordi- 
nari tubuli  pancreatici,  ed  ^  adibita  ad  una  funzione  che  non  sappiamo 
ancora  precisare. 


8)  Herr  W.  His: 

Ueber  die  sogenannte  Amitose. 

Nach  Entdeckung  und  genauerer  Erforschung  der  bipolaren  Mi- 
tose hat  man  bekanntlich  schon  bald  erkannt,  daß  es  Kembildungen 
giebt,  die  sich  den  neu  gewonnenen  Prinzipien  nicht  ohne  weiteres 
einordnen,  die  sich  dagegen  anscheinend  dem  ursprünglichen  Remak- 
sehen  Schema  anpassen  lassen.  Flemmino  hat  didier  bei  seinen 
grundlegenden  Arbeiten  über  Kern-  und  Zellenteilung  einen  zwei- 
fachen Modus  von  Eernvermehrung  angenommen,  die  indirecte  und 
die  directe  Kernteilung,  oder  mit  einer  später  eingeführten  Be- 
zeichnung die  Mitose  und  die  Amitose  ^).     Flemmino's  Merkmale 

1)  Nach  Flbmming's  Definition  ist  „die  Amitose  diejenige  Form  der 
Zellen-  und  Kernteilung,  bei  der  eine  Spindelbildung,  eine  Bildung  von 
regelmäßig  geformten  Chromosomen  und  eine  Umlagerung  dieser  letzteren 
in  bestimmter  Form  und  Reihenfolge  fehlt"  (Referat  vom  Anatomen- 
congreß  in  München  vom  Jahre  1891).  In  seinem  Buche  vom  Jahre  1882 
(Zellsubstanz,  Kern-  und  Zellteilung,  p.  343  ff.)  hatte  Flbmming  als 
directe  Kernteilung  eine  „Kemzerteilung  durch  Einschnürung  verstanden, 
welche  zur  Bildung  von  2  bis  mehreren  Kernen  in  eine  Zelle  fCQirt". 
O.  Hbbtwio,  der  dem  Ausdruck  „Kernzerschnürung"  den  Vor^ 
zug  giebt,  spricht  sich  also  aus:  „Im  Gegensatz  zu  den  complicirten, 
mit  Segmentirung  verbundenen  Vorgängen  kann  sich  die  Kernteilung 
bei  einigen  wenigen  Zellenarten  in  einer  scheinbar  sehr  einfachen  Weise 
vollziehen,  die  man  als  Fragmentirung  oder  Kemzerschntlrung  be- 
zeichnet.    Hier  kommt    es    nicht  zur    Entstehung    von    Spindelfasem, 
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der  Amitose  sind  negativer  Art,  das  Fehlen  von  Spindelbildung,  von 
regelmäßig  geformten  Chromosomen  und  von  deren  Umlagerung  in 
bestimmter  Reihenfolge.  Als  positives  Merkmal  directer  Kernteilung 
sehen  wohl  die  meisten  Autoren  das  Vorhandensein  von  Ein- 
schnürungen an.  In  dem  Sinne  gelten  als  amitotisch  sich  teilende 
Kerne,  die  Biscuit-  und  Kleeblattformen,  die  complicirten  Formen 
von  Riesenkernen,  sowie  alle  die  Kerne,  die  stellenweise  zu  dünnen 
Fäden  ausgezogen  sind^). 

Die  auf  Amitose  bezogenen  Kernformen  finden  sich  in  weiter 
Verbreitung  im  Tier-  und  Pflanzenreich.  Gleichwohl  sträubt  man 
sich  noch  vielfach  dagegen,  in  ihnen  Bildungen  normaler  progressiver 
Entwicklung  zu  sehen.  So  hat  Flemmino  noch  im  Jahre  1893  die 
Vermutung  formulirt,  daß  die  Amitose  nicht  zur  Neubildung  nor- 
maler und  lebensfähiger  Zellen  führe,  und  daß  die  Riesenzellen 
(Riesenkerne)  Bildungsanomalien  seien. 

Mit  einer  .weit  über  Flemmino  hinausgehenden  und  von  diesem 
Forscher  selber  beanstandeten  Schärfe  haben  weiterhin  H.  E.  Zieoler 
und  VOM  Rath  die  Amitose  zu  einem  ausschließlich  regressiven  Vor- 
gang zu  stempeln  und  ihm  jegliche  Bedeutung  für  Zellenbildung  ab- 
zusprechen gesucht.  Es  ist  dies  völlig  consequent  gedacht,  sobald 
es  feststeht,  daß  Amitose  und  Mitose  zwei  principiell  verschieden- 
artige Vorgänge  sind,  denn  es  erscheint  undenkbar,  daß  ein  so 
fundamentaler  Vorgang,  wie  die  Kern-  und  Zellenbildung,  nach  anderen 
als  einheitlichen  Gesetzen  abzulaufen  vermöge.  Die  fortschreitende 
Beobachtung  hat  den  so  zuversichtlich  ausgesprochenen  Behauptungen 
Zieoler's  und  vom  Rath's  nicht  Recht  gegeben.  An  mannigfachen 
Objecten  ist  gezeigt  worden,  daß  Mitose  und  Amitose  mit  einander 
abwechseln  können,  und  eine  neuere  in  Pfeffer's  Laboratorium 
entstandene  Arbeit  von  Al.  Nathanson   zeigt  sogar,  daß  es  bei 


Kemsegmenten  und  Protoplasniastralilungen.  Vielmehr  verläuft  die  Kern- 
zerschnürang  mehr  in  der  von  älteren  Histologen  schematisch  dargestellten 
Weise."  (0.  Hbbtwio,  Die  Zelle,  Bd.  1,  1893,  p.  166.  Die  üeber- 
schrift  des  Abschrnttes  lautet:  ,4^e  Kernzerschnürung  [directe 
Kemvermehrung,  Fragmentirung,  Amitose,  amitotische  Teilung]".)  Die 
Litteratur  über  Amitose  bis  zum  Jahre  1892  findet  sich  eingehend  be- 
sprochen in  dem  Bericht  von  Flemmino  in  Mbbkel-Bonnbt's  Ergebnissen 
vom  Jahre  1893.  Femer  ist  hier  auf  die  von  zahlreichen  Abbildungen 
begleitete  Darstellung  von  Hsnnbguy  hinzuweisen,  in  dessen  vortreff- 
lichem Buche  „La  Cellule",  Paris  1896,  p.  888  flf. 

1)  Flbmmino  im  oben  citirten  Berichte,  p.  71  u.  p.  58.  Aehnliche 
Aussprüche  von  Pfitzbr  (1886)  und  von  Klbbs  (1889)  sind  a.  a.  0.  be- 
sprochen. 
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Spirogyra  unter  bestimmten  Culturbedingungen  gelingt,  experimentdl 
die  mitotische  Kernteilung  durch  amitotische  zu  verdrängen  und  um* 
gekehrt,  ohne  daß  dadurch  das  normale  Wachstum  der  Zellen  ge* 
stört  wird^).  Beide  Teilungsweisen  können  sich  physiologisch  ver- 
treten. Wenn  dem  so  ist,  so  ergiebt  sich  die  Aufgabe,  zu  erforschen, 
inwieweit  die  bei  der  Mitose  und  bei  der  Amitose  ablaufenden  Vorgänge 
gemeinsamen  Gesetzen  folgen  und  auf  einander  bezogen  werden 
können. 

In  einer  Arbeit  über  den  „Periblast  der  Selachier" '),  sowie  in 
einer  späteren  über  „Zellen-  und  Syncytienbildung'' ')  habe  ich  Anlafi 
gehabt,  auf  diese  Fragen  einzugehen  und  die  Beziehungen  der  sog. 
Amitose  zur  pluripolaren  Mitose,  zur  Riesenkembildung  und  zur 
Syncytienbildung  zu  besprechen.  Dies  sind,  wie  ich  hervorhob,  zu- 
sammengehörige Vorgänge,  für  deren  Beurteilung  das  zeitliche  In- 
einandergreifen der  einzelnen  Phasen  von  entscheidender  Bedeutung 
ist.  Eine  Amitose  im  gewöhnlichen  Sinne,  d.  h.  eine  Vermehrung 
von  Kernen  durch  einfache  Zerschnürung  ohne  vorangegangene  Um- 
lagerung  ihrer  Bestandteile,  kommt  im  Selachierperiblast  nicht  vor. 
Die  Bildung  von  eingeschnürten  oder  von  complidrt  gestalteten 
Riesenkemen  ist  auf  verzögert  ablaufende  pluripolare  Mitosen  zu- 
rückzuführen. Neuerdings  ist  auch  Rt^CKERT  in  seinem  großen  Werk 
(„lieber  die  erste  Entwickelung  des  Eies  der  Elasmobranchier'O  hin- 
sichtlich der  gegen  Ende  der  Furchungszeit  auftretenden  „Kem- 
complexe"  für  die  AufEassung  eingetreten,  daß  sie  zeitlich  gestörten 
Mitosen  ihre  Entstehung  verdanken^). 

Das  Wort  „Amitose"  trägt  zur  Verkennung  des  richtigen.  Sach- 
verhaltes nicht  wenig  bei,  und  früher  oder  später  wird  man  es  durch 
einen  zweckmäßigeren  Ausdruck  zu  ersetzen  haben.   Für  die  Bildung 


1)  Berichte  der  matk-phys.  Klasse  der  Kgl.  sächs.  Oes.  d.  Wissen- 
schaften zu  Leipzig^  Sitzung  vom  3.  Juli  1899. 

2)  Arch.  f.  Anat.,  Phys.-anat  Abt.,  1897,  p.  1  S. 

3)  Abhandl.  d.  math.-phys.  Klasse  d.  Kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wissensch. 
Leipzig  1898,  Bd.  24,  p.  401  ff.  Im  erstgenannten  Aufsatz  sind  auch 
die  Arbeiten  früherer  Forscher,  Abkold,  Dbnys,  Demarbaix,  Kbom- 
PBCHBR  u.  A.,  besprochen. 

4)  Jena  1899,  p.  653  u.  f.  Rückebt  leitet  „Kerncomplexe"  aus 
einer  „Abart  der  bipolaren  Mitose*'  ab,  bei  welcher  wahrscheinlich  in- 
folge einer  Funetionsstörung  des  motorischen  Teilungsapparates  die 
Kemhälften  nicht  rechtzeitig  von  einander  getrennt  und  nicht  in  die 
gehörige  Entfernung  von  einander  gebracht  worden  sind.  „Ebenso  wie 
bipolare  können  auch  pluripolare  Mitosen  Kerncompleze  herbeiführen.'' 
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von  Riesenkernen  habe  ich  das  nach  Analogie  des  Wortes  „Syn- 
cytium"  gebildete  Wort  „Syncaryose"  yorgeschlagen. 

Die  Prflfung  der  Vorgänge  in  den  sich  vermehrenden  Periblast- 
kernen  bat  vor  allem  an  deren  inneren  Aufbau  anzuknüpfen.  Bei 
dessen  Besprechung  halte  ich  mich  wieder  an  den  Periblast  der  S^ 
lachier  und  werde  den  von  Knochenfischen  (Salmoniden)  nur  neben- 
her berücksichtigen.  Die  gleich  zu  Beginn  der  Periblastbildung  stark 
anwachsenden  Kerne  sind  aufEedlend  durchsichtig,  ihre  Chromo- 
somen sind  als  kurze  Stäbchen  einem  an  der  Kemperipherie  sich 
ausbreitenden  Grerüste  eingelagert.  Im  Uebrigen  wechselt  die  Verteilung 
der  Chromatinsubstanzen  in  verschiedenen  Entwickdungsphasen  sehr 
erheblichy  und  es  lassen  sich  ohne  weiteres  zwei  Haupttypen  der  Ver- 
teilung auseinanderhalten,  die  allerdings  durch  Uebergangsformen 
vermittelt  sein  können. 

Wir  treffen  1)  Kerne  mit  centrirt  angeordnetem  und  2)  Kerne 
mit  staubförmig  dissocirtem  Chromatin. 

Kerne  des  ersten  Typus  finden  sich  schon  auf  frühen  Stufen 
der  Periblastentwickelung,  die  meisten  Kerne  enthalten  zu  der  Zeit 
mehrere  kleine  Kömer,  nach  denen  hin  die  Bälkehen  strahlig  zu- 
Bammenlaufen ;  in  der  Folge  wachsen  diese  Körner  zu  großen  Kern- 
körpern  an,  ohne  dabei  ihre  Eigenschaften  als  Strahlungsmittel- 
punkte aufzugeben.  Polycentrische  Periblastkerne  finden 
sich  in  späteren  Entwickelungsphasen  auf  das  reichlichste,  sie  spielen 
auch  im  Peribhist  der  Knochenfische  eine  sehr  hervorragende  Rolle, 
ein  einziger  Riesenkern  enthält  oft  6—8  oder  noch  mehr  größere 
Nucleoli,  deren  jeder  der  Mittelpunkt  von  strahlenförmig  convergiren- 
den,  chromosomenhaltigen  Gerüstbalken  ist.  Den  polycentrischea 
Kernen  sind  die  im  Peribhist  weit  verbreiteten  Kerngruppen  an- 
zuschließen. Kleinere  Gruppen  von  2  oder  3  Stück  finden  sich  bald 
nach  Beginn  der  Periblastbildung.  Solange  die  zu  einer  Gruppe 
gehörigen  Kerne  von  einander  getrennt  liegen,  können  wir  von 
offenen  Kerngruppen  sprechen.  Von  geschlossenen  Kern- 
gruppen oder  Kerncomplexen  reden  wir  dann,  wenn  eine 
Anzahl  von  Kernen,  dicht  zusammengedrängt,  einen  einheitlichen 
Klumpen  bilden.  Auf  die  genetischen  Beziehungen  zwischen  poly« 
centrischen  Kernen  und  Kerngruppen  ist  nachher  einzugehen. 

Die  Kerne  der  zweiten  Gruppe  mit  staubförmig  dissocirtem 
Chromatin  zeichnen  sich  schon  bei  mäßiger  Vergrößerung  durch  ihren 
geringen  Grad  von  Durchsichtigkeit  und  ihre  mehr  gleichmäßige 
Färbung  aus.  Bei  Beobachtung  mit  starken  Systemen  erscheinen 
die  Kerne  mit  feinen  Chromatinkörnchen  allseitig  bestäubt.  Je  feiner 
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und  dichter  die  Körner  sind,  um  so  undurchsichtiger  sind  die  Kerne, 
und  um  so  gleichmäßiger  ist  deren  Färbung«  Die  Körnchen  sind 
Einern  sehr  zarten  und  engmaschigen  Fadengerüst  eingelagert,  da& 
der  ausgeprägten  Strahlung  entbehrt.  Zwischen  dem  feinen  Chro- 
matinstaub  zerstreut  pflegen  gröbere  Körner  oder  unregelmäßig  um- 
grenzte Bröckelchen  zu  liegen,  Bildungen,  die  man  vorerst  der  etwas 
gemischten  Gesellschaft  der  Kernkörperchen  zuweisen  muß. 

Uebergangsformen  zwischen  den  Typen  I  und  II  finden  sich  in 
mancherlei  Varianten.  Solche  Formen  habe  ich  schon  in  meinem 
früheren  Aufsatz  beschrieben  und  gesucht,  die  beobachteten  Formen 
2U  einander  in  genetischen  Zusammenhang  zu  bringen.  Die  ersten 
Periblastkeme  zeigen  eine  strahlige  Gerüstanordnung,  später  er* 
scheinen  Kerne  mit  staubförmigem  Chromatinzerfall,  und  aus  diesem 
gehen  wieder  Kerne  mit  Strahlengerüst  hervor.  Es  ist  somit  eine 
doppelte  Reihe  von  Uebergangsformen  zu  erwarten,  eine  Reihe  in 
der  Richtung  der  Dissociation,  eine  andere  in  der  Richtung  der 
Synthese. 

Die  Dissociation  der  Kerngerüste  leitet  sich  ein  durch 
eine  erhebliche  Zunahme  der  Kernkörperchen  und  durch  ein  Ver- 
schwinden stabförmig  gestalteter  Chromosomen.  An  Stelle  der 
letzteren  treten  mehr  oder  minder  feine  Chromatinkörnchen.  Als 
Dissociationsformen  sehe  ich  alle  jene  Kerne  an,  in  denen  neben 
mehr  oder  minder  fein  zerstäubten  Ghromatinkörnem  unregelmäßig 
gestaltete  Kernkörper  vorhanden  sind.  Solche  Formen  finden  sich 
in  sehr  mannigfachen  Varianten :  neben  rundlichen  oder  etwas  eckigen 
Formen  verschiedener  Größe  begegnen  wir  vielfach  eingeschnürten 
Kernkörpem,  entweder  biscuitförmigen  mit  seichter  Ringfurche  oder 
solchen  mit  längerem,  fadenförmigem  Zwischenstück.  Daneben  finden 
sich  mehrteilige,  sogar  kranzförmige  Kernkörper,  d.  h.  es  kehren 
im  kleinen  die  mancherlei  Gestaltungen  wieder,  denen  wir  auch  bei 
Riesenkernen  begegnen.  In  Riesenkernen  mit  Einschnürungen  und 
längerem  Zwischenstück  pflegen  die  Kemkörper  des  Zwischenstückes 
gestreckt,  oft  auch  spindelförmig  gestaltet  zu  sein. 

Mit  fortschreitender  Chromatindissociation  ändert  sich  auch  die 
Umgrenzung  der  Kerne.  Solange  noch  stäbchenförmige  Chromo- 
somen vorhanden  sind,  sind  sie  dem  Plasmagerüst  eingeordnet,  das 
die  Peripherie  der  Kerne  als  durchbrochene  Mantelschicht  umgiebt 
Dementsprechend  setzt  sich  der  Randsaum  der  Kerne  als  ketten* 
artig  gegliederter  Streifen  vom  Innenfeld  scharf  ab.  An  den  Kernen 
mit  dissodrtem  Chromatin  tritt  die  Umsäumung  nur  noch  als  eine 
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feine  blasse  Linie  hervor,  die  da  und  dort  durch  eingelagerte  Körn* 
chen  verdickt  erscheint.  Diese  Linie  bezeichnet  den  Saum  des  an 
und  für  sich  blassen  Kernplasmas. 

Für  die  reconstructiven  Formen  von  Periblastkernen  von 
Selachiern  habe  ich  in  meinem  Aufsatz  vom  Jahre  1897  Beschreibungen 
und  Abbildungen  geliefert  (1.  c.  Fig.  27 — ^30).  Ich  bin  dahin  gekommen, 
folgende  progressive  Reihe  aufzustellen: 

1)  Sonderung  des  chromatinfOhrenden  Plasmakörpers  in  eine 
Anzahl  von  kleineren  Ballen; 

2)  Auseinanderrücken  der  einzelnen  Ballen,  wobei  verbindende, 
von  Längsstreifen  durchzogene  Zwischenbrücken  übrig  bleiben; 

3)  Wiederauftreten  von  Chromosomenstäbchen; 

4)  strahlige  Einstellung  der  Chromosomen  nach  getrennten  Mittel- 
punkten hin; 

5)  Bildung  von  geschlossenen  Kernen,  wobei  im  Convergenz- 
punkt  der  Chromosomen  Kemkörper  sich  anlegen,  während  die  Kern- 
wand von  Ketten  hinter  einander  aufgereihter  Stäbchen  umsäumt 
wird.  Die  Zwischenräume  des  chromatinfQhrenden  Gerüstes  haben 
sich  mittlerweile  aufgehellt. 

Der  letztbezeichnete  Vorgang  5  kann  zur  Bildung  einfacher 
Kerne  oder  zu  der  von  Riesenkemen  führen.  Ob  das  Eine  oder 
das  Andere  eintritt,  hängt  von  dem  Zeitpunkt  ab,  in  dem  die  Wand- 
bildung vor  sich  geht.  Tritt  diese  ein,  nachdem  sich  die  Ballen 
des  Kernplasmas  völlig  geschieden  haben,  so  werden  auch  die  ent- 
stehenden Kerne  von  einander  getrennt  sein.  Erfolgt  dagegen  die 
Wandbildung,  bevor  die  Scheidung  der  einzelnen  Plasmacomplexe 
vollzogen  ist,  so  werden  die  zusammenhängenden  Maschen  in  einen 
gemeinsamen  Complex  einbezogen,  es  entsteht  ein  polycentrischer 
Riesenkern. 

Mit  der  Bildung  eines  polycentrischen  Riesenkernes  braucht  der 
Proceß  nicht  abzuschließen.  Indem  die  Umlagerung  der  Chromo- 
somen weiter  fortschreitet,  können  sich  die  einzelnen  Kemgebiete 
nachträglich  von  einander  sondern,  und  aus  dem  polycentrischen 
Riesenkem  kann  eine  geschlossene  oder  eine  offene  Kerngruppe  her- 
vorgehen. Wir  haben  es  dabei  mit  einem  Proceß  zu  thun,  der  sich 
der  Umbildung  eines  Syncytiums  zu  einem  Zellenhaufen  an  die  Seite 
stellen  läßt,  d.  h.  eine  Art  von  Kemfarchung.  Wie  bei  der  Keim- 
furchung  die  einzelnen  Blastomeren  anfangs  noch  unter  einander 
zusammenhängen  und  dann  durch  allmähliche  Ausbildung  einer  Wand- 
schicht sich  von  einander  sondern,  so  kann  auch  in  polycentrischen 
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Riesenkernen  die  Ausbildung  trennender  Wandschichten  und  damit 
die  endgiltige  Scheidung  der  Teilstücke  allmählich  vor  sich  gehen. 
Unter  dieser  Voraussetzung  wird  es  auch  verständlich,  daß  es 
im  einzelnen  Falle  oft  unmöglich  ist,  zu  sagen,  ob  Gruppen  von  ge- 
trennten Kernen  vorliegen  oder  polycentrische  Riesenkerne  mit  un- 
vollkommener Scheidewandbildung. 

Man  pflegt  bei  der  bipolaren  Mitose  als  den  wesentlichsten  Vor- 
gang die  gesetzmäßige  Zerteilung  der  Ghromatinbestandteile  des 
Mutterkernes  anzusehen.  Diese  wird  eingeleitet  und  durchgeführt 
durch  Vorgänge,  die  in  dem  das  Chromatin  tragenden  Plasmagerüst 
ablaufen.  Die  tiefgreifende  Rolle,  die  die  gleichfalls  von  Plasma- 
vorgängen beherrschte  Chromatindissociation  und  Umlagerung  bei 
der  Entwickelung  der  Periblastkeme  spielt,  läßt  über  die  innere 
Verwandtschaft  der  beiderlei  Reihen  von  Processen  keinem  Zweifel 
Raum.  Auch  in  den  Phasen  feinster  Zerteilung  sind  die  Ghromatin- 
körner  einem  plasmatischen  Fadengerüst  eingelagert.  Mit  dessen 
Umgestaltung  beginnt  die  Reconstruction  und'Neuordnung  der  Chromo- 
somen, die  ihrerseits  durchweg  Plasmafäden  entlang  sich  ordnen. 
Die  Berechtigung  des  Begriffes  der  Amitose  erscheint  diesem  That- 
bestand  gegenüber  nicht  mehr  haltbar. 

Suchen  wir  die  für  die  bipolare  Mitose  üblichen  Bezeichnungen 
auf  die  Befunde  von  Periblastkernen  zu  übertragen,  so  haben  wir 
im  Allgemeinen  die  Phasen  mit  dissocirtem  Chromatin  als  Prophasen, 
die  mit  Bildung  und  strahliger  Richtung  von  Chromatinstäbchen  als 
Anaphasen  zu  bezeichnen.  Die  Metaphase  würde  wohl  in  jenes 
Stadium  zu  verlegen  sein,  in  dem  die  dissocirten  Massen  in  einzehien 
Ballen  auseinandertreten.  Solange  das  Plasma  der  Kerne  mit 
dissocirtem  Chromatin  ein  dichtes  Netz  mit  wellig  verlaufenden  Fäden 
bildet,  ist  die  Bezeichnung  „Spirem''  anwendbar.  Als  Aequivalent 
von  Spindelfstsern  sind  aber  jene  gestreckten  Plasmafäden  aufzu- 
fassen, die  sich  zwischen  benachbarten  Kernballen  bei  deren  Aus- 
einanderweichen ausspannen  und  die  den  .Chromosomen  als  Leit- 
bahnen dienen.  Sie  treten  allerdings  nur  dann  deutlich  zu  Tage, 
wenn  die  Kernballen  ausgiebig  auseinandertreten.  Ist  dies  nicht 
der  Fall,  so  spielt  sich  die  Kernumbildung  auf  so  engem  Raum  ab, 
daß  es  schwer  wird,  sie  in  ihren  Einzelheiten  zu  verfolgen. 

Die  Entstehung  und  das  Verhalten  der  polycentrischen  Riesen- 
kerne sind  nur  im  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Zellenlehre 
zu  verstehen.  Letztere  zeigt  uns,  daß  bei  der  Umlagerung  lebender 
Substanz,  wie  sie  bei  der  Furchung  und  bei  jeglicher  Zellenteilung 
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yoT  sich  gebt  centrirte  Erfifte  thätig  sind.  Die  Natur  dieser  Kräfte- 
systeme  ist  uns  unbekannt,  aber  wir  können  sie  behufs  einfiacber 
Darstellung  auf  Anziehungen  und  Absto£ungen  zurückführen,  die  von 
gegebenen  Gentren  ausgehen.  WUl  man  den  Eräftemittelpunkt«! 
die  körperlichen  Gentrosomen  substituiren,  so  kann  dies  unter  der 
Voraussetzung  geschehen,  daß  damit  ein  anderer  Ausdruck  der  that- 
sächlicben  Verhältnisse,  nicht  aber  eine  Erklärung  geboten  wird.  An- 
ziehende Kräfte  machen  sich  im  Ablauf  der  Mitose  in  bekannter 
Weise  geltend,  ihre  Wirkung  äußert  sich  in  der  Wanderung  der 
Chromosomen  nach  den  Polen.  Abstoßende  Kräfte  äußern  sich  im 
Verhalten  der  Gentren  bezw.  der  Gentrosomen  zu  einander.  Nach- 
dem sich  diese  geteilt  haben,  rücken  sie  aus  einander  und  bestimmen 
als  Folge  ihrer  Umlagerung  die  Umlagerung  des  sie  umgebenden 
Plasmas  und  den  Umbau  der  vorhandenen  Kerne.  Wir  haben  also 
folgende  Reihe  von  in  einander  greifenden  Vorgängen : 

1)  die  Spaltung  vorhandener  Gentren; 

2)  das  Auseinanderweichen  der  Teilcentren; 

3)  die  bei  veränderter  Stellung  der  Teilcentren  veränderte  Ein- 
wirkung auf  deren  Umgebung,  die  sich  einesteils  in  der  Entstehung 
von  Doppelstrahlungen,  anderenteils  in  der  Umlagerung  des  Kem- 
gerüstes  kundgiebt; 

4)  die  Umgruppirung  des  Ghromatins  und  die  Heranführung  der 
auseinanderweichenden  Ghromosomengruppen  bis  in  die  Nähe  der 
Tochtercentren,  sowie  die  Reconstruction  der  Tochterkerne;  daran 
schließt  sich 

5)  als  Endvorgang  die  Bildung  trennender  Zellenwandungen  an. 
Jeder  dieser  Vorgänge  bedarf  zu  seinem  Ablauf  einer  gewissen 

Zeit.  Das  Zustandekommen  regulärer  Kern-  und  Zellenteilungen 
knüpft  sich  daher  an  das  geordnete  Ineinandergreifen  der  einzelnen 
Phasen  des  Gesamtprocesses  an.  Die  primären  Vorgänge,  die  Teilung 
und  das  Auseinanderweichen  der  Gentren  vollziehen  sich  in  der  Regel 
langsam  und  wohl  auch  mit  zeitweisen  Ruhepausen.  Unter  den  Um- 
ständen können  die  nachfolgenden  Umlagerungen  von  Plasma  und 
von  Ghromosomen  ungestört  zu  Ende  geführt  werden.  Geht  aber 
die  Zerspaltung  der  Gentren  relativ  zu  rasch  vor  sich,  so  können 
fortgesetzt  neue  Gentren  entstehen,  ohne  daß  die  nachfolgenden 
Glieder  des  Gesamtprocesses  zu  ihrer  Entfaltung  Zeit  finden.  Durch 
die  zahlreichen,  auf  beschränktem  Raum  entstehenden  Gentren  wird 
die  lebende  Substanz  in  kleine,  vielfach  in  einander  greifende  Gebiete 
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zerlegt.    Die  Zerstäubung  und  diffuse  Verbreitung  der  Chromatin- 
Substanz  wird  unter  diesen  Umständen  unschwer  verständlich. 

Ueber  die  Verhältnisse  der  Nucleoli  zu  den  Centren  und  über 
die  Vorgänge  im  Plasma  gedenke  ich  demnächst  in  einer  ausführ- 
licheren Arbeit  zu  berichten. 


Discussion   zwischen  Herrn   Van   beb  Stricht   nnd   dem   Vor- 
tragenden. 


Die  Demonstration  von  einigen  den  Vortrag  von  W.  His  er- 
läuternden Präparaten  erfolgte  am  Nachmittag  des  19.  ApriL  Bei 
der  Discussion  am  Vormittag  hatte  Herr  Van  dbb  Stbicht,  auf  seine 
Beobachtungen  am  Ejiochenmark  sich  stützend,  die  Vermutung  ausge- 
sprochen, daß  die  polycentrischen  Riesenkeme  durch  eine  Verschmelzung 
einzelner  Kerne  entstehen  und  nachträglich  wieder  in  getrennte  Kerne 
sich  auflösen.  Bei  der  persönlichen  Besichtigung  der  vorgelegten 
Präparate  stellte  es  sich  heraus,  daß  Herr  Van  dbb  Stbight  und  der 
Vortragende  im  Grunde  derselben  Ansicht  waren  und  nur  in  der  Aus- 
drucksweise von  einander  abwichen.  Laut  der  Anschauung  des  Vor- 
tragenden bilden  sich  im  Selachierperiblast  Biesenkeme  nach  voran- 
gegangener pluripolarer  Mitose  dadurch,  daß  eine  Anzahl  getrennter 
Chromosomengruppen  (chromatischer  Kemanlagen)  anstatt  gesonderter 
Umgrenzungen  eine  einzige  gemeinsame  bekommen.  Die  Teilstücke 
eines  so  gebildeten  Biesenkemes  können  sich  durch  eine  Art  von 
Nachfnrchung  nachträglich  von  einander  sondern.  Die  Bildun- 
gen, die  hier  als  Ghromosomengruppen  oder  als  chromatische  Kem- 
anlagen bezeichnet  worden  sind,  nennt  Van  dbb  Stbight  kurzweg 
„Kerne'',  und  so  läßt  er  Biesenkeme  durch  eine  Verschmelzung  ge- 
trennter Kerne  entstehen.  Auch  er  ninimt  die  Möglichkeit  der  Nach- 
furchung  von  Biesenkemen  an.  Herr  Van  deb  Stbight  und  der  Vor- 
tragende stimmen  aber  darin  fiberein,  daß  sie  den  Begriff  der  Amitose 
verwerfen  und  die  als  solche  gedeuteten  Kemgestaltungen  fflr  Folge- 
erscheinungen von  zeitlich  verschobenen  Mitosen  ansehen^). 

1)  In  einem  Aufsatze  von  Van  Bahbbkb  und  Van  dbb  Stbichit 
(Caryomitose  et  division  directe  des  cellules  k  noyau  bourgeonnant, 
Gand  1891)  sprechen  die  beiden  Forscher  den  Satz  aus:  „En  r^sumd 
la  division  directe  des  m^gacaryocytes  constitue  le  compl^ment  de  la 
caryomitose^',  und  in  Betreff  der  pluripolaren  Mitose  sagen  sie:  „1& 
caryomitose  multiple  a  pour  but  final  la  formation  d'un  noyau  bour- 
geonnant  mire,  apte  k  se  multiplier.'^ 
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Zweite  Sitzung. 
Freitag,  den  90.  April,  Yermittags  9—137,  l^i*- 
1)  Herr  Fabio  Frassetto: 
a)  Sn  la  legge  ehe  gorema  la  genesi  delle  snture  nel  eranio« 

Con  1  figura. 

Da  prima  pensavo  di  dispensarmi  da  questo  lavoro  perch^ 
credevo  che  il  concetto  che  svolgerö,  fosse  nelle  opere  degÜ  ana- 
tomici  moderni,  o  quanto  meno  nella  loro  mente,  chiaro  ed  in- 
discutibile.  Ö  veduto  perö,  che  mentre  la  maggioranza  degli  ana- 
tomici  non  ne  tratta  di  proposito  [solo  il  Morselli^)  vi  accennaj 
due  di  gran  valore  come  il  Calori')  ed  il  Pozzi^  sono  di  parere 
contrario,  perciö  io  credo  no  naffatto  inutile  la  presente  pubblicazione. 

Neil'  esaminare  tutte  le  suture  fin'  ora  note,  mentre  mi  h  stato 
sempre  facile  verificare  la  presenza  di  esse  fra  nuclei  ossei  co- 
noscinti  non  mi  h  mai  riuscito  di  trovarle  in  un  osso,  o  porzione  di 
osso  che  si  sappiano  originati  da  un  solo  nucleo  di  ossificazione. 
E  siccome  le  ricerche  che  5  fatto,  änno  una  certa  latitudine,  mi  h 
sembrata  formulabile  la  seguente  legge:  Fra  due  nuclei  di  ossi- 
ficazione adiacenti,  e  solo  quivi,  pu5  formarsi  e  per- 
sistere  una  sutura.  Che  questa  legge  sia  evidente  per  le  suture 
normali,  h  ozioso  dimostrarlo,  perch^  nessuno  ignora  che  esse  dipen- 
dono  dal  non  cementarsi  delle  varie  ossa  fra  loro ;  discorrerö  perciö 

1)  Quanto  ne  dice  Morsblli  ö  espresso  a  p.  189  nel  seguente 
periodo:  „Dove  vediamo  pertanto  una  sutura  dobbiamo  spiegare  la 
presenza  dall'  ammettere  due  punti  d'osteogenesi  vicini,  che  col  loro 
progressivo  sviluppo  non  sono  giunti  a  saldarsi.^ 

2)  II  GalobI)  che  credo  sia  stato  il  primo  a  trattare  la  genesi 
delle  suture  soprannumerarie  ammette  che  esse  possano  formarsi  in 
una  porzione  di  osso  data  da  un  solo  nucleo  di  ossificazione.  (Vedi 
LuiGi  Calobi,  Intomo  alle  suture  etc.  etc.  p.  341.) 

3)  II  Pozzi  crede  al  d^doublement  d'un  nucleo  d'ossificazione. 
(Vedi  Fozzi,  Dictionnaire  etc.,  p.  453.) 
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delle  suture  soprannumerarie  dimostrando  che  esse  dipendono  dai 
nuclei  di  ossificazione,  come  quelle  (le  normali)  dal  numero  e  dalla 
posizione  delle  ossa.  Gondizione  quindi  principale  per  dimostrare  la 
legge,  h  il  conoscere  un  osso  di  cui  siano  determinati,  con  la  massima 
esattezza  possibile  11  numero  e  la  posizione  dei  suoi  nuclei  di  ossi- 
ficazione;  ed  il  piü  adatto  parmi  Toccipitale  umano,  che  h  il  piü 
variabile,  ed  U  piü  studiato  nella  sua  osteogenesi  e  nelle  sue  anomalie 
(suture,  fontanelle,  ed  ossicini  soprannumerari). 

In  quest'  osso  difatti  per  la  porzione  membranosa  (interparietale, 
vedi  figura  1)  allo  Staurenohi,  come  prima  al  Maooi  e  ad  altri, 
„occorse  piü  di  sovente  4  centri  interparietali  secondo  la  classica 


Figura.  Faoda  interna  di  nn  oocipitale  umano  di  bambino  dell'  etä  di  10  anni. 
(Da  Pozzi,  Dictionn.  encydop.  pag.  450.  Figura  semischematizzata.)  i"  Satora  bi- 
interparietde.  t  Sutora  interparietale  laterale  sinistra.  f '  Sntnra  interparietale  laterale 
dextra.  S  Sutora  cerebellare  laterale  sinistra.  S*  Sutura  cerebcUare  laterale  deztra. 
4  4*  Sutura  trasveisa  quamae  oecipitis.  5  Sutura  squamo  oondiloidea  sinistra.  6*  Sutura 
squamo  condiloidea  dextra.  6  Sutura  basioccipito-eondiloidea  sinistra.  ^  Sutura  baai- 
oooipito-condiloidea  dextra.  7  Sutura  cerebellare  mediana.  8  8*  Sutura  trasversa  del 
basiocoipitale. 
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descrizione  di  G.  J.  Megkel  che  trovano  conferma  nella  piü  con- 
oscinta  varietä  di  Os  Incae  neir  adnlto*'. 

Per  la  porzione  condrica  (sovroccipitale)  lo  Staürenghi  cortese- 
mente  m'informa  che  dai  suoi  preparati  gli  risulta  che  il  sovroccipi- 
tale  dell'  uomo  e  dei  mammiferi  di  legge  si  sviluppa  da  due  nuclei 
ai  lati  della  linea  mediana,  e  che  taholta,  lateralmente  a  questi  che 
egli  chiama  principali,  se  ne  formano,  sebbene  di  raro  degli  altri 
che  Bono  molto  piü  piccoli  e  che  servono  di  complemento  a  quelli 
(centri  complementari).  Anche  qnesti  4  nuclei  possono  conservarsi 
autonomi  e  troyarsi  nel  cranio  adulto  come  i  nuclei  deir  inter- 
parietale. I  due  principali  si  possono  trovare  nell'  adulto  separati 
fra  loro  per  una  sutura  soprannumeraria  „d^scritta  da  Vesalio  e 
da  Fallopio  e  verificata  da  Paw  e  da  Dülaurens*'  (Galori 
L  c.  p.  329)  e  che  attraversa  longitudinalmente  tutto  Toccipitale, 
dal  lambda,  all'  opisthion  (punti  antropologici) ;  ed  i  principali 
dai  secondari,  li  trovai  separati  in  alcuni  cranii  adulti  del  Museo 
LoMBROso,  per  una  sutura  che  chiamerei  cerebellare  laterale. 

Gli  esoccipitali  che  limitano  lateralmente  il  foramen  magnum 
e  che  si  originano  come  h  noto,  da  un  solo  nucleo  di  ossificazione, 
possono  trovarsi  nei  cranii  adulti,  come  nessuno  ignora,  separati 
dai  nuclei  yicini.  La  persistenza  della  sincondrosi  squamo-condiloidea 
di  Zaajbr  li  separa  in  alto  dal  sovroccipitale  in  alto,  quella  della 
esoccipito-basiocdpitale  dal  basioccipitale  in  basso. 

„Secondo  i  reperti  di  Rambdaüd  e  Renault,  e  di  Hannover, 
nel  basioccipitale  appaiono  due  punti  di  ossificazione  coUocati  l'uno 
avanti  all'  altro  (Fusari,  p.  17),  e  nella  letteratura  anatomica  h 
nota  la  persistenza  di  una  sutura  soprannumeraria  trasversale  nel 
basioccipitale  del  cranio  adulto  (I^tienne,  Geoffrot  S.  Hilaire, 
Sghweqel,  Albreght,  Seroi,  Füsari,  Rossi)  che  separa  questi 
due  nuclei. 

Gon  ciö  parmi  dimostrata  la  prima  parte  della  nostra  legge, 
e  che  cio&:  fra  due  nuclei  di  ossificazione  adiacenti  puö  formarsi  e 
persistere  una  sutura. 

Per  la  dimostrazione  della  seconda  parte,  che  cioh  solo  fra  due 
nuclei  di  ossificazione  adiacenti  puö  formarsi  una  sutura,  noterö,  che 
mentre  h  stato  possibile,  sebbene  raramente  trovare  il  prolungamento 
della  sutura  bi-interparietale  nella  cerebellare  mediana,  che  come 
abbiamo  visto  separa  i  due  nuclei  principali  del  sovroccipitale  non 
si  h  mai  notato  il  prolungamento  della  sutura  interparietale  laterale 
nella  porzione  di  occipitale  che  noi  sappiamo  costantemente  originata 
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da  un  solo  nucleo  di  ossificazione,  e  neppure  una  sntura  trasversale 
in  questa  stessa  porzione  di  osso. 

Si  änno  poi  nella  letteratura  anatomica,  casi  di  sntnre  sopran- 
numerarie  negli  esoccipitali?  Da  tutto  questo  si  deduce  che  in  un 
nucleo  di  ossificazione  non  pu5  formarsi  una  sutura,  la  quäl  cosa 
d'altrohde  h  evidente  se  si  pensa  allo  sviluppo  di  un  nucleo  di  ossi* 
ficazione,  durante  il  quäle  per  il  continuo  aggregarsi  di  trabecole 
ossee  attorno  ad  esso  e  su  di  esso  viene  sempre  piü  diminuita  la 
probabilitä  del  potersi  formare  una  sutura. 

In  conclusione  di  quanto  abbiamo  fin  ora  detto  se  ne  deduce 
che  le  suture  soprannumerarie  trovano  la  loro  ragione  di  essere  nei 
nuclei  di  ossificazione,  e  che  tutte  le  volte  che  nel  cranio  adulto 
troviamo  una  di  queste  suture,  essa  debba  considerarsi  come  Tefifetto 
della  autonomia  di  due  porzioni  di  osso  adiacenti  date  da  nuclei 
proprii,  ed  almeno  da  due. 
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b)  Su  la  probaMle  presenza  dl  qnattro  nuclei  dl  osslfleazloiie 
nel  parietale  dell*  uomo  e  delle  sclmmle. 

Con  4  figure. 

"k  quasi  un  secolo  e  mezzo  che  le  suture  soprannumerarie  nel 
parietale  umano  sono  note  agli  anatomici.  Da  quanto  5  potuto 
saperne,  la  prima  a  notarsi  (1759),  fu  la  sutura  separante  Tangolo 
lambdico,  poi  antero-posteriore  (sutura  sottosagittale  (Pozzi)  o  parie- 
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tale  orizzontale)  [1797],  in  seguito  quella  separante  Tangolo  asterico 
di  quest'  osso  (1859),  ed  in  fine  quella  che  parte  dal  3**  posteriore 
del  margiiie  sagittale  in  corrispondenza  deir  obelion  e  va  sino  al 
margine  squamoso  (sutura  parietale  verticale).  Di  quest'  ultima 
sutura  nel  1865  non  si  aveyano  ancora  notizie  sicure,  stando 
a  quanto  ne  dice  il  Calori  che  in  quell'  anno  descrivendo  un 
bei  caso  di  parietale  diviso,  fece,  e  credo  per  il  primo,  la  storia 
delle  suture  soprannumerarie  nel  parietale  umano.  Dopo  il  Calori 
molti  altri  anatomici  descrissero  casi  di  parietali  divisi  (Ed. 
tav.  1,  2  e  3)  ma  quelli  che  ne  descrissero  un  maggior  numero 
e  ne  trattarono  piü  largamente,  furono  il  Gruber,  1'  Hyrtl  e  il 

CORAINI. 


Fig.  1.  Esempio  di  parietale  diviso  in  cranio  umano  da  sntara  parietale  orizzon« 
iale  (da  DoBSET). 

Le  suture  soprannumerarie  nel  parietale  delle  scimmie  non  sono 
cosl  antiche  come  quelle  del  parietale  umano  e  neppure  cosl  nume- 
rosi  ne  sono  i  casi.  II  primo  caso  parmi  quello  del  Gruber  (1852). 
Gli  altri  che  a  quello  seguirono  si  debbono  al  Welcher,  al  Coraini, 
al  Maoqi,  al  Ranke  e  al  Frassetto  (v.  tav.  2).  La  piü  parte  degli 
anatomici«  che  occupandosi  delle  suture  soprannumerarie  nel  parietale 
umano  vollere  rendersi  ragione  della  presenza  di  esse,  ammisero  nello 
sviluppo  di  quest'  osso  due  nuclei  di  ossificazione,  uno  superiore  ed  uno 
inferiore,  deducendo  ciö  dalla  frequenza  della  sutura  parietale  orizzon- 
tale nei  cranii  fetali,  e  dal  persistere  di  essa,  sebbene  raramente  in 

T«rh.  d.  Anat  0«.  SIV.  5 
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cräni  adulti.  Fui  solo  io  che,  per  la  presenza  della  sütnra  parietale 
verticale,  e  per  coordinazioni  di  fatti  craniologid,  avanzai  Tipotesi 
dei  quattro  nuclei  di  ossificazione  nella  sviluppo  del  parietale,  ed  ora 
&  giusto  appuDto  in  appoggio  a  quella  ipotesi  che  intendo  stendere 
questa  nota* 


..f*^ 


^i^ 


^ 


Fig.  4. 

Nello  Studiare  Tandamento  delle 
suture  soprannumerie  del  parietale 
deir  uomo  e  degli  altri  primati,  ho 
potuto  distinguere  i  seguenti  tipi  di 
suture. 

1.  Una  sutura  che 

dal  margine  coronale 
del  parietale  va  al  mar- 
gine lambdoideo  di 
quest'osso  attraversan- 
dolo  orizzontalmente 
nel  suo  terzo  mediano 
(sutura  sotto  -  sagittale 
[Pozzi]  0  parietale  oriz- 
zontale)  oppure  obliqua- 
mente  (sutura  parietale 
orizzontale  obliquata). 

Fig.  2.    Esempio  di  parie- 
tale  diviso   in  cranio   umano 
Fig.  3.  da  sutura   parietale  verticale 

(<Ma)  t  da    Mgmento    poste« 
riore  della  sutura  parietale  orizzontale  (ab)  (da  FüSARi,  Parietale  destro). 

Fig.  3.     Esempio  di  parietale  diviso  in  cranio  di  orango  da  sutura  parietale  orizzon- 
tale  (da  Frassetto). 

Fig.  4.     Esempio  dl  parietale  diviso  in  cranio  di  Cercopithecus  (?)  da  sutura  parie- 
tale verticale  («.  p,  v)  e  da  un  segmento  superiore  di  detta  sutura  («•)  (da  FrassktTO). 
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a)  an  segmento  anteriore  di  questa  sutura  innoltrantesi  piü  o 
meno  nel  parietale; 

b)  an  segmento  posteriore. 

2.  üna  sutnra  che  dal  margine  sagittale  del  parietale  va  al 
margine  sqnamoso  di  qnest'osso  attraversandolo  verticalmente  nel 
sao  terzo  posteriore  (satura  parietale  verticale)  od  obliquamente 
(satara  parietale  yerticale  obliqnata). 

a)  an  segmento  saperiore  di  qaesta  satara; 

b)  an  segmento  inferiore. 

3.  Una  satura  a  sqaadra  od  obliqaa  separante  l'angolo  breg- 
matico;  11  lambdico  o  Tasterico  (mai  vidi  separate  Tangolo  pterico) 
del  parietale. 

Analizzando  i  99  oasi  di  parietal!  divisi  in  cranii  umani  e  di 
scimmie  che  mi  h  stato  possibile  raccogliere  e  che  5  registrato  crono- 
logicamente  e  per  aatore  nelle  tavole  (1  ^  2)  5  notato :  1)  in  47  parie- 
tale  (3  di  scimmia)  la  sutara  parietale  orizzontale ;  in  13  parietale  (12  di 
scimmia),  an  sao  segmento  anteriore,  ed  in  11  parietale  (nessano  in 
scimmia)  an  sao  segmento  posteriore;  2)  in  ISparietali  (5  di  scimmia) 
la  satara  parietale  verticale,  in  33  parietali  (6  di  scimmia)  la  saa 
porzione  saperiore,  in  4  parietali  (2  di  scimmia)  la  saa  porzione 
inferiore) ;  3)  in  14  parietali  (1  di  scimmia)  la  separazione  deir  angolo 
asterico,  in  4  parietali  (1  di  scimmia)  quella  deir  angolo  lambdico, 
in  1  parietale  di  scimmia  quelle  deir  angolo  bregmatico. 

Ciö  posto,  se  si  trovassero  riuniti  in  un  solo  parietale,  la  sutura 
orizzontale  e  verticale  (e  di  questa  probabilitä  ne  abbiamo  un  esempio 
nel  caso  del  Fusari,  fig.  2  e  di  Mondio)  oppure  i  segmenti  anteriori 
e  posteriori  della  prima  sutura  o  quelli  superiori  od  inferiori  della 
seconda,  si  avrebbero  4  segmenti  di  suture  che  si  incrocerebbero 
dividendo  Tosso  in  altrettante  porzioni,  ognuna  delle  quali  rappresen- 
terebbe  un  nucleo  proprio  di  ossificazione  poichft  ^fra  due  nuclei 
di  ossificazione  adiacenti  e  solo  quivi  pu5  formarsi  e  persistere  una 
sutura"  (v.  legge,  1»  parte). 

Di  questi  4  nuclei,  i  due  anteriori  sarebbero  piü  grandi,  i  due 
posteriori  piü  piccoli  perch^,  generalmente,  la  sutura  parietale  verti- 
cale,  trovandosi  in  corrispondenza  deir  obelion  divide  il  parie- 
tale in  due  porzioni  diseguali  e  di  cui  la  maggiore  h  sita  anteriore- 
mente.  Resta  cosi  dimostrato  che  i  nuclei  di  ossificazione  del  parie- 
tale possono  essere  4,  poichfe,  se  come  vuole  la  maggioranza  degli 
anatomici,  ne  ammettessimo  due,  Tuno  superiore  e  Taltro  inferiore, 
separabili  dalla  sutura  parietale  orizzontale,  le  due  porzioni  di  osso, 

5* 
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originate  ciascuna  da  un  solo  nucleo  di  ossificazione,  rimanebbero 
divisise  dalla  sutura  parietale  verticale  ed  allora  una  sutura  potrebbe 
dividere  la  porzione  di  osso  data  da  un  solo  nucleo,  11  che  non  si  h 
mai  verificata  (vedi  legge,  2*  parte). 

Oltre  che  per  la  presenza  della  sutura  parietale  verticale,  i  4 
Duclei  di  ossificazione  si  possono  dedurre  dalla  autonomia  dei  2  nuclei 
posteriori  che  si  verificö  (secondo  quanto  risulta  dalla  mie  ricerche 
15  volte  delle  quali  2  per  il  nucleo  posteriore  superiore  che  ci  diede 
la  separazione  delF  angolo  lambdico,  e  13  per  il  nucleo  posteriore 
inferiore  che  ci  diede  la  separazione  deir  angolo  asterico. 

Air  obbiezione  che  i  4  centri  da  me  sostenuti  potessero  per 
awentura  esistere  soltanto  nello  scarso  numero  di  parietali  che 
figurano  nella  mia  statistica,  tornerö  opportuno  far  notare  che 
HamyO,    Broca*),    Pozzi*)   e  äuoier   parlano   di   fessureo 


1)  Ricerche  suUe  fontanelle  anomale  nel  cranio  umano.  Archivio  per 
TAntrop.  e  TEtnol,  Vol.  2,  Fase.  1,  Firenze  1872.  In  questo  lavoro 
VA,  a  pag.  2  trattando  delle  fontanelle  obeliche  dice  che  „le  fe saure, 
solchi,  o  hiatus  degli  scrittori  dei  secoli  XVII  e  XVIII  corrispon- 
dono  alle  fessure  che  si  osservano  ordinariamente  in  alcuni  punti 
dell'  occipitale  e  dei  parietale. 

2)  Sor  les  trous  pari^tauz  et  sur  la  Perforation  cong6nitale  double 
et  symetrique  des  pari^taux.  Bull.  d.  la  Soc.  d'Anthrop.  d.  Paris,  2.  S6r., 
T.  10,  Ann^e  1876,  söance  du  20.  mai. 

A  pag.  333  scrive:  „Sur  le  foetus  de  cinq  k  six  mois,  les  fibres 
qui  aboutissent  k  cette  petite  r^gion  (point  sagittal)  et  Celles  qui,  plus 
en  arriöre,  se  portent  vers  Fangle  postirieur  et  sap6rieur  de  l'os,  c'  est- 
ä-dire  vers  la  fontanelle  lambdoidienne,  sont  encore  fines,  souples,  pro- 
fond^ment  s^par6es  par  des  intervalles  Unfaires  et  appartiennent  encore 
toutes  k  la  couche  profonde,  tandis  que  la  disposition  pectin6e  commence 
d^j&  k  s'effacer  daus  le  reste  de  la  circonförence  de  Tos.  Ce  groupe 
de  fibres  plus  l&ches  et  plus  minces  est  s6par6,  en  avant,  des  fibres  plus 
serr^es  et  plus  fortes  qui  forment  le  reste  du  bord  sagittal  de  Tos  par 
une  Sorte  d'incisure  ou  de  scissure  de  profondeur  et  de  largeur 
variables,  qui  n'est  qu'  un  espace  interfibrülaire  plus  large  et  plus 
profond  que  les  autres.  Pendant  les  mois  qui  suivent,  cette  disposition 
s'att^nue,  mais  lentement,  et  eile  est  encore  tr^s  manifeste  au  moment  de 
la  naissance.  Albinus  l'a  döcrite  et  figure6  sur  le  foetus  k  terme,  en 
signalant  la  faiblesse  et  la  rar^faction  du  tessu  osseux  dans  la  rögion 
dont  il  s'agit:  Haec  pars  rarior  eoque  rarior,  quo  proprior 
extremae  horae.  In  ea  parte  fila  manifestiora,  oram 
versus  vergentia,  magis  disjuncta." 

3)  Dictionnaire  encyclop^dique  des  sciences  m^dicales.  Cr&ne.  1. 
Des  OS  du  cr&ne  en  particulier,  p.  399,  il  Pozzi  trattando  dei  parietale 
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scissnre  parietali  (fessure  e.  scissure  che  corrisponderebbero 
al  segmento  superiore  della  nostra  sutura  parietale  verticale)  come 
dl  fatti  frequenti  o  quanto  meno  non  rari  nei  cranii  dei  neonati.  Ora, 
siccome  quelle  fessure  o  scissure  non  sono  altro  che  suture  in 
via  di  scomparire  se  ne  deduce,  essendo  frequente  la  loro  presenza 
che  h  pure  frequente  la  presenza  dei  nuclei  di  ossificazione  che  le 
limitano  (nucleo  superiore  anteriore  e  nucleo  superiore  posteriore). 
Dimostrata  cosl  la  probabilitä  di  4  nuclei  e  la  frequenza  dei  due 
superiori  parmi  anche  ammissibile  quella  dei  due  inferiori. 

In  appoggio  a  questa  mia  ipotesi  piacemi  ricordare  che  il  prof. 
Maooi,  in  alcuni  embrioni  umani  della  sua  preziosissima  raccolta, 
notö  i  4  nuclei  di  ossificazione  di  cui  abbiamo  discorso. 


scrive :  „II  y  a  frequemment  dans  rob^lion  du  nouveau-nö  une  fon- 
tanelle  ou  une  scissure  transversale,  laquelle  peut  persister  dans  l'age 
adulte  (scissure  ou  incisure  parietale).  A  pag.  462  :  „ Albinus  Ta  d^crite 
et  figuröe  [l'incisura  parietale  che  Auqibb  descrive  come  cosa  normale  nel 
feto  da  5  a  6  mesi]  sur  le  foetus  k  terme,  en  signalant  la  faiblesse  de  la  rar6- 
faction  du  tessu  osseuz  dans  la  r^gion  dont  il  s'agit  [obelion].  A  pag.  464, 
parlando  delle  incisure  parietali  (Bboca):  „Ttsson  (Biblioth.  anat.  de  Manost, 
T.  n,  p.  487)  avait  bien  d6jk  observ^  diverses  anamolies  k  la  surface 
du  cr&ne,  sur  le  sinciput  en  particulier,  fissure,  sillons  et  suture 
fausse.  Albinus  (loc.  cit.)  avait  bien  remarqu6  que  dans  toute  la  partie 
de  ces  es  qui  forment  le  tiers  post^rieur  de  leur  bord  sup^rieur  le  tissu 
est  moins  serrö;  que  les  rayons  osseux  y  sont  Streits,  presque  filiformes 
et  laissant  entre  eux  un  grand  nombre  de  hiatus  trös-apparents  mais 
c'est  effectivement  k  Gbbbt  qu'appartient  Thonneur  d'avoir  donn6  de 
la  fente  et  de  la  fontanelle   une   description   presque   complke." 

E  piü  avanti  a  pag.  466 :  „M.  le  professeur  Broca  dans  la  s^ance 
du  20  mai  1879  a  prösent6  k  la  Soci^t6  d'Anthi*opologie  sept  cas  de 
fontanelle  sagittale.  Cette  anomalie,  dit-il  k  ce  propos,  est  tres-fr^quente, 
et  il  y  a  Heu  de  croire  qu'elle  s'observe  environ  une  fois  sur  quatre 
chez  les  enfants  nouveau-n^s.  Elle  s'efface  d'ailleurs  presque  toujours 
dans  les  deuz  ou  trois  mois  qui  suivent  la  naissance.  Les  observations 
de  M.  AuoiEB  lui  permettent  d'afiPirmer  que  la  fontanelle  sagittale  est 
encore  plus  commune  qu'on  ne  l'avait  cru.  H  a  recueilli  une  quaran- 
taine  de  cas  oü  soit  la  fontanelle  sagittale,  soit  la  fente  verticale  de  cette 
fontanelle,  est  nettement  d^termin^e.  Or,  ses  recherches  ont  port6  sur 
une  collection  malheureusement  incompUte,  mais  qui  renferme  pourtant 
quarante-six  calottes  crftniennes  appartenant  toutes  k  de  trös-jeunes  en- 
fants. En  admettant  mSme  que  le  hasard  ait  r^uni  un  grand  nombre 
de  fontanelles  anomales,  on  voit  n^anmois  que  l'existence  de  cette 
fontanelle  ou  de  ses  vestiges  est  encore  assez  frequente. ^' 
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Tavola  I.    Gasi  di  parietal! 
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dlvisl  In  cranll  umani. 
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Anno 


Autore 


Individuo 


dest  sin. 


Sutuia 


Orizzontale 
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riore 
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notti 
Pitzomo,  M. 
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X 
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Hamy 
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1 
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1797 
1804 
1834 
1840 
1843 
1852 
1863 
1871 
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X 

X 


X 


X 


X 


X 


X 


X 
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parietale 
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Tayola  IL    Oasi  dl  parletali 
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Oercopithecus  dbo- 
gularis 
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L    Bibliografia  d^i  parletali  divisi  in  cranii  umani 
di  individui  adulti. 

SuB,  TraitÄ  d'ostöologie  d.  Monro  ecc,  T.  2,  Nota,  Paris  1759. 
Eemabk,  Calobus  B.,  Dissertatio  medica  exhibena  hydrocephalum  intermim 

annorum  XLV.   Upsaliae,  1.  Juni  1763,  in  Thesaurus  cUssertat.  Eduabd 

Sandifort,  T.  2,  p.  325—381. 
SöiocBBiNG,  S.  Th.,    Beschreibung    eines  Sehädels,   dessen  Schädelbeine 

durch  Nähte  getrennt  sind     Tibdbhann's  u.  Tbbyibakus'  Zeitsehr.  f. 

Physiol.,    Bd.  11,  H.  1,  §  1,  T.  1—2.    40.    Darmstadt  1826. 
Obubbr,  Wbnzel,   Abhandlungen  a.  d.  menschL  u.  vergleich.  Anatomie.* 

St.  Petersburg  1852.    4.  AbhandL,  7.  Art. :  Teilung  des  ScheitelbeineS| 

p.  113,  Fig.  3. 
LucAB,  JoH.  Chb.  Qust.,  Zur  Architectur  des  Menschenschädels.    Frank- 

fiirt  a.  M.    1857.     FoL  Text,   p.  27.     Atlas:   Taf.  XI,   223,   Fig.  la. 
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Babkow,  Comparative  Morphology  (8.  Partie),  Planche  10,  Fig.  1  and  2. 

.    (Citato  da  Pozzi,  p.  469.) 

Otto,  Pathol.  Anat  by  South,  p.  169.     (Citato  da  Pozzi,  p.  469.) 

TiKDBMANN,  ZoitBchr.  f.  PhysioL,  Bd.  2,  p.  1.     (Citato  da  Pozzi,  p.  469.) 

WsLOKXR,  H.,  Untersuchungen  über  Wachstum  und  Bau  des  mensch- 
lichen Schädels.     Leipzig  1862.     4^.     §  108. 

DasLONaoHAMPS,  Endbs,  Notes  sur  une  suture  insolite  et  sur  Tos  inter- 
mazillaire  chez  l'homme.  Eztrait  du  10.  Vol.  du  Bulletin  de  la  Soci6t6 
Linn^enne  de  Normandie. 

LuiQi,  Calobi,  Intomo  alle  suture  soprannumerarie  del  cranio  umano  e 
SU  quelle  specialmente  delle  ossa  parietal!.  Memorie  della  Accademia 
della  scienze  dell'  Istituto  di  Bologna,  Ser.  2,  VoL  6,  Anno  1866,  p.  327, 
Memoria  letta  nella  sessione,  20  Dicembre  1866. 

Obubbb,  Wbnzbl,   lieber   congenitale  Teilung  des  Parietale  durch  eine 
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quere   oder   schräge   Sutur.     Arch.   f.   pathol.  Anat.,    Bd.  60,  p.  113, 

Taf.  IV,  Fig.  1.    Berlin  1870. 
Htbtl,  J.,   Die   doppelten  Schläfenlinien   der  Menschenschädel   und  ihr 

Verhältnis   zur  Form   der  Hirnschale.     Denkschr.   d.  Kais.  Akad.   d. 

Wiss.  Bd.  32,  Abt  1.     Separatabdr.     Wien,  1871.    40. 
ZoiÄ,  O.,  U  Gabinetto  di  Anatomia  normale  della  B.  Universitä  di  Pavia^ 

(Osteologia)  1874. 
Bboca,   Bull,   de  la  Soc.  d'AnthropoL  de  Paris,  Vol.  10,   1876,   p.  330. 
Gbubbr,  Vi^ENZBL,  Ein  Nachtrag  zum  Vorkommen  des  Parietale  partitunu 

Anat.  Notizen,   No.  LVI;   daselbst,  Bd.  66,   1876,  p.  468,  Taf.  XIX, 

Fig.  3. 
Gbübeb,  Wbnzbl,  Ossa  parietalia  bipartita  durch  eine  anomale  Parietal- 

sutur  von  der  Sutura  squamosa  zur  Sutura  lambdoidea  an  2  Schädeln, 

an   einem  davon  mit  dem  Os  epactale  proprium  (f&lschlich  Os  Incae) 

(6.  und  6.  Fall  eigener  Beobachtimg).    Erklärung  der  Abbildung  auf 

Taf.  m,   Fig.  1.     Beobachtimgen   a.   d.  menschl.   u.  vergleich.  Anat. 

von  Wenzel  Gbuber,  H.  2,  p.  12 — 15.     Berlin  1879. 
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Beobachtung).     Taf.   III,    Fig   2.     Beobachtungen   a.   d.   menschl.   u. 

vergleich.  Anat.  von  Wenzel  Gbubeb,  H.  2,  p.  16 — 17.  Berlin  1879. 
Pozzi,  Dictionnaire  encyclopödique  des  sciences  m^dicales.  Art.  Cr&ne. 
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2)  Herr  v.  Ebner: 

lieber  klappenartige  Yorrichtnngeii  In  den  Arterlen 
der  SchwellkSrper. 

Bei  einer  Untersuchnng  der  männlichen  Harnröhre  an  Schnitten 
wurde  ich  zunftchst  auf  ein  Strueturverhältnis  an  den  Arterien  der 
Harnröhrenzwiebel  aufmerksam,  das  bisher,  wie  es  scheint,  noch 
nicht  bemerkt  wurde.  An  Arterien  von  1  mm  Dicke  abwärts  bis  zu 
solchen  von  0,2  mm  findet  man  in  sehr  ungleichen  Abständen,  fast 
regelmäßig  jedoch  in  der  Nähe  der  Abzweigungen  von  Aesten,  wulst- 
oder  polsterartige  Verdickungen  der  Innenhaut  (Intima).  Die  Ver- 
dickungen erscheinen  im  Querschnitte  halbkreisförmig  in  die  Lichtung 
vorspringend,  im  Längsschnitte  allmählich  sich  erhebend  und  entweder 
nach  beiden  Seiten  gleichmäßig  abdachend,  oder  in  der  Richtung  gegen 
den  Blutstrom  steil,  in  der  Richtung  des  Blutstromes  sanft  abfallend. 
Die  Länge  der  Verdickungen  beträgt  an  stärkeren  Aestchen  1  mm 
und  darüber. 

Die  Arterien  sind  von  einer  kräftigen,  durch  elastische  Fasern 
verstärkten  elastischen  Innenhaut  (Elastica  interna)  ausgekleidet. 
Wie  Orceinpräparate  zeigen,  teilt  sich  die  elastische  Innenhaut  im 
Bereiche  der  beschriebenen  Verdickungen  in  zwei  Blätter.  Das  eine 
stärkere  Blatt  zieht  unter  der  Basis  der  Verdickung  als  eigentliche 
Fortsetzung  der  elastischen  Innenhaut  hinweg,  das  andere,  schwächere 
Blatt  überzieht  die  Verdickung  und  wird  nur  von  dem  Endothel  der 
Arterie  bedeckt.  Die  Verdickung  selbst  besteht  aus  elastischen 
Fasern,  welche  großenteils  in  der  Längsrichtung  verlaufen,  femer  aus 
ziemlich  zahlreichen  längslaufenden,  glatten  Muskelbündeln,  deren 
Enden  großenteils  gegen  die  äußere  Lamelle  der  elastischen  Innen- 
haut gerichtet  sind,  zum  Teil  aber  auch  gegen  die  innere  Lamelle, 
in  der  Richtung  gegen  den  Blutstrom  auslaufend,  in  den  steil  ab- 
fallenden Flächen  der  Verdickungen  sich  verlieren.  Man  muß  sich 
wohl  vorstellen,  daß  diese  Längsmuskeln,  falls  sie  sich  gleichzeitig 
mit  den  Ringmuskeln  der  Arterie  zusammenziehen,  eine  Vortreibung 
der  polsterartigen  Verdickung  in  die  Lichtung  des  Gefößes  bis  zum 
Verschlusse  derselben  bewirken  können,  während  bei  völliger  Er- 
schlaffung der  Ring-  und  Längsmuskeln  die  Verdickungen  als  kaum 
merkliche  Erhebungen  der  Wand  sich  darstellen  müssen. 
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An  Arterien,  deren  Dicke  unter  0,1  mm  herabgeht,  wird  das 
elastische  Gewebe  spärlich  und  die  sogenannten  Rankenarterien  (A. 
helicinae),  welche  in  Form  von  vielfach  gewundenen  knäuel-  oder 
büschelartigen  Arterien  von  0,06—0,08  mm  Durchmesser  in  den 
cavernösen  Bluträumen  liegen,  entbehren  des  elastischen  Gewebes 
fast  vollständig  und  haben  insbesondere  keine  zusammenhängende 
elastische  Innenhaut.  Dagegen  besitzen  die  Bankenarterien  eine 
kräftige  Ringmuskelhaut  und  zahlreiche,  als  wulstartige  Verdickungen 
in  die  Li<^htung  vorspringende  Gruppen  von  Längsmuskeln.  An  Durch- 
schnitten erscheint  daher  die  Lichtung  der  Rankenarterien  wie  mit 
zahlreichen  seitlichen  Ausbuchtungen  versehen.  Diese  Ausbuchtungen 
wurden  an  injicirten  Rankenarterien  schon  von  Hexle  (1866,  Ein- 
geweidelehre, p.  403)  gesehen  und  abgebildet  und  für  blinde  Aus- 
sackungen gehalten.  B.  Stillixo  beschrieb  sie  als  wirkliche  Spalten. 
In  Wahrheit  handelt  es  sich  aber  um  wulstartige  Verdickungen  durch 
Längsmuskeln  und  dazwischen  befindliche  Buchten.  Die  Zusammen- 
ziehung der  Längsmuskeln  muß  wohl  auch  hier  bei  gleichzeitiger 
Contractioti  der  Ringmuskeln  zum  völligen  Verschlusse  der  Arterien- 
ästchen  führen. 

Wie  im  Schwellgewebe  der  Harnröhrenzwiebel,  finden  sich  auch 
in  den  Schwellkörpern  des  Penis  die  beschriebenen  Structurverhält- 
nisse  der  Arterien.  Viel  schwieriger,  als  an  Schnitten  lassen  sich 
die  Verdickungen  der  Arterienintima  an  präparirten  Arterien  er- 
kennen. Sie  stellen  sich  an  solchen  wie  stärkere  Falten  der  Innen- 
haut dar,  zeigen  wenig  Auffälliges  und  können  daher  leicht  über- 
sehen werden. 

Polsterartige  Verdickungen  der  Intima  mit  Längsmuskeln  be- 
schrieb zuerst  Strawinski  (Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  in  Wien,  Bd.  70, 
1874,  p.  85)  an  den  Nabelarterien,  insbesondere  an  der  Innenseite 
des  Nabelringes.  Er  schreibt  denselben  eine  wesentliche  Bedeutung 
für  den  Verschluß  der  Nabelarterien  nach  der  Geburt  zu.  Ferner 
berichtet  Paladixo  (in  Ulter.  Ricerche  sulla  destruzione  e  rinnova- 
mento  continuo  del  parenchyma  ovarico,  Napoli  1887,  p.  128)  über 
das  regelmäßige  Vorkommen  localer  Verdickungen  der  Intima  in  den 
Arterien  der  Marksubstanz  des  Ovariums.  Diese  Verdickungen  sind 
reich  an  elastischen  Fasern  und  längslaufenden,  glatten  Muskelzellen 
und  haben  offenbar  mit  den  oben  beschriebenen  Verdickungen  der 
Intima  der  Schwellkörperarterien  große  Aehnlichkeit.  Das  Vor- 
kommen von  Längsmuskeln  in  der  Innenhaut  der  Arterien  überhaupt, 
wurde  zuerst  von  Eoelliker  an  der  A.  axillaris  und  A.  poplitea 
beschrieben,  später  von  Remak  (1850),  Eberth  (1869)  K.  v.  Barde- 
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LEBEN  (1878),  Westphalen,  E.  Mehnert  u.  A.  an  vielen  Arterien, 
namentlich  auch  an  jenen  der  Eingeweide  nachgewiesen.  Wie  weit 
aber  diese  Längsmuskeln  mit  polsterartigen  Verdickungen  der  Intima 
vereint  vorkommen,  bedarf  noch  speciell  darauf  gerichteter  Unter- 
suchungen. Die  erwähnten  Angaben  von  Strawinski  und  Paladino 
zeigen  bereits,  daß  der  Befund  klappenartiger  Einrichtungen  an  den 
Arterien  der  Schwellkörper  keineswegs  vereinzelt  dasteht.  Die  Mus- 
keln der  Arterien  des  Penis  wurden  von  B.  Stilling  (1870)  genauer 
untersucht.  Er  berichtet  jedoch  nichts  über  die  Muskeln  der  Intima, 
sondern  beschreibt  nur  das  stellenweise  Vorkommen  von  äußeren 
Längsmuskeln  und  schreibt  denselben  die  Funktion  zu,  die  Arterien 
zu  erweitern,  wogegen  Hbnlb  (Jahresber.  1870,  p.  76)  mit  Recht 
Einspruch  erhob. 

Was  die  physiologische  Bedeutung  der  Verdickungen  der  Intima  in 
den  Schwellkörperarterien  anbelangt,  so  halte  ich  dieselben  für  regula- 
torische Apparate,  welche  durch  tonische  Zusammenziehung  gewisse 
Arteriengebiete,  namentlich  die  der  Rankenarterien,  so  abschließen 
können,  daß  kein  Blut  oder  nur  eine  sehr  geringe  Menge  durch  die- 
selben strömt,  während  bei  der  Erection,  wenn  sowohl  die  Ring- 
muskeln als  die  Längsmuskeln  erschlafft  sind,  das  Blut  ohne  merk- 
lichen Widerstand  durch  diese  Arterien  strömen  kann.  An  Schnitten 
läßt  sich  ferner  die  Existenz  von  verhältnismäßig  weiten  terminalen 
Oefihungen  an  den  Rankenarterien,  welche  direct  in  cavernöse  Räume 
münden,  feststellen ;  es  ist  aber  wahrscheinlich,  daß  nur  während  der 
Erection  durch  diese  Oeffnungen  reichlich  Blut  strömt,  während  im 
erschlafften  Schwellgewebe  die  zahlreichen  Verdickungen  der  Intima, 
welche  durch  Contraction  der  Längsmuskeln  an  den  gleichzeitig  durch 
Zusammenziehung  der  Ringmuskeln  verengten  Rankenarterien  auf- 
treten, diese  fast  undurchgängig  machen.  Der  anatomische  Bau  der 
Rankenarterien  ergiebt  somit  eine  neue  Stütze  für  die  alte,  zuerst 
von  Johannes  MI^ller  aufgestellte  Ansicht,  daß  diese  Gefäße  für 
das  Zustandekommen  der  Erection  von  wesentlicher  Bedeutung  sind. 
Schließlich  sei  noch  bemerkt,  daß  die  beschriebenen  Eigentümlich- 
keiten der  Arterien  der  Schwellkörper  nur  bei  erwachsenen  Männern 
deutlich  ausgebildet  sind,  während  dieselben  bei  einem  11-jährigen 
Knaben  vermißt  wurden. 


Verb.  d.  Aaat.  Oes.   XI7. 
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3)  FrL  RiNA  MoNTi  und  Herr  Achille  Monti  (Pavia): 
Sn  repitelio  renale  delle  marmotte  durante  11  sonno. 

Con  2  figare. 

La  qnestione  delle  variazioni  di  struttora  delF  epitelio  renale 
nei  diversi  periodi  di  attivitä  e  di  riposo  non  h  ancora  definitiva- 
mente  risolta. 

Noi  non  possiamo  qui  riassamere  le  osservazioni  dell'  Heidex- 
HAIN,  del  NussBAUH,  del  Disse,  del  Gibbes,  del  Kruse,  del  Lo- 
renz, del  Nicolas,  del  Bothstein,  del  Van  der  Stricht,  e  degli 
altri  che  hanno  studiato  Tinteressanteargomento:  ricordiamo  soltanto 
che  gli  autori  piü  recenti  che  hanno  lavorato  in  questo  campo,  quali 
il  Sauer  ed  il  Trambusti,  sono  venuti  a  conclusioni  contraddittorie» 

U  Sauer  ^)  in  una  memoria  diligentissima,  redatta  sotto  la  dire- 
zione  di  Rodolfo  Heidenhain,  ha  descritto  nel  cane,  nel  coniglio, 
nel  riccio,  nel  ratto,  nel  topo,  e  nella  cavia,  la  costante  presenza 
dell'  apparecchio  a  spazzola  nelle  cellule  renali  dei  canalicoli  contorti, 
ed  ha  ritenuto  che  durante  la  secrezione  si  abbiano  solo  differenze 
nel  lume  dei  canalicoli. 

II  Trambusti  '),  in  una  nota  recentissima,  ha  creduto  di  poter 
affermare  che  Tapparecchio  a  spazzola  non  h  una  parte  integrante 
deir  elemento  cellulare,  ma  soltanto  una  temporanea  e  passeggera 
manifestazione  dell'  attivitä  funzionale,  mancante  durante  il  riposo* 
e  che  le  cellule  sieno  delimitate  all'  interne  soltanto  da  quell'  orletto 
che  gli  autori  descrivono  come  situato  alla  base  delle  ciÜa. 

I  diversi  autori  hanno  tentato  vari  espedienti  per  potere  ottenere 
dei  reni  in  periodo  di  attivitä.  o  di  riposo :  tutti  questi  tentativi  per6 
non  vanno  esenti  da  critiche,  in  quanto  che  Tattivitä  del  rene  non  si 
arresta  cosi  facilmente  per  soppressione  di  cibo  o  di  bevanda  sia  pure 
prolungata  per  qualche  giorno.  Noi  abbiamo  pensato  che  molto 
meglio  si  avvicina  al  tipo  dell'  organo  in  assoluto  riposo  il  rene 
della  marmotta  ibemante,  sopratutto  depo  parecchi  mesi  di  letargo. 

1)  Saubb,  Neue  Untersuchungen  über  das  Nierenepithel  und  sein 
Verhalten  bei  der  Hamabsondernng.  Archiv  für  mikroskop.  Anatomie^ 
Bd.  46,  1895,  p.  109. 

2)  Trambusti,  Untersuchungen  über  den  Mechanismus  der  Se- 
cretionen  und  Excretionen  der  Nierenzellen  im  normalen  und  patho- 
logischen Zustande.  Gentralbl.  f.  allg.  Pathol.  u.  pathol.  Anat,  Bd.  10, 
1899,  p.  8. 
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8u  reni  di  conigli  da  prima,  poi  sugli  stessi  reni  della  mannotta, 
abbiamo  provato  diyersi  metodi  di  fissazione  ed  abbiamo  dovuto  con- 
vincerci  col  Saubb,  che  per  il  rene  il  migliore  fissatore,  che  noi  ora 
conosciamo,  ^  la  miscela  del  Carnot,  composta  di  alcool  assoluto  parti  60, 
cloroforznio  parti  SO,  acido  acetico  glaciale  parti  10. 

Buoni  fissatori,  ma  non  piü  deHcati  del  precedente,  sono  il  liqtddo 
del  Flbmming,  e  quelle  del  Mblnikow  —  inferiori  quelli  del  Zbnkbb, 
dell'  HBRMANy,  il  sublimato  satoro,  il  sublimato  picrico,  il  sublimato 
alcoolico,  il  liquide  del  Pbbbnyi. 

Biguardo  alle  colorazioni  abbiamo  trovato  il  massimo  vantaggio 
nsando  l'ematossilina  ferrica  di  Hbidbnhain,  o  la  modificazione  di  questa 
proposta  dal  Saubr,  il  liquide  del  Biondi,  e  miscele  di  ematossilina  e 
rubioa.  Meno  brillanti,  ma  pure  utili  risultati  abbiamo  ottenuto  special- 
mente  sui  pezzi  fissati  col  liquide  del  Carnot,  facendo  colorazioni  suc- 
cessivo  con  toluidina  ed  eritrosina,  o  tionina  ed  eosina,  oppure  nigrosina 
e  saffranina. 

Noi  abbiamo  tenute  in  osservazione  quattro  marmotte  pervenuteci 
gi&  in  letargo  verso  la  meik  di  Ottobre,  ßno  oltre  la  metk  di  Febbraio. 
In  questo  periodo  le  nostre  marmotte  non  presero  mai  cibo,  nö  bevanda, 
rimasero  sempre  in  profondo  sonne,  con  brevissime  intermzioni.  Quando 
abbiamo  sacrificata  la  prima  marmotta  essa  non  aveva  piü  orinato  da 
circa  25  giomi:  Tanimale  giaceva  raggomitolato  nella  sua  gabbia,  non 
lasciava  riconoscere  n^  moti  respiratori,  n^  battiti  cardiaci,  aveva  una 
temperatura  di  10  gradi,  all'  incirca  uguale  a  quella  dell'  ambiente. 

In  un  letargo  cosl  profondo,  in  uno  stato  di  ipotermia  cosi  notevole, 
noi  possiamo  ritenere  che  il  ricambio  materiale  e  Fattivitä  Ainzionale 
sieno  veramente  ridotti  ai  minimi  termini,  questa  ^  —  secondo  noi  — 
la  condizione  migliore  per  studiare  gli  organi  in  assoluto  riposo. 


Per  brevitä  descriveremo  soltanto  il  modo  di  presentarsi  del- 
repitelio  dei  canalicoli  contorti,  intorno  ai  quali  si  agita  la  contro- 
versia  coi  abbiamo  accennato. 

Nei  reni  fissati  col  liquido  del  Flemmino,  i  nuclei  ed  il  Proto- 
plasma cellulare  sono  assai  bene  fissati,  ma  non  puö  dirsi  altrettanto 
deir  orlo  a  spazzola.  I  nuclei  appaiono  sempre  in  riposo:  sono 
situati  nel  terzo  basale  della  cellnla,  hanno  forme  irregolarmente 
tondeggianti,  con  reticölo  poco  distinto  e  grossi  nncleoli  in  numero 
variabile.  —  II  protoplasma  cellulare,  nei  preparati  colorati  col- 
rematossilina  ferrica,  appare  costitnito  da  fibrille  granulöse,  spesso 
intrecciantesi  tra  di  loro,  cosi  che  ricorda  le  descrizioni  e  le  figure 
date  dal  Sauer,  ma  quasi  sempre  la  massa  filare  6  variamente  di- 
varicata,  e  spesso  mascherata  da  una  grande  quantitä  di  granulazioni. 
Queste  sono  talora  cosi  abbondanti  che  riempiono  tutta  la  cellula, 
talora  sono  in  piccolo  numero  ed  irregolarmente  disseminate,  hanno 
varia  grandezza  e  diverse  affinitä  per  le  sostanze  coloranti.    Taluni 
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granuli  appaiono  neri,  come  se  fossero  goccioline  adipose,  colorate 
dair  acido  osmico:  nelle  sezioni  colorate  con  ematossilina  ferrica  e 
fucsina  acida  secondo  Heidexhaix,  i  granuli  si  presentano  dello 
stesso  colore  nero  violaceo  o  nero  verdastro,  come  la  cromatina 
nucleare,  spesso  sembrano  circondati  da  un  tenuissimo  alone  chiaro, 
quasi  fosse  un  vacuolo. 

Altri  granuli  si  colorano  distintamente  in  rosso  coUa  safranina, 
altri  appaiono  verdognoli  o  gialli  se  dopo  la  safranina  si  h  fatto  agire 
deir  acido   cromico,    come   si   usa  per   la   colorazione   col  metodo 

BiZZOZERO. 

II  primo  dubbio  che  ne  nacque  fu  quello  che  i  granuli  neri,  nei 
pezzi  fissati  col  liquido  Flemmino,  fossero  goccioline  adipose,  ma 
poich^  detti  granuli  non  scomparvero  nelle  sezioni  tenute  fino  15  giorni 
in  olio  di  bergamotto  od  in  xilolo,  e  poichfe  uguali  imagini  ottenemmo 
anche  in  pezzi  fissati  coUa  miscela  del  Carnot,  abbiamo  dovnto 
convincerci  che  non  si  tratta  di  grasso. 

Verso  ü  lume  del  canalicolo  il  protoplasma  cellulare  si  ispessisce 
e  si  continua  con  un  orletto,  che  di  solito  si  colora  intensamente, 
ma  che  nei  preparati  fissati  col  Flemming  difficilmente  si  risolve 
in  cilia  distinte. 

I  pezzi  fissati  col  liquido  del  Carnoy,  secondo  le  norme  date 
dal  Saüer,  forniscono  dei  preparati  che  confermano  e  completano 
i  risultati  ottenuti  col  Flemminq.  Se  si  colorano  le  sezioni  aventi 
da  2  a  4  ^  di  spessore  coir  ematossilina  ferrica  di  Heiden- 
hain e  rubina,  si  puö  dimostrare  la  costante  presenza  delF  orlo  a 
Bpazzola.  Qnesto  si  presenta  in  forma  di  cilia  ben  distinte,  alte 
quanto  un  terzo  della  cellula,  fittamente  adossate  fira  di  loro,  ed 
inserite  sopra  un  bordo  piü  colorato,  che  a  forte  ingrandimento 
sembra  costituito  da  un  ingrossamento  del  piede  delle  cüia. 

Se  lo  scoloramento  dei  preparati  non  ha  proceduto  molto  innanzi 
allora  alla  base  dell'  apparecchio  a  spazzola,  si  vedono  dei  punticini 
disposti  con  sorprendente  regolaritä  a  formare  il  piede  delle  cilia: 
se  invece  si  h  spinto  oltre  Tazione  del  decolorante  —  come  abbiamo 
fatto  di  solito  per  accertarci  se  i  granuli  si  comportavano  rispetto 
alla  ematossilina  come  la  sostanza  cromatica  nucleare  —  allora  alla 
base  della  spazzola  si  vede  una  linea  costituita  da  punti  colorati  in 
rosso  piü  intenso  dalla  rubina. 

Nei  riccio  —  ucciso  durante  il  letargo  —  abbiamo  ottenuti  ana- 
loghi  risultati:  cio^  protoplasma  filamentoso  a  fibrille  intrecciate 
disseminate  di  granuli  abbondanti,  e  vari  di  grossezza  molti  dei 
quali  contenuti  in   un   vacuolo   e   ben  colorabili  coir  ematossilina 
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ferrica;  appaxecchio  a  spazzola  ben  riconoscibile,  quantunque  non 
cosi  elegante  come  nella  marmotta.  Qui  perö  alla  base  dell'  orlo  a 
spazzola  in  luogo  di  una  serie  di  punti  colorati  con  rematossilina, 
quando  non  si  prolungö  la  decolorazione ,  osservammo  una  linea 
continua  colorata  in  violaceo  separante  il  corpo  cellulare  propriamente 
detto  dair  organo  a  spazzola. 


4 


Fig.  1.  Fig.  2. 

Fig.  1.  Gewundenes  Hamkanälchen  des  Murmeltieres  während  des  Winterschlafes, 
(Canalicolo  contorto  di  marmotta  durante  il  letargo.) 

Fig.  2.  Gewundenes  Hamkanälchen  des  wachen  Marmeltieres  während  der-fono» 
tionellen  Thätigkeit.  (Canalicolo  contorto  di  marmotta  sveglia,  durante  l'attivitä  fun« 
zionale.) 

&  verosimile  che  detta  linea  sia  Tespressione  deir  addossamento 
dei  puntini  accennati.  —  II  Sauer  infatti  aveva  giä  accennato  che 
i  puntini  sono  piü  o  meno  divaricati  a  seconda  che  il  rene  si  trova 
in  istato  di  massima  attivitä  o  di  assoluto  riposo. 

I  reperü  descritti  sono  confermati  dair  esame  di  preparati 
ottenuti  applicando  altri  metodi  di  colorazione. 

Se  per  esempio  le  sezioni  di  pezzi  fissati  col  liquido  del  Carxot 
si  trattano  colla  miscela  del  Biondi,  Torgano  a  spazzola  si  colora  in 
rosso  piü  intensamente  del  protoplasma  cellulare,  ed  intorno  al  nucleo, 
tinto  in  verde,  si  riconoscono  pure  i  granuli,  alcuni  dei  quali  appaiono 
verdognoli,  altri  gialli  o  rossigni. 

Anche  con  nigrosina  e  saffranina  Torlo  a  spazzola  si  dimostra 
assai  chiaramente,  come  pure  si  riconoscono  —  almeno  in  parte  — 
i  granuli  disseminati  nel  corpo  della  cellula. 
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I  risultati  da  noi  ottenuti  sal  rene  delle  marmotte  in  letargo 
dimostrano  assolutamente  infondata  raffermazione  del  Trakbübti 
secondo  il  quäle  Torgano  a  spazzola  sarebbe  Tespressioiie  dell'  attiviti 
escretrice  delle  cellule  renali. 

I  reperti  nostri  collimano  invece  con  quelli  ottenuti  dal  Saubs 
in  altri  animali  riguardo  all'  organo  a  spazzola,  ne  differiscono  sol- 
tanto  per  quanto  si  riferisce  alla  presenza  dei  granuli  nel  corpo  cellulare. 

II  Sauer  non  ha  mai  veduto  nelle  cellule  dei  canalicoli  contorti 
granulazioni  analoghe  a  quelle  che  noi  abbiamo  descritto.  Noi 
abbiamo  pensato  che  la  di£ferenza  che  intercede  tra  noi  ed  il  Sauer  — 
le  cui  osservazioni  sono  del  resto  perfettamente  esatte  per  il  materiale 
da  lui  studiato  —  dipenda  essenzialmente  dallo  stato  di  riposo  quasi 
assoluto  in  cui  si  trova  il  rene  delle  marmotte  durante  il  letargo. 

Fummo  perciö  indotti  a  studiare  il  rene  degli  stessi  animali 
durante  la  veglia  e  Tattivitä  funzionale.  —  üna  marmotta  destatasi 
al  5  di  Marzo,  nutrita  abbondantemente  con  latte,  venne  sacrificata 
tre  ore  depo  il  pasto.  —  I  reni,  fissati  in  diversi  liquidi  come  nei 
casi  precedenti,  ne  diedero  risultati  notevolmente  diversi. 

I  canalicoli  apparivano  molto  piü  dilatati  che  non  nella  mar- 
motta in  letargo,  difficilmente  si  potevano  trovare  canali  coUe  pareti 
addossate  e  col  lume  completamente  obliterato:  Torgano  a  spazzola 
era  ancora  perfettamente  evidente  e  non  presentava  sensibili  diffe- 
renze.  Lo  stesso  dicasi  dei  nuclei.  Invece  il  protoplasma  si  mostrava 
costituito  da  un  ammasso  di  fili  nodosi,  intrecciati,  che  si  coloravano 
in  rosso  colla  rubina  se  la  decolorazione  della  ematossilina  era  stata 
di  molto  prolungata,  che  apparivano  invece  violacei  se  si  era  fatto 
agire  meno  lungamente  il  decolorante. 

I  granuli  cosi  abbondanti  nelle  cellule  renali  delle  marmotte  in 
letargo  erano  quasi  completamente  scomparsi :  solo  in  qualche  punto 
si  trovavano  ancora  vari  granuli,  situati  per  lo  piü  nella  parte  alta 
della  cellula  verso  il  lume  del  canalicolo. 

Si  ebbero  dunque  delle  imagini  quasi  a£fatto  identiche  a  quelle 
del  Sauer. 

Aus  dem  oben  Gesagten  müssen  wir  gegen  Trambusti's  An- 
sicht schließen,  daß  das  bürstenähnliche  Organ  wirklich  ein  integriren- 
der  Teil  der  Epithelzelle  ist,  daß  dieses  Organ  sich  beständig  vor- 
findet und  sowohl  während  des  Winterschlafes  als  während  der  func- 
tionellen  Thätigkeit  vorhanden  bleibt. 

In  diesen  zwei  verschiedenen  Zuständen  sind  Unterschiede  nicht 
nur  hinsichtlich  des  Lumens  der  Kanälchen,   wie  schon  Sauer  in 
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den  von  ihm  erforschten  Tieren  sah,  sondern  auch  bezflglich  des 
Zelleninhaltes:  in  der  That  finden  wir  während  des  Winterschlafes 
reichliche  Körner,  welche  in  der  Niere  im  thätigen  Zustande  ver- 
schwinden ;  diese  Körner  stellen  vielleicht  ein  Secretionsmaterial  dar, 
dazu  bestimmt,  ausgeschieden  zu  werden. 


4)  Herr  C.  Martinotti  (Turin): 

8nr  la  rtfsistanee  dn  rerdtement  p^rtph^rlqne  de  la  eellnle 
neireuse  k  la  mac^ratlon. 

Comme  continuation  k  Y6t\xde  sur  le  revßtement  p6riph6rique 
des  cellules  nerveuses^),  j'ai  fait  quelques  expöriences  qui  peuvent 
nous  donner  une  idöe  de  sa  rösistance.  La  supposition  que  ce  re- 
vgtement  seit  de  nature  neurok^ratinique  est  d6jä  appujSe  par  une 
s6ne  de  faits.  Ainsi,  k  Tanalogie  du  mode  de  se  comporter,  micro- 
chimiquement,  entre  ce  revgtement  et  la  gaine  de  Schwank  des  fibres 
nerveuses,  on  peut  ajouter  la  r^action  simultan^e  du  rev&tement  et 
de  la  membrane  nucl^aire  qui  a  parfois  lieu  dans  la  meme  cellule. 

Ce  fait,  que  j'ai  d^jä  mentionn6  dans  mes  präcSdents  travaux, 
a  une  certaine  importance,  parce  qu'il  nous  induit  k  admettre  que 
la  membrane  du  noyau  et  le  revStement  sont  de  la  m6me  nature. 

GoLGi^)  ä  ^galement  tent^  d'^tablir  un  jugement  mieux  fondä 
sur  la  question,  en  cherchant  k  Studier  Taction  exerc^e  sur  ce  re- 
vStement  par  la  trypsine  et  par  le  suc  gastrique.  II  n'est  pas  facile 
de  dire  en  raison  de  quelles  circonstances  la  tentative  n'a  pas  rSussi ; 
cependant,  ces  exp^rimentations  m'ont  sugg^rö  TidSe  de  remplacer 
la  digestion  artificielle  par  la  mac^ration.  J'expose  simplement  les 
particularitSs  de  technique  observ^es  dans  cette  6tude. 

J'ai  essay^  de  produire  la  mac^ration  des  piäces  de  substance 
c6r6brale  de  diverses  mani^res,  seit  en  employant  le  liquide  de 
MÜLLER  tr^s  allongS  avec  de  Teau,  soit  en  employant  le  liquide  en- 
cöphalique,  que  Ton  peut  avoir  dans  les  cas  d'oed^me  cär^bral  avec 
dilatation  des  ventricules  lat^raux. 


1)  C.  Mabtinotti,  Su  alcune  particolaritä,  di  struttura  delle  cellule 
nervöse  etc.  Comun.  all'  Accad,  di  Torino,  Janv.  1897.  Annali  di 
Preniatria,  1899. 

2)  GoLGi,  Intomo  alla  struttm-a  delle  cellule  nervöse.  Bell.  Soc« 
med.  di  Pavia,  1898. 
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Dans  ces  liquides,  od  mettait  macörer  les  morceaux  de  substance 
c^r^brale  d'animaux  adultes  ou  nouveau-nös  G^Lpin,  chat,  chien)  ou 
bien  de  cerveau  humain.  La  macöration  durait  ainsi  plusieurs  jours, 
jusqu'au  momeut  oü  commenQait  la  putr^faction.  Les  expöriences 
furent  faites  en  hiver,  afin  qu'on  püt  prolonger  le  plus  possible  la 
mac^ration. 

A  diverses  p^riodes  de  mac^ration,  on  traitait  quelques  petits 
morceaux  de  substance  nerveuse  par  la  möthode  rapide  de  Golgi, 
ajoutant  cependant  au  liquide  de  Müller  un  quart  ou  un  cinqui^me 
d'une  Solution  de  bichlorure  de  mercure  ä  1  7oo-  II  suffira  de  dire 
que,  parfois,  la  mac6ration  fut  prolongöe  jusqu'au  moment  oü  com- 
mengait  la  putr6faction,  pour  convaincre  qu'elle  avait  produit 
son  eflfet;  et,  dans  l'exposition  des  faits,  je  me  reporte,  ici,  unique- 
ment  aux  piäces  qui  avaieut  subi  une  mac^ration  plus  prolongSe. 

Aprfes  la  r6action  avec  le  nitrate  d'argent,  on  sectionnait  les 
piäces  et  on  les  examinait  comme  d'ordinaire. 

J'ai  YU  ainsi,  que  les  cellules  nerveuses  des  diverses  parties  du 
syst&me  nerveux  central  apparaissaient  comme  des  coques  plus  ou 
moins  compl&tes,  qui  indiquaient  la  forme  du  corps  de  la  cellule,  et^ 
sur  de  courtes  portions,  ögalement  celle  des  prolongements  proto- 
plasmatiques. 

Seul  le  rev6tement  externe  de  la  cellule  avait  r6sist6  k  la  ma- 
c^ration  et  prösentait  un  aspect  trfes  finement  r6ticul6;  parfois  il 
4tait  form6  de  fibrilles,  entrecrois6es  en  diff^rent  sens,  plus  ou  moins 
fines.  Je  n'eutends  point  entrer  ici  en  discussion  sur  les  rapports 
que  le  revfitement  externe  de  la  cellule  peut  prendre  avec  sa  portion 
centrale;  je  dösire  seulement  faire  observer  que  cette  m^thode  de 
la  mac^ration  me  semble  destin^e  ä  apporter  sa  contribution  k  la 
Solution  de  quelques  questions  de  structure,  non  seulement  de  la 
cellule  nerveuse,  mais  encore  d'autres  cellules,  dans  lesquelles  la  rS- 
action  noire  a  r^völö  des  particularit^s  inconnues  jusqu'ä  präsent. 

Avec  la  möthode  de  la  macöration  prolong^e,  j'ai  donc  rep6t6 
plusieurs  fois  les  observations  sur  diverses  parties  du  systfeme  ner- 
veux central  de  diff6rents  animaux  et  de  l'homme,  et,  comme  le 
dSmontrent  les  pröparations  (pr^sent^es  ^galement  ä  Toccasion  de 
la  14e  r^union  de  la  Soci^t6  anatomique  ä  Pavie),  j'ai  pu  me 
convaincre  de  la  grande  rösistance  du  rev^tement  p^riph^rique  ä  la 
macöration;  ce  qui,  me  semble-t-il,  confirme  toujours  davantage  la 
supposition,  qu'il  s'agit  d'un  involucre  neurok^ratinique. 
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5)  Herren  Martinotti  und  Tirelli: 

La  nücrophotograplile  appUqn^e  k  F^tnde  de  la  strncture  des 
eellnles  nerrenses  dans  les  ganglions  Interrert^branx  d^anlmanx 

morts  d^lnanltlon. 

Avec  uns  planche. 

Dans  an  pr6c6dent  travail  ^),  nous  avons  ötudi^,  au  moyen  de  la 
microphotographie,  la  structure  normale  des  cellules  nerveuses  dans 
les  ganglions  spinaux  des  vert^brös  les  plus  communs,  et,  de  cette 
6tude,  nous  avons  cru  pouyoir  tirer  les  conclusious  suivantes: 

La  microphotographie  nous  fournit  le  meilleur  moyen  pour  ob- 
tenir  exactement  la  structure  du  plan  de  section  de  la  cellule; 

dans  les  cellules  des  ganglions  spinaux  de  difförents  vert^br^s 
—  boeuf,  chien,  lapin,  cobaye,  grenouille  —  si  Ton  a  un  aspect  trhs 
variö,  comme  configuration,  ä  ce  point  qu'il  peut  servir  de  diflteren- 
dation  entre  divers  types  de  ces  n)dmes  cellules,  cependant  on  ob- 
serve  toujours  la  mSme  structure  intime  du  protoplasma,  comme  de 
stroma  ou  d'entrelacement  röticul^,  variable  seulement  en  ce  qu'il 
est  plus  ou  moins  serr4  et  que  la  forme  des  61äments  chromatophiles 
est  diflF^rente; 

dans  la  microphotographie,  avec  les  möthodes  ordinaires  em- 
ployöes  pour  mettre  la  substance  chromatique  en  övidence,  on  n'ob- 
tient  rien  de  plus  que  sans  coloration,  et  un  examen  attentif 
montre  que  cette  substance  est  comme  appliqu6e  sur  le  stroma 
sous-jacent ; 

la  configuration  des  ^l^ments  chromatophiles  dopend  du  mode 
d'entrecroisement  et  de  röunion  des  fibrilles; 

la  structure  de  ces  ölöments  est,  par  cons^quent,  plus  compliquöe 
qu'on  ne  Ta  suppos^  jusqu'ici; 

pendant  la  vie,  la  substance  chromatique  est  probablemeut  semi- 
fluide, et  c'est  seulement  ä  la  suite  de  Temploi  des  moyens  ordinaires 
de  durcissement  qu'elle  arrive  ä  se  coaguler  et  ä  se  disposer  autour 
de  Tentrelacement  form6  par  les  fibrilles; 


1)  Martinotti  et  Tirelli,  La  microphotographie  appliqu^e  k  T^tude 
de  la  cellule  dans  les  ganglions  spinaux.  (Anat.  Anz.,  Bd.  17,  No.  20, 
p.  360—380.     1  pl.) 
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normalement,  nous  pouvoDs  avoir  une  diffSrenciation  de  la  sub- 
stance  achromatique  dans  quelques  cellules,  en  correspondance  de 
l'aire  d'origine  du  cylindraxe,  oü  Ton  observe  une  structure  r6ticulaire 
trÄs  dölicate. 

Nous  tenons  maintenant  la  promesse  que  nous  avons  faite,  ä 
cette  occasion,  de  continuer  T^tude  de  la  question  au  point  de  vue 
de  la  Pathologie  cellulaire  exp^rimentale,  et  nous  commengons  par 
Tinanition. 

Le  but  de  ce  travail,  qui  est  le  second  de  la  s^rie,  sera  donc 
de  poursuivre  T^tude  de  la  structure  de  la  cellule  en  Stat  de 
d^nutrition,  et  d'en  montrer  les  particularit^s  au  moyen  de  re- 
productions  microphotographiques. 

C'est  pourquoi  nous  avons  pris  rinanition  non  comme  but  de 
notre  6tude,  mais  comme  moyen  pour  la  recherche  fondamentale: 
la  structure  de  la  cellule. 

En  consöquence,  nous  n'avons  accord6  qu'une  attention  relative 
aux  alt^rations  histologiques  que  nous  d^crirons,  tandis  que  nous 
nous  sommes  plutöt  arrßt^s  aux  dStails  moins  connus  de  structure 
qui  nous  sont  rSvSl^s  par  Finanition,  employant,  pour  ätablir  une 
comparaison  profitable  avec  la  cellule  ganglionnaire  normale,  les 
m^thodes  techniques  qui  nous  ont  donn^  de  bons  r^sultats  dans  le 
travail  prScödent. 

Notre  intention  n'est  donc  point  de  traiter  ex  professo  de 
rinanition;  il  suffira  de  rappeler  ici  les  noms  de  Cobn^),  Pbri^X 
Bechterew^),  Lubimopf*),  Monti*),   Sohaffkr*),   Jacobson 0, 


1)  GoEN,  Sulla  inanizione  acuta.  BoU.  delle  Sc.  med.  di  Bologna, 
Serie  7,  Vol.  1,  1890. 

2)  Pbri,  Sülle  alterazioni  del  sistema  nervoso  centrale  e  peri- 
ferico  in  dotte  dalP  inanizione  acuta.  Lo  Sperimentale ,  Anno  46, 
1892,  Fase.  3. 

3)  Bbchtbrew,  lieber  den  Einfluß  des  Hungerns  auf  die  neu- 
geborenen Tiere,  insbesondere  auf  das  Gewicht  und  die  Entwickelung 
des  Gehirns.     Neurol.  CentralbL,  1895,  No.  18. 

4)  LuBiMOPP,  rapport^  dans  la  Eevue  neurologique,  T.  2,  1894. 

5)  MoNTi,  Sur  les  alt^rations  du  Systeme  nerveux  dans  Pinanition. 
NeuroL  CentralbL,  1897,  No.  18. 

6)  ScHAPFBR,  lieber  Nervenzellenveränderungen  während  der  In- 
anition.    Neurol.  CentralbL,  1897,  No.  18. 

7)  Jacobson,  lieber  das  Aussehen  der  motorischen  Zellen  im 
Vorderhom  des  Blickenmarks  nach  Buhe  und  Hunger.  NeuroL  CentralbL, 
1897,  No.  20. 
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Ganfini  ^),  Lugaro  et  Chiozzi  ')  et  Daddi  *),  et  de  dire  que  ces 
auteurB,  en  paxtant  de  principes  di£förents,  ont  6crit  sur  Tinanitioii 
par  rapport  k  la  structure  de  la  cellule  nerveuse;  nouB  ajouterona 
que  ceux  d'entre  eux  qui  ont  trait^  la  question  avec  la  technique 
que  nous  avons  suivie  nous-mfimes,  se  Bont  arrgt^s  eBsentiellement 
sur  le  fait  de  la  destruction  de  la  substance  chromatique,  autrement 
appel6  chromatolyse,  et  Bur  celui  de  la  röparation  possible  de  la 
lösion,  ce  qui  conförerait  ä  la  partie  chromatique  la  yaleur  de  sub- 
stance nutritive  de  la  cellule. 

Pour  ce  qui  concerne  la  chromatolyse  des  616ments  nerveux  des 
ganglions  intervertöbraux,  dans  les  cas  l^gers  eile  int^resserait,  tout 
autour,  la  p4riph4rie  de  Täl^ment  ou  bleu  eile  se  montrerait  par 
zones  diversement  distribuSes,  j  faisant  ressortir  avec  plus  d'6vidence 
la  structure  fondamentale,  r6ticulo-fibrillaire,  encore  saine  ou  ISgtee- 
ment  \6s6e;  au  contraire,  dans  Tinanition  prolong^e  jusqu'ä  la  mort, 
k  une  destruction  plus  ätendue  de  la  partie  chromatique  s'associerait 
une  rar^faction,  puis  une  dissolution  de  la  partie  achromatique,  tandis 
que  le  noyau  devient  homogene,  foncä. 

En  lisant  ces  6tudes,  on  ne  peut  manquer  d'observer  qu'elles 
ont  accord^  une  part  excessive  aux  diverses  modifications  de  la 
partie  chromatique,  de  sorte  qu'elles  p^chent  par  une  certaine  uni- 
lat^ralit^ ;  Tattention  des  observateurs  ötant  absorbäe  presque  entiöre- 
ment  par  ce  fait,  les  autres  particularit^s  structurales  plus  fines  de 
la  cellule  n'ont  pas  6t6  observ^es  ou  bien  ont  &t&  oubli^es. 

Nous  d^sirons  donc  parier  des  faits  nouveaux,  ou  non  dScrits 
encore,  que  nous  avons  döcouverts  dans  les  ganglions  intervert^braux 
de  lapins  morts  lentement  de  faim;  et,  comme  il  nous  a  semblS 
impossible  de  dessiner  ces  particularit^s  saus  tomber  dans  quelques- 
unes  des  exag^rations  involontaires  ou  des  erreurs  que  la  conviction 
trop  profonde  d'un  fait  ou  une  connaissance  technique  insuffisante 
rendent  tr^s  fr^quentes,  nous  avons  pr4f§r^  nous  servir,  cette  fois 
encore,  de  la  microphotographie. 


1)  Gakfini,  SuUe  alterazioni  delle  cellule  nervöse  dell'  asse  cerebro- 
spinale  consecutive  all'  inanizione.  Monitore  zoologico  italiano,  1897, 
No.  10. 

2)  Lugako  et  Chiozzi,  Sülle  alterazioni  degli  elementi  nervosi 
neir  inanizione.  Riv.  di  Fatol,  nervosa  e  mentale,  Vol.  2,  Fase.  9, 
p.  894. 

3)  Daddi,  SuUe  alterazioni  del  sistema  norvoso  centrale  nel« 
Tinanizione.    Riv.  di  Fatol,  nervosa  e  mentale,  Vol.  3,  Faso.  7,  p.  296. 
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Pour  tout  ce  qui  touche  ä  la  technique  concernant  les  pröparations 
et  k  la  technique  microphotographique,  nous  renvoyons  le  lecteur  au- 
Premier  travail,  afin  de  ne  pas  uous  r^pöter  inutilement ;  il  sufifit 
de  dire  ici  que  nous  avons  ^tudi^,  dans  les  ganglions  intervert^braux 
de  6  lapins,  morts  entre  17  et  30  jours,  suivant  que  la  nourriture 
avait  6t6  supprimöe  enti^rement  ou  seulement  limit^e,  les  phönom^ne» 
de  Tinanition  rapide  et  ceux  de  Tinanition  lente,  obtenant  des  r^sultats 
spöcialement  remarquables  dans  le  second  cas. 

Commengons  par  nous  entretenir  de  ce  qu'on  appelle  la  sub- 
stance  chromatique. 

Dans  les  präparations  de  ganglions  provenant  d'animaux  morts 
d'inanition  aiguä,  la  grande  majoritö  des  cellules  nerveuses  apparut 
normale,  relativement  k  la  colorabilitS ;  gä  et  lä  seulement,  4pars  ou 
r^unis  en  amas,  nous  observämes  des  ^löments  päles  au  centre, 
fortement  impr^gnös  de  couleur  k  la  p^riph^rie,  contrairement  k  ce 
qui  a  6t6  6crit  sur  la  tendance  centripfete  de  la  chromatolyse.  Dan& 
les  pr^parations  provenant  d'animaux  morts  d'inanition  chronique, 
on  observa  les  mSmes  particularit^s,  mais  s'^tendant  k  une  plus 
grande  quantit^  d'^l^ments,  toujours  inf^rieurs,  cependant,  au  nombre 
des  cellules  normales. 

Dans  les  deux  cas,  mais  sp^cialement  dans  le  second,  et  biea 
que  nous  ayons  employö  des  m^thodes  diverses  de  durcissement  et 
de  coloration,  nous  avons  observ6  k  peu  prfes  la  structure  typiqu^ 
que  nous  avons  dSjä  d^crite  k  propos  des  lapins  sains,  c'est-ä-dire 
la  structure  r^ticulo-fibrillaire  du  protoplasma,  plus  ou  moins  d^licate 
suivant  les  diverses  cat^gories  de  cellules. 

Nous  avons  ensuite  t&chö  d'approfondir ,  autant  qu'il  6tait 
possible,  le  fait  de  Taffinitö  moindre  d'un  grand  nombre  d'61^ments 
pour  les  Couleurs,  et  de  voir  s'il  provient  vraiment  de  la  disparition 
graduelle  de  la  partie  la  plus  colorable  de  la  cellule. 

Nous  rappelons  ici  que,  en  ^tudiant  la  structure  de  la  cellule 
chez  les  animaux  sains,  nous  avons  pu  6tablir  quelle  est  Tinfluence 
que  les  colorations  exercent  sur  eile,  en  photographiant  le  mSme 
plan  de  section  d'une  mfime  cellule  avant  et  aprfes  la  coloration; 
nous  rappelons  ^galement  que,  de  la  comparaison,  il  est  r^sult^  que, 
dans  le  premier  cas,  la  structure  ä  entrelacement  apparait  plus  fine 
que  dans  le  second  cas,  oü  un  grand  nombre  de  particularitös  sont 
masqu^es  par  Taccumulation  de  la  couleur  sur  les  points  nodaux 
du  r^seau. 

Dans  le  mßme  but,  nous  avons  r6p6t6,  avec  une  attention  ex- 
trfime,  le  mßme  procöd6  technico-histologique  et  microphotographique 
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sur  des  cellules  d^color^es  par  suite  d'inaDition:  c'est-ä-dire  que, 
apr^s  avoir  durci  le  ganglion  en  sublim^,  nous  en  avons  fix^  des 
coupes  sur  le  couvre-objet;  ensuite  uous  avons  choisi  une  des  cellules, 
dont  une  longue  pratique  nous  permettait  de  reconnaitre  Talt^ration, 
malgrö  Tabsence  de  toute  coloration,  et  nous  l'avons  photographi6e, 
d'abord  d6color6e,  puls  aprfes  une  coloration  bien  diflF^renci^e,  r6p6tant 
exactement  les  mgmes  conditions  dans  chacune  des  deux  ^preuves, 
aussi  bien  pour  ce  qui  se  rapportait  ä  la  mise  au  point  que  pour 
<^e  qui  concernait  la  dur^e  de  la  pose  et  du  d^veloppement  des 
Plaques. 

De  cette  manifere,  le  contraste  entre  les  deux  exemplaires  fut 
l)eaucoup  moins  marquö  dans  le  cas  de  Tinanition,  comparativement 
k  celui  qui  a  6U  observ6  pour  la  cellule  saine :  dans  ce  dernier  cas, 
avec  rextrßme  finesse  des  particularit^s  structurales  qu'on  observe 
dans  les  clich^s  de  cellules  non  colorSes,  contraste  ^videmment 
Taspect  grossier  des  clich^s  obtenus  des  mSmes  pr^parations 
color^es ;  dans  le  cas  de  Tinanition,  au  contraire,  cette  diff^rence  est 
minime,  de  sorte  que,  dans  les  deux  reproductions  de  la  cellule 
affamöe,  ou  observe  un  entrelacement  plus  fin  et  plus  compliquö, 
comparativement  aux  reproductions  de  la  cellule  saine. 

On  pourrait  en  trouver  Texplicatiou  dans  le  fait  que  la  sub- 
stance  colorable,  qui,  comme  nous  l'avons  dit,  s'^tend,  en  se 
coagulant,  sur  Tentrelacement  fondamental  fibrillaire,  est,  dans 
Tinanition,  disparue  enti^rement  ou  en  partie;  mais,  nous  bornant 
au  fait  t6v6\6  par  la  microphotographie,  que,  Ik  aussi  oü  la  sub- 
stance  chromatophile  semble  disparue  enti^rement,  des  gradations 
diverses  de  finesse  ressorteut  dans  la  structure  614mentaire,  sans 
alt^rations  vraies  et  propres,  nous  pr6f6rons  avancer  rhypothfese 
qu'il  s'agit  plutdt  de  modifications  chimiques  subies  par  cette  sub- 
stance  chromatophile,  lesquelles  lui  fönt  perdre  son  ölectivit^  pour 
des  couleurs  donn^es. 

Voilä  pour  ce  qui  regarde  la  substance  colorable.  Mais  Tina- 
nition  prolong^e  met  aussi  en  övidence  des  faits  nouveaux  et 
dignes  de  remarque  ä  plusieurs  ögards,  6galement  dans  la  partie 
fondamentale. 

Nous  ne  voulons  pas  nous  arrSter  sur  la  disposition  en  tour- 
billon  de  plusieurs  esp^ces  de  fibres,  disposition  non  encore  men- 
tionn£e  chez  le  lapin,  mais  döjä  d^crite  chez  les  amphibies  (Leyi, 
Paladino,  BOhler,  Luoaro)  et  chez  les  reptiles  (Puguat),  ni  sur 
le  cours  spiral  que  prennent  certaines  fibres  autour  du  cylindraxe. 
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ce  qui  confirmerait  les  fignres  classiques  de  Beale  et  les  donn^es 
de  L£nho8Sek;  mais  notre  intention  est  de  nous  occuper  de 
certaines  zones  arrondies,  de  grandeur  diverse,  situ^es  imm^diate- 
ment  sous  la  capsule  connective  de  la  cellule,  complfetement  in- 
colorables,  distinctes  dn  protoplasma  colorable  par  un  bord  tr^s  net, 
et  pourvues  d'une  structure  particuli^re,  k  fibrilles  non  toujours 
ind^pendantes  entre  elles. 

Mieux  qu'ayec  toute  autre  m^thode,  leur  structure  se  r^vfele 
avec  la  fixation  dans  le  liquide  d'HERMAXN;  le  sublim^  rend  moins 
visibles  quelques-unes  de  leurs  particularit^s,  tandis  qu'il  leur  donne 
une  fragilit6  plus  graude  et  qu'il  rend  plus  facile  la  r^traction  des 
bords  cellulaires.  Nous  faisons  cette  Observation  sans  vouloir 
diminuer  Timportance  des  Services  que  ce  fixateur  des  tissus  ner- 
veux  rend  en  histologie,  et  dont  nous  avons  nous-memes  largement 
profitä  dans  ce  travail  et  dans  le  pr^c^dent. 

II  convient  de  donner  une  description  un  peu  d^taillSe  de 
quelques-unes  d'entre  elles  et  d'ötudier  leur  mode  d'origine  et  leur 
signification,  parce  qu'elles  servent  ä  interprSter  une  partie  importante 
de  la  structure  cellulaire. 

Dans  la  fig.  1,  nous  voyons  une  de  ces  zones,  tr&s  volumineuse, 
nettement  söpar^e  du  protoplasma  cellulaire.  Elle  n'a  plus  de  struc- 
ture nettement  fibrillaire,  mais  une  structure  röticulo-fibrillaire  d^- 
licate,  avec  tendance,  dans  chacune  des  fibrilles,  ä  un  cours  spiral, 
tandis  que,  dans  leur  ensemble,  elles  se  disposent  en  tourbillon. 

Dans  la  fig.  2,  nous  voyons  k  peu  pr^s  les  m6mes  choses, 
c'est-ä-dire  la  mSme  zone,  bien  que  d'extension  moindre,  la  m6me 
structure  finement  r^ticulo-fibrillaire,  la  mSme  disposition  en  tour- 
billon ;  mais  il  faut  observer  que  la  limite  entre  la  zone  et  le  proto- 
plasma est  moins  nette,  et  que,  dans  la  zone  de  passage,  ü  dis- 
position en  rSseau  des  fibrilles  fondamentales  est  övidente. 

Dans  la  fig.  3,  toute  d^limitation  est  disparue  entre  la  zone 
fibrillaire  et  la  substance  protoplasmatique,  de  sorte  que  de  Tune 
on  passe  graduellement  dans  Tautre,  avec  une  continuit6  certaine 
de  structure. 

Si,  nous  basant  sur  les  donn^es  exposSes  jusqu'ä  präsent,  nous 
voulons  nous  prononcer  sur  la  signification  de  ces  zones,  la  chose 
devient  impossible,  sp^cialement  en  pr^sence  des  particularit^s 
reproduites  dans  la  premifere  et  dans  la  seconde  figure,  oü  Ton  a 
nettement  Taspect  comme  de  quelque  chose  d'^tranger  k  la  cellule. 
Au  contraire,  la  troisi^me  figure  nous  sert  comme  de  passage  aux 
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suivantes,  pour  comprendre  et  ^tablir  comment  ces  zones  sont  en 
rapport  avec  rorigine  du  prolongement  cylindraxile  de  la  cellule. 

En  effet,  dans  la  fig.  4,  on  voit  clairement  le  rapport  direct, 
r^manation  süre  du  cylindraxe,  ä  strncture  d^licatement  fibrillaire, 
d'une  de  ces  zones  Tolumineuses,  nettement  limit^e  par  un  bord 
qui  la  distingue  du  protoplasma  cellulaire. 

Dans  la  fig.  5,  la  zone  d'origine  du  cylindraxe  est  double.  Les 
deux  zones  sont  contiguäs  entre  elles,  s^par^es  par  un  Operon  de 
Protoplasma  cellulaire  d'aspect  normal,  nettement  d£limit6  du  reste, 
vers  le  corps  de  TÄlöment ;  elles  ont  une  structure  r^ticulo-fibrülaire 
tr^s  d^licate;  de  chacune  d'elles  £mane  un  faisceau  de 'fibres  tr^s 
fines,  paralleles  entre  elles,  et  en  direction  convergente. 

Cette  figure,  et  d'autres  semblables,  que  nous  ne  rapportons 
pas  ici,  dans  lesquelles  nous  avons  pu  obseryer,  en  correspondance 
de  Torigine  du  cylindraxe,  jusqu'ä  trois  rangs  de  fibres,  un  central 
et  deux  p^riph^riques,  ä  cours  presque  spiral,  d^montrent  la  prSsence 
de  systfemes  sp6ciaux  de  fibrilles  ä  cours  convergent,  au  sujet  des- 
quelles  nous  ne  voulons  pas,  pour  le  moment,  nous  arrSter  ä  des  con- 
sid^rations  ult^rieures.  On  pourrait  penser  qu'elles  sont  toutes  de 
la  mSme  nature,  ou  bien  qu'elles  servent  k  la  conduction  de  l'onde 
nerveuse  dans  des  directions  oppos^es,  centrip&te  ou  centrifuge,  en 
rapport  avec  la  fonction  de  la  cellule,  mais  les  recherches  actuelles 
ne  sont  pas  süffisantes  pour  permettre  un  jugement  sür. 

Nous  prSförons,  au  contraire,  nous  borner  k  nous  demander  si 
ces  fibrilles  ä  direction  convergente,  presque  spirale,  sont  Celles  qui 
contribuent  k  foriner  les  tourbillons,  et  qui,  dans  quelques  cellules 
diversement  sectionn6es,  ressortent  clairement,  parce  qu'elles  ont  6t6 
frapp^es  perpendiculairement  k  leur  cours.  La  fig.  6  nous  montre 
que  cette  hypoth^se  est  extrSmement  probable. 

Dans  cette  figure,  on  voit,  dans  la  partie  la  plus  basse  de  la 
cellule,  un  tourbUlon  constituä  par  des  fibres  spirales,  et,  dans  le 
centre  de  celui-ci,  d'autres  fibres  moins  contourn6es,  parce  qu'elles 
ont  6t6  sectionn^es  transversalement.  Si  cette  cellule,  au  lieu  d'avoir 
6t6  sectionn^e  perpendiculairement  k  Torigine  du  cylindraxe,  avait 
6t6  sectionn^e  en  direction  parallele  k  celui-ci,  nous  aurions  une 
disposition  des  fibrilles  bien  diffi^rente  de  celle  qu'on  voit  dans  les 
figures  rapport^es  plus  haut. 

Ajoutons  enfin,  que  ces  apparences  de  tourbillon  qu'ont  les 
fibrilles,  k  Torigine  du  cylindraxe,  se  rencontrent  rarement  chez  le 
lapin ;  si  rarement  que,  dans  une  longue  s^rie  de  pr^parations,  nous 
avons  seulement  observ4  les  deux  que  nous  avons  reproduites. 
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Teiles  sont  les  particularit^s  histologiques  qua  rinanition  pro- 
long^e  a  r6v616es  dans  les  cellules  des  ganglions  intervert^braux  des 
lapins.  Nous  essayerons  d'en  donner  une  Interpretation  dans  une 
autre  circonstance,  parce  que  le  caractäre  pathologique  de  leur  forma- 
tion  nous  conduirait  k  des  appr6ciations  qui  ne  sont  pas  en  rapport 
avec  le  caractfere  de  ce  Congräs. 

Nous  bornons  donc  notre  6tude  aux  conclusions  suivantes: 

1®  La  microphotographie  de  cellules  nerveuses  des  ganglions 
spinaux  de  lapins  morts  par  suite  d'inanition  aigu6  ou  chronique  ne 
fait  ressortir  aucune  autre  particularit^  de  structure,  en  dehors  de 
Celles  qu'on  observe  dans  la  cellule  saine. 

2°  Dans  les  cellules  qui  montrent,  aussi  bien  au  centre  qu'ä  la 
Peripherie,  une  affinite  moindre  p^ur  quelques  substances  colorantes, 
la  structure  n'apparait  pas  alterte ;  mais  on  observe  une  finesse  plus 
grande  dans  Tentrelacement  reticulo-fibrillaire. 

3^  Gette  finesse  plus  grande  dans  la  structure  du  protoplasma 
est  due,  suivant  tonte  probabilite,  ä  des  modifications  speciales  de 
colorabilite  de  la  substance  chromatique. 

4®  En  correspondance  de  Torigine  du  cylindraxe,  on  observe 
des  zones  non  colorables,  de  nature  fibrillaire  tr&s  compliquee, 
ce  qu'il  faut  attribuer  ä  une  modalite  speciale  de  structure  du 
cylindraxe. 

Explication  des  figures. 

Coupes  de  ganglions  spinaux  de  lapin.  Grande  chambre  microphotographique ; 
portion  antörieure.    Obj.  inun.  1,5.    Oc.  pr.  1.    Fixation  dans  le  liquide  de  Hebmann. 

Fig.  1.  Cellule  ayec  zone  volumineuse  k  structure  riticulo-fibrillaire ;  limite  nette 
entre  eUe  et  le  protoplasma  de  la  oeUule.     Sans  ooloration. 

Fig.  2.  Cellule  aveo  zone  d'origine  du  cylindraxe  moins  yolumineuse,  ^galement 
limite  par  le  protoplasma.  En  haut  la  structure  fibrillaire  de  la  zone  devient  fi^ement 
rlticul^e.     Sans  ooloration. 

Fig.  3.  Cellule  avec  zone  d'origine  du  cylindraxe  tr^  yolumineuse,  2k  structure 
fibrillaire,  se  oontinuant  directement  dans  le  protoplasma,  h,  gauche,  et  s4par&e  de  lui 
par  une  limite  nette,  k  droite.    Sans  ooloration. 

Fig.  4.  CeUule  avec  zone  ä  structure  fibrillaire  en  rapport  oertain  ayeo  le 
cylindraxe.     Sans  ooloration. 

Fig.  5.  CeUule  ayec  deux  zones  d'origine  du  cylindraxe,  s^par^es  entre  eUes  par 
un  Operon  de  protoplasma  ceUulaire,  et  pouryues  chacnne  d'un  faisceau  de  fibres  k 
direction  oonyergente.     Sans  coloration. 

Fig.  6.  CeUule  ayec  zone  d'origine  du  cylindraxe  sectionnße  perpendicnlalrement 
au  oours  du  cylindraxe,  et  dont  les  fibriUes  ont  un  cours  ooncentrique.  Au  milieu  du 
tourbUlon  se  trouye  la  section  de  P^peron  protoplasmatique  qui  s'insinne  entre  les  zones. 
Coloration  ayec  h^matoxyline. 
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6)  Herr  D.  Bertelli: 

a)  Le  plenre  degli  üccelll. 

Biguardo  alle  pleure  degli  uccelli  si  hanno  cognizioni  incomplete 
e  contradittorie. 

La  prova  irrefragabile  delle  pleure  negli  uccelli  fu  data  da  Ca- 
DiAT^),  ma  egli  sfiorö  appena  rargomento  e  delle  cognizioni  che 
ci  ha  fornito  non  fu  tenuto  conto.  £  poi  nemmeno  Gadiat  seppe 
liberarsi  dagli  errori  che  dominavano  intorno  alla  divisione  della 
cavitä  celomatica.  Per  tutte  queste  ragioni  ho  voluto  studiare  Tin- 
teressante  argomento. 

Fino  a  poco  tempo  fa  si  ammisero,  a  torto,  due  diaframmi  negli 
uccelli  e  cosl  della  cavitä  celomatica  fu  fatta  una  divisione  sbagliata. 
Le  pleure  non  potevano  essere  conv«nientemente  descritte  perch^ 
non  si  conosceva  la  topografia  delle  cavitä  pleuriche. 

In  altri  lavori*)  ho  dimostrato  che  negli  uccelli  esiste  un  solo 
diaframma,  il  diaframma  omitico ;  che  il  cosl  detto  diaframma  toraco- 
addominale  non  h  altro  che  la  parete  ventrale  dei  sacchi  aeriferi  in- 
termedii  e  la  parete  posteriore  del  pericardio;  che  il  diaframma  or- 
nitico  limita  ventralmente  le  cavitä  pleuriche. 

Negli  uccelli  esistono  cavitä  pleuriche  limitate  ventralmente  dal 
diaframma  ornitico,  lateralmente  e  dorsalmente  dalle  coste  e  dagli 
organi  che  occupano  gli  spazii  intercostali,  medialmente  dal  corpo 
delle  vertebre  e  dal  mediastino. 

Per  lo  sviluppo  delle  pleure  ho  studiato  embrioni  di  pollo. 

I  polmoni  si  sviluppano  entro  ai  legamenti  polmonali-epatici ;  si 
pu5  quindi  affermare  che  i  polmoni  hanno  nei  primi  stadii  di  svi- 
luppo i  medesimi  rapporti  dei  legamenti  polmonali-epatici,  rapporti 
che  ormai  sono  noti. 

Prima  dei  settimo  giorno  d'incubazione  i  polmoni,  tolti  i  legami 
con  il  mesenterio  dorsale  e  con  gli  abbozzi  del  diaframma,  sono 
liberi  nella  cavitä  celomatica.    AI  settimo   giorno  incominciano  ad 


1)  Gadiat,  Du  d^veloppement  de  la  portion  c^phalo-thoracique  de 
Tembryon.     Journal  de  TAnatomie  et  de  la  Physiologie,  Paris  1878. 

2)  D.  Bbrtelli,  Gontributo  alla  morfologia  ed  allo  sviluppo  del 
diaframma  omitico.  Monitore  zoologico  italiano,  1898.  —  Sviluppo  dei 
sacchi  aeriferi  del  pollo.  Divisione  della  cavitä  celomatica  degli  uccelli. 
Memorie  della  Societä  toscana  di  Scienze  naturali,  Vol.  17,  1899. 
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addossarsi  strettamente,  per  breve  tratto,  alla  parete  dorsale  delle 
future  cavitä  pleuriche. 

Dal  settimo  giorno  d'incubazione  l'addossamento  della  parete 
dorsale  dei  polmoni  alla  cavitä  celomatica  va  gradatamente  aumen- 
tando,  tanto  che  al  quattordicesimo  giorno  la  parete  dorsale  dei  pol- 
moni fe  tutta  appoggiata  alla  corrispondente  superficie  delle  cavitä 
pleuriche. 

In  basso  i  polmoni  sono  uniti  prima  agli  abbozzi  dei  diaframma, 
poi  al  diaframma  e  cosi  ventralmente  non  hanno  sierosa. 

La  unione  dei  polmoni  al  mesenterio  dorsale  h  estesa  primitiva- 
mente,  ma  h  assai  limitata  in  stadii  di  sviluppo  molto  avanzato, 
perchfe  parte  dei  mediastino  contribuisce  alla  costituzione  dei  diaframma 
ornitico;  la  unione  tra  polmoni  e  mediastino  si  riduce  a  qualche 
sottile  tratto  connettivo. 

AI  decimo  giorno  d'incubazione  si  incomincia  a  vedere  che 
qualche  tratto  esile  di  tessuto  connettivo  polmonale  si  unisce  al 
connettivo  delle  pareti  toraciche.  Questi  tratti  vanno  lievemente 
aumentando  di  spessore  a  misura  procede  lo  sviluppo  e  vanno  aumen- 
tando  di  numero,  tanto  che  alla  fine  della  incubazione  sono  numerosi 
in  corrispondenza  della  superficie  dorsale. 

In  stadii  di  sviluppo  molto  avanzato,  tolti  i  punti  nei  quali  si 
impiantano  i  tratti  connettivi  e  fatta  astrazione  dalla  superficie  ven- 
trale (diaframmatica),  tutto  il  resto  della  superficie  polmonale  e  le 
pareti  delle  cavitä  pleuriche  sono  rivestite  da  sierosa. 

Negli  individui  adulti  si  hanno  le  stesse  disposizioni  fondamentali 
che  si  riscontrano  in  embrioni  a  stadii  di  sviluppo  molto  avanzato. 

A  questa  sommaria  esposizione  terra  dietro,  tra  breve,  il  lavoro 
eompleto. 

b)  n  eondotto  mentale. 

In  un  lavoro  su  i  forami  mentali^)  descrissi  nei  Cinocefali,  nei 
Cercopiteci  e  nei  Semnopiteci  un  eondotto  mentale  che  traversa 
sagittalmente  la  mandibola  in  corrispondenza  della  sinfisi.  Mostrerö 
tale  eondotto  in  mandibole  di  Cinocefali  e  di  Cercopiteci. 

Avendo  avuto  in  quest'  anno  occasione  di  iniettare  alcune  scimmie 
delle  famiglie  dei  Cinocefiali  e  dei  Cercopiteci  ho  trovato  che  per  il 
eondotto  mentale  passa  il  ramo  terminale  della  arteria  sublinguale. 
Questo  ramo,  giunto  nella  regione  dei  mento,  la  percorre  suUa  linea 


1)  D.  Bbrtelli,  Forami  mentonieri  neir  uomo  ed  in  altri  mammi- 
feri.     Monitore  zoologico  italiano,  1892. 
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mediana,  percorre  il  labbro  egualinente  suUa  linea  mediana  e  arrivato 
in  vicinanza  del  margine  libero  del  labbro  si  divide  in  due  dirama- 
zioni,  una  destra  ed  una  sinistra,  che  decorrono  parallelamente  a 
questo  margine  e  possono  essere  seguite  fino  alle  commessure  delle 
labbra.  Mostrerö  nel  Cynocephalus  babuin  e  nel  Macacus 
sini  cu  s  le  disposizioni  del  ramo  della  arteria  sublinguale  sopra  descritte. 

Neir  uomo  trovasi  il  condotto  mentale  completo,  come  rarissima 
varietä;  ne  presenterö  un  caso. 

Ma  neir  uomo  si  ha  normalmente  la  riproduzione  incompleta  del 
condotto  mentale,  in  fatti  immediatamente  sopra  alla  spina  mentale 
trovasi  un  forame  che  h  la  imboccatura  del  condotto  incompleto,  perciö 
devesi  ammettere  come  disposizione  normale  nella  mandibola  umana  un 
condotto  mentale  e  pu5  essere  chiamata  la  imboccatura  di  esso, 
forame  mentale  mediane. 

Nel  condotto  mentale  penetra  un  ramoscello  della  arteria  sub- 
linguale 0  della  arteria  sottomentale.  Presenterö  un  caso  dell'  una 
e  deir  altra  disposizione.  Nel  primo  caso  si  ha  disposizione  omologa 
a  quella  trovata  nelle  scimmie. 

Completerö  le  ricerche  alle  scopo  di  far  note  anche  le  piü  minute 
particolaritä  e  alle  scopo  di  seguire  come  si  h  modificata  la  vasco- 
larizzazione  della  regione  mentale  e  del  labbro,  essendosi  atrofizzato 
il  ramo  cospicuo  che  nelle  scimmie  passa  a  traverso  al  condotto 
mentale. 


7)  Herr  Dall'Acqüa  (Gast): 

Interpretazione  del  Ugamentam  Inguinale. 

(Der  bereits  gesetzte  Bericht  ist  auf  Wunsch  des  Vortragenden 
wieder  entfernt  worden.) 


8)  Herr  G.  Sterzi: 

Sopra  lo  sTllnppo  delle  arterle  della  mldoUa  spinale. 

Riguardo  allo  sviluppo  delle  arterie  della  midoUa  spinale  i  Trat- 
tatisti  di  anatomia  e  di  embriologia  hanno  accolto  i  risultati  delle 
ricerche  di  His  *),  il  quäle  negli  embrioni  umani  ha  stabilito  che  le 

1)  W.  His,  Zur  Geschichte  des  menschlichen  Rückenmarkes  und 
der  Nervenworzeln.  Abhandlungen  der  math.-phys.  Klasse  der  Königl. 
Sachs.  Gesellschaft  der  Wifsenschaften,  Bd.  13,  p.  493 — 495. 

7* 
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arterie  radicolari  ventrali  di  ogni  lato  si  anastomizzano  fra  dl  loro 
per  mezzo  di  rami  disposti  secondo  Tasse  della  midoUa  e  si  formana 
cosi  due  catene  anastomotichef  dalle  quali  derivano  nello  sviluppo 
suocessivo  due  arterie,  che  His  chiamaaa.  spinales  anteriores^ 
poste  una  per  lato  al  solco  mediane  ventrale,  da  ognuna  delle  quali 
si  staccano  dei  rami  che  penetrano  neir  interne  della  midolla  spinale. 
In  seguito  le  due  aa.  spinales  anteriores  si  fondono  in  una  sola 
e  cosl  si  forma  Ta.  spinalis  ventralis,  e  si  fondono  pure  insieme 
i  rami  che  dalle  due  aa.  spinales  primitive  penetravano  netla  mi- 
dolla formando  le  aa.  sulci.  Le  arterie  radicolari  dorsali  si  anasto- 
mizzano fra  di  loro,  e  da  queste  anastomosi  si  producono  due  aa. 
sipinalesdorsales,  poste  ventralmente  alle  radici  dorsali  dei  nervig 
che,  a  differenza  dalle  aa.  ventrales,  non  si modificano  nello  sviluppo 
ulteriore.  Anche  Kadyi^),  basandosi  suUa  morfologia,  interpreta 
Ta.  spinalis  ventralis  come  il  risultato  della  fusione  di  due  arterie. 

In  una  serie  di  ricerche  che  ho  intrapreso  sopra  allo  sviluppo 
dei  vasi  della  midolla  spinale,  e  che  faranno  argomento  di  un  mio 
prossimo  lavoro,  ho  trovato  riguardo  allo  sviluppo  delle  arterie  fatti 
che  mi  hanno  condotto  a  risultati  alquanto  differenti  di  quelli  ai 
quali  giunse  His,  onde  mi  h  sembrato  opportune  il  farne  argomento 
di  questa  comunicazione. 

Nella  scala  zoologica  le  arterie  compaiono  prima  sulla  faccia 
ventrale  e  poi  su  quella  dorsale  della  midolla. 

Nei  Ciclostomi  (Petromyzon  fluviatilis  e  Planeri) 
non  si  ha  un'  a.  spinalis  ventralis,  ma  si  trovano  solo  delle 
anastomosi  tra  i  rami  delle  aa.  radicolari  ventrali:  le  aa.  radicolari 
dorsali  sono  appena  accennate. 

Negli  Elasmobranchi  Ta.  spinalis  ventralis  h  molto 
bene  individualizzata  e  raggiunge  uno  sviluppo  cospicuo:  essa  rap- 
presenta  la  via  arteriosa  piü  importante  della  midolla.  Le  aa. 
spinales  dorsales  non  sono  ancora  bene  sviluppate. 

A  partire  da  questi  pesci  salendo  lungo  tutta  la  scala  zoolo- 
gica, Ta.  spinalis  ventralis  si  mostra  quasi  costantemente  come 
un  vaso  unico,  posto  lungo  il  solco  mediane  ventrale,  dal  quäle  si 
staccano  tratto  tratto  dei  rami,  le  aa.  sulci,  che  percorrono  il  setto 
mediane  e  si  approfondano  nella  sostanza  nervosa:  eleaa.  spinales 
dorsales  compaiono  nelle  classi  piü  elevate  come  risultato  dello 
sviluppo  di  anastomosi  tra  le  aa.  radicolari  dorsali. 


1)  H.  Kadyi,  Ueber  die  Blutge^^ße  des  menschlichen  Bückenmarkes^ 
Lemberg  1889,  p.  64—66. 
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Lo  studio  della  ontogenesi  di  queste  arterie  mi  ha  condotto  a 
lisnltati  perfettamente  identici  a  quelli  che  mi  hanno  dato  le  ricerche 
sulla  loro  filogenesi,  ed  esporrö  minutamente  nel  lavoro  completo, 
che  pubblicherö  quanto  prima,  tutti  gli  stadi  che  intercedono  tra  la 
comparsa  di  una  rete  irregolare  formata  dai  rami  delle  aa.  radicolari 
yentrali  e  la  formazione  dell'  a.  spinalis  ventralis  definitiva,  e 
gli  stadi  che  si  trovano  tra  la  comparsa  della  rete  vascolare  che  cir- 
<x>iida  i  gangli  spinali,  ancora  contenuti  nel  canale  vertebrale,  e  la 
formazione  delle  aa.  spinales  dorsales. 

Dalle  ricerche,  che  ho  brevemente  ricordato,  mi  pare  di  poter 
concludere :  n 

P  che  le  arterie  compaiono  prima  sulla  faccia  ventrale  che  suUa 
faccia  dorsale  della  midoUa; 

2®  che  l'a.  spinalis  ventralis  non  h  il  risultato  della  fusione 
di  due  arterie,  ma  fino  dalla  sua  prima  comparsa  h  an  vaso  nnico, 
formato  dalle  anastomosi  di  rami  delle  aa.  radicolari  ventrali; 

3^  che  le  aa.  sulci  sono  pure  vasi  unici  fin  da  principio,  cio^ 
non  risultanti  dalla  fusione  longitudinale  di  due  arterie; 

4^  che  le  aa.  spinales  dorsales  sono  il  risultato  delle  anasto- 
mosi di  rami  craniali  e  caudali  delle  aa.  radicolari  dorsali; 

5*  che  lo  sviluppo  filogenetico  delle  arterie  della  midoUa  spinale 
corrisponde  perfettamente  al  loro  sviluppo  ontogenetico. 


9)  Herr  Fiorani: 

II  Mnscolo  ileo-eapsulo-femorale. 

(Ein  Bericht  ist  nicht  eingegangen.) 


II,  10)  Herr  F.  K.  Stüdniöka: 

Zur  Kenntnis  der  Parletalorgane  and  der  sog«  Paraphyse  der 
niederen  Wirbeltiere« 

Mit  1  Abbildung. 

Obzwar  die  Parletalorgane  schon  sehr  oft  verschiedenen  Forsdiern 
als  ein  Object  för  eingehende  Untersuchungen  gedient  haben,  weisen 
trotzdem  unsere  Kenntnisse  ihrer  Morphologie  verhältnismäßig  sehr 
große  Lücken  auf.    Besonders  muß  es  sehr  auffallend  sein,  daß  eigent- 
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lieh  nur  in  wenigen  dieser  Arbeiten  brauchbare  Angaben  über  den 
feineren  Bau  der  betreffenden  Organe,  nach  denen  man  ein  aUgemeiner 
giltiges  Schema  ihres  Baues  aufstellen  konnte,  enthalten  sind.  Die 
Sache  ist  vielleicht  dadurch  erklärlich,  daß  man  bei  den  Unter- 
suchungen über  die  Farietalorgane  bisher  fast  immer  als  das  classische 
Object  diejenigen  der  Reptilien,  durch  ihre  Augenähnlichkeit  verleitet, 
angesehen  hat.  Dem  feineren  Baue  der  weniger  gut  entwickelten 
Organe,  der  Epiphysenausstülpungen  der  Selachier,  Ganoiden  und 
Teleostier,  oder  endlich  den  unansehnlichen  Organen  und  Epi- 
physen  der  Amphibien  hat  man  zu  wenig  Aufmerksamkeit  gewidmet, 
mehr  zwar  schon  denen  der  Cyclostomen,  aber  auch  hier  ist  die 
Arbeit  des  Morphologen  lange  noch  nicht  als  beendigt  anzusehen. 

Wenn  man  sich  mit  den  Parietalorganen  näher  beschäftigt,  so 
kommt  man  leicht  zu  der  Erkenntnis,  daß  die  Organe  der  niederen 
Wirbeltiere  nicht  nur  einfacher  gebaut  sind,  sondern  auch  in  mancher 
Beziehung  primitiver  als  diejenigen  der  Reptilien  sind,  und  daß  es 
sich  jedenfalls  empfehlen  würde,  bei  dem  Studium  der  Bauweise  der 
Farietalorgane  von  ihnen  auszugehen.  Ich  habe  an  dieses  Factum 
schon  einmal  vor  mehreren  Jahren  in  meiner  Arbeit  über  die  Farietal- 
organe von  Fetromyzon  Flaneri^)  aufmerksam  gemacht,  und  ich 
konnte  die  Richtigkeit  dieser  Auffassungsweise  in  meiner  vor  einem 
Jahre  erschienenen  Abhandlung  über  den  feineren  Bau  der  Farietal- 
organe von  Fetromyzon  marinus  *)  durch  neue,  aus  der  inneren  Bau- 
weise der  betreffenden  Organe  geschöpfte  Gründe  stützen.  Es  war 
mir  in  dem  zuletzt  genannten  Falle  möglich,  von  der  Bauweise  der 
Farietalorgane  ein  viel  vollständigeres  Bild  zu  bekommen,  als  es  bisher 
bei  irgend  einem  der  anderen  Farietalorgane  möglich  war.  Ich  werde 
an  die  Ergebnisse  dieser  meiner  Untersuchungen,  die  vielleicht  bisher 
weniger  bekannt  sein  werden,  in  der  vorliegenden  Mitteilung  von 
neuem  eingehen,  und  ich  will  mit  ihnen  das,  was  ich  seit  der  Zeit 
bei  zahlreichen  anderen  Tierformen  gefunden  habe,  vergleichen,  es 
soll  hiermit  zugleich  ein  Versuch  gemacht  werden,  ein,  wenn  auch 
nicht  für  alle,  so  doch  wenigstens  für  die  Farietalorgane  der  niederen 
Wirbeltiere  giltiges  Schema  der  Structur  aufzustellen. 

Um  den  feineren  Bau  der  Farietalorgane  noch  besser  zu  ver- 
stehen, habe  ich  mich  während  des  verflossenen  Winters  mit  speciellen 


1)  F.   K.   Studniöka,    Sut   las    organes   pari^taux   de   Fetromyzon 
Flaneri.     Sitzungsber.  d.  Kgl.  Ges.  d.  Wissensch.  Frag,  1893. 

2)  Ueber   den   feineren   Bau   der   Farietalorgane   von   Fetromyzon 
marinus.     Sitzungsber.  d.  Kgl.  Ges.  d.  Wiss.  Frag,  1899. 
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Studien  im  Gebiete  der  Histologie  des  Centralnervensyst«ms  beschäf- 
tigt, von  der  Voraussetzung  ausgehend,  daß  die  Wand  der  Farietal- 
organe  als  Ausstülpungen  aus  der  Wand  des  Gehirns  sich  in  ihrem 
Baue  von  den  anderen  Partien  desselben  nicht  zu  viel  unterscheiden 
wird.  Ich  habe  deshalb  speciell  der  inneren  epithelialen  Auskleidung 
des  Nervensystems,  dem  sog.  Ependym,  das,  wie  ich  wußte,  auch  in 
den  Farietalorganen  eine  besondere  Rolle  spielt,  meine  Aufmerksam- 
keit gewidmet  0*  Das  Studium  der  membranösen,  rein  ependymatösen 
Wände  des  Gehirns  war  dabei  für  mich  von  der  größten  Bedeutung, 
denn  es  handelte  sich  für  mich  dabei  darum,  das  Verhältnis  der  eigent- 
lichen Parietalorgane  als  Sinnesorgane  (oder  Rudimente  von  solchen) 
zu  den  verschiedenen  Ausstülpungen  dieser,  wie  bekannt,  der  Secretion 
des  Liquor  cerobrospinalis  dienenden  ependymatösen  Wände  richtig 
erkennen  zu  lernen.  Es  hat  die  genaue  Erkenntnis  des  gegenseitigen 
Verhältnisses  der  genannten  Bildungen  ihre  gewisse  Wichtigkeit, 
denn  es  wurde  in  der  letzten  Zeit  von  vielen  Neurologen  ange- 
nommen, daß  das  eine  der  Parietalorgane  einmal  in  der  Form  eines 
Sinnesorganes,  das  andere  Mal  wieder  als  ein  plexusartiges  Gebilde 
auftreten  kann.  Wem  die  betreflFende  Litteratur  bekannt  ist,  wird 
schon  wissen,  daß  wir  hiermit  die  sog.  Paraphyse,  die  bei  den  Gyclo- 
stomen  als  ein  Sinnesorgan  (Retzius),  anderswo  als  ein  drüsen- 
fDrmiger  Plexus  fungiren  soll,  im  Sinne  haben. 

Ich  werde  in  dieser  meiner  Mitteilung  zuerst  einige  Worte  dem 
Ependym  und  den  Ependymmembranen  der  Centralorgane  widmen 
und  werde  die  wichtigsten  der  lokalen  Unterschiede  in  dem  Baue 
desselben,  die  uns  später  bei  dem  Vergleiche  mit  den  Farietalorganen 
behilflich  sein  sollen,  besprechen.  Da  der  Typus  des  Ependyms  der 
nervösen  Partien  der  Cerebrospinalröhre  als  bekannt  vorauszusetzen 
ist,  können  wir  unsere  Aufmerksamkeit  gleich  den  Ependymmem- 
branen zuwenden.  Es  handelt,  sich  da  um  die  innere  epitheliale  Be- 
kleidung der  verschiedenen  Plexus  chorioidei,  die  sog.  membranösen 
Pallien  etc.,  auch  die  einschichtige  Wand  der  sog.  Infundibulardrüse 
der  Fische  gehört  neben  anderen  Partien  der  medianen  Zonen  des 
Gehirns  hierher. 

Bis  auf  bestimmte,  gleich  zu  nennende  Ausnahmen  findet  man  in 
den  ependymatösen  Wänden  des  Gehirns  nur  eine  Art  von  Zellen, 
die,  mehr  oder  weniger  regelmäßig  geordnet,  uns  ein  einschichtiges 


1)  Eine  größere,  mit  diesem  Thema  speciell  sich  beschäftigende 
Abhandlung  soll  demnächst  in  den  von  Merkel-Bonnbt  herausgegebenen 
n Anatomischen  Heften  ^^   erscheinen. 
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Epithel  vorstellen.  Ob  es  sich  dabei  um  ein  ganz  niedriges,  aus 
kubischen  Zellen  gebildetes  oder  um  ein  hohes  Cylinderepithel  handelt^ 
ob  die  Zellen  sich  unmittelbar  berühren  oder  ob  sie  durch  Inter- 
ceUularlücken  von  einander  getrennt  sind,  kann  fQr  unsere  Zwecke 
als  ganz  nebensächlich  anges^en  werden.  Doch  man  sieht  auch 
andere  Modificationen,  die  uns  wichtiger  erscheinen.  In  wirklichen 
Ependymmembranen  treten  zu  den  eigentlichen  Ependymzellen  noch 
Zellen  einer  anderen  morphologischen  Bedeutung,  NeurogUazellen 
hinzu.  So  müssen  wir  die  von  uns  zwischen  den  Ependymzellen  in  den 
breiten  Intercellularlücken  gefundenen  Zellen  auffassen.  Ich  finde 
einen  solchen  Fall  in  der  Tela  chorioidea  ventr.  III  von  Petromyzon 
marinus,  und  zwar  ist  derselbe  der  einzige,  in  dem  wir  in  der 
medianen  Partie  einer  Ependymmembran  eine  höhere  Difierentiation 
des  Ependyms  finden  können,  in  allen  anderen  Fällen  finden  wir  so 
ein  Hinzutreten  der  Neuroglia  zu  der  Epithelschicht  nur  in  den 
seitlichen  Partien  der  Ependymmembranen,  auf  dem  Uebergange  der- 
selben zu  den  nervösen  Seitenwänden  des  Gehirns.  Auch  in  diesem 
von  uns  hier  erwähnten  Falle  von  Petromyzon,  dessen  nähere  Be- 
schreibung an  einer  anderen  Stelle  erfolgen  wird^),  hat  die  Ependym- 
membran den  Charakter  einer  einschichtigen  Wand,  denn  die  von 
uns  für  NeurogUazellen  erklärten  Elemente  liegen  in  demselben 
Niveau  wie  die  Ependymzellen,  nur  daß  sie  sich  nicht  mit  ihnen  in 
Verbindung  befinden,  sondern  in  den  Lücken  zwischen  ihnen  frei 
liegen.  Die  normalen  Ependymmembranen  sind  natürlich,  wie  wir 
das  sagten,  immer  ganz  deutlich  einschichtig.  Bei  dem  Vergleiche 
mit  den  Parietalorganen  werden  wir  später  auf  diese  ihre  Eigenschaft 
noch  einmal  aufmerksam  machen. 

Nachdem  wir  uns  jetzt  mit  den  Ependymmembranen  beschäftigt 
haben,  kommen  wir  wieder  zu  dem  Ependym  überhaupt  zurück  und 
werden  jetzt  diejenigen  Fälle  nennen,  in  denen  wir  zwischen  den 
einzelnen  Ependymzellen  gewisse  Unterschiede,  die  durch  eine  be- 
sondere Function  der  betreffenden  Stellen  des  Ependyms  >)edingt 
sind,  antreffen  können.  Wir  können  hauptsächlich  zwei  solche  Stellen 
nennen;  in  der  einen  handelt  es  sich,  wie  es  scheint,  um  eine  be- 
sondere Umbildung  wegen  ihrer  Secretionsfunction,  es  ist  das  die 
sog.  Infundibulardrüse  des  Fischgehirns,  in  der  anderen  handelt  es 

1)  Eine  Abbildung  dieser  sehr  eigentümlichen  Ependymmembran 
werde  ich  in  der  oben  citirten  Abhandlung  geben.  Hier  bemerke  ich 
nur,  daß  die  einzelnen  Ependymzellen  an  der  betreffenden  Stelle  eine 
spindelförmige  Gestalt  angenommen  haben  und  große  Lücken  zwischen 
sich  lassen. 
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sich  um  ein  Sinnesorgan  oder  wenigstens  um  ein  Budiment  eines 
solchen,  es  sind  das  die  Farietalorgane.  Eigenttich  sollte  man  als 
eine  dritte  Stelle  noch  die  Wand  der  primitiven  Augenblase  und  die 
aus  einem  Teile  derselben  sich  entwickelnde  Retina  mit  ihren  Stäb- 
chen und  Zapfen  nennen,  denn  auch  die  paarigen  Augen  sind  ja 
Ausstülpungen  aus  der  Wand  des  Gehirns,  doch  man  mflßte  da  schon 
zu  weit  gehen.  Das  eine  können  wir  hier  auf  der  Grundlage  von 
unseren,  an  einer  anderen  Stelle  zu  veröfifentlichenden  Studien  sagen  ^), 
daß  mit  der  Ausnahme  der  eben  genannten  Stellen  das  Ependym 
überall  anderswo  aus  mehr  oder  weniger  gleichwertigen  Zellen  ge- 
baut wird. 

1)  Zuerst  also  die  Infundibulardrüse  der  Fische.  In  der  Wand 
derselben  differenzieren  sich  die  Ependymzellen  in  kleine,  wie  es 
scheint,  indifferente  Zellen  und  in  große,  plasmareiche  Zellen,  die 
allem  Anscheine  nach  die  Bedeutung 
von  secemirenden  Zellen  haben.  Näher 
mit  den  betreffenden  Verhältnissen 
sich  zu  beschäftigen,  ist  uns  hier 
nicht  möglich '),  wir  wenden  deshalb 
unsere  Aufmerksamkeit  gleich  den 
Parietalorganen  zu. 

2)  Die  Wand  der  Farietalorgane. 
An  der  eben  genannten  Stelle  differen- 
ziren  sich  die  Ependymzellen  eben- 
falls in  zwei  Arten.  Neben  den  eigent- 
lichen Ependymzellen,  die  hier  in 
ihrer  ursprünglichen  Form  die  Bolle 
von  Stützzellen  zu  versorgen  haben, 
kann  man  noch  eine  andere  Art  von 
Epithelzellen  beobachten,  die  wir  auf 
Grundlage    der    Beobachtungen    an 

Schematische  Darstellung  der  Structur  der  Wand  eines  Parietalorganes.  Auf 
Grundlage  der  Verhältnisse,  wie  wir  sie  in  der  Betina  des  Pinealorganes  Ton  Petromyson 
niarinus  finden. 


1)  Es  wurden  von  uns  bei  unseren  Studien  folgende  Tierformen 
berücksichtigt:  Fetromyzon,  Chimaera,  Notidanus,  Spinaz,  Scyllium, 
Baja,  Acipenser,  Folyodon,  Folypterus,  Orthagoriscus,  Anguilla,  Anar- 
rhichas,  Esox,  Cobitis,  Carassius,  Lophius,  Frotoptems,  Salamandra, 
Triton,  Bana,  Felobates,  Hyla,  Tropidonotus,  Lacerta,  Anguis,  Gallus, 
Mus,  Lepus,  Homo. 

2)  Die  Tafel  V  der  oben  citirten,  derzeit  im  Drucke  sich  befindenden 
Abhandlung  enthält  Abbildungen  dieser  Structur  der  Infundibulardrüse. 
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Petromyzon  für  die  eigentlichen  Sinneszellen  der  Parietalorgane  ^)  zu 
halten  geneigt  sind.    (Vergl.  unsere  Abbildung.) 

Außer  diesen  beiden  Arten  der  im  Epithelialverbande  und  an  der 
inneren  Oberfläche  der  Wand  der  Parietalorgane  verbleibenden  Zellen 
finden  wir  in  der  Wand  der  Parietalorgane  noch  andere,  außen  von 
ihnen  gelagerte,  zwischen  den  peripheren  Fortsätzen  der  Ependym- 
Zellen  sich  befindende  Zellen,  die  ihrem  ganzen  Verhalten  nach  ent- 
weder für  Neurogliazellen  oder  für  Ganglienzellen  zu  halten  sind. 
In  den  Parietalorganen  halten  wir  die  meisten  dieser  äußeren 
Zellen  für  Ganglienzellen  (vergl.  1.  c.  p.  11).  Zu  diesen  Elementen, 
die  wir  in  der  Wand  der  Parietalorgane  der  niederen  Wirbeltiere, 
und  zwar  auch  in  jenen  Fällen,  wenn  diese  nur  ganz  rudimentär 
erhalten  sind,  trefifen  können,  gesellen  sich  jetzt  noch  die  Nerven- 
fasern, die  aus  dem  Gehirne  durch  den  Stiel  des  Organes  in  den- 
selben eindringen  und  daselbst  unterhalb  der  Epithelzellen  eine  be- 
sondere Schicht  bilden.  Mit  der  Hilfe  der  Silberimprägnations- 
methode  konnte  diese  Nervenfaserschicht  in  den  Parietalorganen  von 
Petromyzon  z.  B.  Retzius  ganz  sicher  nachweisen*). 

Durch  die  von  uns  als  Sinneszellen  gedeuteten  Elemente,  die, 
wie  wir  später  noch  besonders  erwähnen  werden,  sich  durch  eine 
besondere  Form  auszeichnen,  unterscheidet  sich  die  Wand  der  Parietal- 
organe und  der  Epiphyse  von  allen  übrigen  Partien  des  Gentral- 
nervensystems.  Man  könnte  mit  ihnen  höchstens  in  dieser  Beziehung 
die  Zapfen-  und  Stäbchenzellen  der  Retina  der  paarigen  Augen  ver- 
gleichen. 

Es  ist  sehr  wichtig,  daß  man  diesen  Elementen,  wenn  auch 
hie  und  da  in  einer  etwas  modificirten  Form,  soweit  meine  Er- 
fahrungen reichen,  wirklich  überall^  in  den  Parietalorganen  der 
niederen  Wirbeltiere  begegnen  kann.  Man  findet  sie  in  den  vor- 
züglich erhaltenen  Organen  der  Gyclostomen,  wie  in  den  einfach 
schlauchförmigen  Organen  oder  sackförmigen  Rudimenten  der  Parietal- 
organe der  Selachier  und  der  Teleostier,  sie  lassen  sich  aber  ebenso 
gut  in  den  unansehnlichen  Resten  der  Epiphysen  der  Amphibien 
nachweisen.  Auch  derjenige  Umstand  hat  seine  besondere  Be- 
deutung, daß  man  nämlich  diesen  Elementen  sehr  früh  in  der  Ent- 
wickelung  des   Individuums   begegnen    kann,    bei    Petromyzon    er- 


1)  Studniöka,  lieber  den  feineren  Bau  etc.,  p.  6. 

2)  G.  Retzius,  Ueber  den  Bau  des  sog.  Parietalauges  von  Ammo- 
coetes.     Biol.  Untersuch.,  N.  F.  Bd.  7,  1895,  Taf.  7,  Fig.  3. 

3)  Petromyzon,  Spinax,  Scyllium,   Anguilla,   Anarrhichas,   Lophius, 
3alamandra,  Triton,  Rana,  Hyla  etc. 
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scheinen  sie  z.  B.  gleich  nach  der  Ausbildung  der  Parietalorgane, 
und  sind  bei  den  etwas  älteren  Embiyonen  dieser  Tiere  sehr  auf- 
fallend (OWSJANNIKOW,   STUDNIÖKA  1.  C.)- 

Durch  ihren  eben  beschriebenen  Bau  lassen  sich  die  Parietal- 
organe auch  da,  wo  man  nur  Budimente  von  ihnen  antrifft,  immer 
als  solche  leicht  erkennen,  besonders  jedoch  lassen  sie  sich  dadurch 
von  der  oft  ebenfalls  in  die  Reihe  der  Parietalorgane  gerechneten 
Paraphyse  unterscheiden.  Wir  kommen  jetzt  endlich  auch  auf  dieses 
Organ  der  Gehirndecke  zu  sprechen: 

Es  ist  bekannt,  daß  die  Paraphyse  durch  ihre  Entstehungs weise 
(als  eine  Ausstülpung  der  Gehirndecke),  weiter  durch  ihre  Form, 
wenigstens  in  den  ersten  Tagen  ihrer  Entwickelung,  in  auffallender 
Weise  an  die  Parietalorgane  erinnert.  Für  die  Beurteilung  ihrer 
Bedeutung  kann  die  Kenntnis  ihres  Baues  nicht  ohne  jede  Wichtig- 
keit sein.  Wir  finden  in  dieser  Beziehung  in  allen  der  von  uns 
untersuchten  Fälle,  daß  ihre  Wand  immer  nur  aus  einer  einzigen 
Zellschicht  besteht,  daß  sie  somit  ihre  oft  etwas  auffallendere  Dicke 
nur  der  größeren  Höhe  der  sie  bildenden  cylindrischen  Ependym- 
zellen  verdankt.  Solche  specialisirte  Epithelzellen,  wie  wir  ihnen 
in  den  Parietalorganen  begegnet  sind,  sucht  man  hier  vergebens. 
Mit  der  Wand  eines  Parietalorganes  verglichen,  gleicht  die  Wand 
einer  Paraphyse  vollkommen  einer  Ependymmembran,  während  jene 
in  ihrem  Bau  sich  den  nervösen  Partien  des  Gehirns  nähert.  Wie 
diese  kann  z.  B.  auch  die  Wand  einer  Epiphyse  in  einigen  Fällen 
(Lophius)  von  eigenen  Blutgefäßen  versehen  werden,  diejenige  der 
Paraphyse  wird  dagegen  immer  nur  außen  von  einem  Netze  von 
Capillaren  umflochten.  Wenn  uns  die  Paraphyse  wirklich  ein  Rudi- 
ment eines  Parietalorganes  vorstellen  würde,  wie  das  ja  noch  immer 
von  vielen  Seiten  angenommen  wird,  so  müßte  man  doch  erwarten, 
daß  man,  wie  man  das  ja  an  den  oft  ganz  unansehnlichen  Rudi- 
menten der  wirklichen  Parietalorgane  sieht,  in  ihrer  Stnictur  wenigstens 
die  geringste  Spur  von  ihrer  ehemaligen  physiologischen  Bedeutung 
finden  würde,  doch  so  etwas  ist,  wie  wir  saJhen,  nicht  der  Fall.  Die 
von  uns  hier  besprochenen  histologischen  Verhältnisse  der  Parietal- 
organe und  der  Paraphyse  bekräftigen  nur  die  von  uns  vor  einigen 
Jahren  ausgesprochene  Meinung,  daß  die  Paraphyse  mit  den  Parietal- 
organen nichts  zu  thun  hat  und  daß  sie  nur  einen  früh  sich  ent- 
wickelnden und  nach  außen  sich  wendenden  Plexus  chorioideus  vor- 
stellt Dasjenige  der  Parietalorgane  von  Petromyzon,  das  für  eine 
Paraphyse  angesehen  wurde,  hat,  wie  wir  das  ja  seiner  Zeit  schon 
auf  Grundlage  von  Beweisen  einer  anderen  Art  gezeigt  haben,  eine 
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solche  Bedeutung  ganz  sicher  nicht,  und  es  ist  ganz  gut  möglich,  daß, 
wie  hier,  auch  anderswo  wirkliche  Parietalorgane  mit  der  Paraphyse 
verwechselt  wurden.  Die  Verhältnisse,  die  bei  den  Amnioten  an- 
zutreffen sind,  werden  wir  hier  nicht  besprechen.  Nur  darauf  können 
wir  hier  aufmerksam  machen,  daß  auch  bei  ihnen  die  Paraphyse 
immer  einschichtige  Wände  hat,  und  daß  man  sogar  in  der  rudi- 
mentären Epiphysenausstülpung  die  fQr  die  Parietalorgane  so  cha- 
rakteristische Mehrschichtigkeit  der  Wände  beobachten  kann^).  In 
dem  eigentlichen  Parietalorgane  ist  wenigstens  die  Retina  in  ähn- 
licher Weise  gebaut,  wie  wir  das  bei  den  niederen  Wirbeltieren  ge- 
fanden haben. 

Alles  das,  was  wir  bisher  hier  mitgeteilt  haben,  bezog  sich  auf 
die  ganz  allgemeinen  Verhältnisse  der  Parietalorgane  ohne  Rücksicht 
auf  die  Gestaltung  derselben.  Jetzt  nur  noch  einige  Worte  über  die 
durch  ihre  Form  bedingten  Modificationen  der  einzelnen  Partien 
ihrer  Wand. 

Die  einfachen  Rudimente  der  Parietalorgane,  wie  wir  solchen  z.  B. 
bei  den  Teleostomen  und  den  Selachiern  begegnen,  haben,  wie  be- 
kannt, im  Allgemeinen  die  Form  von  sackförmigen  Ausstülpungen 
oder  von  engen,  an  ihren  Enden  etwas  erweiterten  Schläuchen 
(vergl.  z.  B.  die  bekannten  Arbeiten  von  Ehlers  und  Cattie). 
Von  dieser  Form  der  Organe  müssen  wir  bemerken,  daß  sie,  soweit 
sie  überhaupt  ein  Lumen  besitzen,  an  allen  Stellen  ihrer  Wand  (bis 
zu  ihrer  Ursprungsstelle)  am  Gehirn  eine  und  dieselbe  Structur 
zeigen,  es  ist  das  eben  diejenige,  die  wir  als  für  die  Parietalorgane 
charakteristische  angegeben  haben,  nur  muß  bemerkt  werden,  daß 
jedenfalls  die  für  die  Organe  charakteristischen  Zellen  nur  spärlich 
vertreten  sind,  seltener  können  sie  ganz  fehlen.  Nur  in  der  rudi- 
mentären Epiphyse  der  Amphibien  sind  die  Zellen  sehr  zahlreich.  Be- 
sondere Unterschiede  in  den  einzelnen  Partien  der  Wand  eines 
Parietalorganes  finden  wir  erst  da,  wo  ein  solches  etwas  besser 
entwickelt  ist.  In  dem  Stiele  des  Organes  obliterirt  das  Lumen,  und 
die  Ependymzellen  verändern  sich  in  Neurogliazellen,  der  Stiel  wird 
zum  Nerven.  In  der  distalen  Partie  des  Organes  kann  sich  dann 
die  obere  Wand  verschieden  von  der  ventralen  ausbilden.  Wir 
sehen  z.  B.  bei  Petromyzon,  daß  die  untere  Wand,  die  sich  mit  der 
von  uns  oben  beschriebenen  Structur  ausweist,  die  Rolle  einer  Retina 
spielt,  während  die  obere  Wand  eine  vereinfachte  Structur  zeigt,  es 
ist  das  die  sog.  Pellucida.    In  den   Organen   der  Reptilien  können 


1)  Lacerta  vivipara,  Anguis  fragilis. 
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wir  ebenfalls  einen  Nervus  parietalis  nnd  eine  Retina  unterscheiden, 
die  Pellucida  hat  sich  dagegen  hier  schon  in  ein  lichtbrechendes, 
linsenförmiges  Gebilde,  die  Linse  des  in  ein  Cameralauge  umge- 
stalteten Parietalorganes,  umgewandelt  Man  findet,  wie  wir  also 
sehen,  in  der  histologischen  Differentiation  der  Parietalorgane  gewisse 
Stufen ;  ob  die  einfacheren  von  ihnen  wirklich  auch  die  phylogenetisch 
primitiYeren  sind,  läßt  sich  nicht  in  allen  FfiUen  mit  adler  nötigen 
Sicherheit  sagen  ^). 

Am  Ende  unserer  Mitteilung  wollen  wir  jetzt  noch  einige  spe- 
cielle  Angaben  über  jene  von  uns  als  fflr  die  Parietalorgane  cha- 
rakteristische erklärten  Zellen  beifügen.  Während  die  Ependymzellen 
der  Wand  der  Parietalorgane  von  denen  der  anderen  Partien  des 
Nervensystems  sich  nicht  unterscheiden,  d.  i.  ebenso  wie  diese  mit 
ihren  Körpern  an  der  inneren  Oberfläche  der  Wand  anliegen  und 
gegen  die  äußere  Oberfläche  nur  feine,  an  die  Limitans  externa  sich 
ansetzende  Fortsätze  aussenden,  unterscheiden  sich  die  anderen 
Zellen  dadurch  von  ihnen,  daß  sie  an  ihrem  unteren  Ende  in  feine 
Fortsätze  auslaufen,  die  man,  bei  Petromyzon  wenigstens,  in  die 
Schicht  der  Nervenfasern  verfolgen  kann  ^).  In  der  Wand  des  unteren 
Parietalorganes  von  Petromyzon  konnte  Rbtzius  dieses  ihr  Ver- 
halten mittels  der  Silbermethode  bestätigen').  Es  ist  ganz  wahr- 
scheinlich, daß  die  Zellen  auch  in  den  anderen  Fällen,  wo  sie  ihren 
primitiven  Charakter  als  Sinneszellen  behalten  haben,  in  Nerven- 
fasern auslaufen.  Es  wurde  in  der  letzten  Zeit  in  mehreren  Ar- 
beiten nachgewiesen,  daß  die  Parietalorgane  in  nervöser  Verbindung 
mit  dem  Gehirn  stehen,  und  es  sind  das  jedenfalls  die  Ausläufer 
dieser  Zellen,  die  jene  Verbindung  besorgen.  Auch  die  Endigungs- 
weise  der  von  uns  fQr  Sinneszellen  erklärten  Elemente  in  dem  Lumen 
der  Parietalorgane  hat  für  uns  ein  besonderes  Interesse.  Die  Zellen 
endigen  nicht  in  dem  Niveau  der  inneren  Oberfläche  der  Wand  des 
Organes  (resp.  der  Retina,  wo  eine  solche  entwickelt  ist),  wie  wir 
das  an  den  Ependymzellen  sehen,  sondern  sie  ragen  immer  etwas 
und  in  einigen  Fällen  (Petromyzon)  sehr  bedeutend  in  das  Lumen 
des  Organes  und  endigen  dort  mit  einer  kugel-  oder  keulenförmigen 
Anschwellung,  die,  wie  es  wenigstens  bei  Petromyzon  scheint,  stark 
lichtbrechend  ist.    Es  scheint  in  einigen  Fällen,  als  ob  an  diesen 


1)  Für  diejenigen  von  Petromyzon  haben  wir  dies  vor  kurzer  Zeit 
nachzuweisen  versucht  (1.  c). 

2)  Ueber  den  feineren  Bau  etc.,  p.  6. 

3)  Rbtzius,  1.  c.  Taf.  7,  Fig.  3. 
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Enden  noch  besondere  feinere,  vielleicht  cilienartige  Fortsätze  sich 
befinden  würden,  doch  in  anderen  Fällen  scheint  es  wieder,  als  ob 
sich  diese  Enden  mit  den  Fortsätzen  der  gegenüberliegenden  Zellen 
der  Pellucida  verbinden  würden  (Petromyzon  marinus,  vergl.  1.  c), 
doch  es  lassen  sich  diese  weiteren  Details  der  Structur  nicht  mit 
der  erforderlichen  Sicherheit  verfolgen.  Bei  Petromyzon  sind  die 
betreffenden  Zellen  sehr  schlank  und  in  allen  ihren  Teilen  mit  Eisen- 
hämatoxylin  stark  färbbar,  anderswo,  so  z.  B.  in  der  Epiphysenaus- 
stülpung  der  Amphibien  (Rana),  sind  die  Zellen  verhältnismäßig  dick 
und  erinnern  an  Drüsenzellen.  Es  ist  möglich,  daß,  da  hier  so  eine 
Epiphysenausstülpung  doch  sicher  nicht  als  ein  Sinnesorgan  fungirt, 
sie  sich  mit  dem  Verluste  der  ursprünglichen  Function  in  einer 
anderen  Richtung  verändert,  doch  es  ist  uns  bisher  nicht  möglich, 
zu  sagen,  in  welcher  Richtung  das  geschieht.  Abbildungen  der  be- 
treffenden, für  die  Parietalorgane  charakteristischen  Zellen  geben 
wir  in  unserer  schematisirten  Figur,  und  man  kann  sich  an  ihr  von 
der  Form  und  der  verhältnismäßigen  Anzahl  dieser  Zellen  in  der 
Wand  der  Parietalorgane  unterrichten. 


11)  Herr  Cl.  ReoaudI): 

Quelques   d^tails   sur  la   dlTlslon  amltotlque  des  noyaiix  de 

Sestoli  chez  le  rat.  —  Sort  da  iiacl6ole.  —  Deux  yari^tte 

d^amitose:  6qiiiTaleiice  ou  non-^qaiyalence  des  noyaax-fils. 

Avec  15  iigures  dans  le  texte*). 

Dans  le  courant  de  Tannöe  1899,  j'ai  fait  plusieurs  Communi- 
cations^) tendant  ä  dömontrer  que  les  „cellules  de  Sertoli'*  n'ont 


1)  Une  deuxi^me  communication,  faite  &  la  suite  de  celle-ci,  et 
ayant  pour  sujet:  le  noyau  des  spermatocytes  du  rat,  et 
particuli^rement  le  corps  intranucleaire  de  Lenhoss^k, 
parattra  dans  rAnatomischer  Anzeiger. 

2)  A  Texception  des  Schemas  (fig.  6  et  15),  toutes  ces  figures  ont 
^t^  dessin^es  par  moi-mdme  k  la  chambre  claire,  la  pr^paration  ätant 
vue  avec  l'objectif  apochromatique  2/1,40  et  Poculaire  compensateur  12 
de  Zeii{,  le  tube  ^tant  tir6  ä  160  mm  et  la  projection  se  faisant  k  la 
hauteur  de  la  platine  du  microscope  (grossissement :  environ  1500  dia- 
m^tres).  La  projection  de  la  fig.  14,  seule,  a  M  faite  avec  roculaire 
compensateur  4. 

Sur  tous  les  dessins,  une  ligne  marque  le  bord  interne  de  la  mem- 
brane  propre  du  tube. 

3)  Regaüd  (1899 — 2),  Sur  la  morphologie  de  la  cellule  de  Sebtoli 
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pas  simplement  un  role  nourricier  pour  les  cellules  s6minales  plongöes 
dans  leur  protoplasma  syncytial,  mais  encore  qu  elles  engendrent  les 
spermatogonies  par  amitose  de  leurs  noyaux,  puis  individualisation 
d'une  petite  masse  de  leur  protoplasma  autour  des  jeunes  noyaux 
ainsi  form^s. 

Ma  conviction  s'est  fond^e  non  seulement  sur  la  constatation  de 
figures  nuclöaires  interprötables  dans  le  sens  de  Tamitose,  mais  encore 
sur  Tobservation  aussi  continue  que  possible  des  Stades  d'ävolution 
des  spermatogonies,  sur  Texistence  de  formes  de  transition  entre  leurs 
noyaux  et  ceux  de  Sertoli,  enfin  sur  Timpossibiliti  d'expliquer  le 
renouvellement  des  spermatogonies  par  les  karyokinfeses  que  ces  cel- 
lules pr^sentent. 

Bien  que  plusieurs  histologistes  aient  d6}k  soutenu,  ant^rieure- 
ment  ä  moi,  que  les  ^cellules  de  Sertoli^  ou  leurs  homologues, 
chez  les  s^laciens,  les  amphibiens  et  divers  groupes  d'invertäbr^s,  se 
divisent  par  amitose  et  engendrent  les  cellules  s^minales,  cette  opinion 
^tait  et  est  encore  loin  d'Stre  acceptöe  commun^ment.  Aussi  je  n'ai 
pas  cess6,  depuis  mes  premi&res  publications,  d'^tudier  cette  question, 
en  m'aidant  de  pr^parations  nouvelles,  faites  avec  des  techniques 
vari^es,  sur  des  mammiföres  d'espfece  diff^rente,  et  ä  divers  ätats 
d'activiti  de  la  Spermatogenese.  Ces  recherches  ont  eu  pour  r6sultat 
d'affermir  encore  ma  conviction. 

Les  faits  que  j'apporte  aujourd'hui  compl^teront  la  description 
que  j'ai  d6jä  donn^e  du  processus  de  la  division  amitotique  dans  les 
noyaux  de  Sertoli  du  rat. 


J'ai  suivi  la  technique  que  j'ai  d^jä.  expos6e  sommairement  dans 
mes  publications  ant^rieures;  cependant  j'emploie  de  pr6ference  depuis 
quelque  temps,  pour  T^tude  des  parties  chromatiques  des  cellules 
de  r^pith^lium  s^minal,  une  m^thode  de  coloration  double  ä  rMma- 
t^ine  et  ä  la  safranine,  extremement  avantageuse,  et  sur  laquelle  je 
dois  donner  quelques  renseignements.  Cette  mäthode  donne  de  tr^s 
bons    r^sultats    apr^s    fixation    par    les  m^langes  de  Bouin  (acide 


et  sur  son  röle  dans  la  Spermatogenese  chez  les  mammiferes.  C.  R.  de 
rAssoc.  des  Anat.,  1.  Sess.,  Paris,  p.  21—31.  —  (1899 — 3),  Contribution 
k  r^tude  de  la  cellole  de  Sertoli  et  de  la  Spermatogenese  chez  les 
mammiföres.  Modifications  de  l'epitheiium  »eminal  au  voisinage  de 
rabouchement  des  tubes  s^miniföres  dans  les  tubes  droits,  etc.  Bibliogr. 
anat,  T.  7,  No.  1,  p.  39—62.  —  (1899—4),  Origine,  renouvellement  et 
structure  des  spermatogonies  chez  le  rat.  Verhandl.  d.  Anat  Ges. 
XIII.  Versamml.  Tübingen,  p.  42—67. 
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picrique,  formol,  acide  ac^tique),  et  de  LenhosbAk  (sublim^,  alcool^ 
acide  ac^tique);  mais  eile  donne  les  colorations  les  plus  pr6cises 
apr^s  fixation  par  le  m^lange  de  Telltesnigzkt  (bichromate  de 
potasse,  acide  acötique).  Les  coupes  sont  d'abord  color6es  avec  une 
intensitö  moyenne  par  ITiömat^ine  alun6e,  puls  lav6es  ä  Teau.  Si, 
apr&s  lavage,  les  coupes  examin^es  avec  un  objectif  k  immersion  k 
Teau,  Sans  couvre-objet,  paraissent  trop  color^es  (la  justesse  d'appr^- 
ciation  s'acquiert  facilement  aprfes  quelques  essais),  on  peut  les  d6- 
colorer  partiellement  avec  une  Solution  aqueuse  d'acide  formique  k 
1  p.  100;  cette  däcoloration  doit  dtre  suivie  d'un  bon  lavage  k  Teau 
ordinaire.  Lorsque  la  coloration  k  Thämat^ine  est  k  point,  les  coupes 
sont  surcolor^es  pendant  24  heures  (ou  plus  longtemps)  par  la 
safranine.  Je  me  sers  habituellement  de  la  Solution  de  Zwaarde- 
MAKER.  Apr^s  un  rapide  riuQage  k  Teau,  les  coupes  sont  d^color^es 
lentement  avec  de  Talcool  ä  90^  faiblement  acidul^  (1  p.  1000  de  HCl); 
la  safranine  s'en  va  peu  k  peu,  mais  non  lli^mat^ine.  Lorsque  les 
coupes  ne  cMent  presque  plus  de  couleur,  on  les  traite  successive- 
ment  par  Talcool  ä  90^  neutre,  Talcool  absolu,  et  le  xylol.  Finale- 
ment  on  les  monte  dans  le  bäume  du  Canada  au  xylol. 

Lorsque  Thömatäine  et  la  safranine  ont  agi  sur  la  coupe  juste 
avec  Tintensitö  voulue,  ce  k  quoi  on  arrive  trfes  facilement  avec  un 
peu  d'exercice,  le  cytoplasme  est  teintä  en  rose  violac^  trfes  pfile  et 
les  parties  chromatiques  des  cellules  sont  color^es  intens^ment,  avec 
une  ^lection  pr^cise  et  constante,  soit  en  violet  pur,  soit  en  rouge 
pur,  soit  en  une  teinte  interm^diaire  entre  le  rouge  et  le  violet  Sont 
coloris  en  violet  pur:  les  sph^rules  chromatiques  juxtanucl^olaires 
des  noyaux  de  Sertoli,  les  crofitelles  chromatiques  des  spermato- 
gonies  et  des  jeunes  spermatocytes,  la  chromatine  du  peloton  nuclöaire 
des  spermatocytes  pendant  la  premi&re  partie  de  leur  Evolution,  les 
noyaux  des  spermies  pendant  la  premifere  pöriode  de  leur  trans- 
formation  en  spermatozoldes,  etc.  Sont  color^s  en  rouge  pur:  les 
divers  corps  chromatoMes  extra-nucl^aires  des  spermatocytes  et  des 
spermies,  le  nucl^ole  des  noyaux  de  Sertoli,  certaines  parties  de 
la  chromatine  nucl^aire  des  spermatocytes  (corps  de  Lenhoss£k,  k 
certains  Stades),  le  nucl^ole  des  spermatocytes,  les  noyaux  des  spermies 
pendant  la  dernifere  p6riode  de  leur  transformation,  les  corps  chro- 
matiques des  lobes  r^siduels  des  spermies,  etc.  Sont  coloräs  en  une 
teinte  intermödiaire :  certaines  crofitelles  chromatiques  des  jeunes 
spermatogonies,  la  chromatine  du  filament  nucl6aire  des  spermato- 
cytes k  certains  Stades.  Pendant  la  karyokin^se  des  spermatogonies, 
leur  chromatine  est  presque  d'un  violet  pur;  pendant  la  karyokinäse 
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des   spermatocytes,   leur  chromatine  est  au  contraire  presque  d'uu 
ronge  pur. 

£n  somme,  ou  trouve  r^unis  sur  une  seule  et  m6me  pr^paration 
tous  les  d^tails  que  donnent  s^par^ment  les  coloratioos  simples  k 
Hi^mat^ine  et  ä  la  safranine  (avec  „extraction  acide^),  ces  deux  colo- 
rants  ayant  chacun  leur  affinit^  speciale  pour  Tune  des  deux  moda- 
lit^s  chimiques  de  la  chromatine  qu'on  trouve  dans  les  cellules  s6mi* 
nales.  Je  pr^ffere  de  beaucoup  ce  proc^d^  k  la  möthode  de  Flem- 
MiNG  (safranine  et  violet  de  gentiane,  avec  ou  sans  orange)^). 

Voici  d'abord  les  dötails  de  structure  qui  apparaissent  sur  les 
noyaux  de  Sertoli  du  rat,  lorsqu'on  a  employö  la  technique  que 
je  viens  d'indiquer. 

Ces  noyaux  ont  un  aspect  g^nöral  clair,  comme  vösiculeux,  quelle 
que  soit  d'ailleurs  la  technique  employ^e,  aspect  qui  a  6tA  vu  par 
tous  les  auteurs.  Cet  aspect  et  la  pr^sence  du  nucläole  safranophile 
permettent  de  trouver  les  noyaux  de  Sertoli  parmi  tous  les  autres, 
mßme  k  un  grossissement  moyen.  La  membrane  nuclöaire  est  rela- 
tivement  äpaisse,  et  teinte   en  violet  päle').    On  se  rend  d'autant 


1)  LouxiANOW  (Gontribution  k  l'^tude  de  la  spermatogen&se  chez 
la  souris  blanche,  Arch.  des  Sc.  biol.,  St.  P^tersbourg,  T.  6,  No.  8. 
21  pp.,  3  pl.)  s'est  beaucoup  servi,  pour  l'^tude  de  la  spermatog^n^e 
de  la  souris,  d^une  coloration  double  k  l'h^matoxyline  et  k  la  safranine, 
apr^s  fization  par  le  sublim^.  La  plupart  des  dessins  en  coulenr  qoi 
accompagnent  son  memoire  ont  6t6  ex^cut^s  d'apr&s  des  pr6parations 
ainsi  faites.  Gependant  ces  dessins  sont  loin  de  repr^senter  les  colo- 
rations  tr^s  ^lectives  que  j'ai  moi-mdme  obtenues. 

2)  Etant  donnö  qu'on  est  oblig^  de  colorer  mod^r^ment  par  l'h^ma- 
t^ine  pour  permettre  une  coloration  ult^rieure  ^lective  des  parties  safrano- 
philes,  il  s'en  suit  qae  de  telles  pr6parations  sont  beaucoup  moins  favo- 
rables  k  l'^tude  des  contours  des  noyaux  de  Sertou  que  les  pr^para- 
tions  color^es  simplement,  mais  avec  intensit^,  par  l'h^mat^ine.  Aussi 
la  recherche  et  l'^tude  des  accidents  de  contours  de  la  membrane 
nucl6aire,  et  en  particulier  des  fentes  amitotiques,  doit-elle  6tre  falte 
de  pr^f^rence  sur  ces  demi^res  pr^parations.  Je  r^pöte  encore  une  fois, 
par  ce  que  cela  a  une  importanoe  capitale,  qu'on  s'expose  ä  m^con- 
nattre  l'amitose  des  noyaux  en  g^n^ral,  et  de  ceux  de 
Sertoli  en  particulier,  en  s'obstinant  k  colorer  les  pr^- 
parations  exclusivement  par  Th^matoxyline  ferrique  ou 
par.  les  couleurs  d'aniline,  surtout  apr^s  fixation  par  les  mölanges 
osmiques  et  si  l'on  pousse  les  d^colorations  trop  loin.  Loin  de  moi  la 
pens^e  de  r^pudier  Temploi  des  m^langes  osmiques,  de  l'h^matoxyline 
ferrique  et  des  couleurs  d'aniline,  bien  au  contraire:  je  me  borne  a 
d^conseiller   Temploi    exclusif    des    „m^thodes   unilat^ndes*'    quelque 

Vtrh.  d.  Alut.  Gm.  XIV.  g 
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plus  ais6ment  compte  de  la  forme  de  ces  noyaux  que  leur  membrane 
est  plus  fortement  colorSe.  Ils  ue  sont  jamais  sphöriques,  ni  oyotdes, 
lorsque  la  Spermatogenese  est  normalement  acüve,  mais  ils  ont  tou- 
jours  au  contraire  une  forme  irröguli^re.  L'espace  nucl6aire  est 
occup6  par  une  substance  amorphe  (suc  nucl^aire)  incolore,  tra- 
vers6e  par  un  röseau  de  filaments  (liiiiß©)  entrecrois6s  dans  tous 
les  sens  et  ayant  la  mfime  coloration  que  la  membrane,  sur  laquelle 
ils  prennent  appui  par  des  pieds  £tal£s.  L'^paisseur  des  filaments 
est  inegale;  eile  est  plus  consid^rable  pr^s  des  points  nodaux  du 
r^seau.  La  chromatine  est  repröstent^e :  1)  par  un  nucl^ole 
safranophile,  2)  un  ou  plusieurs  corps  juxtanucl^o- 
laires  fortement  color^s  en  violet  pur  par  rii6mat6ine. 


Fig.  1.  Fig.  2. 

Fig.  1.  Noyau  de  Sbbtoli  en  voie  d'amitose;  fente  amitotique  vue  exactement 
de  profU.     Nucl6ole  iinique,  restant  dans  l'une  des  deuz  parts. 

Fig.  2.  a)  Noyan  de  Sbbtoli,  aveo  d^bnt  du  fente  amitotique ;  b,  b',  deux  noyaux 
de  spennatogonie  (type  poussi^reux),  ayant  chacun  une  croüteUe  ohromatique. 

Le  nuclöole  safranophile,  ou  simplement  le  nuclöole,  est  tout 
ä  üedt  caract^ristique  du  nojau  de  Sertoli  ^).    C'est  un  corps  exacte- 


ezoellentes  qu'elles  soient,  et  k  recommander  Tusage  des  ,,methode8 
convergentes^'y  snivant  le  pr^oepte  de  mon  chef  le  prof.  Bbnaut  (Trait^ 
d'hiBtologie  pratique,  prtfaoe  du  1.  volume,  1889,  p.  IX). 

1)  Sur  toutes  les  coupes  de  tabes  s6miniföres,  on  rencontre  des 
noyaux,  ayant  tous  les  autres  caractftres  des  noyaux  de  Sartoli,  mais 
d^pourvuB  de  nucl6ole  safranophile.  Ces  noyauz  appartiennent  k  denx 
cat^gories :  a)  les  uns  ont  bien  un  nucl^ole,  mais  il  est  en  dehors  de  la 
coupe.  Si  la  pr6paration  contient  plusieurs  coupes  en  s^rie,  il  est  facile 
de  se  rendre  compte  que  les  noyaux  sont  souvent  coupes  en  deux  ou 
plusieurs  Segments,  k  raison  d'un  segment  par  coupe,  dont  un  seul 
contient  le  nucl^ole ;  b)  les  autres  n'ont  pas  de  nucl^ole  retrouvable  sur 
les   coupes  successives;   ce  ne  sont  pas  des  noyaux  de  Sbrtoli,  mais 
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ment  sph^rique,  lisse,  homogfene,  color6  en  rouge  vif  par  la  safranine. 
Son  diamfetre  varie  peu.  Je  Tai  toujours  vu  unique,  dans  r6pith61ium 
s^minal  normalement  actif.  II  est  8itu6  en  plein  espace  nuclöaire, 
et  non  pas  au  contact  de  la  membrane.  Ses  relations  avec  le  r^ticulum 
de  linine  sont  malais^es  ä  d^terminer.  H  se  colore  ^nergiquement 
par  ITiömatoxyline  ferrique  (aprfes  fixation  par  le  m^lange  de  Tel- 
lyebniczky),  par  le  bleu  de  toluidine,  la  thionine,  etc. 

Les  Corps  juxtanucl6olaires  (Boüin)  sont  trfes  variables 
comme  nombre,  dimension  et  Situation.  Parfois  on  n'en  trouve  qu'un; 
le  plus  ordinaireraent  on  en  compte  deux  ou  trois,  rarement  quatre 
ou  cinq.  Leur  taille  est  g^n^ralement  d'autant  moindre  qu'ils  sont 
plus  nombreux ;  en  tout  cas  eile  varie  beaucoup.  Jamais  üs  ne  sont 
aussi  gros  que  le  nucl6ole.  Ils  sont  sphßriques.  Trfes  souvent  ils 
sont  en  contact  avec  la  membrane  nucl^aire  ou  une  cloison  qui  en 
dopend  et  s'avance  dans  le  noyau;  souvent  aussi  ils  touchent  le 
nucl^ole;  enfin  ils  peuvent  aussi  6tre  ind^pendants  de  la  membrane 
et  du  nucl^ole,  et  sifeger  dans  l'espace  nucl6aire,  appuy^s  sur  un  ffl 


Fig.  3.  a)  Noyau  de  Sebtoli  6tir6  radiairement ;  ses  deux  corps  juxtanud^laires 
et  son  nucl6ole  ont  la  disposition  d^crite  par  Hebmann;  b)  noyau  de  Sebtoli,  avec 
un  dibut  de  fente  amitotique;  c)  spermatocjrte ;  d)  vacuole. 


des  noyaux  de  sperma togonies  tr^s  jeunes,  identiques  aux  p^- 
c^dents,  sauf  qu'ils  n*ont  pas  de  nucl^ole.  Les  noyaux  de  cette  seconde 
cat^gorie  se  reconnaissent  ptLV  leur  gömeliit^  constante  aveo  un 
noyau  de  Sbbtoli. 

8*: 
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de  linine.  San-Felice ^),  surtout  Hermann»),  Loukianow^,  etc., 
ont  d^crit  chez  la  souris  une  dispositon  friquente:  le  nuclöole  safrano- 
phile  flanqu6  de  deux  corps  juxtanucl6olaires  qui  occupent  les  extr6- 
mit6s  d'un  de  ses  diamfetres.  Cette  figure  est  rare  chez  le  rat 
(fig.  3  a). 

On  trouve  en  outre,  dans  les  noyaux  de  Sertoli,  de  tr&s  fins 
corpuscules  chromatiques  violets,  siögeant  contre  la  mem- 
brane  nucl6aire  ou  sur  une  trav6e  de  linine:  ce  sont  peut-6tre  des 
sph^rnles  juxtanucl^olaires  en  voie  de  formation.  Sonvent  aussi,  on 
observe  des  taches  diffuses,  faiblement  color6es  en  violet  pale, 
ou  en  rose,  si^geant  contre  ou  dans  la  membrane,  ou  encore  aux 
points  nodaux  du  röseau.  Mais  en  somme,  il  est  permis  de  dire 
qu'en  dehors  du  nuclöole  et  des  sph6rules  chromatiques,  les  noyaux 
de  Sertoli  ne  contiennent  ä  peu  pr^s  pas  de  chromatine. 

P.  BouiN^)  vient  de  publier  une  interessante  6tude  du  noyau  de 
SiBBTOLi  chez  le  cobaye  k  l'^tat  normal,  et  dans  certains  ^tats  patho- 
logiques  du  testicule.  J'aurai  plusieurs  fois  k  y  faire  allusion.  De  la 
comparaiBon  entre  ses  r^sultats  et  les  miens,  il  r^sulte  que  le  dispositif 
chromatique  est  fondamentalement  le  mdme  chez  le  cobaye  et  chez  le 
rat,  avec  d'importantes  diff^rences  de  d^tails.  Le  temps  m'a  manqud 
pour  Studier  avec  la  coloration  k  rh^mat^ine-safranine  les  noyaux  de 
Sbrtoli  du  cobaye;  je  le  ferai  incessamment ;  pouf  le  moment  je  ne 
peux  parier  que  de  ceux  du  rat.  —  L'expression  d'appareil  nucl^o- 
laire  par  laquelle  Bouin  d^signe  k  la  fois  le  nucl^ole  vrai  et  les 
sph^rules  chromatiques,  expression  que  j'avais  moi-m^me  adopt^e  dans 
mes  publications  pr^c^dentes  ne  me  parait  plus  exacte,  parce  que  les 
sph^rules  chromatiques  sont  tr^s  distinctes  du  nucl^ole  vrai.  L^expression 
de  Corps  juxtanucl^olaires,  par  laquelle  je  d^signe,  aprös  lui, 
ces  sph^rules  n'est  pas  plus  juste,  car,  chez  le  rat  tout  au  moins,  ces 
Corps  ne  si^gent  ordinairement  pas  k  c6t6  du  nucl^ole  vrai.  —  Je  suis 
tr^s  etonn^  que  Bouin  ait  rencontr^  dans  les  noyaux  de  Sbrtoli  du 
cobaye  normal  plusieurs  (jusqu'ä  cinq)  nucl^oles  vrais.  Je  n'en  n'ai 
jamais  vu  qu^un  seul  chez  le  rat  normal.  Un  certain  nombre  de  ren- 
seignements  donn^s  par  Boüin  soit  sur  les  r^actions  colorantes  respec- 
tives  de  ces  diverses  pi^ces  chromatiques,  soit  sur  leurs  relations  r^ci- 
proques,  chez  le  cobaye,  me  fönt  soup9onner  que  nous  ne  d^signons 
probablement   pas    toujours    les    mömes   objets   par    les   memes  termes. 

1)  San-Pblicb,  Spermatogenese  des  vertebr^s.  Arch.  italiennes  de 
Biologie,  1888. 

2)  Hermann,  Die  postfötale  Histogenese  des  Hodens  der  Maus  bis 
zur  Pubertät.     Arch.  f.  mikr.  Anat,  Bd.  34,  1889. 

3)  Loukianow,  loc.  cit 

4)  Boüin,  P.,  A  propos  du  noyau  de  la  cellule  de  Sbrtoli.  Ph^no- 
mönes  de  division  amitosique  par  clivage  et  nucl^odi^r^se  dans  certaines 
conditions  pathologiques.     Bibliogr.  anat.,  1899,  p.  242 — 256. 
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La  coloration  &  rb^mat^ine  et  k  la  safranine  permet  de  distinguer  avec 
la  plus  grande  facilit^  et  aussi  avec  une  absolue  certitude,  les  deux 
cat^goiies  de  pi^ces  chromatiques  des  noyaux  de  Sbrtoli;  c'est  pourquoi 
je  la  prends  ici  comme  crit^rium.  Bottin  d^crit  aussi  les  modifications  de 
ces  pi^ces  chromatiques  aux  diff(Srents  Stades  de  la  Spermatogenese;  je 
n'ai  fait  aucune  Observation  sur  ce  point 

Voyons  maintenant  comment  se  comportent,  pendant  Tamitose, 
le  nuciede  et  les  corps  juxtanucieolaires. 

Les  noyaux  de  Sertoli  en  amitose  se  rencontrent  ä  toutes  les 
phases  de  la  Spermatogenese,  mais  avec  une  frequence  tres  inegale. 
Elles  sont  surtout  abondantes  pendant  la  phase  comprise  entre  la 
disparition  des  spermatozoKdes  mürs  et  les  mitoses  spermatocytaires 
(en  suivant  le  sens  de  l'onde  spermatogenetique).  C'est  donc  dans 
les  coupes  de  tubes  seminiferes  qui  se  trouvent  ä  Tun  des  Stades 
compris  dans  cette  phase,  qu'il  convient  de  les  chercher. 


Fig.  4.  Fig.  5. 

Fig.  4.    Noyau  de  Sertoli,  avec  une  fente  amitotique  vue  de  face.     Cette  fente, 
«uiyie  2k  travera  le  noyau,  laissait  le  nucl^ole  dans  la  partie  gauche  du  noyau. 
Fig.  5.    Noyau  de  Sebtoli,  avec  fente  amitotique  vue  de  trois-quarts. 

La  division  amitotique  du  noyau  s'eflFectue  probablement  trfts 
vite.  En  tout  cas  eile  se  fait  avec  une  grande  simplicite,  au  moins 
en  apparence,  ce  qui  deconcerte  quelque  peu  Tobservateur  habitue 
aux  phenomenes  compliques  de  la  karyokinese.  Voici  comment  ce 
Processus  doit  Stre  reconstitue,  par  la  comparaison  d'un  grand  nombre 
de  Stades.  Une  cloison  de  refend  tres  mince,  procedant  de  la 
membrane  nucieaire,  dont  eile  n'est  qu'une  expansion,  apparatt  en 
une  region  du  noyau,  et  s'etend  progressivement  (fig.  3b,  fig.  2a,  fig.  9a). 
Cette  cloison  est  parfois  plane,  mais  ordinairement  sa  surface  est 
courbe.  A  l'intersection  de  la  cloison  et  de  la  membrane  nucieaire, 
cette  derniere  est  deprimee  en  une  fente  large  ä  bords  arrondis. 
Les  parois  de  cette  fente  ne  sont  pas  paralleles,   mais  convergent 
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yers  le  fond.  Au  ftur  et  ä  mesure  que  la  cloison  progresse,  divi- 
sant  le  noyau  en  deux  parts,  la  fente  s'approfondit,  6cartant  l'une 
de  Tautre  ces  deux  parts.  Bref  la  cloison  pr^c^de  la  fente  (fig.  1). 
Suivant  que  le  noyau  en  voie  de  division  amitotique  est  yu  sous 
l'une  ou  Tautre  inddence,  par  rapport  au  plan  de  la  fente,  on  a  une 
image  qui  se  rapproche  plus  ou  moins  de  Tune  de  celles  reprSsent^es 
par  le  figures  1,  3  et  4.  La  vue  exactement  de  profil  (fig.  1)  est 
la  plus  caractSristique,  mais  eile  se  präsente  assez  rarement,  de 
m£me  que  la  vue  de  &ce  (fig.  4).  Les  vues  de  trois-quarts  (fig.  5) 
sont  les .  plus  communes.  Lorsque  la  £ente  amitotique  se  präsente 
de  face  (fig.  4),  on  voit  Tintersection  de  la  cloison  et  de  la  mem- 
brane  comme  une  ligne  lägteement  sinueuse.  Les  bords  de  la  fente^ 
tr^s  ävasäs,  ne  se  manifestent,  de  part  et  d'autre  de  cette  ligne,  que 
si  Ton  fait  Tarier  läg^rement  la  mise  au  point  au  moyen  de  la  via 

micromätrique.  Trfes  souvent, 
au  contraire,  sur  d'autres 
noyaux  que  ceux  qui  nou& 
occupent,  les  bords  de  la 
fente  se  montrent  comme 
deuxlignes  paralleles: 
ces  deux  lignes  ne  sont  autre 
chose  que  la  coupe  optique 
des  deux  parois  elles-mfimes 
parallMes  de  la  fente  amito- 
tique. Fräquemment  dans  ce 
cas    des    granulations   chro- 

Fig.  6.    Sch§ma  de  dexa  vari^Ufl  de  fentes  anütotiques.    A,  B,  noyaux  yub  de 
profil;  Ä,  B^,  noyaux  ras  de  face,  par  rapport  2k  la  fente  (voir  le  texte). 

matiques  sont  accoläes  aux  deux  parois  de  la  fente.  Ces  deux  moda- 
litäs  de  la  fente  amitotique  sont  schämatisäes  dans  la  figure  6.  Ä 
et  Ä'  repräsentent  la  fente  et  la  cloison  telles  qu'on  les  observe  dans 
les  noyaux  de  Sertoli  normaux  du  rat;  B  et  B'  repräsentent  la 
fente  k  parois  parallMes,  teile  qu'on  la  voit  dans  les  noyaux  de 
Sertoli  pathologiques  du  cobaye  (Bouin),  ou  dans  les  noyaux  de 
cellules  interstitielles  du  rat  [Regaud*),  Sänat^J;  iletBsont  des 
vues  de  profil,  Ä'  et  ff  des  vues  de  face. 


B 


C^CD 


B" 


1)  Bbgaitd,  Gl.,  Notes  sur  le  tissu  conjonctif  du  testicale,  chez  le 
rat.    0.  B.  des  s^ances  de  la  Soci^tö  de  Biologie,  13  et  20  Janvier  1900. 

2)  SjfeNATy  L.,  Contribution  k  l'^tude  du  tissu  conjonctif  du  testicule. 
Th^se  de  Lyon,  1900. 
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La  direction  du  plan  d'amitose  par  rapport  k  la  membrane  propre 
du  tube  säminiföre  est  trfts  variable,  comme  on  peut  en  juger  par 
les  dessins. 

Pendant  la  division  du  nojau,  le  nucl^ole  safranophile, 
qui  ne  s'est  pas  dädoubl^,  reste  tout  entier  dan^Vune 
des  deux  parts*),  de  sorte  que  l'autre  en  est  complfete- 
ment  d^pourvue.  Par  contre,  l'une  et  Tautre  part  renfer- 
ment  un  ou  plusieurs  corps  juxtanuclSolaires. 

Ge  fait,  dont  rimportance  me  parait  eapitale,  est  trhs  facile  k 
^tablir.  En  effet:  V  dans  rSpith^lium  s^minal  normal  du  rat,  je  n'ai 
jamais  vu  jusqu'a  präsent  de  noyaux  de  Sertoli  contenaf^t  deux 
nucl6oles  safranophiles ;  je  suppose  qu'il  y  en  a  cependant  quelques 


r 
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Fig.  7.  Noyaux  jumeauz,  non  Univalents;  plan  de  division  oblique  par  rapport 
^  la  membrane  du  tobe;  le  noyau  poussifireux  b  (speimatogonie)  est  d%]k  tr^  diffftrent 
du  noyau  de  Sbbtoli  a. 

Fig.  8.  Noyaux  jumeaux,  non  Univalents;  plan  de  division  parallele  ^  la  mem- 
brane du  tube.  Le  nucl^le  du  noyau  de  Sbrtoli  a  n'^tait  pas  dans  le  ooupe.  Le 
noyau  b  est  encore  identique  au  noyau  a  oomme  structure/ 

Fig.  9.  Noyaux  jumeaux,  non  Äquivalents;  plan  de  division  perpendiculaire  It  la 
membrane  du  tube. 


1)  II  ya  un  an,  je  me  suis  exprim^  ainsi  (Verhandl.  der  Anat 
Oesellsch.  XTTL  Versammhmg,  p.  49) :  „Je  n'ai  pas  Qncore  de  donn^es 
pr^cises  sur  la  mani^re  dont  se  comporte  l'appareil  nucl6olaire  pendant 
l'amitose.  H  m'a  paru  que  parfois  les  deux  noyauz-fils  possödent  cbacun 
un  nucl^le  vrai;  mais  souvent  l'un  d'euz  en  est  d^pourvu,  et  c'est 
toujours  celui  qui  ^volue  vers  le  type  spermatogonie." 
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uns  (voir  plus  loin),  mais  ils  m'ont  £chapp6 ;  2^  la  cloison  et  la  fente 
amitotiques  passent  toujours  en  dehors  du  nuclSole  safranophile,  et 
tendent  ä  s^parer  le  noyau  en  deux  parts  dont  Tune  est  d£pourvue 
de  nucl6ole  (fig.  1  ä  5) ;  3®  lorsque  la  division  du  noyau  est  achev^e, 
dans  rimmense  majoritS  des  cas,  Tun  des  deux  noyaux  jumeaux  est 
d^pourvu  de  nucl^ole  (fig.  7  k  11).  II  y  a  cependant  k  cette  rftgle, 
mfime  k  T^tat  normal,  quelques  exceptions  dont  je  vais  m'occuper 
dans  un  instant. 

Les  deux  noyaux-fils,  dans  les  premiers  temps  qui  suivent  leur 
naissance,  sont  söpar^s  Tun  de  Tautre  par  une  fente  Streite  (fig.  7—10). 
Hs  sont  d'abord  tout  k  fslt  identiques  Tun  k  Tautre  comme  structure, 
sauf  que  Tun  d'eux  n'a  pas  de  nuclSole  (fig.  8).  Mais  cette  similitude 
parfaite  est  tr^s  ^phSm^re;  bientöt  les  deux  noyaux-fils  deviennent 
nettement  dissemblables :  celui  qui  dStient  le  nuclSole  conserve  Thabitus 
d'un  noyau  de  Sertoli  (fig.  7a,  9a,  10a,  IIa);  l'autre  devient  rapide- 


Fig.  10.  Fig.  11. 

Fig.  10.     Noyanx  jmneanx  non  Äquivalents;   le  noyau  de  Sbbtoli  a  montre  d6jli 
une  nouvelle  fente  amitotique. 

Fig.  11.     Noyaux  jumeaux  non  Univalents. 

ment  un  noyau  de  spermatogonie,  d'abord  poussi6reux,  puis  poussi^ro- 
croutelleux,  enfin  croutelleux.  Ce  noyau  de  spermatogonie  se  Charge 
de  chromatine,  d'abord  diffuse,  puis  disposöe  en  croutelles,  rouge&tres 
ou  violac^es:  je  ne  le  suivrai  pas  dans  son  Evolution,  que  j'ai  diente 
en  detail  Tannöe  demi&re.  Pendant  assez  longtemps,  les  deux  noyaux- 
fils,  de  plus  en  plus  difförents  comme  structure,  restent  6troitement 
accol^s,  comme  moul6s  Tun  sur  Tautre,  et  constituent  ce  que  j'ai 
appel6  les  noyaux  jumeaux.  Uya  toujours  entre  eux  unediffS* 
rence  caract^ristique:  le  jumeau  du  type  Sertoli  a  une  forme 
trfes  irr6guli&re;  le  jumeau  du  type  spermatogonie  est  au 
contraire  r^guli^rement  arrondi.    Le  premier  subit,  dans  les  Stades 
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suivants  de  la  Spermatogenese,  des  changements  de  forme  qui  lui 
fönt  peu  k  peu  perdre  ses  rapports  itroits  avec  son  jumeau  pous- 
si^reux. 

En  definitive,  la  division  du  noyau  de  Sertoli,  s'est  accompagn^e 
d'une  r^partition  trfes  inegale  de  la  substance  du  noyau.  Le  nucl^ole 
est  reste  Tapanage  de  celui  des  deux  noyaux-fils  qui  doit  perp^tuer 
les  caract^res  du  noyau-pfere.  L'autre  n'h^rite  pas  de  tous  les  carac- 
t^res  paternels.  On  s'explique  mieux,  ä  la  lumifere  de  ee  fait,  la 
dualite  cellulaire  de  repitheiium  söminal;  on  comprend  aussi  com- 
ment  le  nombre  des  noyaux  de  Sertoli  reste  fixe  pendant 
la  Spermatogenese  normale,  malgre  leur  proliferation 
amitotique  active. 

Cependant,  dans  Tepitheiium  sSminal  normalement  actif,  il  se 
produit  un  petit  nombre  de  noyaux  de  Sertoli,  destin^s  ä  rem- 
placer  ceux  qui  disparaissent  par  degenerescence  de  cause  quelconque. 
Ce  fait  est  mis  pour  moi  hors  de  doute  par  la  constatation  de 
noyaux  de  Sertoli  jumeaux  (fig.  12,  13).  Ces  noyaux  sont 
rares;  ils  ont  pris  naissance,  selon  toute  vraisemblance,  par  une 
amitose  analogue  ä  celle  que  j'ai  d^crite  plus  haut,  mais  je  n'ai  pas 
encore  de  donn^es  süffisantes  pour  en  reconstruire  les  phases.  Le 
nucieole  safranophile  subit  probablement  un  dedoublement  dans  le 
noyau-pfere,  prealablement  ä  Tamitose. 


Fig.  12.  Fig.  13. 

Fig.  12.     a,  a')  Deux  noyaux  de  Sertoli  jumeaux  (Äquivalents),  b)  spermatogonie 
croütelleuse. 

Fig.  13.    Deux  noyaux  de  Sertoli  jumeaux. 


La  fig.  14  reprösente  deux  noyaux  de  Sertoli  jumeaux  qui  ont 
ete  accidentellement  entrain^s  vers  la  lumi&re  du  tube  seminiföre,  et 
qui  sont  sSpar^s  de  la  zone  genäratrice  par  un  spermatocyte :  je  con- 
sidfere  ce  fait  comme  une  simple  curiosite,  et  je  ne  crois  pas  que 


122 

ces  noyaux  aient  pu  jamais  reprendre  leur  place  normale.   J'ai  d'ail- 

leurs  vu  quelque  fois  des  noyaux  de  Sertoli  d6g6n^rer  isoj^ment. 

Mais  la  division  du  noyau   de  Sertoli   en   deux  noyaux-fils 

nucl£ol6s,   qui  est  Texception  dans  la  spermatog^n^e  normale,  est 

au  contraire  la  rfegle  dans  certains 
cas  paüiologiques,  C'est  ce  qui  r6- 
sulte,  avec  la  plus  grande  6vidence, 
des  recherches  r6centes  de  P.  Boüin  ^). 
Lorsqu'on  lie,  ou  sectionne  le  canal 
d^f^rent,  ou  encore  lorsqu'un  Pro- 
cessus pathologique  spontan^  ou  ex- 
p^rimental  am^ne  de  la  st^nose  des 
voies  d'excrötion  du  sperme,  la  pro- 
duction  des  ceUules  de  la  ligu^e  s6mi- 
nale,  dans  les  tubes  s6miniföres,  s'ar- 
rSte;  les  spermies,  les  spermatocytes, 
les  spermatogonies  disparaissent  peu 

Fig.  14.  a)  Deax  noyaux  de  Sbbtoli  jumeauz,  entralnte  hon  de  leor  plan 
natoreUe,  et  destin^s  Traisemblablement  h  d^g^n^rer;  b)  deux  spennatides;  c)  an  aper* 
matocyte;  d)  denz  spermatogonies  croütellenses. 

ä  peu.  II  ne  reste  plus,  contre  la  paroi  propre  des  tubes,  que  le  syn- 
cytium  sem6  de  noyaux  de  Sertoli.  Or  ces  noyaux  ne  cessent  pas 
d'fitre  föconds,  mais  au  lieu  de  produire  des  spermatogonies,  ils  se 
multiplient  de  teile  fa^on  qu'ils  augmentent  de  nombre.  C'est  dans 
ces  conditions  que  P.  Bouin  a  ^tudi6  la  manifere  dont  se  comporte 
„l'appareil  nuclßolaire".  II  a  vu  que  l'amitose  de  ces  noyaux  est 
pr6c6d£e  de  la  bipartition  des  pifeces  nucl^olaires  et  juxtanucl6olaires 
pr6alablement  condens^es  au  centre  du  noyau.  Chaque  noyau-fils 
re^it  donc  sa  part  du  nucl6ole  et  des  corps  juxtanucl^olaires  pater- 
nels.    L'amitose  produit  deux  noyaux  de  Sertoli. 

Les  noyaux  de  Sertoli  peuvent  donc  se  diviser,  par  amitose, 
de  deux  facons  diff^rentes:  tantöt  Tamitose  produit  deux  noyaux-fils 
Äquivalents,  tous  deux  du  type  noyau  de  Sertoli,  —  tantöt  eile 
produit  deux  noyaux-fils  non  Äquivalents,  Tun,  noyau  de  Sertoli, 
Tautre,  noyau  de  spermatogonie.  Le  premier  mode  assure  la  per- 
p6tuit6  de  l'espfece  cellulaire  en  comblant  les  vides  produits  par  la 
dSg^nörescence  accidentelle  de  ces  noyaux  (Spermatogenese  normale), 
et  subsiste  seul  ä  un  certain  moment  de  Tinvolution  regressive  de 


1)  P.  Boüin,  1899,  loc.  cit. 
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r^pithälium  säminal  (Bouin)  ;  le  second  mode  pr^ide  k  la  naissance 
des  cellales-m^res  de  la  lign^e  söminale  (spermatogonies).  Ces  deux 
modalit^s  peuvent  Stre  repr^sent^es  par  deux  Schemas  g^n^alogiques 
(fig.  15  A  et  B). 
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Fig.  15.  A.  Arbre  g^n^aLogique  des  (IteientB  cellnlairefl»  dans  la  spermatogßn^ 
normale.  Les  traits  lisses  d^signent  les  liens  g^n^alogiqnes  par  karyokin^;  les  traita 
barrte  d^signent  les  liens  g^n^^ogiqaes  pos  amitoae;  les  traits  disoontinoB  dtoignent  les 
m^tamorpfaoses  d'un  m4me  individu  cellnlaire.  B.  Arbre  g^n^alogique  dans  r^pith^um 
s^minal  r^nit  anz  senls  (l^ments  de  SSBTOLI. 

Des  faits  que  je  viens  d'exposer  d^coulent  des  cons^quences  dont 
rimportance  s'^tend  bien  au  dessus  de  la  Spermatogenese,  dans  le 
domaine  de  la  Cytologie  g^n^rale.    Je  vais  les  exposer  bri^vement. 

1^  La  division  amitotique  du  noyau,  qui  dans  beaucoup  de  cas 
pr^cMe  manifestement  la  d^g^n^rescence  de  la  cellule,  n'est  pas 
tonjours  et  infailliblement  un  signe  avant-courenr  d'une  d^g^n^rescence 
fatale.  Les  noyanx  de  Sertoli  se  divisent  an  nombre  consid^rable 
de  fois,  pent-gtre  indMniment  par  amitose.   Les  spermatogonies,  n^es 


126 

sein  muß.  Ferner  ließ  das  Studium  der  Spermatozoen  die  Ver- 
mutung zu,  daß  ihre  Mittelstücke,  an  deren  Grunde  wirkliche  Centro- 
somen stehen,  ebenso  eine  andere  Aufgabe  haben  müssen,  welche 
letztere  vielmehr  in  Beziehungen  zur  mechanischen  Arbeit  der 
Schwanzfäden  steht.  Endlich  wurden  in  verschiedenen  Flimmerzellen 
an  der  Basis  der  Wimpern  besondere  Körperchen  nachgewiesen,  die 
ihrem  ganzen  Habitus  nach  lebhaft  an  Mittelstücke  der  Spermatozoen 
erinnern,  und  dabei  schien  die  Analogie  um  so  auffallender  zu  sein, 
als  es  Fälle  giebt,  wo  einerseits  fertige  Spermatozoiden,  ähnlich  den 
Wimperzellen,  mit  einem  ganzen  Büschel  von  Geißeln  versehen  sind, 
und  andererseits  die  mit  einer  einfachen  Cilie  versehenen  Wimper- 
zellen sich  mit  den  gewöhnlichen  Spermatozoenformen  in  Ueber- 
einstimmung  bringen  lassen.  Die  Analogie  zwischen  den  Mittel- 
stücken und  Basalkörperchen  der  Wimpern  ist  in  der  That  so  voll- 
kommen, daß  man  mit  Recht  die  Vermutung  hegen  mußte,  daß  die 
Basalkörperchen  sich  in  derselben  Weise,  wie  auch  die  Mittelstücke, 
beim  Wimperspiel  verhalten  und  wahrscheinlich  von  Centrosomen 
abstammen.  Zu  einer  solchen  Conception  gelangten  bekanntlich  vor 
2  Jahren  Henneguy  ^)  und  Lenhoss^k^).  Bald  nachher  kam  auch 
Peter®)  zu  derselben  Ansicht,  gestützt  auf  experimentelle  Unter- 
suchungen, die  zum  Zweck  hatten,  die  Centren  für  die  Bewegungen 
der  Schwanzfäden  der  Spermatozoen  und  der  Cilien  der  Flimmer- 
zellen aufzufinden.  Da  man  dabei  als  gewöhnliche  Vorkommnisse 
auch  Fälle  gut  kennen  gelernt  hatte,  wo  die  Centrosomen  unter 
verschiedenerlei  Formen  auch  verschiedene  Lagen  im  Zellkörper  ein- 
nehmen, selbst  an  dessen  Peripherie  zu  liegen  kommen,  so  hat  sich 
alsbald  die  Idee  Bahn  gebrochen,  daß  wir  es  unter  dem  Centrosom 
vielleicht  mit  einem  Organ  zu  thun  haben,  welches  etwa  im  All- 
gemeinen die  dynamische  Fähigkeit  der  Zelle  vertrete  und  je  nach 
Bedarf  zum  kinetischen  Centrum  werde,  und  dabei  sowohl  für  intra- 
celluläre  Vorgänge  (Karyokinese),  als  auch  die  mechanische  Arbeit 
verschiedenerlei  äußerer  Anhänge  des  Zellkörpers  (das  Rudern  der 
Wimpern)  *). 


1)  Hbkkboüy,   Sut  les  rapports  des  cils  vibratils  avec  les  centro- 
somes.     Archiv  d'Anatomie  mioroscopique,  T.  1,  1898,  Fase.  4. 

2)  Lbnhoss^k,  lieber  Flimmerzellen.    Verhandl.  d.  Anat  Gesellsch. 
auf  der  XTT.  Versammlung  in  Kiel  1898. 

3)  Pbtbr,    Das   Centrum    für   die  Flimmer-   und    Geißelbewegung. 
Anat.  Anz.,  Bd.  16,  1899,  No.  14—16. 

4)  Hennbguy   (1.  c.  p.  496)    äußert    sich    diesbezüglich    folgender- 
maßen:   „  ....  les  centrosomes,   qui  n'avaient   6t^   regard^e  .  .  .  qae 
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Einen  wesentlichen  Beitrag  zur  Förderung  der  Ansichten  Hen- 
neoüt's  und  Lenhoss^k's  lieferten  auch  Botaniker.  Belajeff^) 
war  der  Erste,  der  auf  Analogie  in  der  Spermatogenese  bei  Tieren 
und  Pflanzen  hingewiesen  hat.  Schon  im  Jahre  1892  hat  er  beim 
Studium  der  Spermatogenese  bei  Gharaceen  auf  einen  in  spermato- 
genen  Zellen  auftretenden  Körper  aufmerksam  gemacht,  welcher 
sich  durch  intensive  Färbbarkeit  auszeichnete,  dann  sich  bei  Um- 
wandlung der  Spermatide  in  die  Länge  streckte  und  zur  ürspnmgs- 
Stätte  für  hervorwachsende  Cih'en  wurde.  Diesen  Körper  erklärte 
damals  Belajefp  für  die  umgewandelte  Attractionssphäre.  Später 
(1895  —  1896)  fand  er  ähnliche  Körperchen  an  Spermatiden  bei 
Famen  und  Schachtelhalmen  und  verfolgte  Umwandlungen  derselben 
in  den  Faden,  aus  welchem  in  späteren  Stadien  die  Gilien  hervor- 
wuchsen. Bei  Vergleichung  dieser  Resultate  mit  den  Befunden  an 
tierischen  Spermatiden  ließ  sich  kaum  der  Gedanke  zurückweisen, 
daß  diese  „Cilienbildner'^  der  pflanzlichen  Antherozoiden  den  Centro- 
somen der  Mittelstücke  der  Samenfäden  entsprechen  müssen.  Neuer- 
dings ist  es  Belajefp  ')  gelungen,  noch  anderweitige  Beweise  dafür 
zu  liefern,  daß  die  in  Rede  stehenden  BQdungen  centrosomalen  Ur- 
sprungs sind.  Diesbezüglich  scheinen  mir  seine  Befunde  an  spermato- 
genen  Zellen  bei  einigen  Marsiliaarten  sehr  überzeugend  zu  sein. 
Sonst  sind  von  großem  Interesse  auch  Beobachtungen  von  Hirase 
an  Gingko  biloba  und  von  Webber  und  Ieeno  an  Cycadeen,  in- 
sofern die  genannten  Forscher  ähnliche  Verhältnisse  an  anderen 
Objecten  erkannt  haben.  Trotzdem  fehlt  es  doch  nicht  an  Ein- 
wänden,   die    gegen    die    Identificirung   der    ^Cilienbildner^   bezw. 

comme  des  organes  jouant  le  röle  de  centres  cinetiques,  tenant  sous 
leur  dependance  les  mouvements  qui  se  manifestent  dans  le  corps 
m§me  de  la  cellole  pendant  sa  division,  doivent  §tare  consid^r^s  6gale- 
ment  comme  centres  cinetiques  pour  les  mouvements  externes  de  la 
cellnle  ....  on  peut  dire  que  les  centrosomes  sont  les  centres  moteurs 
du  kinoplasma,  aussi  bien  poor  les  manifestationB  externes,  que  pour 
les  maidfestations  internes.^* 

1)  Bblajbff,  Ueber  Bau  und  Entwickelung  der  Antherozoiden. 
Gharaceen.     Warschau  1892.     (Russisch.) 

2)  Bblajbff,  Ueber  die  Centrosomen  in  den  spermatogenen  Zellen. 
Berichte  d.  Deutsch,  botan.  G^sellsch.,  Bd.  17,  1899.  Vergl.  auch  die 
Referate  Bblajbff's  in  denselben  Berichten:  a)  Ueber  den  Nebenkem 
in  spermatogenen  Zellen  und  die  Spermatogenese  bei  den  Fam- 
kräutem,  Bd.  16;  b)  Ueher  die  Spermatogenese  bei  den  Schachtel- 
halmen, Bd.  16;  c)  Ueber  die  Aehnlichkeit  einiger  Erscheinungen  in 
der  Spermatogenese  bei  Tieren  und  Pflanzen,  Bd.  16 ;  d)  Ueber  die 
GilienhiJdner  in  den  spermatogenen  Zellen,  Bd.  16. 
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^Blepharoplasten^  der  pflanzlichen  Spermatiden  mit  den  echten  Cen- 
tralkörpern  gerichtet  worden  sind  (Shaw)*).  Jedenfalls  haben  wir 
die  Thatsache  vor  uns,  daß  auch  bei  Pflanzen  an  der  Basis  des  aus- 
zubildenden Wimperapparates  zunächst  ein  centrosomähnlicher  Körper 
auftritt,  von  dem  aus  dann  die  einzelnen  Cilien  hervorwachsen,  und 
welcher  am  fertigen  Antherozoid  sich  vollkommen  in  derselben  Weise 
verhält  wie  das  Mittelstück  am  tierischen  Samenfaden. 

Im  Folgenden  werden  wir  sehen,  daß  es  gerade  von  großem 
Interesse  ist,  wenn  man  in  verschiedenen  Zellenarten  centrosom- 
ähnliche  Bildungen  manchmal  auftreten  sieht,  ohne  daß  diese  von 
den  echten  Centrosomen,  d.  h.  jenen  ^Teilungsorganen^,  direct  ab- 
zustammen scheinen.  An  dieser  Stelle  sei  erwähnt,  daß  gerade  die 
Basalkörperchen  der  Flimmerzellen  nirgends  als  Sprößlinge  des  echten 
Centrosoms  derart  zu  Tage  treten;  denn  man  sieht  öfters,  um  nur 
ein  Beispiel  zu  erwähnen,  in  den  Flimmerzellen  am  Oesophagus  der 
ürodelenlarven,  unabhängig  von  den  Basalkörperchen,  auch  körnige 
Bildungen,  welche  aus  formellen  Gründen  für  echte  Gentrosomen 
erklärt  werden  sollen.  Solchen  Gentrosomen,  wie  sie  nämlich  schon 
früher  Studniöka  ^)  beobachtete,  begegnete  ich  in  sehr  vielen  Fällen. 
Doch,  aufrichtig  gestanden,  muß  ich  bemerken,  daß  ihr  centrosomaler 
Ursprung  ebenso  gut  bezweifelt  werden  kann  wie  derjenige  der 
Blepharoplasten  der  pflanzlichen  Antherozoiden. 

Wie  dem  auch  sonst  in  den  Einzelfällen  sein  kann,  jedenfalls 
läßt  sich  die  Thatsache  betonen,  daß  die  cilienartigen  Zellenanhänge, 
wenigstens  in  gewissen  Fällen,  besonderer  und  dabei  durchaus  an 
ihrer  Basis  selbst  localisirter  Vorrichtungen  zu  bedürfen  scheinen. 
Ferner  aber  ist  es  noch  auffallend,  daß  die  basalen  Bildungen,  welche 
namentlich  als  ein  Ausdruck  dieser  Vorrichtungen  zu  betrachten  sind, 
ihrerseits  entweder  von  den  echten  Gentrosomen  direct  abstammen 
(Mittelstücke  an  tierischen  Spermatozoon)  oder  mindestens  centrosom- 
ähnlich  sind  (Basalkörperchen  der  Flimmerzellen  und  Blepharoplasten 
der  pflanzlichen  Antherozoiden). 

Wichtiger  als  die  Homologien  zwischen  den  letztgenannten 
Bildungen  und  dem  Gentrosom  ist  doch  die  Frage  selbst,  ob  wirklich 
das  Gentrosom,  das  Mittelstück  des  Spermatozoons,  die  Blepharo- 
plasten   und   die  Basalkörperchen    kinetische    Zellencentrea 


1)  Shaw,  lieber  die  Blepharoplasten  bei  Onoclea  und  Marsilia.. 
Berichte  d.  Deutsch,  botan.  Oesellsch.,  Bd.  16,  1898. 

2)  Studniöka,  Ueber  Flimmer-  und  Guticularzellen  etc.  Sitzungs* 
berichte  d.  Königl.  böhmischen  Oesellsch.  d.  Wissensch.,  mathematisch- 
naturwiss.  Glasse,  Prag  1899. 
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sind,  d.  h.  ob  sie  thatsächlich  an  den  kinetischen  Vorgängen  sich 
in  der  Weise  beteiligen,  daß  sie  die  dabei  wirksamen  Kräfte  von 
sich  auslösen  lassen?  Bei  Beobachtung  mitotischer  Figuren  drängt 
sich  allerdings  der  Gedanke  auf,  und  alles  scheint  dafür  zu  sprechen, 
daß  das  Centrosom  ein  Motor  ist,  unter  dessen  Einfluß  die  kino- 
plasmatischen  Fibrillen  sich  verkürzen  und  hierdurch  die  Wirkung 
des  Centrosoms  auf  die  Bestandteile  des  Kernes  sowie  auf  den  Zell- 
körper ausüben.  Dieser  Gedanke,  wenn  er  in  gewissen  Beziehungen 
auch  befriedigend  sein  kann,  stößt  trotzdem  auf  viele  Einwände. 
Schon  auf  Grund  der  Erwägungen  über  die  Mechanik  der  Mitose 
stellte  sich  heraus,  daß  die  vermeintliche  Gontractilität  der  Spindel- 
fasern kein  genügender  Factor  sei,  es  erwies  sich  selbst  inzwischen, 
daß  wir  im  Gegenteil  den  kinoplasmatischen  Fibrillen,  wenigstens 
den  „Centralspindelfasern'',  genau  eine  entgegengesetzte  Wirkung 
beimessen  müssen.  Ferner  müßte  man  für  die  ^Mantelfasern^  in 
verschiedenen  Momenten  der  Mitose  ganz  verschiedenartige  Wirkungen 
auf  die  Chromosomen  annehmen.  Indessen  vermögen  wir  an  den 
Fibrillen  verschiedener  Fasernsysteme  gar  keinen  Unterschied  zu 
erkennen.  Sonst  kommen  die  Fibrillen  selbst  nicht  in  allen  Fällen  als 
ganz  isolirbare  Elemente  zum  Vorschein,  denn  sie  scheinen  nur  mehr 
oder  weniger  differenzirte  Teile  des  plasmatischen  Gerüstwerkes  zu 
sein  und  befinden  sich  stets  in  inniger  Verbindung  mit  dem  letzteren. 
Was  aber  das  Centrosom  anbetrifft,  so  stellt  dasselbe,  statt  eines 
dem  Zellprotoplasma  ähnlich  dem  Kern  eingelagerten  Körpers,  bloß 
einen  dichter  gefügten  Knoten  des  Gerüstwerkes  dar,  der  in  ver- 
schiedenen Fällen  mannigfaltigste  Structuren  und  Formveränderungen 
zeigt. 

Vor  6  Jahren  habe  ich  eine  Mitteilung  veröflFentlicht  ^),  in  welcher 
ich  die  Entstehung  der  fibrillären  Apparate  der  Mitose  nebst  dem 
Centrosom  vom  causal-morphologischen  Standpunkte  aus  betrachtete. 
Ich  sprach  damals  die  Meinung  aus,  daß  das  Centrosom  mitsamt  den 
kinoplasmatischen  Apparaten  vor  allem  aus  einer  eigentümlichen  Con- 
figuration  des  Wabengerüstes  resultiren  soll.  Ferner  führte  ich  in 
dem  Sinne  aus,  daß  dasselbe  principiell  nicht  präformirt  in  der 
Zelle  vorkomme  und  sich  durch  Selbstteilung  fortpflanze,  sondern, 
wenigstens  in  den  Embryonalzellen,  vielmehr  zur  Aus- 
bildung gelange  und  sodann  insofern  persistire,  als  in  dem  Zellen- 
mechanismus keine   derartigen  Aenderungen  eintreten,   welche   die 


1)  J.  EiSHOND,  Einige  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Attractionssph&ren 
und  der  Centrosomen.     Anat.  Anz.,  Bd.  10,  1894,  No.  7 — 8. 

7«rh.  d.  Abi!  Ow.  ZIV.  9 
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mechanische  Grundlage  für  seine  Existenz  vernichteten.    Um  mich 
gegen  eventuelle  Einwände  schützen  zu  können  —  daß  es  sich  hier 
bloß  um  ein  vorübergehendes,  selbst  zufälliges  Structurspiel  handle, 
welches   somit  in   morphologischer  Hinsicht   gar   keine   Bedeutung 
habe  —  machte  ich  daselbst  auch  eine  Anmerkung  (1.  c.  p.  238 — 239), 
daß  die  centrosomalen  Knoten  oder,  richtiger  gesagt,   die  denselben 
zu  Grunde  liegende  Gerüstsubstanz  des  Zellkörpers  einer  gewissen 
Metamorphose  anheimfallen  muß.    Es  versteht  sich  von  selbst,   daß 
die  Vermutung  zugleich  auch  die  kinoplasmatischen  Fibrillen  betreffen 
sollte,   inwieweit  sie  irgendwo  wirklich  gegen  das  plasmatische  Ge- 
rüstwerk  als   echte   fädige  Bildungen  contrastiren.    Was   aber   die 
mechanische  Grundlage  selbst  für  die  Entstehung  des  Centrosoms 
nebst  den   damit  verbundenen   fibrillären   Apparaten   anbetrifft,   so 
sprach  ich  die  Vermutung  aus,  daß  dieselbe  vor  allem  in  besonderen 
moleculären  Vorgängen  gesucht  werden  muß,  welche  das  Zellproto- 
plasma in  gewissen  Momenten  und  insbesondere  zur  Zeit  der  Teilung 
äußerst  kräftig  beherrschen;   mit  anderen  Worten:  verschiedenerlei 
achromatische  Fasernfiguren  sollten  zunächst  charakteristische  Con- 
figurationen  der  labilen  Gerüstmasse  des  Protoplasmas  deuten  und 
zugleich   die   Systeme  von  Trajectorien  der  moleculären  Vorgänge 
markiren.    Als  ein  Grund  für  diese  Annahme  dienten  mir  Beobach- 
tungen über  Entwickelung  mikrofluidaler  und  „faseriger"  Structuren 
an  Oelschäumen,  welche  diosmotischen  Vorgängen  gegen  Wasser  aus- 
gesetzt wurden  einerseits,  sowie  die  äußerste  Wandelbarkeit  solcher 
Structuren  auch  am  protoplasmatischen  Substrat  selbst,  weil  solche 
bald  sich  von  neuem  hervorbilden,  bald  aber  in  solchem  Maße  ver- 
wischt  werden,    daß    sie   kaum   zu   entziffern   sind.     Angenommen 
ferner,  daß  die  Trajectorien  der  vermeintlichen  moleculären  Vorgänge 
irgendwo  unter  Kreuzung  ein  centrirtes  System  bilden,  was  gerade 
für  die  Zelle  wegen  deren  Symmetrie  zu  erwarten  ist,  so  müßte  die 
Kreuzungsstelle  durchaus  zum  toten  Punkt  im  Dynamosysteme 
werden.    Die  Consequenz   ähnlicher  Erwägungen  war  die,   daß  das 
Centrosom,  insofern  es  wirklich  unter  solchen  Umständen  zur  Aus- 
bildung kommt   und   stets   den   Centralknoten   des   centrirten  Tra- 
jectoriensystems  markirt,  in.  mechanischer  Hinsicht  kein  actives  Organ 
sei.    Sonst,  indem  ich  die  Centrosomen  mitsamt  den  kinoplasmatischen 
Fasernapparaten  in  sich  teilenden  Embryonalzellen  für  provisorische 
Bildungen  erklärte,  machte  ich  den  Vorbehalt,  daß  dem^  äquivalente 
Bildungen    freilich    auch    als    constante    Gytocentra   vorkommen 
können,  nur  angenommen,  daß  die  Vorgänge,  welche  ihre  mechanische 
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Grundlage  ausmachen,  zu  irgend  einem  constanten  Lebensprocesse 
in  nächster  Beziehung  stehen  und  mithin  in  den  Kreis  constanter 
Lebensäußerungen  der  Zelle  treten.  Solche  Cytocentra  könnten  mit- 
hin als  morphologische  Körperbestandteile  der  Zelle  betrachtet  werden. 
Ich  bedachte  in  dieser  Hinsicht  vor  allem  die  Befunde  Zimmermannes 
und  Solger's  an  Pigmentzellen,  wo  das  Vorkommen  von  Centro- 
somen nebst  den  Strahlenfibrülen,  als  einer  charakteristischen  Vor- 
richtung, gewiß  in  ursächlicher  Beziehung  zu  irgendwelchen  con- 
stanten Lebensprocessen  stehen  muß,  ohne  daß  daran  die  Teilungs- 
vorgänge irgend  einen  Anteil  haben.  Ich  setzte  nun  voraus,  daß  die 
Centrosomen  nebst  den  kinoplasmatischen  Faserapparaten  überhaupt 
die  Folge  einer  Reaction  des  Protoplastes  gegen  gewisse  moleculäre 
Vorgänge  seien,  wodurch  das  letztere  besonders  kräftig  beherrscht 
wird  und  daher  einer  entsprechend  angepaßten  mechanischen  Vor- 
richtung bedarf.  Speciell  für  die  Pigmentzellen  scheint  es  möglich, 
anzunehmen,  daß  ihr  centrirter  Faserapparat  vielleicht  zu  beständigen 
Contractionen  des  Zellkörpers  in  ursächlicher  Beziehung  steht  und 
daß  diese  dadurch  gewissermaßen  disciplinirt  sind.  Seither  machte 
ich  viele  anderweitige  Beobachtungen  und  finde  Gründe  nicht  nur 
dafür,  um  die  oben  skizzirten  Ansichten  mutatis  mutandis  aufrecht 
zu  halten,  sondern  auch  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen. 

Bei  Vergleichung  der  „kinoplasmatischen"  Fasern  mitotischer 
Figuren,  insoweit  sie  wirklich  als  distinct  differenzirte  Teile  des 
plasmatischen  Gerüstwerkes  zum  Vorschein  kommen,  mit  den  Strahlen- 
fasern der  Pigmentzellen  und  den  Myonemen  der  Protozoen  drängt 
sich  unwillkürlich  die  Vermutung  auf,  daß  die  genannten  Bildungen 
etwa  gleichwertige  Dinge  sind.  Nun,  was  speciell  die  Myoneme  an- 
belangt, spricht  vieles  zu  Gunsten  der  Annahme,  daß  dieselben,  der 
meist  vertretenen  Ansicht  entgegen,  besondere  elastische  Bildun- 
gen sind,  welche  nicht  die  Contractionen  veranlassen,  sondern,  genau 
umgekehrt,  sich  an  Herstellung  der  normalen  Körperform  aus  dem 
Contrahirten  Zustand  beteiligen.  Abgesehen  davon,  daß  die  Myoneme 
bei  Stentoren  und  Vorticellinen  (insbesondere  deren  Stielmuskelfaden) 
ihre  elastische  Beschaffenheit  sehr  leicht  erkennen  lassen,  bieten  die 
sog.  Axenfäden  der  Heliozoen,  insoweit  sie  nicht  etwas  ganz  Be- 
sonderes deuten,  das  beste  Beispiel  dafür  dar,  um  die  Elasticität 
solcher  Bildungen  motiviren  zu  können.  Dieselben  bilden  bekannt- 
lich mitsamt  dem  „Centralkorn''  ein  centrirtes  Fibrillensystem,  wo- 
bei das  „Centralkorn"  an  Centrosom  erinnert.  Daß  wir  es  hier  bloß 
mit  einem  elastischen  Stützapparate  zu  thun  haben,   dem  gar  keine 

9* 
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active  Rolle  zuzuschreiben  ist,  stellt  sich  von  selbst  heraus  ^).  Sonst 
hat  man  unter  diesbezüglichen  Beweisen  die  folgende  Thatsache: 
Die  Axenfäden  ziehen  sich  bei  Behandlung  mit  Reagentien  spiralig 
zusammen,  statt  ihren  geraden  Verlauf  zu  behalten.  Einen  Hinweis 
darauf  finden  wir  unter  anderem  in  der  Arbeit  Sohaudinn's  *),  wo- 
selbst derart  zusammengezogene  Axenfäden  abgebildet  sind.  Was 
hier  aber  vor  allem  Interesse  beansprucht,  das  ist  der  Befund 
Schaudinn's,  daß  der  elastische  Stützapparat  der  Heliozoen  bei  den 
Teilungsvorgängen  sich  in  gleicher  Weise  verhält  wie  der  kinoplas- 
matische  Apparat  in  irgend  einer  Gewebszelle,  wobei  das  ^Central- 
korn"  das  Centrosom  nachahmt.  Es  ist  nun  klar,  daß  wir  es  bei 
Zusammenstellung  der  genannten  Mechanismen  der  Heliozoen  und 
der  Gewebszellen  mit  gleichwertigen  Dingen  zu  thun  haben.  Man 
kann  somit  die  Sache  folgendermaßen  formuliren:  In  den  Em- 
bryonalzellen kommt  es  ähnlich,  wie  dies  für  einige 
Gewebszellenarten  (z.  B.  Pigmentzellen)  und  selbst 
manche  Protozoen  (z.  B.  Heliozoa)  eine  constante  Er- 
scheinung ist,  zur  Ausbildung  eines  centrirten  Fi- 
brillenapparates,  welcher  die  Stütze  für  den  Zellen- 
mechanismus ausmacht  und  als  eine  Art  elastisches 
Gytoskelet  betrachtet  werden  kann.  Man  muß  doch  auch 
annehmen,  daß  ein  solcher  Apparat  in  der  Embryonalzelle,  wenn  seine 
Teile  und  vor  allem  der  Centralknoten  unter  einer  mehr  oder  weniger 
ausgeprägten  stofflichen  Metamorphose  einige  Zeit  auch  persistiren 
können,  nur  provisorische  Vorrichtung  ist.  Bei  dieser  Sachlage  findet 
auch  die  Selbstteilung  des  Centrosoms  bei  beginnender  Karyokinese 
eine  genügende  Erklärung:  das  Centrosom,  als  inerter  centraler 
Knoten  des  Apparates,  welches  die  mechanische  Stütze  des  gesamten 
Zellkörpers  ausmacht,  muß  hoffentlich  zunächst  geteilt  werden,  wie 
sonst  überhaupt  beim  Auseinanderfallen  der  stützenden  Mechanismen 
müssen  zunächst  deren  festere  centrale  Teile  verletzt  werden,  d.  h. 
die  Teile,  welche  die  mechanische  Einheit  selbst  gewissermaßen  aus- 
drücken. Kurz  gesagt:  die  Teilung  des  Centrosoms  und  die  darauf 
folgende  Entzweiung  des  gesamten  kinoplasmatischen  Apparates  geht 
in  passiver  Weise  vor  sich. 


1)  BüTSCHLi  äußert  sich  darüber  folgendermaßen:  „Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  diese  Axenfläden  thatsäcblich  eine  Art  elastischer 
StütjBorgane  der  relativ  starren  Pseudopodien  darstellen."  (Bronn's 
Klassen  und  Ordnungen,  Protozoa,  p.  287.) 

2}  ScHAUDiNN,  Ueber  das  Centralkorn  der  Heliozoen,  ein  Beitrag 
zur  Centrosomenfrage.     Verh.  d.  Deutsch,  zool.  Ges.  Leipzig  1896. 
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Was  endlich  den  Punkt  anbetrifft,  wo  das  Centrosom  für  die 
präformirte  und  nicht  spontan  auftretende  Bildung  erklärt  wird,  so 
erlaube  ich  mir  auch,  auf  Befunde  an  Heliozoen  hinzuweisen  und 
namentlich  auf  Beobachtungen  Schaüdinn's  über  Knospung  bei 
Acanthocystis  aculeata.  Hier  bekommen  die  Knospen  nicht  die  ge- 
ringsten Teile  des  Centralkorns  vom  Muttertier  mit,  und  trotzdem 
bilden  sich  in  denselben  die  Centralkörner  nebst  dem  Fibrillen- 
apparat  aufs  schönste  aus.  Hierin  finde  ich  den  Grund  dafür,  um 
vom  spontanen  Ursprung  des  Centrosoms  zu  reden  und  solchen  mit 
Bildung  von  Knochen,  Knorpeln  und  sonst  verschiedenen  binde- 
gewebigen Stützapparaten  im  Metazoenkörper  grob  zu  analogisiren. 

Zu  Gunsten  dieser  Ansichten  sprechen  meines  Erachtens  auch 
die  folgenden  Daten,  hierunter  aber  zunächst  die  Thatsache,  daß  das 
Centrosom  sowohl  in  den  Embryonal-  als  auch  in  Pigmentzellen  und 
bei  Heliozoen  vor  allen  Dingen  nur  der  Centralknoten  der  mehr  oder 
weniger  diflFerenzirten  und  mit  ihm  continuirlich  verbundenen  „kino- 
plasmatischen  Fasern''  ist.  Ferner  sind  hier  auch  verschiedene 
Structurverhältnisse,  deren  wichtigsten  Fälle  die  Fig.  1  wiederzu- 
geben hat,  sehr  lehrreich. 


Fig.  1.  Darstellung  verschieden  stnicturirtcr  Centrosomen:  a  Centrosom  in  Form 
von  einem  kleinen  Knötchen;  6  Centrosom  in  Form  von  einem  riesigen,  wabig  struc- 
turirten  Klumpen;  c  Centrosom  mit  dem  Centralkom;  d  dasselbe  in  Form  von  einem 
compacten  Körper;  e  Centrosom  als  ein  klumpiger  Knoten  mit  concentrischen  Ver- 
dichtungen ;  /  und  g  vacuolisirte  Centrosomen ;  h  Keimbläschen  eines  Echinodermeneies 
als  mechanisches  Aequivalent  des  Centrosoms,  nebst  der  Strahlensphäre. 
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Für  den  einfachsten  Fall  sind  die  Verhältnisse  zu  halten,  wo 
das  Centrosom  lediglich  als  ein  kleines  Knötchen  (Fig.  1  a)  zum  Vor- 
schein kommt  und  nur  bei  Färbung  mit  Eisenhämatoxylin  als  ein 
solides  Granulum  markirt  wird.  Die  Verhältnisse  werden  aber  compli- 
cirter,  wenn  der  centrosomale  Knoten  in  Form  eines  verhältnis- 
mäßig voluminösen  Klumpens  auftritt,  der  seinerseits  bei  dichterer 
oder  lockerer  Zusammenfügung  entweder  keine  anderen  Differen- 
zirungen  zeigt  (Fig.  Ib  n.  d)  oder  noch  besonders  dicht  gefügte 
Teile  enthält,  welche  alsdann  als  „Centralkörner",  „Centriolen"  oder 
einfach  —  „Gentralkörper"  bezeichnet  werden  (Fig.  1  c).  Hier  läßt  sich 
auch  jener  Fall  erwähnen,  wo  der  Centralknoten,  indem  derselbe  ein 
winziges  „Centralkorn"  enthält,  aus  einem  ganzen  System  von  con- 
centrischen  Verdichtungen  besteht,  welche  in  centrifugaler  Richtung 
allmählich  verwischt  werden  (Fig.  le)^).  Anderweitige  Fälle,  und 
diese  verdienen  hier  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  sind  inso- 
fern interessant,  als  der  Centralknoten  als  solcher  eigentlich  nicht 
da  ist,  weil  er  manchmal  durch  Vacuolen  vertreten  wird  (Fig.  1  /  u.  ^) 
oder  —  was  gerade  so  oft  sowohl  an  tierischen  als  auch  pflanzlichen 
Objecten  vorkommt  —  vollkommen  zu  fehlen  scheint  und  nur  durch 
ein  mechanisches  Aequivalent  ersetzt  wird.  Ohne  auf  reich- 
liche diesbezügliche  Beispiele  aus  dem  botanischen  und  zoologischen 
Gebiete  einzugehen,  erwähne  ich  nur,  daß  der  Zellkern  als  Ganzes 
es  ist,  welcher  so  oft  (besonders  in  unreifen  Eiern)  das  Centrosom 
vertritt  (Fig.  lÄ).  Wegen  der  großen  Bedeutung,  welche  derartige 
Erscheinungen  haben,  seien  hier  einige  Arbeiten  erwähnt,  in  denen 
der  eben  besprochene  Ersatz  der  Centrosomen  bereits  erwähnt  wurde. 
In  dieser  Hinsicht  beanspruchen  das  Interesse  die  Arbeiten  von 
FtJRST*)  und  Nemec*).  Für  mich  ist  das  Fehlen  von  Centrosomen 
und  deren  Ersatz  durch  die  Vacuolen  oder  die  Kerne  insofern  wichtig, 
als  dadurch  meine  mechanische  Hypothese  einen   kräftigen  Beweis 


1)  Mitunter  verdienen  auch  diejenigen  Fälle  Erwähnung,  wo  die 
centrosomalen  Knoten,  ohne  das  „Centralkorn"  asu  haben,  in  solchem 
Maße  aufgelockert  werden,  daß  sie  sich  manchmal  schwierig  entziffern 
lassen. 

Die  eben  besprochenen  Structurverhältnisse  beobachtete  ich  an 
Blastomeren  der  Axolotl-  und  Tritonenkeime. 

2)  Fürst,  üeber  Centrosomen  bei  Ascaris  megalocephala,  Archiv 
f.  mikr.  Anat.,  Bd.  52,  H.  1,  p.  130. 

3)  Nbmec,  Ueber  das  Centrosoma  der  tierischen  Zellen  imd  die 
homodynamen  Organe  bei  den  Pflanzen.  Anat.  Anz.,  Bd.  14,  1898, 
No.  22/23. 


135 

erhält,  denn  es  geht  gerade  aus  derselben  hervor,  daß  1)  die 
Specifität  der  Substanz  des  Centrosoms  keine  Bedeutung  hat,  und 
2)  daß  der  Centralknoten  —  insoweit  es  sich  um  einen  mechanischen 
Stützapparat  handelt  —  aus  mechanischen  Gründen  ebenso  gut  solid 
als  auch  ganz  hohl  sein  kann. 

Nun  noch  einen  Blick  auf  die  Formverhältnisse  der  Centrosomen, 
abgesehen  von  ihrer  inneren  Zusammensetzung.  Die  beifolgenden 
Abbildungen   (Fig.   2)    stellen   die   wichtigsten   bisher   beobachteten 


Fig.  2.  Halbschematische  DarsteUung  verschiedenerlei  Formenverhältnisse  des 
Centrosoma :  a  complicirtes  Knotensystem ;  b  Centrosom  in  Form  von  einer  graden  Axe ; 
€  und  d  centrosomale  Axe,  gewunden  und  verästelt ;  e  Centrosom  in  Form  eines  Balken- 
Systems ;  /  Centrosom  in  Form  eines  Ringes  (e  und  /  nach  Zimmermann  skizzirt). 


Fälle  dar.  So  begegnet  man  manchmal  statt  des  einfachen  Centro- 
soms einem  Complexe  von  Knotenbildungen,  welche  in  Gesamtheit 
ein  complicirtes  Gentralknotensystem  bilden  (Fig.  2a).  Ferner 
kommen  Fälle  vor,  in  denen  das  Centrosom  als  Ganzes  eine  Art 
Zellenaxe  bildet,  welche  letztere  ihrerseits  in  den  Einzelfällen 
geradlinig  (Fig.  26)  oder  gewunden  (Fig.  2  c)  und  selbst  verschieden 
verästelt  (Fig.  2d)  sein  kann.  Diesen  Axen-Centrosomen  begegnete 
ich  auch  an  Blastomeren  der  Urodelenkeime.  Endlich  ist  es  sehr 
auffallend,  daß  centrosomale  Bildungen  auch  als  complicirt  gebaute 
Centralnetze,  Centralgerüste  in  Form  von  Balkensystemen 
(Fig.  2e)  und  Centralringe  (Fig.  2f)  auftreten,  was  namentlich 
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Zimmermann^)    an  Pigmentzellen  der  Knochenfische  nachgewiesen 
hatte. 

Alles  dies  spricht  nun  dafür,  daß  die  kinoplasmatischen  Apparate 
nebst  den  Centrosomen  im  Allgemeinen  Stützapparate  sind,  deren 
Centren  je  nach  mechanischen  Bedingungen  verschiedene  räumliche 
Verhältnisse  zeigen  können.  In  Bezug  auf  die  sonstige  Beschaffenheit 
dieser  Apparate  glaube  ich  annehmen  zu  können,  daß  sowohl  ihre 
Centren  als  auch  die  peripheren  Teile  (Fibrillen),  indem  sie  zunächst 
aus  den  Teilen  des  protoplasmatischen  Gerüstwerkes  entstehen,  durch 
nachträgliche  stoffliche  Metamorphose  wahrscheinlich  meist  elastische 
Beschaffenheit  gewinnen.  Das  „Kinoplasma'',  sowie  die  Substanz 
der  Centrosomen  selber  können  somit  vielmehr  zu  inerten  Stütz- 
massen gerechnet  werden. 


Nunmehr  betrachten  wir  die  Basalkörperchen  der  Flimmerzellen, 
die  manche  Autoren  von  Centrosomen  ableiten  und  zugleich  als 
kinetische  Centren  für  die  Flimmerbewegung  ansehen.  Die  Natur 
dieser  Bildungen  ist  zwar  durch  die  obigen  Ausführungen  —  falls 
sie  centrosomalen  Ursprunges  wären  —  bereits  gewissermaßen  prä- 
judicirt:  sie  seien  demnach  passive  Stützpunkte  in  den  Cilienmecha- 
nismen.  Da  sie  aber  thatsächlich,  ähnlich  den  „Zwischenkörpern", 
als  locale  Verdichtungen  an  der  Basis  der  Cilien  zur  Ausbildung  zu 
kommen  scheinen,  ohne  jede  Beziehung  zu  Centrosomen  zu  haben  ^), 
so  gewinnt  um  so  mehr  die  obige  Ansicht  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 
Sonst  wäre  es  auch  schwierig,  sich  eine  befriedigende  Vorstellung  zu 
bilden,  in  welcher  Weise  solche  verdichtete  und  etwa  keratinisirte 
Bildungen  die  Cilien  in  Bewegung  bringen.  Ich  möchte  dennoch 
die  Frage  insofern  näher  erwägen,  als  Peter  (1.  c.  p.  281)  experi- 
mentell Beweise  dafür  erbracht  zu  haben  glaubt,  „daß  die  Basal- 
körperchen die  motorischen  Centren  für  die  Flimmer- 
bewegung sind",  und  dabei  behauptet,  „daß  eine  Verwandt- 
schaft dieser  Gebilde  mit  den  Centrosomen  nachge- 
wiesen werden  kann".  Den  „clou"  in  den  Untersuchungen 
Peter's  macht  der  Umstand  aus,  daß  er  aus  den  Flimmerzellen 
aus  dem  Darm  von  Anodonta  das  ganze  Flimmerorgan  mit  dem 
Wurzelkegel  vollständig  isolirte,  und  „dennoch  zeigte  ein  Teil  der 


1)  K.  W.  ZiMMEBMANN,  Studien  über  Pigmentzellen.  Arch.  f.  mikr. 
Anat.,  Bd.  41,  1893. 

2)  Diesbezüglich  verdient  hier  die  Arbeit  von  Gurwitsch  hervor- 
gehoben zu  werden :  Zur  Entwickelung  der  Flimmerzellen,  Anat.  Anz., 
Bd.  17,  1900,  No.  2/3. 
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Flimmerhaare  schlagende  Bewegung'',  selbst  in  den  Fällen,  wenn  es 
Zellteile  waren,  „deren  nur  mit  wenig  anhaftendem,  körnigem  Proto- 
plasma versehene  Wurzelkegel  an  der  Spitze  abgebrochen  waren'' 
(1.  c.  p.  276).  Soweit  ich  mit  der  Sache  aus  eigenen  Untersuchungen 
vertraut  bin,  halte  ich  die  Versuche  Peter's  für  ungenügend.  Peter 
schildert  nämlich  den  sogen.  Wimperwurzelkegel  als  etwas,  das 
einfach  in  Protoplasma  eingesteckt  ist,  indem  er  denselben  von  letz- 
terem vollständig  abpräparirt  zu  haben  glaubt.  Diese  Grundlage 
nebst  der  Beobachtung  der  Flimmerbewegung  bei  abgebrochenen 
Spitzen  der  Wurzel  ist  es,  was  die  active  Teilnahme  daran  von  Seiten 
des  Protoplasmas,  sowie  der  Wimperwurzeln  in  Abrede  stellen  lasse. 
Hingegen  möchte  ich  folgende  Thatsachen  anführen:  1)  An  kleinen 
Körperteilen  von  ciliaten  Infusorien,  welche  lediglich  aus  einem 
Bruchstücke  von  Alveolarschicht  mit  wenig  anhaftender  Sarkode  be- 
stehen, sieht  man  dennoch  das  Wimperspiel,  obgleich  hier  weder  irgend 
Basalkörperchen  noch  Wimperwurzeln  distinct  ausgebildet  auch  vor- 
kommen. 2)  Sowohl  an  vergoldeten  als  auch  in  gewöhnlicher  Weise  be- 
handelten Flimmerzellen  aus  dem  Darm  von  Anodonta  habe  ich  (auf 
Schnitten)  am  Wimperwurzelbündel  zwischen  dessen  Fibrillen  ein  plas- 
matisches  Netz  nebst  feinen  Oranulis  constatiren  können,  welches  bei 
mir  lebhaft  die  Analogie  mit  dem  Sarkoplasma  der  quergestreiften 
Muskelzellen  in  Erwägung  brachte. 

Da  die  Wimperhaare,  wenigstens  in  den  meisten  Fällen,  keine 
Eigenbewegung  haben,  was  durch  viele  Forscher  ja  einstimmig  fest- 
gestellt worden  ist,  und  das  nimmt  auch  Peter  an,  so  muß  der 
Motor  für  diese  passiven  und  öfters  ganz  starren  Zellenanhänge  viel- 
mehr im  Protoplasma  gesucht  werden.  Trotzdem  sind  hoffentlich 
auch  die  Basalkörperchen,  sowie  die  Wimperwurzeln  keine  belang- 
losen Bildungen.  Sie  müssen  doch  in  den  Zellen,  wo  sie  vorkommen, 
wichtige  Bestandteile  der  Mechanismen  repräsentiren.  Wir  müssen 
nun,  um  ihre  Rolle  zu  verstehen,  analogische  Mechanismen  in  Ver- 
gleich nehmen.  Zur  Erklärung  des  Mechanismus  der  mitotischen  Con- 
structionen  wurden  bekanntlich  verschiedenste  Analogien  mitbenutzt 
(Versuche  BOtschli's,  Heidenhain's,  Gallardo's,  Zieqler's, 
Reinke's),  sei  es  nun  auch  mir  erlaubt,  auf  einige  Analogien  hin- 
zuweisen, welche  —  wenn  sie  auch  nicht  so  radical  sind,  wie  z.  B. 
die  Analogie  der  magnetischen  Figuren  mit  den  bei  Mitose  entstehen- 
den Configurationen  —  dennoch  einen  befriedigenden  Einblick  in  die 
Natur  der  besprochenen  Bildungen  gewinnen  lassen.  Unabhängig 
von  der  oben  beiläufig  geäußerten  Deutung  der  Basalkörperchen, 
lassen  sich  die  Wimperhaare  —  insoweit  sie  wirklich  starre, 
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bewegungslose  Körperanhänge  der  Zelle  sind  —  mit 
den  Flossen  der  Fische  in  Uebereinstimmung  bringen,  denn  sowohl 
diese  als  jene  können  ähnlich  dem  Ruder  erst  durch  außerhalb  der- 
selben befindliche  Vorrichtungen  in  Bewegung  gebracht  werden.  Aus 
diesen  Gründen  müssen  an  den  Wimperapparaten  und  Flossen  die 
nämlichen  Teile  angedeutet  werden,  welche  an  jedem  Ruder  zu 
unterscheiden  sind,  namentlich  1)  der  zum  Rudern  bestimmte  Ab- 
schnitt und  2)  womöglich  fest  beschaffene  Teile,  die  zur  Befestigung 
des  Ruders  als  dessen  Anhalt  dienen  sollen  und  zum  Ansatz  der 
wirksamen  Kräfte  würden.  Der  Bauplan  des  Stützapparates  der 
Flossen,  und  zwar  der  Flossen  strahlen,  stimmt  mit  diesem  Princip 
aufs  genaueste  überein.  Es  genügt  diesbezüglich  die  Constructionen 
der  Stützapparate  der  jFlosse  zu  überblicken  und  deren  Beziehungen 
zu  der  Musculatur  zu  bedenken,  welche  hier  einzig  und  allein  beim 
Rudern  und  Steuern  wirksam  ist.  Für  die  Flossen  sind  dabei  von 
grosser  Bedeutung  auch  die  sog.  Flossenträger,  die  zur  sicheren 
Befestigung  derselben  dienen. 


^/ßf'f 


Fig.  3.  Fig.  4. 

Fig.  3.     Ein  Teil  des  Stützapparates  der  Rückenflosse  eines  Teleostiers. 
Fig.  4.     Ein  Teil  des   Mundsaumes  des  Amphioxus.     Zergliederter  Stützapparat, 
dessen  basale  Teile  von  sich  Fortsätze  in  die  Cirrhen  abgeben.     (Schematisirt.) 

Diese  befestigen  sich  bei  den  unpaaren  Flossen  mit  dem  ver- 
dickten Ende  an  die  basalen  Teile  der  Flossenstrahlen,  während  sie 
mit  dem  anderen  tief  in  die  Musculatur  eingeschaltet  sind  (Fig.  3).  Das 
Skelet  der  paarigen  Flosse  stellt  nur  insofern  eine  abweichende  Con- 
struction  dar,  als  ihre  Tragapparate  complicirte  Gliederungen  zeigen. 
Als  Beispiel  einfacherer  Verhältnisse  möchte  ich  noch  den  Stütz- 
apparat erwähnen,  welcher  dem  reichlich  mit  Cirrhen  versehenen 
Mundsaume  bei  Amphioxus  eingelagert  ist  (Fig.  4).  Derselbe  be- 
steht aus  einer  Reihe  von  Gliedern,  und  jedes  der  letzteren  giebt 
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einen  Fortsatz  in  den  entsprechenden  Cirrhus  ab.  Das  Gewebe,  auf 
dessen  Kosten  der  Apparat  aufgebaut  ist,  gleicht  demjenigen  der 
Chorda  dorsalis.  Die  Eigentümlichkeit  dieses  Apparates  besteht 
darin,  daß  seine  tief  in  die  Musculatur  des  Mundsaumes  einge- 
schalteten Basalstücke  keine  wurzeiförmigen  Fortsätze  haben,  welche 
den  „Flossenträgern"  entsprechen  könnten. 

Ohne  anderweitige  vergleichend-anatomische  Beispiele  anzuführen, 
erlaube  ich  mir,  nunmehr  einfach  einige  Zusammenstellungen  zu 
machen.  Zunächst  fällt  ins  Auge  die  Analogie  des  Aufbaues  des 
Wimperapparates  einer  Flimmerzelle,  falls  derselbe  mit  dem  Wimper- 
wurzelbündel versehen  ist  (Fig.  5  a),  mit  der  Construction  des  Stütz- 
apparates irgend  einer  unpaaren  Flosse 
(Fig.  3).     Ferner    stimmen    die   Verhält-  ^  ^ 

nisse  an  Wimperapparaten,  deren  tiefer  im 
Zellkörper  liegende  Basalkörperchen  der 
Cilien  wurzeiförmiger  Fortsätze  entbehren 
(Fig.  56),  mit  denjenigen  des  Stützappa- 
rates der  Mundcirrhen  bei  Amphioxus  über- 
ein. Sonst  erweckt  Interesse  auch  die 
Zusammenstellung  des  Gesamtbildes  der 
Fig.  4  mit  einem  bandförmigen  und  etwas 
zergliederten  Blepharoplast  der  Anthero- 
zoiden  bei  Schachtelhalmen  (Fig.  5  c). 

Wenn   wir   nun   bedenken,    daß   die 
Basalkörperchen,  sowie  ihre  Wurzelfibrillen, 


Fig.  5.  Halbschematische  DarsteUung  verschiedener  Stützapparate  für  Cilien  an 
WimperzeUen :  a  Basalkörperchen  mit  deren  wurzelförmigen  Fortsätzen  in  Zellkörper 
-{nach  Befunden  an  WimperzeUen  aus  dem  Darm  von  Anodonta);  b  Basalkörperchen, 
dem  ZeUprotoplasma  ohne  wurzeiförmige  Fortsätze  eingelagert  (nach  Befunden  an  ZeUen 
der  Tela  chorioidea) ;  c  bandförmiger  Blepharoplast  mit  dem  Wimperbesatze  (eine  Sper- 
inatide  bei  Equisetum  —  nach  Belajeff  skizzirt). 

welche  so  auffallend  an  „Flossenträger"  erinnern,  metamorpho- 
sirte  Teile  der  Gerüstsubstanz  des  Zellprotoplasmas  sind  und  dabei 
hoffentlich  inerte  Bestandteile  des  Zellmechanismus  repräsentiren, 
so  glaube  ich,  daß  wir  es  hier  nicht  mit  irgend  centralen  kineti- 
schen Apparaten,  sondern  mit  Bildungen  zu  thun  haben,  welche, 
ähnlich  den  Verhältnissen  an  den  Flossen  der  Fische,  bloß  zur  Be- 
festigung des  Wimperapparates  und  Ansetzung  der  wirksamen  Kräfte 
dienen.  Die  letzteren  aber,  wegen  der  Analogie  mit  der  Musculatur 
•der  Flosse  und  des  Mundsaumes  des  Amphioxus,  sind  vielmehr  im 
Protoplasma    „in    moleculären  Vorgängen    unbekannter   Natur"    zu 
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suchen.  Das  Fehlen  eines  derartigen  Stützapparates  an  Cilien 
verschiedener  Infusorien  scheint  diese  Ansicht  zu  bekräftigen.  Man 
muß  .übrigens  darauf  Rücksicht  nehmen,  daß  an  Wimperapparaten 
verschiedener  Flimmerzellen  auch  verschiedene  mechanische  An- 
passungen zu  erwarten  sind.  Analoga  der  Basalkörperchen :  die 
sog.  Cilienpapillen  und  Membranellensäume  (z.  B.  Wimperring  bei 
Vorticellinen)  können  nur  als  verdichtete  Pelliculateile  gedeutet  werden. 
Sie  können  den  Cilien  höchstens  nur  festeren  Anhalt  garantiren^  die 
leitenden  Kräfte  aber  müssen  hier  immer  in  der  „Sarkode"  gesucht 
werden. 

Zum  Schluß  noch  die  folgende  Anmerkung.  Indem  wir  die  ver- 
schiedenen FUmmerorgane  von  Pseudopodien  ableiten,  die  infolge  ihrer 
Selbstbeweglichkeit  keine  bestimmte  Disciplin  haben  können,  müssen 
wir  zugleich  durchaus  annehmen,  daß  die  Wimpern,  die  an  sich  un- 
beweglich sind,  durch  Vorkommen  von  Stützapparaten  an  ihrer  Basis 
wohl  ähnlich  den  Flossen  disciplinirt  werden.  Im  Sinne  dieser  Auf- 
fassung muß  das  Fehlen  von  basalen  Stützapparaten  wenigstens  auf 
eine  schwache  Disciplin  und  —  was  damit  zusammenhängt  —  active 
Beschaffenheit  der  Cilien  selbst  hinweisen.  Als  Beweis  hierfür  sei 
jene  active  Biegsamkeit  erwähnt,  die  besonders  deutlich  an  den  ten- 
takelartigen Cilien  bei  Infusorien  zu  beobachten  ist,  wobei  man  an 
ihnen  keine  besonders  differenzirten  Basalapparate  sieht. 


14)  Herr  Enzo  Bizzozero 
unterbreitet  zwei  Präparate,  welche  demonstriren ,  daß  die  Mem- 
brana proprla  der  Harnkanälchen  der  menschlichen  Niere  nicht 
structurlos,  hyalin  ist,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  sondern  im 
aufsteigenden  Schenkel  der  HENLE'schen  Schleife  feinste,  parallel 
(circulär)  dicht  neben  einander  verlaufende  Querstreifen  zeigt,  welche 
von  linearen,  sehr  zarten,  auf  der  Innenfläche  der  Membrana  propria 
befindlichen  Erhebungen  herrühren.  Diese  Streifung  fängt  meistens 
am  Bogen  der  HENLE'schen  Schleife  an  und  kann  auch  an  den 
Eanälchen  der  Markstrahlen  in  der  Rindensubstanz  beobachtet 
werden. 

Das  1.  Präparat  ist  ein  Schnitt  von  in  Alkohol  gehärteter 
Niere  und  demonstrirt  eine  HENLE'sche  Schleife,  deren  aufsteigende 
Schenkel  die  beschriebene  Streifung  zeigt. 
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Das  2.  Präparat  demoostrirt  die  quergestreifte  Membrana 
von  einem  Kanälchen,  welches  durch  Zerzupfung  des  in  verdünnter 
MÜLLER'scher  Lösung  macerirten  Gewebes  isolirt  wurde.  Wird  das 
Objectiv  auf  dem  seitlichen  Contour  des  Harnkanälchens  adjustirt, 
so  sieht  man,  daß  die  Contourlinie  innerlich  eine  feine  Zähnelung 
zeigt,  die  den  optischen  Durchschnitt  der  oben  beschriebenen  linearen 
Erhebungen  darstellt. 


15)  Herr  L.  Dalla  Rosa: 

üeber  LymphgefKßlnJectlonen. 

Mit  1  Abbildung. 

Ich  erlaube  mir,  über  eine  neue  Injectionsmasse  für 
Lymphgefäße  zu  berichten,  welche  meines  Erachtens  den  bisher 
verwendeten  Massen  gegenüber  gewisse,  nicht  zu  unterschätzende  Vor- 
züge darbietet.  Bei  den  bedeutenden  Schwierigkeiten,  mit  welchen 
die  Ausführung  von  Lymphgefäßinjectionen  noch  immer  zu  kämpfen 
hat,  dürfte  jeder  noch  so  bescheidene  Beitrag  nicht  unwillkommen 
erscheinen. 

Die  älteren  Anatomen  haben  zur  Injection  der  Lymphgefäße 
beinahe  ausschließlich  das  metallische  Quecksilber  verwendet.  Zu 
welch  hohem  Grade  der  Vollkommenheit  sie  es  dabei  brachten  ti-otz 
der  äußerst  primitiven  technischen  Vorrichtungen,  deren  sie  sich 
bedienten,  davon  geben  uns  die  Prachttafeln  eines  Mascagni  und 
die  Präparate  eines  Panizza,  welche  wir  im  hiesigen  anatomischen 
Museum  zu  bewundern  Gelegenheit  haben,  ein  beredtes  Zeugnis. 
Unter  den  neueren  Forschern  hat  bekanntlich  Sappey  dieses  Feld 
am  fruchtbarsten  bearbeitet.  Auch  er  verwendete  zu  seinen  In- 
jectionen,  welche  er  mit  verbesserten  Apparaten  ausführte,  das 
metallische  Quecksilber,  ein  Verfahren,  welchem  die  französische 
Schule  bis  heute  noch  treu  geblieben  ist. 

Als  Injectionsmaterial  für  die  Lymphgefäße  bietet  das  Queck- 
silber in  der  That  unbestrittene  Vorzüge,  als  deren  größter  wohl  sein 
leichtes  Vordringen  in  diesen  Gefäßen  anzusehen  ist;  andererseits 
besitzt  es  aber  auch  wesentliche  Nachteile.  Die  Gefäße  werden  durch 
das  schwere  Metall  übermäßig  und  unnatürlich  ausgedehnt;  ihre  Prä- 
paration erfordert  die  peinlichste  Sorgfalt;  denn  die  geringste  Ver- 
letzung ihrer  Wand  hat  ein  vollständiges  Ausrinnen  des  flüssigen 
Inhalts  zur  Folge.   Ja  bei  stärkeren  Stämmen  und  Geflechten  können 
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solche  Beschädigungen  anch  spontan  stattfinden ;  infolge  der  Schwere 
ihres  Inhalts  reißt  nämlich  gar  leicht  die  zarte  Wand  dieser  Gefäße, 
besonders  bei  den  während  der  Ausarbeitung  unvermeidlichen  Um- 
lagerungen  des  Präparates,  und  das  Quecksilber  entleert  sich.  Des- 
wegen lassen  sich  solche  Injectionspräparate  auf  die  Dauer  schwer 
erhalten  und  verfallen  meistens  einem  baldigen  Untergange.  Berück- 
sichtigen wir  noch  die  gesundheitsschädliche  Wirkung  des  Queck- 
silbers, so  werden  wir  das  Bestreben  unserer  Zeit  begreiflich  finden, 
dieses  Metall  durch  geeignetere  Injectionsmassen  zu  ersetzen,  welche 
womöglich  die  Vorteile  des  Quecksilbers  bieten,  ohne  dessen  Nach- 
teile zu  besitzen. 

Der  Anstoß  dazu  ging  von  Gerota  in  Berlin  aus,  welcher  bei 
seinen  ersten  Studien  über  Lymphgefäße  noch  das  Quecksilber  ver- 
wendete, um  es  jedoch  bald  gegen  eine  von  ihm  erfundene  Injec- 
tionsflüssigkeit  0  zu  vertauschen.  Die  GEROTA'sche  Masse  ist  im 
Wesentlichen  eine  mit  Terpentinöl  verriebene  und  mit  Schwefeläther 
verdünnte  Oeltubenfarbe ;  für  gewöhnliche  Zwecke  empfiehlt  Gerota 
das  Preußisch-Blau.  Die  Masse  wird  durch  ein  doppeltes,  feines 
Leinentuch  durchgeseiht,  um  sie  von  noch  unzerteilten  Farbstoff- 
körnchen zu  befi-eien;  ja  diese  Procedur  soll  vorsichtshalber  vor 
jedesmaligem  Gebrauche  der  Masse  wiederholt  werden;  denn  nach 
längerem  Liegen  setzen  sich  in  derselben  Farbstoffkörnchen  ab,  welche 
während  der  Injection  die  feinen  Canülen  sofort  verstopfen  würden. 
Bei  polychromen  Injectionen  werden  auch  andere  Farben  verwendet, 
welche  in  ähnlicher  Weise  wie  das  Preußisch-Blau  zubereitet  werden. 

Diese  Masse  füllt  die  feinsten  Lymphcapillarnetze,  sowie  die 
gröberen  Lymphgefäßstämmchen ,  in  welchen  sie  noch  besser  als 
Quecksilber  vordringen  soll;  sie  durchsetzt  auch  die  L3rmphknoten 
und  ermöglicht  ferner  die  mikroskopisehe  Untersuchung  der  injicirten 
Präparate.  Da  sie  in  den  Lymphgefäßen  nur  langsam  trocknet,  so 
gestattet  sie  auch,  durch  nachträgliche  Einspritzungen  die  Injection 
zu  vervollständigen.  Diese  neue  Masse  und  das  von  Gerota  an- 
gegebene Injectionsverfahren  fanden  eine  sehr  günstige  Aufiiahme 
und  wurden  durch  Gerota's  Schüler  wenigstens  in  Deutschland 
rasch  verbreitet. 

Als  ich  vor  ein  paar  Jahren  mich  mit  Lymphgefäßiqjectionen  zu 
beschäftigen  begann,  habe  ich  natürlich  auch  die  GEROTA'sche  Masse 
in  Anwendung  gezogen.  Leider  mußte  ich  mich  aber  bald  überzeugen, 
daß  diese  Masse  neben  unbestrittenen  Vorzügen  auch  manche  recht 

1)  Gbrota,  Zur  Technik  der  Lymphgefaßinjection.  —  Eine  neue 
Injection smasse  für  LymphgefUiSe.  —  Polychrome  Injection.  Anat.  Ana., 
Bd.  12,  1896,  p.  216—224. 
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unangenehme  Eigenschaft  besitzt.  Ihre  Zubereitung  ist  eine  um- 
ständliche und  zeitraubende.  Das  Durchseihen  der  Masse  ist  eine 
höchst  unangenehme  und  unsaubere  Procedur;  beim  Ausdrücken  und 
Auswinden  des  Tuches  rinnt  die  Masse  über  die  Hände  und  ist, 
wenn  einmal  angetrocknet,  von  diesen  nur  schwer  wegzubringen. 
Diese  Mängel  würden  jedoch  schließlich  nicht  so  schwer  ins  Gewicht 
fallen ;  man  kann  sich  ja  einen  Diener  dazu  abrichten  und  ihm  dann 
die  ganze  Manipulation  überlassen.  Nun  kommt  aber  die  eigentliche 
Injection,  und  da  muß  man  natürlich  selbst  Hand  anlegen.  Dabei 
ist  es,  auch  wenn  man  noch  so  sauber  arbeitet,  nicht  immer  zu  ver- 
meiden, daß  die  Hände  mit  der  Masse  in  Berührung  kommen  und 
verunreinigt  werden;  ist  die  Injectionsarbeit  zu  Ende,  so  ist  die 
ätherische  Farbenlösung  an  den  Fingern  schon  längst  vertrocknet, 
und  es  heißt  nun,  mit  Terpentinöl  und  Aether  seine  Hände  abwaschen 
und  abbürsten,  um  sie  wieder  rein  zu  bekommen,  was  jedoch  beim 
besten  Willen  kaum  vollständig  gelingt;  solange  die  Arbeit  dauert, 
ist  man  von  der  „besseren  Gesellschaft''  geradezu  ausgeschlossen. 
Weit  bedenklicher  ist  aber  die  Sache,  wenn  man  das  Mißgeschick 
hat,  sich  mit  der  Masse  das  Gesicht  zu  bespritzen,  was  selbst  bei 
der  größten  Vorsicht  und  Geschicklichkeit  im  Injiciren  ab  und  zu 
dennoch  geschehen  kann.  Sind  Terpentin-  und  Aetherwaschungen 
an  den  Händen  schon  sehr  unangenehm,  so  sind  sie  im  Gesichte 
geradezu  unerträglich ;  sie  verursachen  sofort  schmerzhafte  Erytheme, 
ja  selbst  acute  Ekzeme,  und  man  kann  unfreiwillig  in  die  Lage 
kommen,  die  Verhältnisse  der  Lymphgefäße  an  sich  selbst  zu  studiren. 
Ich  habe  wenigstens  nach  einer  solchen  Waschung  eine  Schwellung 
der  submaxillaren  Lymphknoten  davongetragen. 

Das  wären  jedoch  schließlich  Uebelstände  gleichsam  äußerer 
Natur,  welche,  wenn  sie  auch  zum  Gebrauche  der  GEROTA'schen 
Masse  nicht  gerade  anlocken,  doch  in  Anbetracht  der  unleugbaren 
Vorzüge  dieser  Masse  mit  in  den  Kauf  genommen  werden  könnten. 
Viel  nachteiliger  erscheint  mir  ein  weiterer  Fehler  dieser  Masse. 
Unter  der  Einwirkung  der  Fäulnis  verliert  sie  nämlich  ihre  blaue 
Farbe,  die  bloßgelegten  Lymphgefäße  verblassen  allmählich  und  werden 
schließlich  ganz  unsichtbar.  Wenn  man  an  kleineren  Stücken  oder 
an  Eindesleichen  arbeitet,  so  macht  sich  dieser  üebelstand  nicht  so 
sehr  fühlbar,  weil  man  die  Präparate  durch  Einlegen  in  conservirende 
Flüssigkeiten  vor  der  Fäulnis  bewahren  kann;  anders  aber  bei  In- 
jectionen  an  ganzen  Leichen  erwachsener  Individuen.  Da  braucht 
man  unbedingt  eine  Injectionsmasse,  welche  der  Fäulnis  widersteht; 
denn  es  ist  kaum  möglich,  die  Lymphgefäße  einer  ausgedehnteren 
Körpergegend  gehörig  auszuarbeiten,  bevor  sich  die  ersten  Fäulnis- 
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erscheinungen  einstellen.  Durch  conservirende  Injectionen  kann  die 
Fäulnis  wohl  verzögert,  aber  nicht  gänzlich  hintangehalten  werden, 
und  dieselbe  tritt  gewöhnlich  ein,  bevor  die  mühsame  und  zeit- 
raubende Präparation  vollendet  ist. 

Hauptsächlich  aus  diesem  Grunde  war  ich  bemüht,  eine  farben- 
beständige  Injectionsmasse  für  Lymphgefäße  ausfindig  zu  machen, 
welche  womöglich  auch  der  sonstigen  unangenehmen  Eigenschaften 
der  GEROTA'schen  Masse  entbehren  würde.  Diesen  Anforderungen 
am  besten  entsprechend  fand  ich  nach  mehrfachen  Versuchen  die  im 
Handel  vorkommende  flüssige  chinesische  Tusche.  Der  Farb- 
stoff ist  hier  bekanntlich  feinst  verteilter  Kienruß,  ein  äußerst  bestän- 
diger Körper,  welcher  durch  gar  nichts  angegriffen  und  verändert  wird. 
Das  Medium  ist  im  Wesentlichen  ein  wässeriges,  und  das  bringt  zu- 
nächst den  Vorteil,  daß  sich  die  Masse  von  der  Haut  und  von  den 
Injectionsinstrumenten  einfach  mit  Wasser  abspülen  läßt.  Die  käuf- 
liche „chinesische  Tinte"  verträgt  ganz  gut  eine  zwei-  bis  dreifache 
Verdünnung  mit  Wasser.  Auch  so  stark  verdünnt  behält  sie  eine 
noch  immer  vollkommen  hinlängliche  Färbekraft,  und  scheint  mir 
noch  leichter  als  die  unverdünnte  flüssige  Tusche  in  den  Lymph- 
gefäßen vorzudringen. 

Mit  dieser  Masse  haben  wir  nun  bisher  die  Lymphgefäße  der 
Haut  mit  dem  besten  Erfolge  injicirt.  Bei  Einstichinjectionen  ins 
Chorion  füllen  sich  die  Lymphcapillaren  der  Haut  auf  das  präch- 
tigste, und  von  diesen  aus  die  subcutanen  Lymphgefäßstämmchen, 
in  welchen  die  Masse  sehr  leicht  und  weit,  oft  bis  zu  den  zuge- 
hörigen regionären  Lymphknoten  vordringt  So  gelingt  es  beispiels- 
weise nicht  selten,  an  Leichen  erwachsener  Individuen  von 
den  Fingerspitzen  aus  einzelne  oberflächliche  Lymphge^e  des 
Armes  bis  zu  den  ersten  Achseldrüsen  zu  injiciren;  vom  Warzenhof 
aus  füllen  sich  sehr  leicht  die  großen  subcutanen  Lymphgefäßstämme 
der  Mamma  gleichfalls  bis  zu  den  Axillardrüsen;  von  den  Lippen 
aus  injiciren  sich  fast  regelmäßig  die  submentalen  und  submaxillaren 
Lymphknoten,  während  von  der  Mittellinie  des  Scheitels  und  des 
Hinterkopfes  aus  die  Masse  bis  zu  den  prä-  und  retroauricularen, 
beziehungsweise  bis  zu  den  occipitalen  Lymphdrüsen  meistens  vor- 
dringt ;  einigemal  habe  ich  sogar  von  hier  aus  weit  unten  am  Halse  ge- 
legene, oberflächliche  Cervicaldrüsen  injicirt.  In  dieser  Hinsicht  dürfte 
die  Tuschemasse  die  GEROTA'sche  noch  übertreffen  oder  ihr  mindestens 
gleichkommen;  in  Bezug  auf  Reinlichkeit  und  Sauberkeit  ist  sie  der 
letzteren  weit  überlegen.  Auch  die  Tuschemasse  erhält  sich  in  den  Ge- 
fäßen ähnlich  wie  die  GEROTA'sche  eine  Zeit  lang  flüssig  und  gestattet 
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daher  ebenso  wie  diese  nachträgliche  Einspritzungen  behnfs  Ergänzung 
der  Injection.  Ja^  sie  hat  auch  in  dieser  Beziehung  vor  der  Oerota- 
schen  Masse  einen  Vorzug.  Wenn  sie  nämlich  bereits  eingedickt  ist, 
läßt  sie  sich  einfach  dadurch  wieder  aufweichen  und  verflüssigen,  da£ 
man  die  bloßgelegten  Lymphgefäße  durch  Auflegen  eines  mit  Wasser 
durchtränkten  Schwämmchens  oder  Wattebausches  stärker  anfeuchtet. 
Diese  Eigenschaft  bietet  den  Vorteil,  daß  die  erweichte  und  verflüssigte 
Masse  sich  in  den  unvollkommen  injicirten  Lymphgefäßen  durch  Be- 
streichen derselben  mit  dem  Scalpellhefte  auf  weite  Strecken  vorschieben 
läßt,  und  daß  man  auf  diese  Weise  auch  von  ihren  Wurzelgebieten  aus 
nur  auf  kurze  Strecken  gefüllte  Lymphgefäße  bis  zu  den  zugehörigen 
Lymphknoten  ersichtlich  machen  kann.  Dadurch  kann  man  sich  auch 
unter  Umständen  das  zeitraubende  Einbinden  und  Nachinjiciren  er- 
sparen, welches  übrigens  nicht  immer  gelingt  und  an  feineren  Lymph- 
gefäßen absolut  undurchführbar  wäre.  Das  sind  Vorzüge,  welche  der 
Tuschemasse  in  der  Injectionstechnik  einen  bleibenden  Wert  sichern 
dürften,  und  welche  auch  mich  hauptsächlich  dazu  bestimmten, 
diesen  kurzen  Bericht  hier  zu  erstatten.  Wir  haben  dieselbe  bisher 
nur  an  den  Hautlymphgefäßen  so  ziemlich  des  ganzen  Körpers  er- 
probt, und  haben  vollen  Grund,  mit  dem  Erfolge  recht  zufrieden  zu 
sein.  Ich  bezweifle  es  nicht,  daß  sie  sich  auch  bei  Injectionen  der 
Organlymphgefäße,  der  Lymphgefäße  der  Schleimhäute  u.  dgl.  eben- 
so gut  bewähren  wird,  besitze  aber  darüber  noch  keine  positiven 
Erfahrungen. 

Auch  bezüglich  der  Injectionswerkzeuge  hätte  ich  manche 
Neuerung  zu  erwähnen.  Gerota  hat  eine  besondere  Injectionsspritze 
empfohlen,  welche  etwa  9  ccm  fassen  soll.  Mir  wäre  eine  so  große 
Spritze  viel  zu  unhandlich;  ich  bediene  mich  daher  einer  viel  kleineren, 
deren  Gapacität  nur  etwa  1  ccm  beträgt.  Die  Kolbenstange  ist  auf  einer 
Seite  gerifft  und  wird  durch  Drehen  eines  seitlich  angebrachten  Kamm- 
rädchens bewegt  —  eine  ähnliche  Vorrichtung  wie  die  zum  Verschieben 
des  Tubus  am  Mikroskope.  Diese  Spritze  ist  ein  altes  Inventarstück 
unserer  Anstalt,  welches  wir  aus  dem  Nachlasse  Prof.  C.  Wedl's  seiner 
Zeit  übernommen  haben  ^).    Ich  finde  eine  solche  Spritze  viel  zweck- 


1)  Der  beschriebene  Mechanismus  zur  Bewegung  des  Stempels 
dürfte  von  L.  Mathieu  zuerst  angewendet  worden  sein;  ich  finde  ihn 
wenigstens  an  einer  „von  ihm  verbesserten^^  Bluttransfusionsspritze  in 
seinem  „Catalogue  des  instruments  de  Chirurgie^*,  Paris  1867,  abgebildet. 
Im  Katalog  von  H.  Härtel  (Breslau  1887)  ist  eine  der  unserigen  sehr 
ähnliche  Spritze  unter  der  Bezeichnung  „Aspirateur  nach  Encss"  dar- 
gestellt. 

?«rh.  4.  AnaL  Gm.  ZIV.  10 
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mäßiger  und  vorteilhafter  als  die  gewöhnlichen  Druckspritzen.  Der 
Spritzenkolben  wird  nämlich  beim  Injiciren  in  das  Rohr  nicht  hinein- 
gedrückt, sondern  gleichsam  hin  ein  ge  schraubt;  dadurch  läßt  sich 
der  Druck  besser  bemessen  und  genauer  reguliren,  und  die  Cantile 
bleibt  dabei  in  ihrem  Einstichkanal  oder  in 
dem  Lymphgefäß,  in  welches  sie  eingebunden 
wurde,  ruhiger  liegen,  während  beim  Hinein- 
drücken des  Kolbens  einer  gewöhnlichen  Injec- 
tionsspritze  nicht  selten  die  Canüle  unwillkür- 
lich tiefer,  als  zulässig,  in  die  Gewebe  ein- 
gestochen wird,  beziehungsweise  man  eher 
Gefahr  läuft,  daß  die  zarte  Lymphgefäßwand 
durch  die  scharfe  Spitze  der  Canüle  durch- 
stochen wird. 

Bei  der  Injection  der  Hautlymphgefäße 
habe  ich  stets  feine  Stahlcanülen  verwendet 
an  Stelle  der  allgemein  empfohlenen  und  ge- 
bräuchlichen Glascanülen.  Ich  kann  mich  mit 
diesen  letzteren  nicht  recht  befreunden.  Sie 
lassen  sich  wohl  feiner  herstellen  als  Metall- 
canülen,  dafür  sind  sie  aber  ungemein  leicht 
zerbrechlich  —  je  feiner  natürlich,  desto  mehr 
—  und  das  macht  sie  zum  Einstechen  in  die 
Cutis  sehr  ungeeignet.  Zum  Einstechen  in 
weiche  Parenchymorgane,  in  Schleimhäute  u. 
dgl.  mögen  Glascanülen  sehr  am  Platze,  ja 
wegen  ihrer  Feinheit  oft  unentbehrlich  sein, 
zum  Einstechen  in  die  Haut,  zumal  an  ge- 
wissen Körperstellen,  finde  ich  sie  wegen  ihrer 
großen  Gebrechlichkeit  geradezu  unbrauchbar. 
Nachdem  ich  die  subcutanen  Lymphge- 
fäße einer  Region  bis  zu  den  nächstgelegenen 
Lymphknoten  verfolgt  habe,  pflege  ich  die 
tieferen  Lymphgefäße  mit  einer  recht  dünnen, 
mit  Zinkweiß  angemachten  und  mit  Chromgelb 
gefärbten  TEiCHMANN'schen  Masse  von  den 
Lymphknoten  aus  durch  Einstich  zu  injiciren.  Ich  will  nicht  ver- 
schweigen, daß  sich  dabei,  insbesondere  an  nicht  mehr  ganz  frischen 
Leichen,  sehr  häufig  auch  die  Venen  füllen;  jedoch  sind  diese  letzteren 
bei  der  Präparation  von  den  Lymphgefäßen  leicht  zu  unterscheiden. 
Schlimmer   sind   die   Extravasate,    welche   sich    nur   nach   längerer 
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Uebung  durch  genaue  Regulirung  des  Druckes  vermeiden  lassen. 
Die  TEiOHMANN'sche  Spritze,  mit  welcher  ich  die  Injection  ausführe, 
faßt  etwa  5  ccm.  Behufs  möglichster  Verringerung  ihres  Gewichtes 
und  Erleichterung  ihrer  Handhabung  habe  ich  das  Spritzenrohr  aus 
Aluminium  anfertigen  lassen^). 

An  einem  Präparate  der  mit  Tuschemasse  injicirten  Lymphgefäße 
des  Armes,  welches  ich  mir  der  Versammlung  vorzulegen  erlaube, 
können  sich  die  verehrten  Anwesenden  aus  eigener  Anschauung  ein 
Urteil  über  die  Leistungsfähigkeit  meiner  Masse  bilden. 

Am  Schlüsse  dieser  Mitteilung  darf  ich  wohl  meiner  Befriedigung 
Ausdruck  gebe,  daß  es  mir  vergönnt  war,  an  dieser  ehrwürdigen  Stätte, 
an  welcher  Gasparus  Aselli  die  Chylusgefäße  entdeckte  und  Bar- 
TOLOMEO  Panizza  auf  diesem  schwierigen  Gebiete  der  anatomischen 
Technik  so  Großartiges  leistete,  zur  Vervollkommnung  und  Erleich- 
terung dieser  Technik  mein  Scherflein  beizutragen. 


16)  Herr  C.  Sacerdotti  (Gast) 
legt  Präparate  vor,  an  denen  er  das  vermeintliche  YerhUtnls  der 
Erythrocyten  zn  den  Blutplättchen  Im  Blute  der  Säuger  zeigt. 

Das  1.  Präparat  zeigt  nichtdefibrinirtes  Kaninchenblut,  das  mit 
einer  in  5  Teilen  Wasser  verdünnten  gesättigten  Sublimatlösung 
behandelt  war :  Aus  jedem  roten  Blutkörperchen  sieht  man  dasjenige 
Körperchen  hervorragen,  das  von  Wlassow  und  Maximow  für  ein 
in  Bildung  begriflfenes  Blutplättchen  gehalten  wird. 

Das  2.  Präparat  enthält  ebenfalls  und  in  gleicher  Weise  behan- 
deltes Kaninchenblut,  dem  eine  5-proc.  Lösung  von  Essigsäure  hinzu- 
gefügt war:  Die  roten  Blutkörperchen  sind  mitsamt  den  aus  ihnen 
hervorragenden  Körperchen  verschwunden,  während  die  Blutplättchen 
trotzdem  deutlich  zu  erkennen  sind. 

Das  3.  Präparat  enthält  defibrinirtes  Kaninchenblut,  Blut  also, 
das  von  den  zuvor  darin  befindlichen  Blutplättchen  befreit  ist :  Auch 
hier  sind  die  roten  Blutkörperchen  mit  aus  ihnen  hervorragenden 
kleinen  Körperchen  behaftet. 

Das  4.  Präparat  enthält  dasselbe  Blut  wie  Präparat  3,  dem  je- 
doch, wie  in  Präparat  2,  Essigsäure  hinzugefügt  war :  Auch  hier  sind 

1)  Diese  nach  meinen  Angaben  modiiicirte  TsiCHMAKN'sche  Spritze, 
sowie  die  oben  erwähnte  Glasspritze  mit  Kammradbetrieb  sind  von  der 
Firma  H.  Reiner  in  Wien  IX,  Van  Swietengasse  10,  zu  beziehen. 

10* 
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die  roten  Blutkörperchen  zersetzt,  aber  außerdem  sieht  man  absolut 
nichts,  was  an  die  Blutplättchen  erinnern  könnte. 

Die  Ansicht  von  Wlassow  und  Maximow,  nach  welcher  die 
Blutplättchen  der  Säuger  diejenigen  Eörperchen  sein  sollen,  die  nach 
Behandlung  des  Blutes  mit  Sublimat  aus  den  roten  Blutkörperchen 
hervorragen,  ist  hiernach  somit  nicht  haltbar. 


17)  Herr  Donato  Ottolenghi  (Gast): 

Zar  Histologie  der  thatlgen  MUchdrOse« 

Wie  seit  langem  durch  die  Untersuchungen  von  Bizzozero 
und  Vassale  festgestellt  ist,  proliferirt  das  drüsige  Epithel  der 
Milchdrüsen  durch  Mitosen  während  der  Schwangerschaft  und  noch 
in  den  allerersten  Tagen  nach  der  Geburt;  aber  bezüglich  der 
Lactationszeit  stimmen  die  Meinungen  der  Autoren  nicht  überein; 
von  den  meisten  wird  angenommen,  daß  während  derselben  keine 
Zeichen  von  Zellenvermehrung,  wenigstens  durch  Mitosen,  mehr  sicht- 
bar sind,  und  solcher  Behauptung  widersprechen  nur  wenige.  Ich 
habe  dagegen  das  Vorhandensein  von  typischen  karyokinetischen 
Figuren  in  der  Milchdrüse  von  untersuchten  Tieren  mit  Sicherheit 
während  der  ganzen  Lactation  nachweisen  können,  und  bestimmter 
sind  diese  Figuren  zahlreich  beim  Mus  decumanus  albinus, 
verteilt  und  minder  zahlreich  beim  Meerschweinchen  und  Kaninchen, 
sehr  selten  bei  der  Kuh. 

Was  nun  das  Meerschweinchen  betrifft,  so  will  ich  noch  hinzu- 
fügen, daß  die  Mitosen  beständiger  und  zahlreicher  in  speciellen 
Drüsenteilen  aufzutreten  pflegen,  welche  Teile  in  der  Structur  dem 
Milchdrüsenparenchym  von  seit  einigen  Tagen  nicht  mehr  stillenden 
Meerschweinchen  ganz  ähnlich  sind.  Deshalb  wären  jene  Teile  als 
ruhende  Drüsenläppchen  anzusehen,  welche  ihre  Function  momentan 
eingestellt  haben,  um  sie  später  wieder  aufzunehmen. 

An  einen  interessanten  Befund  will  ich  noch  erinnern,  welchen 
man  in  den  thätigen  Milchdrüsen  der  Kuh  erkennen  kann,  d.  h. 
daß  in  den  Alveolen  derselben  den  Corpora  amylacea  morpho- 
logisch ganz  ähnliche  Concremente  vorhanden  sind.  Solche  Goncre- 
mente  geben  mit  den  Anilinfarben  (Safranin,  Methylviolett,  Gentiana- 
violett,  Jodgrün,  Methylgrün)  die  sog.  Amyloidreactionen.  Jedoch 
geben  sie  weder  mit  Jod  allein,  noch  mit  Jod  und  Schwefelsäure  die 
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typische  Reaction  der  echten  Amyloidsubstanz  oder  der  Corpora 
amylacea  und  sollten  daher  als  den  Corpora  amylacea  ähnliche  Ge- 
bilde classificirt  werden.  Diese  Concremente  werden  nicht  selten 
von  jenen  großen  contractilen  Zellen  umschlossen,  welche  Bizzozero 
und  Vassale  seit  langem  in  Alveolen  der  ruhenden  Milchdrüsen  be- 
schrieben haben.    (Dazu  Demonstration.) 


18)  Herr  Carlo  Ascoli  (Gast): 

üeber  die  histologische  Entwlckeliuig  der  menschlichen  Magen- 

schlelmhaat. 

M.  H.!  Es  sei  mir  gestattet,  daran  zu  erinnern,  daß  unlängst 
Schmidt  angab,  er  habe  in  der  Magenschleimhaut  des  Menschen 
keine  Zellen  in  Mitose  antreffen  können,  welche  Schleim  enthielten, 
und  daß  er  somit  die  Behauptung  Bizzozero's,  daß  die  Schleim- 
zellen schon  von  ihrer  ersten  Entstehung  an  specifisch  differenzirt 
seien,  eine  Behauptung,  welche  Saoerdotti  bestätigt  fand,  nicht 
acceptiren  könne.  Diesem  negativen  Befunde  Sghmidt's  hat  auch 
Oppel  eine  gewisse  Bedeutung  beigelegt. 

Die  Präparate,  welche  ich  die  Ehre  haben  werde  heute  nach- 
mittags hier  vorzulegen,  beweisen  dagegen,  daß  sich  an  dem  gleichen 
Material,  wie  es  Schmidt  benutzte,  sehr  gut  der  Nachweis  erbringen 
läßt,  daß  die  jungen  Schleimzellenformen  zweifellos  eine  specifische 
Constitution  besitzen,  wenn  man  nur  die  allerdings  großen  tech- 
nischen Schwierigkeiten,  die  sich  diesem  Studium  entgegensetzen, 
überwunden  hat.  In  der  That,  die  Präparate,  die  ich  Ihnen  zu  unter- 
breiten mir  erlaube,  rühren  von  der  Magenschleimhaut  eines  reifen 
menschlichen  Foetus  her.  Die  Schleimhaut  wurde  demselben  in 
vollkommen  frischem  Zustande  entnommen,  ausgebreitet  und  sodann 
in  HERMANN'scher  Flüssigkeit  fixirt.  Die  mit  Hämatoxylin  und 
'  Safranin  behandelten  Serienschnitte  weisen  die  specifische  Färbung 
des  Schleimes  ganz  deutlich  auf.  Die  Schleimzellenmitosen  finden 
sich  hier  in  großer  Zahl  und  sind  sehr  gut  zu  erkennen. 

Von  manchen  wird  noch  die  Meinung  verfochten,  daß  die  Schleim- 
zellen, das  Product  einer  Umbildung,  einer  Degeneration  der  gewöhn- 
lichen Epithelzellen  seien.  Daß  diese  Anschauung  nicht  der  Wirk- 
lichkeit entspricht,  daß  hingegen  diese  Zellen  vollständig  unabhängig 
von   den   anderen  sind,   glaube  ich   noch  besser  mit  anderen  That- 
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Sachen  in  einer  Arbeit  über  die  histologische  Entwickelung  der  mensch- 
lichen Magenschleimhaut  darthun  zu  können,  die  ich  demnächst  zu 
veröffentlichen  gedenke,  und  in  welcher  ich  über  mehrere,  noch  nicht 
beschriebene  Besonderheiten  eingehend  berichten  werde. 

Eigentlich  war  es  meine  Absicht,  wie  der  Titel  dieser  kurzen 
Mitteilung  angiebt,  über  die  Hauptresultate  dieser  meiner  längeren 
Untersuchungen  schon  hier  zu  berichten ;  doch  mußte  ich  hiervon 
absehen,  weil  es  nicht  möglich  war,  sie  zweckmäßig  kurz  zusammen- 
zufassen. Ich  behalte  mir  deswegen  vor,  in  der  ausführlicheren 
Arbeit  unter  anderem  auch  die  Frage  von  der  Specificität  der  ver- 
schiedenen Epithelzellen  näher  zu  behandeln. 

Ich  beschränke  mich  also  darauf,  der  Versammlung  nur  diese 
positive  und  unbestreitbare  Thatsache  zur  Controle  vorzulegen: 
„die  Schleimzellen  des  menschlichen  Magens  enthalten 
Schleim,  auch  wenn  sie  sich  durch  Karyokinese  ver- 
mehren''. 


19)  Herr  BOhler: 
Entwlekelimgsstadleii  mensehllclier  Corpora  latea. 

Durch  jahrelanges  Sammeln  bin  ich  in  den  Besitz  einer  Anzahl 
menschlicher  Corpora  lutea  gekommen;  da  sie  geeignet  sind,  in 
mancher  Beziehung  Aufschluß  über  den  Bildungsgang  dieser  Gebilde 
zu  geben,  lege  ich  Präparate  davon  zur  Demonstration  vor,  die  ich 
mit  einigen  Worten  erläutern  will. 

An  der  Anatomen-Versammlung  in  Tübingen  hat  uns  Herr  So- 
BOTTA*)  über  seine  Erfahrungen  am  Corpus  luteum  der  Maus  re- 
ferirt  und  demonstrirt.  Da  ich  seit  7  Jahren  mich  anhaltend  mit 
dem  Studium  von  Ovarien  in  den  verschiedensten  Entwickelungs- 
perioden  einer  Reihe  von  Tieren  beschäftige,  mußte  natürlich  das 
Corpus  luteum  als  eine  Episode  im  Leben  des  Eierstockes  für  mich 
stets  von  Interesse  sein.  Ich  war  also  bemüht,  auch  darüber  Er- 
fahrungen zu  sammeln,  und  diese  sind  in  einem  wesentlichen  Punkte 
anders  ausgefallen  als  diejenigen  von  Sobotta;  es  betrifft  dies  die 
Herleitung  der  Elemente  des  Corpus  luteum.  Bekanntlich  führt 
Sobotta  die  Lutelnzellen  zurück  auf  das  Follikelepithel.  In  dieser 
Ansicht  hat  er  von  einigen  Autoren  Unterstützung  gefunden,  von 


1)  Verhandlungen  der  Anatomischen  Gesellschaft  1899. 
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anderen  —  und  darunter  befinden  sich  auch  namhafte  Kenner  des 
Eierstockes  —  lebhaften  Widerspruch  erhalten.  Es  ist  gewiß  kein 
Zufall,  daß  die  zustimmenden  Urteile  alle  an  kleinen  Säugern  ge- 
wonnen sind,  während  der  Widerspruch  sich  vielfach  auf  Befunde 
an  großen  Säugetieren  gründet.  Sobotta  glaubte  dies  sehr  einfach 
dadurch  erklären  zu  können,  daß  er  sagte,  die  Autoren  der  letzteren 
Gruppe  haben  gar  keine  Entwickelungsstadien  von  Corporea  lutea  in 
Händen  gehabt.  Diese  Erklärung  ist  bequem;  aber  Sobotta  wird 
wohl  nicht  behaupten,  daß  er  hierfür  Beweise  erbringen  kann.  Ich 
kenne  eine  andere  Erklärung.  Meine  Erfahrungen  sind  gesammelt 
an  größeren  und  an  kleineren  Säugetieren,  speciell  habe  ich  von  den 
letzteren  das  Kaninchen  ganz  nach  der  von  Sobotta  als  einzig  genau 
hingestellten  Methode  untersucht.  Es  geht  bei  diesen  kurzträchtigen 
Tieren,  wie  alle  Autoren  übereinstimmend  berichten,  die  Corpus- 
luteum-Bildung  so  rapid  vor  sich,  daß  sich  daraus  eine  Reihe  von 
Uebelständen  ergeben  für  die  Beobachtung.  Der  wichtigste  davon 
ist  folgender:  die  ohnehin  sehr  zarte  Unterscheidung  zwischen 
Epithel  und  Bindegewebe  wird  bei  diesen  Tieren  sehr  bald  unmög- 
lich. Beim  Kaninchen  2.  B.  dringen  zu  einer  Zeit,  während  welcher 
das  Epithel  ziemlich  unverändert  ist,  breite  Zapfen  von  Thecagewebe 
gegen  das  Lumen  des  Corpus  luteum  vor.  Deren  Spitzen  nehmen 
ganz  die  Beschaffenheit  eines  Granulationsgewebes  an;  sie  sind  vom 
Epithel  kaum  zu  unterscheiden,  wenn  durch  Schiefschnitt  die  scharfe, 
aber  sehr  feine  Grenzlinie,  die  sie  von  der  dünnen  Epitheldecke 
trennt,  verwischt  wird.  Diese  Grenzlinie  wird  auch  im  weiteren 
Laufe  der  Entwickelung  nach  wenigen  Stunden  schpn  nicht  mehr 
erkennbar,  während  die  Thecazapfen  an  Ausdehnung  zunehmen. 
Am  Grunde  dieser  Zapfen  bleibt  noch  eine  Schicht  unverändertes 
Thecagewebe  liegen,  und  ein  Beobachter,  der  die  erste  Entwickelung 
dieser  Thecawucherung  nicht  kennt,  wird  ohne  weiteres  diese  Vor- 
sprünge der  Theca  zur  Epithelschicht  rechnen  und  die  Grenze 
zwischen  Epithel  und  Bindegewebe  an  die  unveränderte  Thecaschicht 
verlegen.  Dies  ist  Sobotta  beim  Kaninchen  passirt;  denn  das  eben 
Beschriebene  hat  er  dort  nicht  gesehen,  weil  ihm  die  betreffenden  Ent- 
wickelungsstadien fehlten;  und  noch  unklarer  liegen,  wie  ich  aus 
seinen  Präparaten  weiß,  die  Verhältnisse  bei  der  Maus. 

Es  ergiebt  sich  daraus  mindestens  so  viel,  daß  wir  bei  diesem 
Material  nicht  im  Stande  sind,  zu  sagen,  ob  ein  Untergang  von 
Epithel,  der  auch  bei  diesen  Tieren  thatsächlich  stattfindet,  das  ganze 
Epithel  ergreift  oder  nicht,  weil  eben  die  Grenze  zwischen  Epithel 
und  Bindegewebe  nicht  mehr  festzustellen  ist.    Der  Uebelstand  bleibt 
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derselbe,  ob  wir  nun  10  oder  1000  Mäuse  schlachten;  dies  Material 
ist  für  die  Entscheidung  dieser  Frage  nicht  beweisend. 

Um  hierüber  Gewißheit  zu  erlangen,  müssen  wir  unbedingt  auf 
Material  von  großen  Säugetieren  zurückgreifen,  die  vermöge  der 
stärkeren  und  differenteren  Ausbildung  des  Ovarialbindegewebes 
und  der  langsameren  Entwickelung  des  Corpus  luteum  günstigere 
Bedingungen  bieten.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  hierbei  die  starre 
Forderung,  zu  jedem  Corpus  luteum  das  Zugehörige  Ei  vorzuweisen, 
nicht  hindernd  in  den  Weg  treten  darf.  Wichtiger  als  diese  Forde- 
rung ist  die  andere,  daß  das  Object  zur  Entscheidung  der  Frage 
überhaupt  sich  eignet;  und  so  vorteilhaft  auch  der  Besitz  des  zu- 
gehörigen Eies  ist,  unerläßlich  ist  er  nicht,  weil  das  Corpus  luteum 
in  allen  seinen  Entwickelungsstadien  ein  durchaus  wohl  charakteri- 
sirtes  Gebilde  ist. 

Ich  führe  Ihnen  hier  einige  makroskopische  Zeichnungen  von 
Durchschnitten  menschlicher  Corpora  lutea  vor,  die  mit  Formalin 
fixirt  waren.  Eines  davon  stammt  aus  dem  Ende  der  Schwanger- 
schaft, zu  einem  anderen  gehört  ein  Embryo  von  52  mm  Länge. 
Zu  den  anderen  hier  dargestellten  besitze  ich  keine  Embryonen ;  doch 
wird  auf  Grund  der  Zeichnungen  und  Präparate  niemand  zweifeln, 
daß  es  sich  auch  hier  um  echte  Corpora  lutea  handelt.  Ueberein- 
stimmend  ist  an  allen  zu  sehen: 

1)  die  gefäßreiche,  aus  circulärem  Bindegewebe  bestehende  Hülle, 
die  nach  Bau  und  Lage  vollständig  der  Tunica  fibrosa  großer  Follikel 
entspricht; 

2)  die  eigentliche  LuteKnschicht,  eine  mehr  oder  weiiiger  stark 
gefaltete,  eigentümlich  homogen  aussehende  Lamelle; 

3)  eine  innerste  Schicht,  in  der  Regel  excentrisch  gelegen,  die 
in  den  einen  Präparaten  gallertig  durchscheinend,  von  Blut  durch- 
setzt, in  den  anderen  zart  fibrös  ist. 

Die  Vergleichung  der  Präparate,  deren  Alter  nach  den  Embryonen 
bekannt  ist,  ergiebt,  daß  mit  zunehmendem  Alter  die  charakteristische 
Lute'jnschicht  an  Dicke  wächst  und  den  Innenraum  einengt,  aus 
welchem  auch  mit  der  Zeit  der  Blutinhalt  schwindet  Wir  gehen 
also  nicht  fehl,  wenn  wir  allgemein  diejenigen  Stadien,  auf  welchen 
die  Lute!nschicht  am  dünnsten,  der  Innenraum  am  größten,  der  Blut- 
inhalt am  frischesten  ist,  als  die  relativ  jüngsten  erklären. 

Zwischen  diese  Corpora  lutea  und  den  großen  Follikel  fügt  sich 
ein  Gebilde,  dessen  Inhalt  und  Wandung  sich  direct  an  die  jüngsten 
Corpora  lutea  anschließt.  Hier  wie  dort  im  Innern  eine  zähflüssige, 
farblose  Masse,  durchsetzt  von  Blutinseln.    Hier  wie  dort  die  äußere 
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fibröse,  blutreiche  Bindegewebshülle,  auch  hier  die  charakteristische 
Lutemschicht,  in  Form  einer  gefalteten,  gelblich  homogenen  Membran, 
die  hier  nur  etwa  die  Hälfte  des  Umfanges  des  Gebildes  erreicht  hat. 
Auch  auf  dieser  Stufe  bräunt  sich  dieselbe  mit  Ueberosmiumsäure 
und  erweist  sich  mikroskopisch  als  durchaus  wohl  charakterisirtes 
Luteingewebe.  Es  ist  also  dies  Gebilde  in  jeder  Hinsicht  die  Frfih- 
stufe  eines  Corpus  luteum,  was  in  jeder  Beziehung  durch  den  mikro- 
skopischen Befund  bestätigt  wird,  und  ebenso  dadurch,  daß  wir  an 
der  freien  Oberfläche  die  trichterförmig  eingezogene  Narbe  der  frü- 
heren Rißstelle  erkennen.  Ich  füge  hinzu,  daß  dies  Object  yoll- 
kommen  frisch  von  einer  Myomotomie  in  meine  Hände  gelangte  und 
daß  Tube  und  Qyarium  sich  in  jeder  Beziehung  als  gesund  erwiesen. 

Am  mikroskopischen  Bilde  interessirt  natürlich  in  erster  Linie 
die  Lutelnschicht.  Dieselbe  ist  an  allen  Präparaten  von  principiell 
gleichem  Bau,  wie  er  schon  öfter,  neuerdings  in  klarer  Weise  von 
H.  Rabl^  beschrieben  worden  ist.  Bei  einem  Corpus  luteum  mit 
Embryo  von  9  mm  ist  innerhalb  der  Luteinschicht  auch  die  feine 
fibröse  Schicht  deutlich,  die,  wie  auch  Rabl  schreibt,  aus  einem 
äußeren,  dichteren  und  einem  inneren,  lockereren  Stratum  besteht. 
Innerhalb  des  letzteren  liegt  der  Rest  der  ursprünglichen  Follikel- 
höhle,  ausgefüllt  mit  Fibringerinnsel,  ausgelaugten  roten  Blutkörper- 
chen und  Leukocyten  und  einer  Detritusmasse,  die  sich  von  Zellen 
herleitet.  Solche  zerfallende  Zellen  sehen  wir  schöner  und  zahlreicher 
an  einem  anderen  Corpus  luteum,  dessen  Blutgehalt  größer,  und 
dessen  fibröse  innere  Grenzschicht  des  LuteKngewebes  weniger  aus- 
gebildet ist  Hier,  wie  an  vielen  anderen  Präparaten,  ist  auch  der 
schon  von  Rabl  beschriebene  Vorgang  zu  beobachten,  wie  in  den 
Septen,  die  von  der  Tunica  fibrosa  in  die  Falten  der  Luteinschicht 
eindringen,  aus  Bindegewebe  echtes  Luteingewebe  sich  bildet.  Ich 
lege  den  Ton  auf  LuteKngewebe.  Mögen  einzelne  lutelnhaltige 
Zellen  verschiedenen  Ursprunges  sein  können,  eine  so  bestimmte 
Ge web s form  ist  auch  in  der  Bildungsweise  einheitlich. 

Das  oben  erwähnte  Frühstadium  des  Corpus  luteum  ist  insofern 
von  großem  Interesse,  als  es  in  den  oberflächlichen  Partien  alle 
Wandschichten  des  Follikels  beinahe  unverändert  zeigt  und  in  der 
Tiefe  vollständig  den  Charakter  des  Corpus  luteum  trägt.  Das  Gra- 
nulosa-Epithel  speciell  ist  an  der  Oberfläche  des  Gebildes  stellenweise 
durchaus  wohl  erhalten,  an  anderen  Stellen  sind  einzelne  Zellen  in 
Zerfall,  und  im  Epithel  zeigen  sich  vereinzelte  ausgetretene  rote  und 


1)  Anatomische  Hefte,  Bd.  11,  1898. 
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weiße  Blutkörperchen.  Je  weiter  wir  nach  den  tieferen  Partieen 
kommen,  um  so  mehr  gerät  das  Epithel  in  Zerfall:  die  Zellen  platten 
sich  ab,  fließen  zusammen  und  werden  durch  sich  mehrende  Blut- 
extrayasate  abgeschilfert  Bemerkenswert  ist,  daß  der  Degenerations- 
proceß  an  jeder  bestimmten  Stelle  stets  die  ganze  Epithelschicht  in 
gleicher  Intensität  ergreift,  und  erst  Halt  macht  an  der  scharfen 
Grenzlinie  der  Theca  interna.  Der  Epithelzerfall,  der  nicht  analog 
ist  der  Chromatolyse  degenerirender  Follikel,  bietet  manch  Inter- 
essantes und  soll,  wie  eine  Reihe  anderer  Details,  später  näher  be- 
rücksichtigt werden. 

An  der  Stelle,  wo  in  der  Tiefe  des  Gebildes  die  Luteinschicht 
beginnt,  hat  sich  die  Grenze  zwischen  Epithel  und  Bindegewebe 
scharf  erhalten.  Darum  gelingt  es  hier,  nachzuweisen,  wie  die  Theca 
interna  mit  Vergrößerung  aller  Elemente,  speciell  der  Zellen  und 
Blutgefäße,  direct  sich  zum  Luteingewebe  umbildet,  während  das  in 
Auflösung  begriffene  Epithel  immer  darüber  hinwegzieht.  An  den 
aufgestellten  Präparaten  bitte  ich,  sich  zu  überzeugen,  daß  und  wie 
das  ganze  Epithel  untergeht,  und  daß  sich  aus  Theca  echtes, 
typisches  LuteKngewebe  bildet,  mit  Ausschluß  des  Epithels. 


20)  II  Prof.  L.  Tenchini  comunica  per  Tallievo  interne  Ferdi- 
NANDO  ÜGOLOTTi  le  ricerche  di  quest'  ultimo  a 

Contiibuzlone  allo  studio  delle  yle  piramidall  neir  nomo. 

L'A.  di  fronte  alle  incertezze  e  ai  numerosi  dispareri  che  tuttora 
si  hanno  in  questo  importante  argomento,  si  h  prefisso  di  esaminare : 

V  se  neir  uomo  ad  una  lesione  della  zona  motrice  di  un  solo 
emisfero  segua  costantemente  nel  midollo  una  degenerazione  discen- 
dente  in  ambedue  i  piramidali  laterali; 

2^  per  quäle  disposizione  anatomica  avvenga  questa  doppia  de- 
generazione. 

A  questo  scopo  l'A.  si  servi  di  20  casi  di  emiplegia  da  rammolli- 
menti,  emorragie  e  tumori  cerebrali  sia  nei  nuclei  grigi  centrali  sia 
nella  corteccia,  e  ne  osservö  il  midollo,  la  decussazione,  il  bulbo,  i 
peduncoli  cerebrali  e  qualche  Yolta  la  Capsula  interna  dell'  emisfero 
non  leso ;  us5  poche  volte  il  metodo  Weioert-Pal,  quasi  sempre  la 
reazione  osmica  di  Marghi-Algeri.  Ed  h  venuto  alle  seguenti  con- 
clusioni : 
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I.  Sopra  20  casi  l'A.  trovö  la  degenerazione  bilaterale  in  18,  per 
cui  crede  di  poter  aflfermare  che:  nell'  uomo  una  lesione  cerebrale 
unilaterale  delle  vie  motorie  porta  con  sh  quasi  costantemente 
una  degenerazione  in  ambedue  i  fasci  piramidali  laterali  del  midoUo. 

II.  L'A.  avendo  esaminato  le  sezioni  al  di  sopra  della  decussazione 
{bulbo  e  peduncoli  cerebrali),  trovö  quasi  sempre  un  fascio  di  fibre 
<iegenerate  occupante  la  zona  motrice  del  lato  opposto  alla  lesione; 
questo  fascio  si  associa  alla  piramide  sana  e  passa  con  questa  a  li- 
vello  deUa  decussazione  nel  lato  opposto  cioö  nel  lato  stesso  della 
lesione  cerebrale ;  eccezionalmente  (due  sole  volte)  vide  la  disposizione 
delle  fibre  omolaterali  descritte  dal  D^jerine  e  Thomas.  Inoltre, 
sezionando  in  serie  le  commessure  intermidoUari,  non  potö  dimostrare 
l'esistenza  di  quelle  fibre  che,  secondo  Charcot  ed  altri,  dovevano 
unire  i  due  piramidali  laterali  e  spiegare  cosl  la  doppia  degenerazione. 
Per  questi  fatti  sembra  all'A.  di  poter  affermare  che  la  doppia  de- 
generazione nell'  uomo  h  dovuta  a  ciö,  che  un  fascio  di  fibre,  talora 
piccolo  talora  assai  considerevole,  staccandosi  dalle  vie  motrici  de- 
generate,  passa  nel  lato  sano  in  un  punto  che  6  al  di  sopra  della 
decussazione  delle  piramidi  e  dei  peduncoli  cerebrali,  e  probabilmente 
per  le  commessure  interemisferiche,  e  che,  arrivato  al  coUetto  del 
bulbo,  si  porta  coUa  piramide  sana  nel  lato  opposto ;  solo  assai  rara- 
mente  si  pu5  osservare  la  disposizione  delle  fibre  dirette  descritta 
da  PiTRES,  DfijERiNE  ed  altri. 

L'A.  crede  di  avere  per  il  primo  nell'  uomo  sicuramente  dimo- 
strato  questo  speciale  decorso  delle  vie  piramidali. 

Ha  poi  colle  sue  osservazioni  potuto  confermare  ciö  che  altri 
aveva  prima  dimostrato,  e  ciod: 

V  Le  fibre  omolaterali  vanno  sempre  diminuendo  di  numero  dal 
midollo  cervicale  alle  regioni  sottostanti;  qualcuna  arriva  al  midoUo 
sacrale. 

2®  II  processo  degenerativo  che  occupa  il  cordone  omolaterale 
h  sempre  meno  intenso  e  a  contorni  meno  netti  di  quello  che  occupa 
il  piramidale  opposto  alla  lesione. 

3^  Esiste  spessissimo  nelle  varie  sezioni  del  bulbo  e  midollo, 
sopratutto  cervicale  qualche  fibra  degenerata  sparsa  in  tutta  l'area 
delle  sezioni  stesse  con  leggiera  tendenza  a  localizzarsi  nei  cordoni 
posteriori.  L'A.  non  ha  fatto  al  proposito  speciali  ricerche,  nh  pensa 
di  fare  gran  conto  di  questo  fatto,  tuttavia  spiega  il  reperto,  giä  da 
altri  variamente  interpretato,  come  dovuto  a  piü  circostanze,  e  cioö: 
a  fine  coUaterali  diramantisi  in  tutte  le  direzioni,  a  fibre  piramidali 
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Bon  sistematizzate  e  finalmente  ad  inevitabill  lesioni  di  tecnica,  come 
ha  potuto  provare  con  tagli  di  midolli  perfettamente  normali. 

L'A.  nota  infine  come  Tesistenza  quasi  costante  di  an  fasdo  di 
fibre  degenerate  nel  peduncolo  cerebrale  del  lato  Bano  in  casi  di 
emiplegia  da  processo  patologico,  possa  condurre  a  nuove  osservazioni 
suUa  struttura  anatonüca  delle  commessure  interemisferiche  ancora 
mal  conosciute ;  come  per  tali  fibre  omolaterali  ciascun  emisfero  possa 
avere  an  rapporto  diretto  colla  metä.  del  corpo  dello  stesso  lato,  e 
come,  infine,  verosimilmente  ad  una  lesione  di  esse  siano  dovate 
quelle  turbe  di  moto  che  si  riscontrano  negli  arti  sani  degli  emi- 
plegici. 

(Sono  in  corso  nuove  osservazionL) 


21)  Herr  Eternod: 

Ein  sehr  Junger  menschlicher  Embryo. 

(Mit  Demonstrationen  von  Wachsmodellen.) 
(Ein  Bericht  ist  nicht  eingegangen.) 
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Dritte  Sitzung. 

Sonnabend,,  den  31.  April,  Tormittags  97,— UVs  Uhr. 
1)  Herr  Ivar  Broman: 
üeber  die  Histogenese  der  Biesensperml^DL  bei  Bombinator  igneus. 

Mit  19  Abbildungen. 

Wie  bekannt,  hat  v.  la  Valette  St.  George  ^  die  Beobaeh- 
tung  gemacht,  daß  Riesenspermien  bei  den  Batrachiem  eine  ganz 
gewöhnliche  Erscheinung  sind.  Er  hatte  solche  Riesenspermien  be- 
sonders häufig  bei  Rana  esculenta,  aber  auch  bei  Bufo  vulgaris, 
Bufo  calamita  und  Hyla  arborea  gefunden.  Bei  Rana  esculenta  hatte 
er  ihre  Entwickelung  aus  ganz  jungen  Riesenspermatiden  beobachten 
können  und  bildet  davon  mehrere  Entwickelungsstadien  ab').  Nach 
den  Abbildungen  zu  urteilen,  unterscheiden  sich  diese  Riesensperma- 
tiden und  Riesenspermien  von  den  normalen  nur  durch  die  Größen- 
differenz. 

Auch  bei  Bombinator  igneus  giebt  es  —  wie  ich  gefunden 
habe  —  Riesenspermien.  Sie  unterscheiden  sich  aber  hier 
im  Allgemeinen  nicht  nur  durch  die  Größe,  sondern 
auch  durch  andere  Merkmale  von  den  normalen  Sper- 
mien. Daß  sie  sich  aus  den  bei  diesem  Object  sehr  gewöhnlichen 
Riesenspermatiden  entwickeln  können,  habe  ich  neulich  in  einer 
Publication  „lieber  Riesenspermatiden  bei  Bombinator  igneus'' ') 
bemerkt 

Die  Einzelheiten  bei  ihrer  Entwickelung  hatte  ich  —  um  vorher 
ein  noch  größeres  Material  zur  Beobachtung  zu  haben  —  f&r  eine 
spätere  Mitteilung  aufgespart.  Da  ich  indessen  von  einigen  Collegen 
schriftliche  Anfragen  betreffs  dieses  Gegenstandes  bekommen  habe. 


1)  Spermatologische  Beiträge.     Arch.  f.  mikr.  Anat.,  Bd.  27,  p.  385. 

2)  Loc.  cit.  Taf.  XVI,  Fig.  26—32. 

3)  Anat.  Ana.,  1900,  p.  30. 
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bitte  ich  hier  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchung,  so  wie  sie  jetzt 
sind,  vorlegen  zu  dürfen. 

Die  meisten  der  von  mir  unter  dem  Namen  Riesenspermatiden 
beschriebenen  Zellen  verfallen,  wie  ich  loc.  cit  erwähnt  habe,  dem 
Untergang,  noch  ehe  sie  sich  in  Spermien  umgewandelt  haben.  Diese 
Riesenspermatiden  sind  alle  aus  Riesenspermatocyten  (zweiter 
Ordnung)  auf  dem  Wege  pluripolarer  Mitose  hervorgegangen. 

Es  giebt  indessen  auch  kleinere  Riesenspermatiden,  die 
sich  aus  normal  großen  Spermatocyten  zweiter  Ordnung  entwickeln 
in  der  Weise,  daß  nach  einer  bipolaren  Mitose  die  Zeilleibs- 
teilung ausbleibt.  So  entstehen  Spermatiden,  die  gewöhnlich  zwei 
Kerne  besitzen.  Die  Kerne  können  gleich  groß  sein  (Fig.  1  u.  4), 
sind  aber  öfter  ungleich  groß,  und  zwar  so,  daß  der  eine  Kern  oft 
sehr  groß  ist,  der  andere  sehr  klein  (Fig.  7  u.  8).  Die  4  Central- 
körper  sammeln  sich  entweder  in  der  Zellmitte,  und  ein  einfaches 
Idiozom  reconstruirt  sich  um  sie  herum  (Fig.  4  u.  8);  oder  aber 
die  Centralkörperpaare  bleiben  unmittelbar  nach  Ablauf  der  Mitose 
von  einander  entfernt  liegen  und  werden  von  je  einem  Idiozom 
umgeben  (Fig.  1  u.  7). 

Bei  der  Weiterentwickelung  dieser  Spermatiden  liegen  verschie- 
dene Möglichkeiten  vor,  von  denen  ich  jetzt  die  wichtigsten  er- 
wähnen will. 

I.  Die  Kerne  sind  gleich  oder  annähernd  gleich  groß. 

a)  Die  Idiozomen  sind  doppelt  und  befestigen  sich  an  je 
einem  Kerne  (Fig.  1).    Es  wäre  denkbar,  daß  in  dieser  Weise  (Fig.  1 


Fig. 
Fig.    1-3. 


Fig.  2. 


Fig.  3. 


Doppelspermatiden     in    verschiedenen    Entwickelungsstadien. 
die  Entwickelung  der  normalen  Spermien,  Anat.  Anz.,  1900,  p.  135.) 


(Vgl. 
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bis  3)  2  ganz  normale  Spermien  entstehen  könnten,  wenn  sie  bei  der 
Cytoplasmaabschnürung  von  einander  frei  würden. 

b)  Es  giebt  nur  ein  Idiozom,  das  zwischen  den  Kernen  in 
der  Zellmitte  liegt  (Fig.  4).  —  Von  den  zwei  Centralkörperpaaren 
wachsen  zwei  einfache  Schwanzfäden  hinaus.  Das  Idiozom  setzt  sich 
mit  beiden  Kernen  in  Verbindung  und  sendet  einen  Spieß-Innen- 
körper in  jeden  Kern  hinein,  der  sich  zum  Spermienkopf  verlängert. 
—  Gleich  wie  ich  es  bei  der  Histogenese  der  normalen  Bombinator- 
spermien  gefunden  habe  ^),  rotirt  auch  hier  jeder  Kern  um  seinen 
Mittelpunkt   in    der  Weise,    daß  die  Anheftungsstelle  des  Schwanz- 


Fig.  4.  Fig.  5.  Fig.  6. 

Fig.  4—6.  In  Fig.  6  ist  die  hintere  Hälfte  des  oberen  Kernes  schief  abge- 
schnitten. 

fadens  am  Kern  der  Austrittsstelle  desselben  aus  dem  Zellleib  gegen- 
über zu  liegen  kommt  (vgl.  Fig.  4  u.  5).  Die  von  mir  loc.  cit.  aus- 
gesprochene Vermutung,  daß  diese  Kernrotation  durch  das  Längen- 
wachstum des  intracellularen  Teiles  des  Schwanzfadens  bewirkt  wird, 
gewinnt  hierdurch  noch  eine  weitere  Stütze.  Man  sieht  nämlich  immer, 
daß  die  Kerne  von  der  Austrittsstelle  des  Schwanzfadens  verdrängt 
werden  (Fig.  5).  —  Wenn  die  Entwickelung  etwas  weiter  fortge- 
schritten ist,  sieht  man  immer  die  beiden  Spermienköpfe  nach  dem 
vorderen  Ende  zu  convergiren,  wo  sie  augenscheinlich  durch  Idiozom- 
substanz  mit  einander  verbunden  sind  (Fig.  6).  Ob  diese  Verbindung 
immer  persistirt  oder  ob  sie  später  von  einander  frei  werden,  habe 
ich  noch  nicht  constatiren  können. 

II.  Die  beiden  Kerne  sind  von  sehr  ungleicher  Größe. 

a)  Die  Idiozomen  sind  doppelt  und  treten  mit  je  einem  Kerne 
in  Berührung  (Fig.  7).  —  Da  nun  die  allerkleinsten  Kerne  die  Fähig- 
keit nicht  zu  besitzen  scheinen,  sich  in  Spermienköpfe  zu  verlängern, 

1)  Siehe  Broman,  Ueber  Bau  und  Entwickelung  der  Spermien  von 
Bombinator  igneus.     Anat.  Anz.,  1900,  p.  129. 
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80  ist  hiermit  die  Möglichkeit  gegeben,  daß  wahre  Riesen- 
spermien  entstehen  können,  die  sich  nur  durch  die  KopfgröBe 
von  den  normalen  Spermien  unterscheiden.  —  Ich  bin  geneigt,  zu 
glauben,  daß  die  von  v.  la  Valette  St.  George  beschriebenen 
Riesenspermien  bei  Rana  esculenta  in  dieser  Weise  entstanden  sind; 
denn  es  paßt  hiermit  gut  zusammen,  daß  sie  einen  einfachen  Spieß 
hatten  und  einen  Schwanz,  der  relativ  zum  Kopf  ganz  klein  war. 

Diese  Möglichkeit  scheint  indessen  bei  Bombinator 
igneus  sehr  selten  in  Frage  zu  kommen;  denn  ich  habe 
nur   einmal   eine   Spermatide   (Fig.  7)   gesehen,   die   ich   zu  dieser 

Kategorie  rechnen  kann.  (Der  eine  Kern 
war  sehr  klein  und  einem  Idiozom  ge- 
nähert, das  degenerative  Veränderungen 
zeigte.)  —  Wahrscheinlich  wird  der  kleine 
Kern  in  den  letzten  Entwickelungsstadien 
mit  dem  tiberflüssigen  Cytoplasma  von  der 
Spermie  abgeschnürt.  Reife  Riesensper- 
mien, die  zu  dieser  Kategorie  gehören,  habe 
ich  noch  bei  Bombinator  nie  beobachtet. 


Fig.  7. 


Fig.  8. 


I 


Fig.  9. 


Fig.  10.  Fig.  11.  Fig.  12.  Fig.  13. 

Fig.    8 — 13.      Fig.    8 — 10   stellen    3    kleine  Biesenspermatiden  in  verschiedenen 

Entwickelungsstadien    dar.    In   Fig.  11—13    sind  nur   die    Köpfe  (Fig.  13    von    einer 
reifen  Riesenspermie)  gezeichnet. 
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b)  Es  giebt  nur  ein  Idiozom,  das  sich  gewöhnlich  mit  dem 
großen  Kern  in  Verbindung  setzt  (Fig.  8).  Von  den  2  Centralkörper- 
paaren  wachsen  2  Schwänze  aus,  und  vom  dem  am  Kern  abgeplatteten 
Idiosom  dringen  2  Spieße  in  den  großen  Kern  hinein.  Vorn  von 
einander  am  meisten  entfernt,  convergiren  die  Spieße  nach  hinten 
(Fig.  9 — 13).  Solche  zweischwänzige  Riesenspermien, 
die  einen  großen,  mit  zwei  Spießen  versehenen  Kopf 
haben ,  sind  gan  z 
häufig  in  dem  reifen 
Sperma  von  Bombi- 
nator zubeobachten 
(Fig.  14). 


Die  großen  Riesen- 
spermatiden ,  die  nicht 
schon  vorher  der  Degene- 
ration anheimgefallen  sind, 
entwickeln  sich  der  Haupt- 
sache nach  in  ähnlicher 
Weise  weiter,  wie  die  eben 
beschriebenen  kleinen 
Riesenspermatiden. 

Von  den  in  der  Idio- 
zommitte  gelegenen  zahl- 
reichen Centralkörper- 
paaren  wachsen  Schwanz- 
fäden aus,  das  Idiozom 
setzt  sich  mit  einem,  zwei 
oder  drei  von  den  Kernen  in  Verbindung,  und  diese  machen 
dann  Umwandlungen  durch,  die  zur  Bildung  von  Spermienköpfen 
führen.  Es  entstehen  aber  dabei  öfters  keine  einfachen  Köpfe. 
Wenn  z.  B.  ein  großes,  mit  mehreren  Centralkörpern  versehenes 
Idiozom  sich  mit  einem  einzigen  großen  Kern  verbindet,  könneii 
sehr  merkwürdig  gestaltete  Köpfe  entstehen.  Das  Idiosom  plattet 
sich  an  der  Kernperipherie  ab,  und  von  demselben  wachsen  meh- 
rere Spieße  in  das  Keminnere  hinein.  Diese  Spieße  können  an- 
nähernd parallel  verlaufen  (Fig.  15),  wachsen  aber  oft  auch  gegen 
das  Kerncentrum  zu  und  kreuzen  sich  dann  etwa  in  der  Kernmitte. 
An  der  dem  Idiozom  entgegengesetzen  Seite  der  Kernperipherie  sieht 
man  die  hinteren  Enden  der  Spieße  die  Kemmembran  ausbuchten 
(Fig.  16).    Solche  Bilder  deuten  stark  darauf  hin,  daß  die  von  mir 


Fig  14. 


Verh.  d.  Aoat.  O«.   XI?. 


11 
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frfiher  aasgesprochene  Vermatiing  richtig  ist,  da£  der  SpieB  „schon 
Ton  seinem  ersten  Auftreten  sehr  steif  ist  und  durch  sein  Längen- 


Fig.  15.  Fig.  16. 

Fig.  15  and  16.  Große  Riesenspermatiden.  In  Fig.  15  sind  wahrscheinlich 
2  Idiozomen  yorhanden  gewesen,  von  denen  das  eine  noch  in  der  Zellmitte  liegt  und 
degeneratiye  Veränderungen  zeigt.  Man  sieht  4  große  Yacnolen  nach  d^enerirten  und 
ausgefallenen  Kernen. 

Wachstum  den  Kern  zwingt,  sich  zum  Spermienkopf  zu  verlängern''  ^). 
Auch  wird  diese  Annahme  dadurch  gestützt,  daß,  wenn  der  Spieß 
eine  abnorm  starke  Wachstumsejiergie  besitzt,  entweder  der  Kern 
am  Hinterende  stark  ausgezogen  wird  (Fig.  17)  oder,  wenn  vielleicht 
der  Kern  weniger  nachgiebig  ist,  das  vordere  freie  Ende  des  Spießes 
als  gerader,  langer  Stab  aus  dem  eigentlichen  Kopf  hervorragt 
(Fig.  18). 

Die  kleinsten  Kerne  (die  sich  aus  einem  oder  zwei  „ver- 
irrten'' Chromosomen  entwickelt  haben)  scheinen,  wie  erwähnt, 
nicht  die  Fähigkeit  zu  besitzen,  sich  inSpermienköpfe 
zu  verlängern.  Von  den  großen  und  mittelgroßen  Kernen  aber, 
die  beide  dieser  Weiterentwickelung  fähig  sind,  könnte  man  glauben, 
daß  die  großen  Kerne  in  erster  Linie  sich  in  Spermienköpfe  um- 
wandelten. Dies  braucht  aber  nicht  der  Fall  zu  sein.  Denn  ich 
habe  Zellen  beobachtet,  wo  mittelgroße  Kerne,  die  mit  einem  Idio* 
zom  in  Verbindung  waren,  sich  zu  Spermienköpfen  umwandelten, 
während  in  denselben  Zellen  befindliche  große  Kerne  keine  An- 
deutung einer   solchen   Umwandlung  zeigten   (Fig.   19).     Da  diese 


1)  Anat.  Anz.,  1900,  p.  141. 
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Sämtliche  Figuren 
sind  mit  Zeiß'  Apo- 
Chromat  2  mm  (Apert. 
1,30)  und  Compen 
Bationsocnlar  12  (Tu- 
bnslänge  160  mm^ 
Projection  auf  Object- 
tischhöhe)  unter  Be- 
nutzung des  Abbb- 
schen  Zeichenappa- 
rates entworfen.  Fig. 
1,  3—12,  15,  16  und 
19  nach  Präparaten, 
die  mit  dem  Her- 
HANN'schen  Osmium- 
gemisch fixirt  und 
nach  der  Eisenhäma- 
toxylinmethode  von 
M.  Heidenhain  ge- 
färbt sind.  Fig.  13 
Osmiumsänre,  Häma- 
toxylin.  Fig.  2,  14, 
17  und  18  Gentiana- 
violett. 


Fig.  18. 


Fig.  17. 


Fig.  19. 
11* 
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großen  Kerne  mit  keinem  Idiozom  in  Zusammenhang  waren,  schließe 
ich  hieraus,  daß  nicht  nur  eine  gewisse  Kerngröße,  son- 
dern auch  das  Zusammentreten  von  Kern  und  Idiozom 
erforderlich  ist,  um  die  Spermienkopfbildung  (wenig- 
stens bei  diesem  Object)  einzuleiten. 

Im  Allgemeinen  scheinen  ebenso  viele  Spieße  von  einem  Idiozom 
zu  entstehen,  wie  es  Centralkörperpaare  innerhalb  desselben  sind. 
Diese  Beobachtung  müßte  aber  an  einem  noch  größeren  Material 
bestätigt  werden.  Wenn  es  sich  dabei  zeigen  sollte,  daß  sie  allge- 
meine Oiltigkeit  hat,  dann  würde  sich  daraus  die,  wie  ich  meine, 
hochinteressante  Folgerung  ergeben,  daß  es  in  erster  Linie  die 
Centralkörper  sind,  die  die  Kopfbildung  und  Kopf- 
form dictiren. 

Gleich  wie  v.  la  Valette  St.  George  bin  ich  geneigt  zu 
glauben,  daß  die  Riesenspermien  keine  physiologische  Bedeutung 
haben.  Trotzdem  sind  sie  aber,  ebenso  wie  ihre  früheren  Entwicke- 
lungsstadien,  höchst  interessant,  wenn  es  gilt  zu  versuchen,  die  Be- 
deutung von  Idiozomen  und  Centralkörpern  festzustellen. 

Eine  in  dieser  Hinsicht  sehr  dankbare  Aufgabe  w&re  es,  glaube 
ich,  eine  Paralleluntersuchung  über  die  Histogenese  der  Riesen- 
spermien bei  anderen  Tieren  zu  machen,  wo  die  Centralkörper  schon 
bei  den  jungen  Spermatiden  von  den  Idiozomen  separirt  sind. 


2)  Herr  Waldeyer: 
üeber  die  Dannarterien,  Insbesondere  Aber  die  Art  ooUcae« 

(Wird  in  den  Sitzungsber.  d.  K.  Pr.  Akad.  d.  Wiss.  veröfifentlicht) 


3)  Herr  Camillo  Golgi  : 

Intomo  alla  stmttnra  delle   eellnle  nervöse   della  cortecela 

cerebrale. 

Con  2  figure. 

Mi  sono  indotto  con  qualche  riluttanza  a  fare  questa  breve  co« 
municazione  pel  motivo  che,  pur  essende  riuscito  a  verificare  che 
anche  le  cellule  nervöse  della  corteccia  cerebrale  presentano  una  fine 
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particolaritä.  di  interna  organizzazione  corrispondente»  per  quanto  non 
identica,  a  quella  da  me  descritta  prima  nelle  cellnle  del  cervelletto, 
poi  nelle  cellule  nervöse  dei  ganglii  spinali  ed  in  quelle  del  midoUo 
spinale  e  che  il  Dr.  Veratti  ha  pur  yerificato  nelle  cellule  nervöse 
del  grande  simpatico,  fino  ad  ora  non  mi  fu  dato  di  trovare  il  mezzo 
sicuro  per  ottenere  la  üacile  dimostrazione  della  particolaritä  mede- 
sima,  mezzo  che,  invece,  ho  potuto  con  sufficente  precisione  indicare 
per  le  altre  accennate  categorie  di  cellule  e  particolarmente  per  quelle 
dei  ganglii  spinali. 

Ma  poich^  ho  la  certezza  che  il  fatto  esiste,  mi  trovo  anzi  in 
grado  di  documentare  la  mia  affermazione  con  alcuni  preparati, 
mentre  sono  pur  convinto  che,  col  ripetere  le  prove,  riuscirö  ben 
anco  a  precisare  le  speciali  modalitä.  di  metodo  per  ottenere  con  si- 
curezza  dei  buoni  preparati  dimostrativi,  ho  creduto  di  potermi  de- 
ddere  con  sicura  coscienza  a  comunicare  quel  reperto.  -*  Sarä,  ben 
si  comprende,  mia  cura  di  descrivere  il  metodo,  non  appena  avrö 
di  üarlo  conoscere  con  sicurezza  e  colla  voluta  precisione. 


Dopo  di  aver  dichiarato  che  lo  scopo  di  questa  comunicazione 
^  essenzialmente  quelle  di  dimostrare  che  le  cellule  nervöse  della 
corteccia  del  cervello  presentano  una  fina  particolaritä  di  struttura 
interna  analoga,  se  non  identica,  a  quella  che  io  ebbi  la  fortuna  di 
mettere  in  evidenza  in  altre  categorie  di  cellule  nervöse,   su  questo 


Fig.  1.     Groppo  di  ceUule   nervöse  deUa   corteccia  cerebrale    con  apparato    reti« 
colare  intemo  (Gatto  giovane). 
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pnnto  per  la  parte  descritÜTa  basteranno  podie  parole,  tanto  piü  che 
le  speciali  note  caratteristiche  del  reperto,  me^o  che  da  an  contomo 
di  parole,  possono  essere  messe  in  Ince  daUe  fignre  esegoite  colla 
pift  scmpolosa  fedeltä. 

Come  si  vede,  costante  e  di  cons^nenza  h&k  caratteristico  h  fl 
&tto  che  l'apparato  reticolare  rignarda  le  parti  interne  delle  cellnle 
nervöse;  corrispondentemente,  ^  altrettanto  caratteristica  la  costante 
esistenza  di  nna  zona  periferica  lib^^  compresa  tra  fl  limite  peri- 
ferico  dell'  apparato  reticolare  e  la  snperfide  del  corpo  cellidare. 
Anche  nelle  cellnle  nerrose  della  cortecda  l'apparato  reticolare  occnpa 
adnnqne  la  zona  perinndeare  e  fl  nncleo  ne  viene  in  certo  modo 
abbracdato,  senza  che  i  fili  del  reticolo,  pnr  ayendo  rapporti  piü  o 
meno  immediati  di  Tidnanza  od  andie  di  contatto  o  di  apposizione, 
abbiano  col  nncleo  rapporti  di  continnitä  o  di  fnsione.  Ciö  almeno  per 
qnanto  h  permesso  di  affermare  in  base  ai  nsnltati  fin  qni  ottenntL 

Siffatta  costanza  di  sitnazione  perinndeare  dello  apparato  reti- 
colare nelle  cellnle  nerrose  di  syilnppo  avanzato,  indnde  nna  diffe- 
renza  rispetto  alle  cellnle  nerrose  fetali,  nelle  qnali  ^,  invece,  abba- 
stanza  freqnente  U  caso  che  il  mdimentale  apparato  reticolare  sia 
sitnato  a  fianco  del  nncleo,  il  quäle  anzi  non  di  rado  direbbesi 
cacdato  verso  la  periferia  del  corpo  cellnlare. 

L'aspetto  d'insieme  dell'  apparato  reticolare  h  in  qualche  rapporto 
coUa  forma  della  cellnla  a  cni  esso  appartiene:  direbbesi  che,  come 
accade  per  le  interne  impalcatnre  delle  camere,  la  forma  cellnlare 
venga  da  esso  apparato,  che  ha  pure  certa  somiglianza  con  nna  impal- 
catnra,  a  grossi  tratti  riprodotta.  Pertanto,  in  corripondenza  dei 
tipi  fondamentali  delle  cellule  nerrose,  gli  apparati  reticolari  possono 
assnmere  forma  piü  o  meno  regolarmente  triangolare,  o  fnsata,  o 
poligonale. 

Le  piü  accentuate  differenze  dell'  apparato  si  hanno  in  rapporto 
coir  etä  delle  cellule:  forme  rudimentali,  rappresentate  da  nn  corto 
filo  con  poche  propaggini  laterali  piü  o  meno  contorte  e  terminanti 
con  un  rigonfiamento,  nelle  cellule  fetali ;  vera  e  complicata  struttura 
reticolare  con  rigonfiamenti  nodali  o  placchette  in  corrispondenza  degli 
incontri  delle  fibrille,  nelle  cellule  adulte.  In  queste  ultime  va  pure 
accentuandosi,  colla  maggiore  complicazione  ed  irregolaritä.  del  reti- 
colo, Tandamento  flessnoso  dei  fili  che  lo  compongono. 

Nelle  cellule  nervöse  della  corteccia  cerebrale  si  presenta  pure 
quäle  fatto  costante,  cosi  da  esprimere  una  legge,  la  presenza  di 
propaggini  che,  emanando  dal  reticolo  endocellulare,  si  insinuano  nei 
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prolungamenti  protoplasmatici  per  tratti  piü  o  meno  lunghi,  non  mai 
perö  fino  a  grandi  distanze,  per  terminare  o  gradatamente  assottiglian- 
dosi  a  punta  oppure  formando  an  lieve  rigonfiamento  a  guisa  di 
tenue  capocchia,  il  tutto  come  ho  fatto  rilevare  per  Tapparato  reti- 
colare  interno  delle  cellule  nervöse  spinali.  Siffatta  emanazione  di 
propaggini  penetranti  nei  prolungamenti  protoplasmatici  include  una 
fra  le  piü  accentuate  difTerenze  rispetto  air  apparato  endocellulare 
delle  cellule  nervöse  dei  ganglii  spinali,  nelle  quali  h  invece  altrettanto 
caratteristico  il  ben  delimitato  limite  periferico  di  esso  apparato. 

Come  dissi,  anche  nelle  cellule  nervöse  della  corteccia  cerebrale 
Tapparato  endocellulare  nel  suo  insieme  richiama  in  qualche  modo 
Tidea  di  una  impalcatura  riproducente  grossolanamente  la  forma  del 
corpo  cellulare  a  cui  corrisponde ;  contribuisce  a  dare  maggior  risalto 
a  questa  somiglianza  11  fatto  che  fra  le  diverse  propaggini  penetranti 
nei  prolungamenti  protoplasmatici  di  solito  si  spinge  piü  da  lontano 
ed  h  relativamente  piü  accentuata  quella  che  corrisponde  all'  apice 
dei  corpi  delle  cellule  nervöse  corticali  di  solito  di  forma  triangolare 
o  piramidale,  il  prolungamento  cio^  che,  con  regola  quasi  costante, 
si  porta  verso  la  periferia  delle  circumvoluzioni.  Per  siffatta  dis- 
posizione  anche  la  figura  d'insieme  deir  apparato  endocellulare  delle 
cellule  nervöse  corticali  in  generale  corrisponde  a  quella  di  un  irre- 
golare  triangolo. 

Descritto  il  reperto  morfologico,  ormai  quasi  si  impone  la  ne- 
cessitä,  se  non  altro  per  ragione  di  consuetudine,  di  fare  qualche  con- 
siderazione  suUe  possibili  interpretazioni  o  sul  significato  di  esso. 

Su  questo  punto  io  non  mi  sentirei  che  di  fare  una  dichiarazione 
la  quäle,  per  essere  stata  da  me  piü  volte  ripetuta,  ormai  da  parte 
mia  corrisponde  ad  un  ritornello,  ed  h  che  le  conoscenze  anatomo- 
fisiologiche  che  noi  possediamo  non  sono  ancora  tali  da  permetterci 
di  interpretare  con  sicuro  fondamento  la  maggior  parte  dei  fatti  sin- 
goli  che  arriviamo  a  mettere  in  luce  e  tanto  meno  di  spingerci  a 
costruzioni  dottrinali  di  ordine  elevato  sul  mecanismo  funzionale 
degli  elementi  nervosi  isolatamente  considerati  e  degli  organi  nervosi 
nel  loro  insieme.  La  sorte  toccata,  o  che  sta  toccando,  alle  geniali 
concezioni  bio-meccaniche  che  in  questo  ultimo  decennio  hanno  potuto 
essere  diffusamente  accettate,  quasi  fossero  la  piü  sicura  espressione 
delle  conoscenze  positive,  dovrebbe  aver  valore  di  ammonimento  e 
tenerci  in  guardia! 
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Ancora  una  volta  io  vorrei  ripetere  che  importa  perseverare  nel 
mödesto  compito  di  indagare  e  registrare  i  fatti  che  mano  mano  1 
nuovi  sempre  piü  fini  procedimenti  di  tecnica  ci  permettono  di  mettere 
in  luce.  E,  a  mio  avviso,  tale  compito  ora  si  imporreble  tento  piü 
in  quanto  che,  circa  la  piü  fina  organizzazione  degU  elementi  nervosi 
ed  i  rapporti  fra  gli  stessi  elementi  —  fibre  e  cellule  nervöse  —  nel 
periodo  che  attraversiamo  siamo  arrivati  alla  conoscenza  di  partico- 
laritä  di  singolare  finezza,  ma  assai  diverse  le  nne  delle  altre,  le  quali 
particolaritä  anzi,  per  lo  stesso  fatto  delle  cosl  accentuate  loro  diffe- 
renze,  hanno  potuto  giustificare  taluni  dubbii  che  si  vollere  soUevare 
Bulla  reale  loro  esistenza. 

Se  non  che,  dal  momento  che  il  reperto  qui  descritto  ha  giä  fer- 
mato  Tattenzione  degli  studiosi  che  lo  vollere  anche  interpretare  a 
seconda  degli  speciali  punti  di  vista,  a  me  si  impone  la  necessitä  di 
prendere  in  esame  qnaicuna  fra  le  possibili  interpretazioni. 

Almeno  di  due  parmi  di  dover  fare  parola.  Piü  particolarmente 
snggestiva  h  Tidea  che  lo  speciale  apparato  reticolare  delle  cellule 
nervöse  sia  di  natura  nervosa  corrispondendo  forse  ad  una  particolare 
modalitä  di  origine  o  di  terminazione  nervosa.  Tanto  piü  volentieri 
si  corre  col  pensiero  a  questa  interpretazione  in  vista  degli  splendid! 
preparati  dimosjkrati  da  ApXthy  che  ormai,  per  descrizione  del  me- 
todo  da  lui  data,  si  possono  abbastanza  facUmente  riprodurre.  In 
favore  della  detta  interpretazione  piü  particolarmente  parierebbe  la 
fine  rete  perinucleare  di  neuro -fibrille  che  quelle  preparazioni  cosi 
chiavamente  dimostrano. 

Quäle  argomento  capitale  di  dimostrazione  in  favore  della  natura 
nervosa  dell'  interne  apparato  reticolare,  potrebbe  solo  valere  la  veri- 
fica  di  un  rapporto  di  continuitä  tra  esso  ed  il  prolungamento  nervoso 
od  altre  fibre  di  natura  sicuramente  nervosa  derivanti  dall'  esterno. 

Le  piü  insistenti  osservazioni  dirette  alla  verifica  di  siffatti  rap- 
porti hanno  dato  costantemente  i  piü  sicuri  risultati  negativi.  Risult6 
anzi,  quäle  fatto  corrispondente  a  legge,  Tesistenza  della  zona  peri- 
ferica  libera  la  quäle,  in  certo  modo,  chiude  et  isola  nell'  interne 
Tapparato  reticolare. 

Si  aggiunga  che  se  Timpressione  snggestiva  nel  senso  detto  h 
veramente  fatta  dair  interne  apparato  reticolare  delle  cellule  nervöse 
dei  ganglii  spinali,  a  rigore  non  potrebbe  dirsi  altrettanto  rispetto  al 
corrispondente  apparato  delle  cellule  nervöse  del  midoUo  spinale,  del 
cervelletto  ed  anche  della  corteccia  cerebrale.  In  questa  categoria 
di  elementi  Taspetto  d'insieme  delF  apparato  in  veritä  non  porta  a 
ravvisare  corrispondenza  di  carattere  con  fibre  nervöse. 
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Pertanto,  fino  ad  ora,  solo  per  ipotesi  e  di  ipotesi  suflFragata  da 
Hessun  dato  obbiettivo  Tinterno  apparato  reticolare  delle  cellule  ner- 
vöse potrebbe  essere  considerato  qnale  organo  di  natura  nervosa. 


In  linea  di  interpretazioni,  suffragate  o  che  si  h  tentato  di  suffra- 
gare  anche  con  argomenti  dimostrativi  di  ordine  anatomico,  con 
maggiore  insistenza  si  h  parlato  (vedi  in  proposito  Tesposizione  giä  da 
me  fatta  neir  ultimo  mio  studio  suUe  cellule  nervöse  del  midoUo 
spinale)  e  si  continua  a  parlare  (veggansi  non  soltanto  le  nuove  pubbli- 
cazioni  di  Holmgren,  ma  anche  uno  speciale  lavoro  di  Studniöka) 
della  natura  canalicolare  deir  apparato  da  me  descritto :  esso  rappre- 
senterebbe  le  vie  nutritizie  interne  delle  cellule  nervöse,  nh  varrebbe 
contro  tale  interpretazione,  la  mancata  dimostrazione  di  una  parete 
qualsiasi  dei  supposti  canalicoli,  potendo  bene  trattarsi  di  spazii  lineari 
scolpiti  nella  stessa  sostanza  cellulare  e  riempiti  da  un  materiale 
nutritizio  che  reagirebbe  in  modo  speciale  di  fronte  ai  reattivi  usati 
nella  tecnica. 

Riguardo  a  questa  interpretazione,  mentre  devo  ancora  far  valere 
i  risultati  costantemente  negativi  delle  osservazioni  da  me  fatte  allo 
scopo  di  scoprire  un  rapporto  qualsiasi  deir  apparato  reticolare  con 
parti  esterne,  mentre  riaffermo  che,  per  mio  conto,  non  si  possono 
ritenere  suföcentemente  attendibili  le  osservazioni  di  quegli  autori 
che  tanto  facilmente  avrebbero  verificato  la  penetrazione  nel  corpo 
delle  cellule  dei  mammiferi  di  veri  e  proprii  canali  afferenti  ed  anche 
di  vasi  sanguigni,  credo  di  dover  ripetere  che  gli  argomenti  di  mag- 
giore entitä  in  favore  dell'  ipotresi  qui  presa  in  esame  a  mio  avviso 
sono  ancora  rappresentati  dai  noti  risultati  sui  canalicoli  endocellulari 
delle  cellule  ghiandolari.  In  questo  ordine  di  ricerche  parmi  che,  sia 
per  ragione  di  data,  sia  per  ragione  di  impressione  obbiettiva  vogliano 
in  prima  linea  essere  ricordati  gli  studii  miei  e  di  Erik  Müller 
suUe  ghiandole  peptiche.  Per  mio  conto  perö  il  tutto  vale  soltanto 
a  giustificare  la  discussione  intorno  all'  ipotesi  che  Tinterno  appa- 
rato reticolare  deUe  cellule  nervöse  abbia  un  significato  dal  punto  di 
vista  delle  interne  vie  nutritizie  di  tali  elementi. 

Ho  fidttcia  che  gli  studii  che,  suUa  fine  organizzazione  delle  cellule 
ghiandolari  si  stanno  compiendo  dai  distinti  miei  allieri  Dr.  Pensa 
e  Negri  e  dallo  studente  Gemelli  varranno  a  portar  luce  suUa 
questione  tanto  piü  che  siffatti  studii  a  quest'  ora  hanno  condotto  alla 
verifica  di  fatti  meritevoli  di  molta  considerazione.  Perö  questi  stessi 
risultati,   per  quanto  morfologicamente  interessanti,  per  ora  nuUa 
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includono  che  indirizzi  ad  una  conclusione  di  carattere  generale. 
La  necessitä  di  un  giudizio  estremanente  riservato  viene  anzi  aumen- 
tata  dal  rawicinamento  delle  osservazioni  di  Negri  suUe  cellule  delle 
ghiandole  salivali  e  del  pancreas  con  quelle  dello  stesso  Sig.  Negri 
suUe  cellule  della  ghiandola  tiroide,  deir  epididimo  e  sulP  ovulo,  del 
Dr.  Pensa  suUe  cellule  dei  reni  succenturiati  e  di  Gemelli  sulle 
cellule  deir  ipofisi.  Pertanto,  senza  in  alcun  modo  pregiudicare  le 
eventuali  deduzioni  future,  anche  Tinterpretazione  ora  considerata 
deve  dichiararsi  non  abbastanza  sufiragata  dai  dati  di  fatto. 


Ho  sopra  rilevato  come  le  nuove  particolaritä  d'organizzazione 
che,  per  vie  diverse  —  diversi  procedimenti  di  tecnica,  gU  uni  e  gli 
altri  portati  a  sorprendenti  gradi  di  perfezione  —  in  questi  Ultimi 
tempi,  hanno  potuto  essere  posti  in  luce,  pel  fatto  stesso  delle  accentuate 
loro  diflferenze  hanno  potuto  perfino  giudicarsi  contradditorie  e  tali 
da  escludersi  a  vicenda. 

Di  fronte  a  reperti  concreti  e  documentabili,  io  ho  sempre  aflFer- 
mato  la  convinzione  che  le  ricerche  ulteriori  indubbiamente  forniranno 
lachiave  per  ispiegare  l'apparente  disaccordo.  Su  questo  argomento 
anzi  neir  ultimo  studio  da  me  pubblicato  io  ho  voluto  precisamente 
aflFermare  trattarsi  „di  vie  diverse  ma  convergenti  alla 
stessa  meta:  la  migliore  conoscenza  degli  elementi 
nervosi"  ed  ho  aggiunto  che  „pur  riconoscendo  che,  per 
ora,  non  ci  h  dato  scoprire  dove  e  come  quelle  vie  po- 
tranno  incontrarsi,  dal  momento  che  separatamente 
esse  hanno  condotto  aconoscenze  concreto,  l'incontro 
nella  comune  meta  non  puö  mancare". 

Non  h  senza  una  legittima  soddisfazione  che,  a  cosi  breve 
distanza  di  tempo,  credo  di  poter  aflFermare  che  almeno  un  inizio  di 
quell' auspicato  e  preveduto  incontro,  a  mio  avviso,  h  ora  in  via  di 
eflfettuazione. 

Mi  credo  autorizzato  ad  esprimermi  in  questo  senso  da  un  altro 
speciale  reperto  riguardante  la  struttura  delle  cellule  nervöse  da 
me  ottenuto  in  questi  giorni  e  che  ho  la  fortuna  di  poter  documentare 
con  un  gruppo  di  preparati. 

Trattasi  ancora  di  un  risultato  della  reazione  cromo-argentica, 
ottenuto  applicando  la  reazione  medesima  con  una  modificazione  che, 
rispetto  alla  descrizione  che  darö  appresso,  parmi  sia  essenzialmente 
rappresentata  dalla  reazione  spiccatamente  acida  che  mercä  Taggiunta 
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di  traccie  di  acido  solforico  viene  data  alla  miscela  fissatrice  ed  in- 
durante. 

I  preparati  da  me  disposti  per  la  dimostrazione  fanno  vedere 
quella  particolaritä  con  quell'  evidenza  che  forma  la  speciale  caratte- 
ristica  delle  reazioni  cromo-argentiche. 

Mentre  il  reperto  precedentemente  descritto  riguarda  le  parti 
interne,  la  regione  perinucleare,  delle  cellule  nervöse,  il  secondo 
reperto,  sul  quäle  ora  richiamo  Fattenzione,  riguarda  invece  la  parte 
periferica  degli  stessi  corpi  cellulari  e  precisamente  quella  zona  che, 
secondo  le  ripetute  mie  descrizioni  deir  interne  apparato  reticolare, 
h  compresa  tra  questo  e  la  superficie  delle  cellule  e  che,  secondo  le 
stesse  descrizioni,  rimane  sempre  libera  e  con  aspetto  omogeneo  o 
finamente  striato. 


Fig.  2.  CeUule  nervöse  deUa  corteccia  cerebrale  del  Mos  rattus.  —  Struttora 
fibrillare  deUa  zona  periferica  del  oorpo  deUe  ceUule. 

Come  risulta  da  queste  figure,  pur  esse  eseguite  con  scrupolosa 
esattezza  ed  a  mezzo  della  camera  chiara  di  Abbe-Zeiss,  la  reazione 
che,  mercfe  Taccennata  modificazione,  sisvolge  nettamente  nella  zona 
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piü  superficiale  delle  cellule  nervöse  mette  in  eyidenza  una  strut- 
tura  finissimamente  fibrillare  della  detta  parte  del  corpo  delle  cellule 
nervöse  corticali. 

Sono  fibrille  di  estrema  finezza,  presentanti  a  brevi  distanze,  dei 
tenui  rigonfiamenti,  che  ßeguono,  adattandovisi,  le  curve  del  corpo 
cellulare,  che  pure  si  prolungano  nei  prolungamenti  protoplasmatici, 
tracciandone  il  tragitto  fino  a  notevoli  distanze,  biforcandosi  in  cor- 
rispondenza  delle  suddivisioni  di  essi  prolungamenti. 

Per  siffatto  modo  di  comportarsi  delle  fibrille  il  corpo  delle  cellule 
nervöse  risulta  disegnato  con  notevole  precisione.  Si  vedono  cioft  dei 
corpi  cellulari  di  forma  o  triangolare,  o  piramidale,  o  fasata,  od  ir- 
regolare  i  quali  anche  a  mediocre  ingrandimento  presentano  un  evi- 
dente struttura  fibrillare.  Con  questa  reazione  la  parte  interna  della 
sostanza  cellulare  o  rimane  nascosta  o  si  presenta  coll'apparenza  di 
uno  spazio  vuoto  perifericamente  limitato  da  nun  buccia  fibrillare. 

Oltre  le  notate  suddivisioni  in  corrispondenza  delle  biforcazioni 
dei  prolungamenti  protoplasmatici,  le  fibrille  presentano  suddivisioni 
anche  in  corrispondenza  dei  corpi  cellulari  con  qualche  tendeuza  ad 
approfondirsi.  Da  ciö  risulta  che,  qualche  volta,  in  luogo  di  un 
andamento  parallele  delle  fibrille,  si  vede  un  accenno  alla  disposizione 
reticolare. 

Un  quesito  che  subito  si  presenta  nell'  osservare  questa  struttura 
fibrillare  periferica  delle  cellule  nervöse  h  se  esista  un  rapporto  fi-a 
questa  struttura  e  quella  interessante  le  parti  interne  sotto  forma 
dell'apparato  reticolare  oggetto  delle  mie  ripetute  descrizioni. 

Se  non  mi  trattenesse  il  riserbo,  di  cui  mi  son  fatto  legge,  argo- 
mentando  dalle  impressioni  sin  qui  riportate,  mi  sentirei  inclinato 
ad  aflFermare  che  fi-a  i  due  reperti  non  vi  ha  rapporto  di  sorta: 
nelle  cellule  nervöse  vi  ha  una  struttura  interna  rap- 
presentata  dall'apparato  reticolare  (Fig.  1)  cosi  carat- 
teristico  per  le  diverse  categorie  di  cellule  nervöse,  ed 
una  struttura  periferica  rappresentatadallafine  strut- 
tura fibrillare  qui  descritta  e  disegnata  (Fig.  2).  Se  non 
che,  a  parte  il  riserbo,  da  cui  non  dovrebbe  mai  spogliarsi  chi  indaga 
le  fine  particolaritä  di  organizzazione,  i  risultati  ottenuti  con  altri  mezzi 
e  con  altro  indirizzo  rigidamente  impongono  su  questo  punto  una  so- 
spensiva  di  giudizio.  Certo  non  si  puö  escludere  che  il  rapporto 
sfuggito  colle  ricerche  d'oggi  possa  essere  prossimamente  svelato 
dai  risultati  di  ricerche  fatte  con  altri  mezzi  per  avventura  piü  adatti 
allo  scopo.  i.  per  questo  che  al  giudizio  implicante  esclusione  di 
rapporti  tra  Tapparato  reticolare  interne  delle  cellule  nervöse  e  la 
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fibrillatura  propria  della  zona  corticale  di  esse  nan  si  pnö  attribuire 
che  UD  valore  relativo  nel  senso  di  quanto  si  h  potuto  fino  ad  ora 
dimostrare. 

Credo  invece  di  poter  registrare  come  fatto  positive  degno  di 
particolare  considerazione  quello  del  rapporto  diretto  del  prolunga- 
mento  nervoso  delle  cellule  colle  fibrUle  corticali  di  esse.  Questo 
rapporte  h  ben  illustrato  da  due  fra  le  quattro  cellule  della  fig.  2. 
In  quelle  due  cellule  U  prolungamento  nervoso  si  vede  continuarsi, 
suddividendosi  in  due  o  tre  fibrille  corticali.  Tale  fatto  merita  una 
considerazione  tanto  maggiore  in  quanto  che,  le  innumerevoli 
ossevazioni  fatte  per  scoprire  rapporti,  che  in  veritä  facilmente  e 
volentieri  potevansi  supporre,  fra  il  detto  prolungamento  e  1' interne 
apparato  reticolare,  fino  ad  ora  hanno  dato  costantemente  risultati 
negativi. 

In  relazione  colle  parole  da  me  scritte  sopra  intorno  alle  difFerenze 
dei  reperti  conseguiti  coi  diversi  metodi,  all'  apparente  contraddizione 
di  siffatti  reperti  ed  all'  inizio  di  un  accordo  che  a  quest'  ora  si  puö 
intravvedere  mi  sembra  qui  iudicata  una  breve  osservazione  illu- 
strativa. 

Chi  dopo  di  aver  constatato  de  visu  la  cosi  eridente,  cosi  con- 
creta  e  tanto  caratteristica  particolaritä  di  organizzazione  rappresen- 
tata  dair  interne  apparato  reticolare  che,  con  poche  modificazioni, 
ermai  puö  dirsi  dimostrato  per  tutte  le  categorie  di  cellule  nervöse, 
corra  colla  mente  agli  studii  di  antica  e  recente  data  che  hanne 
cendotto  ad  afifermare  la  struttura  finamente  fibrillare  delle  cellule 
nervöse  —  basterä  in  proposito  ricordare  fra  gli  studii  di  data  antica 
quelli  classici  di  M.  Schultze  e  fra  gli  studii  di  data  recente  quelli 
di  Bethe,  di  Mann  ecc.  —  in  veritä  puö  rimanere  disorientato, 
petendo  sembrare  impossibile  che  cosi  accentuate  e  tanto  diverse 
particolaritä  di  struttura  neu  debbano  escludersi  nello  stesso  elemento ! 
A  ciö  io  ho  velute  alludere  cosi  nel  parlare  di  reperti  contradditorii 
come  nell'  accennare  ad  un'  inizio  di  incontre  delle  diverse  vie  che 
io  dissi  convergenti  verse  la  comune  meta;  le  due  particolaritä  di 
struttura,  lungi  dall'  escludersi,  si  trevane  cembinate  allargando  le 
nestre  conoscenze  suUa  struttura  delle  cellule  solo  che  l'una  riguarda 
la  parte  interna  del  corpo  cellulare  e  Taltra  la  zona  corticale  di  esse : 
rapporti  fra  le  due  finera  nen  sono  dimostrati. 

Un'  ultima  osservazione  mi  si  presenta  qui  iudicata ;  le  due  par- 
ticolaritä di  fine  organizzazione  che  sono  State  eggetto  di  questa 
comunicaziene  nen  hanne  relazione  alcuna  col  rivestimente  di 
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carattere  reticolare  o  finamente  lamellare  di  cui  mi  sono  occupato  in 
precedenti  pubblicazioni  aflFermandone  l'esistenza  per  le  diverse  cate- 
gorie  di  cellule  nervöse.  Qui  mi  limito  a  questa  semplice  dichiarazione, 
mancandomi  in  questo  momento  l'opportunitä  di  presentare  preparati 
per  i  necessarii  rafifronti.  Su  questo  argomento  mi  prefiggo  di  ritor- 
nare  coi  documenti  del  casol 


Pure  avendo  dichiarato  di  non  essere  fin  qui  riuscito  a  precisare 
le  modalitä  di  metodo  necessarie  per  poter  con  sicurezza  ottenere 
dei  preparati  dimostrativi  posso  tuttavia  fornire  suU'  argomento  alcune 
indicazioni  direttive ;  quelle  alle  quali  mi  attengo  io  pure  e  che,  depo 
tutto,  mi  hanno  fatto  ottenere  i  preparati  che  presento. 

Non  trattasi  di  altro  che  della  nota  reazione  cromo-argentica, 
applicata  colle  modificazioni  giä.  da  me  indicate,  che  valgono  ad 
ottenere  quella  forma  di  essa  reazione  che  elettivamente  si  svolge 
sulle  parti  interne  delle  cellule  nervöse.  Piü  precisamente  ft  quella 
modalitä  del  metodo  fondamentale  che  io  ho  descritto  quäle  metodo 
rapide  indiretto  applicato  coUa  miscela  tripla  secondo  la  formula 
Veratti. 

L'applicazione  di  siffatte  modalitä  di  metodo  si  fa  in  tre  succes- 
sivi  periodi,  ciofe:  a)  indurimento  dei  pezzi  nella  miscela  tripla; 
b)  ringiovanimento  dei  pezzi  con  qualcuno  degli  spedienti  che 
servono  per  questo  scopo;  c)  azione  del  nitrato  d'argento. 

a)  Indurimento.  L'indurimento  dei  pezzi  si  ottiene  come 
nel  mio  metodo  rapide,  colla  sola  differenza  che  invece  della  miscela 
osmio-bicromica  semplice,  se  ne  adopera  una  alla  quäle  sia  stata 
aggiunta  una  piccolissima  quantitä  di  cloruro  di  platino.  La  for- 
mula ora  usata  in  Laboratorio  h  quella  appunto  che,  secondo  le  in- 
dicazioni del  Dr.  Veratti,  viene  composta  come  segue: 
Bicromato  di  potassa  soluzione  5:  100  parti  30 
Cloruro  di  platino  „         1 :  1000     „         30 

Acido  osmico  „  1 :  100      „      15—30. 

La  durata  del  soggiorno  dei  pezzi  in  questa  miscela  h  uno  dei 
punti  indeterminati  del  metodo,  perch^  evidentemente  essa  deve 
variare  a  seconda  di  una  serie  di  circostanze,  quali  temperatura 
deir  ambiente,  quantitä  del  liquide,  grossezza  dei  pezzi,  specie  degli 
animali  dai  quali  vennero  tolti  i  pezzi,  le  quali  nei  singoli  casi  male 
si  possono  valutare.  Nel  far  variare  le  condizioni  per  la  riuscita 
della  reazione  un  peso  ancora  maggiore  hanno  le  differenze  d'et£ 
degli  animali,  tali  differenze  complicano  in  misura  tanto  piü  grande 
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in  quanto  che  da  questo  lato  sembra  esista  qualche  cosa  di  contraddi- 
torio! 

Negli  animali  giovani  la  durata  di  questo  periodo  di  indurimento 
richiesto  per  procedere,  con  probabilitä  di  successo,  al  periodo 
secondo  h  certamente  piü  breve  che  negli  animali  adulti  e  nei  vecchi, 
nei  quali  le  condizioni  si  complicano  anche  per  la  maggiore  difßcoltä 
di  ottenere  una  estesa  penetrazione  del  liquido  fissatore  ed  indurante; 
nei  pezzi  fetali,  invece,  il  tempo  richiesto  per  ottenere  Tadatto  indu- 
rimento di  regola  h  molto  piü  lungo  che  nei  neonati  ed  animali 
giovani  in  genere. 

Nota  direttiva  generale  rispetto  a  questa  prima  fase  del  procedi- 
mento  deve  sopratutto  essere  quella  di  ottenere  un  indurimento 
buono  nei  senso  che  nella  tecnica  comune  suole  darsi  a  questa 
espressione. 

b)  Ringiovanimento.  Pure  rilevando  la  indeterminatezza 
che  esiste  circa  la  durata  del  primo  periodo,  posso  perö  aggiungere 
che  per  passare  alla  applicazione  degli  spedienti  proprii  del  secondo 
periodo  vi  ha  ad  ogni  modo  una  notevole  larghezza  di  tempo:  data 
la  condizione  fondamentale  dell'  indurimento  buono  si  pu5 
sempre  sperare  coli'  uno  o  coir  altro  degli  espedienti  di  ringiovani- 
mento di  ricondurre  i  pezzi  nelle  condizioni  adatte  per  subire  la 
specifica  reazione  diretta  a  mettere  in  luce  le  fine  particolaritä  di 
interna  organizzazione  delle  cellule  nervöse. 

Gli  spedienti  che  con  questo  scopo  di  cosi  detto  ringiovanimento 
possono  essere  utilmente  applicati  sono  numerosi.  Limitandomi  pel 
momento  al  mezzo  che  per  una  maggiore  sicurezza  di  risultati  par- 
mi  abbia  qualche  titolo  di  preferenza,  menzionerö  quello  consistente 
neir  immersione  dei  pezzi  ben  fissati  ed  opportunamente  induriti  in 
una  miscela  di  solfato  di  rame  e  di  bicromato  di  potassa  (un  terzo 
di  soluzione  di  bicromato  al  3  o  4  per  100  e  due  terzi  di  soluzione 
satura  di  solfato  di  rame). 

La  durata  del  soggiorno  dei  pezzettini  di  tessuto  nervoso  nella 
soluzione  cupro-bicromica  pu5  dirsi  debba  essere  in  ragione  diretta 
deUa  durata  del  periodo  precedente  (indurimento  coUa  miscela  osmio- 
platino-bicromica).  Se  trattasi  di  pezzi  relativamente  giovani  e  che 
si  troverebbero  ancora  nei  periodo  utile  per  ottenere  la  solita  reazione 
nera,  potranno  bastare  12 — 24  ore;  qualora  invece  si  abbiano  pezzi 
lasciati  per  molto  tempo  sotto  l'azione  della  miscela  tripla,  l'azione 
della  soluzione  cupro-bicromica  deve  essere  protratta  proporzional- 
mente  piü  a  lungo  e  cioh  per  8 — 10 — 15—20  e  piü  giorni. 
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La  norma  generale  che  in  proposito  deve  valere  h  sempre  quella 
di  fare  numerosi  piccoli  saggi  successivi  a  maggiore  o  minore  distanza 
di  tempo  a  seconda  del  risultato  delle  prove. 

c)  Reazione  col  nitrato  d'argento.  Dalla  miscela  cupro- 
bicromica  i  pezzi  vengono  trasportati  coUe  modalitä  consuete,  in  una 
soluzione  a  0,80  o  1 :  100  di  nitrato  d'argento.  Riguardo  a  questa 
parte  del  trattamento  e  piü  precisamente  sul  periodo  utile  per  pro- 
cedere  alla  sua  applicazione,  devo  limitarmi  a  ripetere  che  la  princi- 
pale  norma  direttiva  deve  essere  quella  di  üare  numerosi  piccoli 
saggi  successivi  a  maggiore  o  minore  distanza  di  tempo  a  seconda 
del  risultato  delle  prove!  Come  ho  giä  detto,  io  ho  fiducia  che, 
colla  continuazione  di  questi  studii  mi  sarä  dato  di  ottenere  dati  di 
maggiore  precisione  anche  riguardo  al  metodo;  devo  ad  ogni  modo 
dichiararmi  ancora  convinto  che  molto  verosimilmente  la  chiave  piü 
sicura  per  ottenere  buoni  preparati  rimarrä,  cosl  per  questa  reazione, 
come  per  la  reazione  nera  ormai  comune,  quella  dei  ripetuti  tentativi 
diretti  a  sorprendere  il  periodo  piü  conveniente  perchfe  essa  reazione 
possa  svolgersi  nelle  condizioni  ad  essa  piü  adatte. 


4)  Herr  C.  Golgi  (Beobachtungen  von  G.  Sala,  stud.  med.): 
Beitrag  zur  Kenntnis  der  markhaltlgen  Xerrenfasem. 

Mit  1  Abbildung. 

Neulich  ist  es  mir  bei  der  Untersuchung  der  feineren  Structur 
der  peripherischen  Nervenfasern  gelungen,  manche  Eigentümlich- 
keiten zur  Anschauung  zu  bringen,  die  ich  nicht  für  ganz  un- 
interessant halte. 

Hierzu  habe  ich  mich  der  Methode  der  schwarzen  Reaction  be- 
dient, von  Dr.  Veratti  unlängst,  wie  folgt,  abgeändert:  Kalium- 
bichromat  — -  Osmiumsäure  --  Platinchlorid  mit  darauffolgender  üeber- 
tragung  in  Silbernitrat.  Bemerkt  sei  hierbei,  daß  ich  meine  Prä- 
parate sowohl  direct  als  auch  durch  üebertragung  der  Stücke  in  die 
von  GoLOi  zur  Untersuchung  der  inneren  Netzapparate  der  Nerven- 
zellen vorgeschlagene  Flüssigkeit  erhalten  habe  (metodo  del  rin- 
giovanimento). 

Als  Material  wurden  sowohl  Vögel  (Sperling,  Huhn  u.  s.  w.) 
als  auch  Säugetiere  benutzt,  unter  denen  der  Hund  die  besten  Re- 
sultate lieferte. 
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Ich  möchte  zunächst  hervorheben,  daß  auch  bei  einer  derartigen 
Methode  es  möglich  wird,  recht  deutlich  und  auffallend  die  Goloi- 
schen  trichterförmigen  Stützapparate  zur  Wahrnehmung  zu  bringen. 
Die  feine  und  zarte  Anordnung  der  solche  Trichtergebilde  zu- 
sammensetzenden Fäden,  ihre  Regelmäßigkeit,  sowie  ihr  Verhalten 
haben  mich  in  der  Ueberzeugung  bestärkt,  daß  hier  ein  Apparat 
vorliegt,  der  einen  integrirenden  Bestandteil  der  Nervenfaser  aus- 
macht und  absolut  nicht  als  künstliches  Product  zu  deuten  ist. 

Was  mir  jedoch  bei  meinen  Untersuchungen,  die  ich  mitzuteilen 
für  angezeigt  halte,  am  meisten  aufgefallen,  ist  eine  bei  allen  von 
mir  untersuchten  peripheren  markhaltigen  Nervenfasern  beobachtete 
Erscheinung.  In  der  Markscheide  nämlich,  und  zwar  in  der  peri- 
axillären Schicht  jeder  einzelnen  Faser,  zeigt  sich  ein  besonderes 
System  von  gewundenen,  mannigfach  in  einander  geschlungenen,  zu 
den  trichterförmigen  Stützapparaten  in 
Beziehung  stehenden  Fäden;  mitunter 
werden  sogar  die  Trichter  selbst  durch 
mehr  oder  weniger  starke,  zum  er- 
wähnten Geflecht  gehörende  Fäden  mit 
einander  verbunden. 

Die     Fäden     zeigen     stellenweise 
Knotenpunkte;    dieselben    sind    inten- 
siver  gefärbt,   verschieden   groß,  bald 
rundlich,   bald  elliptisch,  bald  spindel-       «i  ;  i 
förmig,  insbesondere  da,   wo   sie  sich       l)  A)| 
teilen    und    Ausläufer    absenden.      In 
einigen  Fällen  verlaufen  sie  eine  Strecke 
weit,  der  inneren  Wand  der  Schwann- 
schen  Scheide  anliegend;  häufig  treten 
sie  ins  Innere  der  Trichter,   wobei  sie 
äußerst  zarte  Trabekeln  bilden.    Manch- 
mal sind  es  nur  zwei  Fäden,  welche,  die 
Markscheide  seitlich  begrenzend,  einen 
großen  Teil  der  Faser  durchziehen  und 
sich  gegenseitig  kleine  Verzweigungen 
zusenden ;  letztere  kehren  zuweilen  um, 
wobei  sie  seltsame  Windungen  beschrei- 
ben ;  manchmal  wieder  —  namentlich  bei  den  ungemein  zarten  Fasern 
kleiner  Vögel  —  verflechten  sich  zwei  oder  drei  sehr  schöne  Fäden  in 
einander,  wodurch  ovale,  von  feinsten  Fibrillen  durchzogene  Räume  ent- 
stehen. Ich  habe  auch  Fäden  beobachtet,  die  zu  dem  trichterförmigen 
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Stützapparat  gelangen  und  hier  mit  einer  Anschwellung  am  Rande  eines 
Reifchens  ßnden ;  häufig  enden  mehrere  Fäden  mit  ihren  Endknöpfchen 
an  ein  und  demselben  Reifchen,  wobei  sie  an  diesem  letzteren  fest  an- 
haften. Ferner  gelang  es  mir,  in  der  Dicke  der  Markscheide  eine  Art 
von  gefensterten  Plättchen  zu  beobachten,  von  denen  einige  äußerst 
dünn  und  zart,  nahezu  durchsichtig  und  nebelig  sind,  andere  hingegen 
markirter  und  gröber  aussehen :  manche  zeigen  undeutliche,  unbe- 
stimmte, verschwommene  Contouren,  andere  wieder  ziemlich  scharfe 
Ränder,  was  ihnen  das  Aussehen  von  kleinen  Lappen  einer  sehr 
dünnen  Membran  verleiht. 

Oft  erscheinen  diese  unregelmäßigen  Gebilde  durch  fadenartige 
Ausläufer  mit  dem  von  mir  zur  Anschauung  gebrachten  Geflecht 
zusammenhängend. 

Dies  sind  die  aus  meinen  Beobachtungen  sich  ergebenden  morpho- 
logischen Erscheinungen,  die  in  beiliegender  Zeichnung  in  treuer 
Darstellung  ersichtlich  gemacht  sind. 

Was  nun  schließlich  die  Bedeutung  der  von  mir  beschriebenen 
Fäden  bezw.  Geflechte  anlangt,  so  möchte  ich  dieselben  für  innig 
zusammenhängend  mit  den  trichterförmigen  Stützapparaten  halten, 
und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  eine  Continuitätsbeziehung  der 
Fäden  zu  den  Trichtern  ein  häufiger  Befund  ist.  —  Fäden  und  Ge- 
flecht dürften  weiter  nichts  sein  als  ein  wegen  ungenügender  Feinheit 
der  bisher  angewendeten  Methoden  der  Beobachtung  der  Forscher 
entgangener  Teil  des  Myelinstützapparates. 


5)  Herr  C.  Golgi  (Beobachtungen  von  A.  Negri,  stud.  med.) : 

Ueber  die  feinere  Strnctur  der  Zellen  mancher  Drfisen  bei  den 

Säugetieren. 

In  der  Absicht,  festzustellen,  ob  die  von  Prof.  Golgi  bei  den 
Nervenzellen  zuletzt  erhaltenen  Befunde  eine  ausschließlich  dieser 
Kategorie  von  Zellen  zukommende  Eigentümlichkeit  sind,  oder  ob 
dieselben  auch  bei  anderen  Elementen  vorkommen,  oder  doch  wenig- 
stens etwas  Aehnliches  anzutreffen  ist,  hat  Neori  im  histologischen 
Laboratorium  der  Kgl.  Universität  zu  Pavia  eine  Reihe  von  Unter- 
suchungen über  verschiedene  Drüsen  von  Säugetieren  angestellt. 
Aus  diesen  Untersuchungen  ergab  sich  Folgendes: 
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Bei  den  Pankreas-  und  Parotiszellen  der  Katze  wird  es  möglich, 
mit  Hilfe  der  schwarzen  Reaction  (VERATTi'sche  Mischung  —  indi- 
recte  Methode  [ringiovanimento])  in  der  dem  Lumen  der  Al- 
veole zugekehrten  Protoplasmapartie  ein  besonderes,  aus  Fäden  zu- 
sammengesetztes Netzwerk  zur  Wahrnehmung  zu  bringen.  Die  Fäden 
anastomosiren  und  sind  verschiedenartig  in  einander  verflochten,  wo- 
durch ein  zierliches  Netzwerk  entsteht,  das  vom  Kern  seitlich  ge* 
legen  ist,  ohne  daß  die  Fäden  in  diesen  letzteren  je  eindringen. 
Gleichzeitig  mit  der  Imprägnation  dieses  Apparates  erhält  man  auch 
jene  der  feineren  Verzweigungen  der  Ausführungsgänge  der  Drüse. 
Eine  directe,  deutliche  Verbindung  zwischen  diesen 
letzteren  und  dem  in  Rede  stehenden  Apparat  ist  bis- 
her nie  wahrgenommen  worden. 

Mit  Hilfe  der  hierzu  geeigneten  Mittel  gelingt  es,  auch  in  den 
Zellen  der  Schilddrüse  einen  Netzapparat  zur  Anschauung  zu  bringen. 
Nach  den  ersten  in  dieser  Richtung  erhaltenen  und  der  medicinisch- 
chirurgischen  Gesellschaft  zu  Pavia  (Bollettino  Societä  Medico-Chi- 
rurgica  di  Pavia,  1900,  No.  1)  mitgeteilten  Befunde  schien  es  an- 
fangs, als  ob  bei  der  Schilddrüse  eine  schwächere  Complication  der 
endocellulären  Apparate  in  Vergleich  zu  jenen  des  Pankreas  die 
Charakteristik  der  ersteren  ausmache.  Spätere  Beobachtungen  haben 
indessen  dargethan,  daß  bei  gelungener  Reaction  die  endocellulären 
Apparate  der  Schilddrüse  —  die  ebenfalls  in  der  dem  Lumen  zuge- 
kehrten Partie  des  Protoplasma  liegen  —  nahezu  das  gleiche  Bild 
zeigen  wie  die  oben  erwähnten  Drüsen. 

Ein  besonderer  Apparat  läßt  sich  ferner  bei  den  Epithelzellen 
des  Nebenhodens  ersichtlich  machen.  Je  nach  der  Gestalt  der  Zelle 
erscheint  derselbe  bald  länglich,  bald  grob  dreieckig;  an  manchen 
Stellen  zeigt  er,  der  Orientirung  der  Schnitte  gemäß,  eine  rundliche 
Form.  Beim  erwachsenen  Hunde,  dem  Tiere,  das  bis  jetzt  in  be- 
sonderer Weise  gestattet  hat,  diese  feine  Structureigentümlichkeit 
ins  Licht  zu  stellen,  kann  man  ein  stark  complicirtes  Geflecht  von 
Fäden,  sowie  zahlreiche  deutliche,  oft  plättchenartig  in  die  Breite  ge- 
drückte Knotenpunkte  wahrnehmen. 

Neulich  wurde  die  Imprägnation  eines  Netzapparates,  der  an 
jenen  der  weiter  oben  erwähnten  Gebilde  erinnert,  auch  bei  Epithel- 
zellen des  Ovariums  erzielt.  Da  die  Sache  noch  ganz  neu  ist,  so 
muß  ich  mich  vorläufig  auf  diese  einfache  Erwähnung  beschränken. 


Obwohl  nun  zu  den  bereits  im  jüngst  vergangenen  December 
beschriebenen   bezw.   mitgeteilten  Erfahrungen  jetzt  neue  hinzuge- 
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treten  (Nebenhoden,  Ovarium),  so  müssen  wir  doch  gestehen,  daß 
man  bezüglich  der  Deutung  des  Netzapparates  nicht  sehr  weit  vor- 
geschritten ist. 

Die  einzige  Annahme,  die  man  auf  Grund  der  beim  Pankreas 
und  der  Parotis  erhaltenen  Befunde  hätte  aussprechen  dürfen,  daß 
diese  nämlich  zu  der  secernirenden  Function  der  Drüse  in  irgend- 
welcher Beziehung  stehen  und  sonst  nichts  darstellen  als  eine  unroU- 
ständige  Imprägnation  der  Ausführungsgänge  dieser  Organe  —  eine 
Ansicht,  die  dadurch  berechtigt  erscheinen  mag,  daß  eine  besonderer 
mit  den  Ausführungsgängen  in  Verbindung  stehender  Netzapparat 
auch  in  den  Belegzellen  der  Fundusdrüsen  des  Magens  nachgewiesen 
worden  —  stößt  deshalb  auf  große  Schwierigkeiten,  weil  es  bis  jetzt 
niemals  gelungen  ist,  weder  im  Pankreas  noch  in  der  Parotis  irgend- 
welche directe  Verbindung  zwischen  den  endocellulären  Apparaten 
und  den  Ausführungsgängen  nachzuweisen,  da  ja  im  Apparate  zwischen 
dem  Zustande  der  Ruhe  und  jenem  der  Functionalität  der  Drüse  kein 
merklicher  Unterschied  besteht.  Uebrigens  erscheint  besagte  An- 
nahme im  Hinblick  auf  die  bei  Schilddrüse,  Nebenhoden  und  Ovarium 
gewonnenen  Erfahrungen  wohl  kaum  zulässig. 

Ungelöst  bleibt  dabei  noch  die  Frage,  ob  der  bei  den  Nerven- 
zellen beschriebene  Apparat  als  thatsächlich  den  in  den  anderen  Or- 
ganen angetroffenen  Apparaten  analog  anzusehen  sei,  eine  Frage, 
die  wohl  verdient,  näher  geprüft  zu  werden. 

In  der  bereits  angeführten  Mitteilung  ist  auf  jene  Annahme 
hingewiesen,  der  zufolge  die  schwarze  Reaction  im  Stande  wäre,  im 
Protoplasma  gelegene,  unter  einander  —  wenn  auch  nur  chemisch  — 
verschiedene  Teile  zu  diflFerenziren,  und  daß  deshalb  der  Netzapparat 
nichts  anderes  sei  als  der  Ausdruck  einer  von  den  Übrigen  auf  was 
immer  für  eine  Weise  diflFerenzirten  Partie  des  Protoplasma.  Unter 
den  zuletzt  erhaltenen  Befunden  ließe  sich  vielleicht  irgend  ein  zu 
Gunsten  dieser  Ansicht  sprechender  Umstand  ausfindig  machen; 
will  man  jedoch  mit  der  bei  derartigen  Untersuchungen  gebotenen 
Vorsicht  zu  Werke  gehen,  so  fühlt  man  sich  zu  der  Erklärung  ge- 
drängt, daß  jedes  Urteil  ein  gewagtes  wäre.  Es  sind  noch  weitere 
Untersuchungen  und  Beobachtungen  nötig:  diese  zu  unternehmen,  hat 
sich  Negri  vorgenommen. 

Discussion: 

Herr  Waldbter  teilt  mit,  daß  ihm  vor  kurzem  zur  Veröflfentlichung 
im   Archiv   für  mikroskopische  Anatomie    und    Entwickelungsgeschichte 
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ein  Mannscript  von  Prof.  £.  Ballowitz  zugegangen  ist,  in  welchem 
ähnliche  Bildungen,  wie  sie  soeben  von  Prof.  Goloi  von  den  Drüsen- 
zellen beschrieben  worden  sind,  von  den  Endothelzellen  der  Membrana 
Descemetii  bekannt  gegeben  werden.  Ballowitz  hat  den  Nachweis 
geführt,  daJß  es  sich  bei  seinem  Object  um  die  Zellsphären  handelt. 

Herr  Golgi. 

Herr  Oberstbinbr  (Wien)  schließt  sieb  der  Auffassung  Golgi's  an, 
d&ß  die  Bedeutung  der  reticulären  Gebilde  in  den  Nervenzellen  zu- 
nächst besser  offen  gelassen  wird,  bis  sich  nicht  sichere  Kriterien  für 
ihre  Natur  auffinden  lassen. 


6)  Herr  Cesare  Staürenghi: 

a)  Satare  ed  ossa  criptlehe  o  rlcoperte. 

Colla  nuova  denominazione  di  suture  ed  ossa  criptiche  (da 
üQvnTog  nascosto,  occulto)  intendo  quelle  suture  ed  ossa  cranio-facciali, 
coperte  in  modo  diverso,  e  totalmente  od  in  parte,  da  altre  ossa  o 
suture :  perciö  si  potrebbero  dire  anche  sutureedossaricoperte. 

In  generale  sono  piü  frequenti  nel  cranio  membranoso. 

La  sutura  ricoperta  h  quindi  una  delle  ordinarie  suture  cranio- 
facciali,  ricoprenti,  ponno  essere  anche  suture  straordinarie  per  una 
data  specie  p.  es.  la  s.  metopica  basale,  che  occulta  la  s.  presfeno- 
etmoidea  nelF  uomo^),  ovvero  due  creste  avvicinate  lungo  i  margini 
di  una  sutura  ordinaria.  Di  solito  la  copertura  si  effettua  su  una 
superficie,  eccezionahnente  sopra  entrambe. 

Secondo  le  presenti  ricerche  le  suture  ricoperte  occorrono  nello 
scheletro  cefalico  dei  Mammiferi  (iTomo,  antropoidi,  scimmie,  carni- 
vori,  arctiodattili  pachidermi,  marsupiali),  degli  Uccelli,  nei  due  sessi, 
con  difFerenze  in  rapporto  coUe  razze  e  coli'  etä. 

Poicb^  ad  es.  non  in  ogni  cane  adulto  ha  luogo  la  copertura 
della  parte  anteriore  o  craniale  della  s.  sagittale,  per  mezzo  di  creste 
parietali  ai  lati  di  essa,  come  vidi  in  un  bracco  (Museo  di  Anatomia 
veterinaria  di  Milano,  diretto  dal  prof.  L.  Varaldi),  e  soltanto  negli 
adulti  di  Macropus  giganteus  la  parte  caudale  della  s.  sagittale  viene 
occultata  dalle  creste  parietali,  come  osservai  in  alcuni  esemplari  del 

1)  C.  Staubbnghi,  Sutura  metopica  o  frontale  basale  (unione  post- 
etmoidea  dalle  lamine  orbitali  dei  frontali)  in  un  delinquente  ecc.  Bell, 
della  Soc.  med.-chir.  di  Pavia,  No.  1,  1900. 


Museo  civico  di  Milano  (Sezione  zoologica  diretta  dal  prof.  F.  Sor- 

DELLl). 

L'essere  palese  o  latente  una  stessa  sutura,  e  per  conseguenza 
le  ossa  che  la  compongono,  sta  in  rapporto  anche  colle  specie  e  cogli 
individui,  sicchfe  una  sutura  ordinaria  cranio-facciale  puö  essere  co- 
stantemente  ricoperta  o  criptica  in  una  specie,  e  normalmente  sco- 
perta  in  altre,  oppure  diviene  criptica  per  varietä  in  individui  di  una 
data  specie. 

Infatti  la  parte  inferiore  o  ventrale  della  s.  metopica  della  volta 
h  coperta  dalla  parte  superiore  delle  ossa  nasali  ad  es.  nel  cane,  nel 
gatto,  invece  h  scoperta  nell'  uomo,  mentre  h  ricoperta  in  taluni  in- 
dividui di  Numida  Pharaonis,  siccome  mostrano  i  disegni  ed  i  corri- 
spondenti  preparati. 

Le  maniere  di  coprimento  sono  diverse:  ora  sono  lineecurve, 
le  quali  coir  avvanzare  dell'  etä  si  ergono  a  cresta  sui  lati  di  suture 
ordinarie  del  cranio  ed  avvicinandosi  fra  loro  le  tolgono  alla  vista, 
come  dissi  per  il  tratto  caudale  della  s.  sagittale  nel  Macropus  gi- 
ganteus,  e  per  il  tratto  craniale  della  stessa  nel  cane  bracco.  Ovvero 
h  Testremitd,  di  un  osso,  che  insinuata  in  una  sutura  ordinaria,  ne 
occulta  un  estremo,  come  fa  Tapice  deir  interparietale  in  alcuni  cani 
rispetto  alla  parte  caudale  della  s.  sagittale,  siecht  questa  sembra  piü 
corta  neir  esocranio. 

Altre  volte  la  copertura  h  data  da  processi  ossei  p.  es.  gli  anti- 
sfenoidei,  che  si  distendono  su  la  s.  presfeno-etmoidea  (Uomo,  Myo- 
potamus  coypus),  o  come  il  processo  frontale  della  squama  temporale 
che  nasconde,  oltrapassandolo,  Testremo  inferiore  o  ventrale  dello  s. 
coronale  in  alcune  scimmie  (Cinocefali) :  od  il  coprimento  segue  al- 
Tassociazione  di  ss.  ordinarie  con  una  s.  squamosa.  In  tale  modo  di- 
viene crittico  un  notevole  tratto  della  s.  sagittale  nel  S.  scrofa,  per 
mezzo  della  sovraposizione  del  sovraoccipitale  al  lembo  caudale  dei 
parietali. 

L'estensione  del  coprimento  varia  in  ragione  della  lunghezza  pro- 
pria  della  sutura  ricoperta,  Difatti  la  corta  s.  presfeno-etmoidea  puö 
venire  coperta  compiutamente  dalla  s.  metopica  basale,  invece  la  s. 
sagittale,  molto  piü  lunga,  viene  nascosta  in  parte. 

A  prova  dell'  esistenza  delle  suture  ed  ossa  criptiche  aggiungo 
altri  casi: 

Nel  Macropus  giganteus,  col  progresso  deir  etä,  oltre  alla  coper- 
tura della  parte  posteriore  della  s.  sagittale,  viene  altresi  coperta  gran 
parte  della  superficie  esocranica  dell  'interparietale.   L'ossicino  delF  apice 
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della  rocca  (Calori),  alcuni  ossicini  della  sincondrosi  petro-basilare 
ponno  essere  nascosti  completamente  od  in  parte. 

Nel  L.  cuniculus  e  nella  C.  cobaya  il  processo,  che  potrebbe 
dirsi  posteriore  della  squama  temporale,  copre  lo  spigolo  esocranico 
della  s.  parieto-petrosa,  nonchö  parte  della  superficie  laterale  della 
rocca  petrosa. 

Neil'  uomo  Tapice  delF  apofisi  ensiforme  delle  piccole  ali  del 
presfenoide  copre  talvolta  la  s.  parieto-frontale. 

Nel  Felis  catus  dorn,  il  lembo  aliforme,  che  protende  il  margine 
inferiore  del  parietale,  ed  inizia  il  tentorio  osseo,  nasconde  —  senza 
aderirvi  nei  primordl  —  la  parte  posteriore  della  superficie  superiore 
della  rocca  petrosa. 

Le  apofisi  ascendenti  dei  mascellari  superiori  ponno  occultare 
piü  0  meno  estesamente  una  parte  dei  nasali,  epperö  della  s.  inter- 
nasale (Macachi-Ouranghi):  anche  l'arco  maxillo  -  temporale  diviene 
crittico  nella  forma  intra-jugale  (Grüber), 

Gli  esempii  si  potrebbero  moltiplicare,  estendendo  le  osservazioni 
nelle  singole  specie. 


il  superfluo  notare,  che  le  suture  ed  ossa  criptiche  si  dÜFeren- 
ziano  dalle  suture  ed  ossa  ordinarie,  non  visibili  coi  soliti  procedi- 
menti  ad  es.  per  essere  costantemente  nel  profondo  di  cavitä  natural! 
dello  scheletro  cefalico,  ma  non  mi  pare  ozioso  accennare  alla  rela- 
zione  £ra  ss.  crittiche  e  squamose. 

Segue  dalla  definizione,  che  le  ss.  criptiche  non  sieno  da  se- 
gnalare  per  la  forma  non  ancora  descritta,  bensi  perch^  rappresen- 
tano  una  disposizione  topografica  non  trascurabile,  conseguente  al- 
Tassociazione  fra  suture  di  forma  qualsiyoglia.  La  condizione  di  occulta- 
mento  di  una  sutura  sta  in  rapporto  —  anzieht  colla  forma  —  col- 
l'etä,  h  costante  o  semplice  varietä  ontogenica,  ed  occorre  in  generale 
un  appropriato  processo  tecnico  per  ricercarla. 

Si  comprende,  che  anche  neUe  ss.  squamose  esista  il  coprimento 
parziale  di  talune  ossa,  ma  non  h  questo  fatto  notissimo,  che  intendo 
classare  fra  le  ossa  criptiche,  lo  richiamo  perch5  le  ss.  squamose  — 
come  dimostrerö  in  altro  lavoro  —  ponno  in  alcuni  casi  rappresentare 
un  passaggio  alle  suture  totalmente  crittiche. 

Le  SS.  criptiche  diflFeriscono  dalle  squamose,  perch6  queste  sono 
forme  speciali  autonome  d'unione  fra  le  ossa,  mentre  nella  contingenza 
delle  SS.  criptiche  esse  concomitano  con  altre  ad  occultare  in  parte 
una  data  sutura.    P.  es.  nel  maiale  la  s.  squamosa  sovroccipito-parietale 
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nasconde  il  tratto  caudale  della  s.  sagittale,  ed  altrettanto  opera  nel 
cane  la  parte  apicale  dell'  interparietale,  ma  i  tratti  coperti  della  s. 
sagittale  nei  due  casi,  per  lo  spessore  dei  parietali  che  le  generano, 
hanno  uno  spigolo  proprio  endo-  ed  esocranico,  onde  ancbe  nei  detti  casi 
la  s.  sagittale  esiste  independente  dalle  ss.  squamose  sovroccipito-parie- 
tale  od  interparieto-parietale,  che  ne  occultano  lo  spigolo  esocranico. 
Inoltre  mentre  nella  s.  squamosa,  per  la  conformazione  ad  embrice 
accade  sempre  il  coprimento  parziale  diun  osso,  nelle  ss.  criptiche^ 
ancbe  aventi  figura  simile  alla  squamosa,  la  s.  ricoprente  pu5  occul- 
tare  completamente  l'altra,  se  h  corta  (p.  es.  i  processi  anti- 
sfenoidei  della  s.  metopica  basale,  allor  cbe  coprono  interamente  la 
8.  presfeno  -  etmoidea  nell'  uomo);  di  piü  nel  coniglio  ad  es.  il  pro- 
cesso  posteriore  della  squama  del  temporale,  nascondente  la  s.  parieto- 
petrosa  e  parte  della  faccia  laterale  della  rocca,  attraversa  questa^ 
senzaaderirvi.  La  diversitä  fra  ss.  cripticbe  e  ss.  a  squama  risulta 
ancbe  altrimenti.  Cosi  ad  es.  dair  esame  della  s.  sagittale  del  cane  e 
dei  macropi,  nei  quali  la  copertura  del  tratto  caudale  della  s.  sagittale 
h  fatto  da  creste  laterali  alla  stessa,  noncbfe  negli  Öurangbi  e 
nei  Macacbi,  in  cui  la  sutura  prenasale  delle  apofisi  ascendenti  dei 
sopramascellari  h  armonica  o  dentata,  e  rende  criptica  in  varia 
estensione  la  s.  internasale  e  con  essa  le  ossa  nasali. 

Un  esempio,  cbe  la  cripticitä  di  una  sutura  h  legata  essen- 
zialmente  alF  associazione  con  altre  suture,  h  dato  dalla  s.  dentata 
interparieto-sovraoccipitale,  cbe  nella  craniogenesi  dell'  uomo  viene 
anteriormente  coperta  dal  lembo  condrico  del  sovraoccipitale,  e  poste- 
riormente  dal  retropassaggio  degli  interparietali,  onde  la  detta  sutura 
dentata  viene  raccbiusa  e  nascosta  da  due  suture  squamose  interparieto- 

sovraoccipitali  (loc.  cit.). 

*  * 

Cbe  le  suture  ricoperte  segnino  delle  note  regressive  o  pro- 
gressive non  h  asseribUe  in  modo  generale  ed  assoluto. 

Infatti,  se  non  accadesse  nella  squama  occipitale  deir  uomo  la 
duplice  copertura  endo-  ed  esocranica  dianzi  accennata,  si  potrebbe 
avere  Feccezionale  s.  transversa  sq.  occ.  cbe  rappresenta  a  mio  avviso 
un  arresto  di  sviluppo.  All'  incontro  se  nel  cranio  umano  la  s.  pre- 
sfeno-etmoidea  fosse  ricoperta  dalla  s.  metopica  basale  si  ripeterebbe 
una  condizione  di  un  rosicante  (Myopotamus  coypus).  La  copertura 
della  parte  inf.  della  s.  coronale  da  parte  del  processo  frontale  del  tem- 
porale (Cinocefali)  non  esiste  nell'  uomo  avente  lo  stesso  processo, 
peroccbft  ancbe  dalle  osservazioni  da  me  fatte  nel  Museo  di  Anatomia 
umana  normale  di  questa  Universitä,  risulta  cbe  la  s.  sagittale  umana 
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yiene  occupata  interamente  nella  sua  parte  inferiore  dal  processo 
stesso,  sia  nell'  eso-  che  neir  endocranio.  Per  conseguenza  la  mem- 
canza  di  coprimento  della  parte  inferiore  della  s.  coronale  rappresen- 
terebbe  per  l'uomo  una  evoluzione  progressiva.  Qualche  coprimento 
di  sutura  h  da  ritenere  prodotto  da  energie  meccaniche,  come  la  tra- 
sformazione  delle  linee  curve  parietali  in  creste,  che  coprono  di  lato 
una  parte  della  s.  sagittale,  dovute  all'  azione  dei  muscoli  crotafiti. 


Ritenni  di  qualche  Interesse  abbozzare  sopra  fiatti  positiv!  Targo- 
mento  delle  ss.  criptiche,  delineandolo  come  tema  a  sfe,  non  avendone 
trovato  menzione  nei  Trattati  di  Anatomia  umana  e  comparata,  e  per- 
ch&,  a  mio  parere,  la  nozione  della  cripticitä  di  alcune  ossa  e  suture 
h  elemento  necessario  per  il  giudizio  anatomico. 

Questo  criterio  mi  ha  giovato  per  interpretare  diversamente,  che 
non  s'era  mai  fatto,  la  genesi  della  s.  transversa  sq.  occ.  deir  uomo  ^), 
All'  incontro  il  non  appÖcarlo  puö  condurre  ad  errate  diagnosi  anato- 
miche.  Valgono  a  prova  gli  esempii  seguenti:  Nel  Museo  civico  di 
Genova  sono  i  crant  di  una  giovanissima  Simia  satyrus  (N.  82  Gat 
Beccari)  e  di  una  femmina  adulta  di  Ourango  (N.  7  Gat.  Becoari). 
In  ambedue  le  apofisi  ascendenti  dei  mascellari  superiori  compongono 
una  sutura  prenasale,  in  modo  che  —  come  apparisce  dalle  figure  che 
presento,  disegnate  esattemente  dal  vero  —  nel  giovane  non  si  vede 
che  la  parte  inferiore  dei  nasali,  nell'  adulto,  le  estremitä  dei  mede« 
simi.  II  prof.  E.  H.  Giglioli*)  giudicö,  che  in  questi  esemplari  „gli 
elementi  nasali  sono  completamente  divisi  in  due  dalle  ossa  mascellari 
le  quali  vengono  a  congiungersi  suUa  linea  mediana^S  il  che  venne 
confermato  anche  dal  prof.  L.  Maogi^).  Un  coprimento  simile  dei 
nasali  si  avvera  anche  nei  Macachi.  Invece  a  mia  volta  ho  potuto 
dimostrare,  aprendo  la  sutura  prenasale  dei  mascellari  superiori  — 
che  nei  Macachi  e  nei  due  Ouranghi  dei  Museo  civico  di  Genova 
non  ha  luogo  —  (come  attestano  le  figure)  —  una  distruzione  par- 


1)  C.  Staurenghi,  Deir  esistenza  frequente  di  processi  antisfenoidei 
della  parte  orbitaria  delP  osso  frontale  umano,  e  di  una  sutura  rara, 
non  ancora  conosciuta  (sutura  metopica  o  frontale  basilare).  Con  4  ta- 
vole.     Boll.  della  See.  Med.  Chir.  di  Pavia,  1896. 

2)  E.  H.  GiGLiOLi,  Studii  craniologici  sui  Cimpanzi,  Genova  1872, 
p.  20. 

3)  L.  Magoi,  Sopra  una  varietä  morfologica  delle  ossa  nasali  ed 
intermascellari  neir  Ourango.  Rend.  R.  Ist.  lomb.,  Ser.  2,  Vol.  24,  Pasc.  6, 
Milano  1891. 
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ziale  dei  nasali,  bensi  semplicemente  la  copertura  degli 
stessi.  I  nasali  esistono  ancora  in  tutta  la  estensione  —  bench^ 
ipotrofici  in  corrispondenza  della  sutura  delle  apofisi  ascendenti  dei 
sopramascellari,  dalla  quäle  sono  mascherati. 

Questo  risultato  richiede,  che  nei  casi  di  ossa  nasali  dell'  uomo,  non 
visibili  per  anteposizione  delle  apofisi  ascendenti  dei  mascellari  supe- 
riori,  si  premetta  la  disarticolazione  di  queste,  per  un  retto  giudizio. 

Per  tanto,  considerato  che,  ignorando  la  condizione,  onde  alcune 
suture  e  rispettivamente  talune  ossa  riescono  nascoste,  si  puö  cadere 
in  errori  di  giudizio,  ho  fiducia,  che  oltre  la  nota  classificazione  delle 
SS.  cranio-facciali,  desunta  dalla  figura,  verrä  considerata  anche  quella 
che,  con  denominazione,  che  richiama  altre  in  uso  nelle  scienze  (cripto- 
gamia,  criptorchia,  criptomera  ecc.),  dissi  delle  suture  criptiche 
dedotta  dai  rapporti  topografici  fra  .suture  associate. 

b)  Nuclci  ossei  complementari  cotUoldei  e  paraeotiloidei. 

Sopra  numerose  preparazioni,  appositamente  allestite,  riesaminai 
l'ossificazione  della  pelvi  umana  —  escluse  per  ora  le  condizioni  pato- 
logiche  —  cominciando  da  bacini  con  coniugata  anatomica  di  mm  3,5 
prefiggendomi  particolarmente  lo  studio  dei  nuclei  detti  comple- 
mentari dei  cotile. 

Premesso,  che  i  nuclei  principali  o  primari  dell'  osso  iliaco  appa- 
riscono  nei  detti  preparati:  il  prirao  (punto  iliaco)  nella  IP  quindicina 
dei  II''  mese  della  gravidanza,  ed  fe  giä  ampliato,  allorchä  comparisce 
il  punto  osseo  priraario  dell'  ischio  nella  IP  metä  dei  IP  mese),  e 
che  nei  V°  mese  formasi  il  punto  pubico  (di  solito  unico)  nei  ramo 
orizzontale  della  cartilagine  pubica,  fino  ai  12  anni  non  vidi,  che  feno- 
meni  di  accrescimento  dei  tre  nuclei  nominati. 

il  invece  verosimile,  che  in  altre  razze,  nelle  quali  la  pubertä  fe 
precoce,  anticipi  anche  la  formazione  di^alcuni  centri  complementari 
o  secondarl  iliaci,  come  osservai  nell'  ileo  di  una  fanciuUa  di  10  anni, 
nata  a  Miliapeur  (Indie  Inglesi)  della  quäle  conservasi  lo  scheletro  nei 
Museo  di  Anatomia  umana  normale  della  R.  Universitä  di  Torino, 
diretto  dal  prof.  R.  Füsari. 

A  12  anni,  nella  razza  mediterranea,  inizia  la  formazione  dei 
punti  secondarii,  che  prosegue  fino  a  18—20  anni. 

II  primo  ad  apparire  h  il  noto  osso  dell'  acetabolo,  che  nei 
miei  preparati  si  ravvisa  appunto  a  quell'  etä,  e  risulta  dalla  fusione 
di  due  grossi  nuclei  posti  in  direzione  dorso-ventrale,  che  in  principio 
non  sono  visibili  che  nella  faccia  mediale  dei  cotile,  indi  con  crono- 
logia  variabile  piü  che  per  il  sesso,  a  seconda  degli  individui,  tanto 
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tia  non  potersene  dare  che  cifre  approssimative,  compariscono  gli 
altri  punti  epifisarii. 

Un  punto  ossifica  verso  i  13  anni  la  cartilagine  ischiatica,  comin- 
ciando  in  forma  lamellare  nella  parte  piü  alta  della  stessa,  ed  in- 
Yadendone  il  rimanente  a  guisa  di  squama.  Benchö  questa  sia  soventi 
frastagliata  nei  margini,  non  potei  cerziorare,  che  constasse  di  piü 
nuclei.  A  15—16  anni  si  formano  i  centri  per  Tepifisi  marginale 
deir  ileo,  di  solito  due  in  rispondenza  delle  estremitä,  i  quali  allun- 
gandosi  si  incontrano  nel  mezzo,  ma  ponno  essere  anche  quattro  o 
cinque,  ciascuno  di  notevole  dimensione.  I  nuclei  ossificatori  per 
Tepifisi  della  spina  iliaca  ant.  inf.  si  manifestano  verso  i  16  anni, 
d'ordinario  sono  duplici,  uno  posto  superiormente  all'  altro.  II  nucleo 
^pifisario  per  la  spina  ischiatica  vedesi  a  circa  18  anni.  II  punto  epi- 
fisario  per  l'angolo  del  pube  si  distende  come  una  lista  anche  sul 
sno  ramo  discendente.  Tra  gli  altri,  l'accertai  in  un  uomo  di  anni  24, 
nel  quäle  persisteva  la  linea  della  recente  sinostosi  del  medesimo  col 
centro,  che  ossifica  la  cartilagine  epifisaria  del  corpo  e  ramo  ascen- 
•dente  dell'  ischio. 

Oltre  questi,  dopo  il  12.  anno,  ossia  depo  Tos  acetabuli,  si  for- 
mano i  nuclei  denominati  con  espressione  troppo  laconica  e  poco 
precisa  complementari  delcotile,  o  semplicemente  noduli  ossei 
rispettivamente  fra  l'ileo,  Tischio  ed  il  pube.  Mi  parvero  meto- 
dicamente  analizzabili,  ordinando  cotesti  ossicini  sincondrali  con  una 
classificazione,  simile  a  quella  degli  ossicini  suturali  cranio-facciali, 
nominandoli  dalle  ossa  confinanti,  iniziando  la  dicitura  da  quelle  colle 
quali  hanno  maggiore  contatto.  Per  dimostrarli  chiaramente  con- 
viene  asportare  la  cartilagine  cotiloidea  durante  la  macerazione. 

Li  ho  distinti  in  nuclei  complementari  proprii  della 
parete  cotiloidea  o  nuclei  complementari  cotiloidei, 
e  nuclei  complementari  paracotiloidei.  Tale  differenzia- 
mento  si  puö  fare  naturalmente  nei  primordii,  poi  concrescono  fra 
loro,  e  colle  ossa  attigue. 

I  nuclei  complementari  cotiloidei  si  sviluppano  nelle 
ßincondrosi  aventi  la  nota  forma  di  Y.  A  loro  volta  si  ponno  di- 
videre  in  nuclei  della  superficie  laterale  e  mediale. 

Spettano  alla  superficie  laterale :  a)  i  nuclei  del  ramo  ant.  o  ven- 
trale della  sincondrosi  ad  Y  o  nuclei  ileo-pubici  laterali, 
che  coalescendo  formano  Tos  acetabuli,  giä  conosciuto,  avente 
riscontro  filogenetico;  b)  i  nuclei  del  ramo  post.  o  dorsale  dell'  Y 
che  compongono  un  altro  ossetto,  bene  distinto,  frequente,  opposto 
diametralmente  al  primo.  Dai  confini,  quest'  osso  sarebbe  denomi- 
nabile  ileo-ischiatico  laterale,  che  per  la  genesi  e  l'aspetto 
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somiglia  al  noto  os  acetabuli,  ma  per  la  topografia  potrebbesi  indicare 
come  OS  acetabuli  posterius,  dicendo  anterius  Taltro.  Per6 
mentre  questo  a  12  anni  ha  notevole  sviluppo,  il  posteriore  h  allora 
formato  da  granuli  ossei.  c)  Quelli  del  ramo  inferiore  o  delF  asta 
deir  Y  (nuclei  ischio-pubo-iliaci  laterali)  rappresentati  da 
ßingoli  ossicini,  o  da  una  completa  benderella  ossea.  I  nuclei  com* 
plementari  cotiloidei  mediali  sono  anch'  essi  disposti  ad  Y  e  si  ponno 
raggruppare:  a)  in  quelli  del  ramo  ant.  o  ventrale  deir  Y  (nuclei 
ileo-pubici  mediali);  b)  in  nuclei  del  ramo  posteriore  o  dor- 
sale (nuclei  ileo-ischiatici)  in  numero  di  cinque  o  sei;  c)  in 
inferiori  o  dell'  asta  dell'  Y  (nuclei  ischio-pubo-iliaci  me« 
diali). 

I  nuclei  paracotiloidei,  vale  a  dire  non  partecipi  diretta- 
mente  alla  parete  del  cotile,  finora  non  li  trovai  che  dorsalmente, 
nella  sincondrosi  ileo-ischiatica  e  sono  menzionabili  per  la  frequenza 
e  costanza;  sono  di  consueto  in  numero  di  due,  e  denominabili 
nuclei  paracotiloidei  posteriori  ileo-ischiatici. 

Neir  ileo  di  una  ragazza  di  15  anni  non  erano  distinguibili  che 
questi  nuclei  ed  un  residuo  deir  os  acetabuli  ant.,  a  prova  della  varia- 
bilitä  cronologica. 

Nella  superficie  articolare  dell'  ileo,  dai  15 — 20  anni,  trovasi 
di  spesso  un  foro  per  vasi  sanguigni,  che  puö  raggiungere  dimensioni 
relativamente  grandi. 


La  proposta  classificazione  basata  su  un  numero  considerevole  di 
osservazioni  h  intesa  a  rendere  piü  uniforme  nei  singoli  casi  la  de- 
scrizione  degli  ossicini  complementari  cotiloidei  e  paracotiloidei,  a 
determinarne  le  possibili  varietä,  e  guidare  nelle  ricerche  comparative 
degli  eventuali  oraotopi  ed  omologhi,  affine  di  chiarirne  il  significato 
morfologico. 

Circa  la  concrescenza  dei  nuclei  nominati,  noto,  che  Tos  aceta- 
buli ant.  fondesi  presto  coi  nuclei  ileo-pubici  mediali  e  coi  nuclei 
del  ramo  inf.  o  dell'  asta  dell'  Y,  e  piü  tardi  anche  coi  nucleo  in- 
feriore deir  epifisi  iliaca  anteriore-inferiore. 

I  nuclei  paracotiloidei  posteriori  (ileo-ischiatici)  fanno  coalescenza 
coi  corpo  deir  ileo  e  dell'  ischio.  Tutti  poi  verso  i  25  anni  si  fon- 
dono  coi  principali,  che  contribuiscono  ad  ingrandire:  raramente  si 
vedono  delle  epifisi  p.  e.  la  marginale  dell'  ileo,  dopo  quell'  etL 
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Deir  OS  acetabuli  post.  finora  non  trovai  riscontro  nelle  ossa 
iliache  dei  Mammiferi  e  degli  Uccelli,  preparate  in  diverse  fasi  di 
sviluppo. 

Come  avvertii  i  nuclei  ischio-pubo-iliaci  laterali  sono 
talora  precoci,  forse  in  dipendenza  dalla  razza. 

Dei  nuclei  cotiloidei  mediali,  gli  ileo-ischiatici 
sono  inconstanti,  trovansi  piü  di  firequente  negli  ilei  alti,  vale  a  dire 
maschili  e  di  soggetti  di  statura  piuttosto  alta.  Parebbe  quindi  che 
fossero  un  coefficiente  per  rallungamento  deir  asse  pelvico.  Infatti 
nello  scheletro  di  un  gigante  di  19  anni  (alto  m  2,15)  dei  Museo 
anatomico  di  Torino,  nel  quäle  gli  ossicini  cotiloidei  mediali 
sono  fnsi  in  una  larga  benda  tuttora  distinta,  essi  raggiungono 
Taltezza  di  cm  1,8,  mentre  d'ordinario  sono  alti  mm  4—5. 

Per  la  presenza  e  Tingrandimento  dei  nuclei  ilio-ischiatici 
viene  innalzato  il  semicerchio  superiore  dei  cotile,  seguito  per  con- 
seguenza  dair  innalzamento  o  dair  ingrandimento  dei  capo  articolare 
dei  femore,  e  come  si  sa,  uno  dei  principali  coef&cienti  della  statura 
h  la  lunghezza  degli  arti  inferiori. 

I  nuclei  paracotiloidei  posteriori  ilio-ischiatici  ho 
trovati  anche  nell'  ileo  destro  di  un  raoro  (XIV,  Museo  deir  Istituto 
anatomico  di  Torino)  e  gli  omologhi  ed  omotopi  in  un  B.  taurus  di 
due  mesi,  come  mostrano  i  disegni  ed  i  preparati. 


7)  Herr  G.  Valenti: 

Sopra  1  rapporti  dl  STÜnppo  fra  la  capsala  dei  pronefrlo,  la 
mnscolatura  yentrale  e  la  muscolatnra  degli  artl  negli  Anflbl 

(Axolotl). 

Con  4  figure. 

Per  la  prima  volta  dal  Duyal^)  fu  attribuita  ad  un  ammasso 
cellulare  proveniente  dalle  protovertebre  Torigine  della  cosi  detta 
Capsula  dei  pronefrio  negli  Anfibi  (Rana).  Tale  opinione  non 
fu  tenuta  in  nessun  conto,  finch^  il  Field^)  la  descritto  queir  am- 
masso cellulare,  in  forma  di  una  piega  che  apparisce  alla  estremitä 

1)  M.  DüVAL,  Sur  le  döveloppement  de  Tappareil  g^nito-urinaire  de 
la  grenouille,  Montpellier,   p.  28.     Anche  in  Rev.  de  Sc.  nat.,  (3)  T.  1. 

2)  PiKLD,  The  Development  of  the  Pronephros  and  Segmental  Duct 
in  Amphibia,  Cambridge  1891,  p.  255.  (Bull,  of  the  Museum  of  Com- 
parat.  Zool.  at  Harvard  College.) 
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ventrale  della  lamina  somatica  della  protovertebra,  poco  prima 
che  da  questa  si  sia  separata  la  lamina  laterale  (Rana  e  Bufo)  a 
poco  dopa  una  tale  separazione  (Am bly Stoma). 

Maurer^)  descrive  negli  stessi  animali  un  simile  diverticolo 
protovertebrale  che  si  accresce  al  disopra  del  pronefrio,  considerandolo 
come  la  origine  della  ventrale  muscolatura,  senza  mostrare  di 
conoscere  il  signiläcato  giä  ad  esso  attribuito  dal  Field. 

Kaestner*)  osservando  giustamente  che  le  antiche  opinioni 
[Bemak  ^)  ed  A.  Goette  *)]  secondo  le  quali  la  muscolatura  degli  arti 
negli  Anfibi  si  originerebbe  dalla  parte  non  segmentata  (somatopleura) 
del  mesoderma,  si  trovano  in  contradizione  con  quanto  fu  riscontrato 
piü  recentemente  in  alti  vertebrati,  ricerca  se  essa  dalla  muscolatura 
ventrale  possa  essere  originata.  Egli  dice,  che  per  gli  Intimi  rapporti 
che  la  muscolatura  ventrale  presenta  negli  Anuri  con  gli  arti  inferiori, 
si  pu5  facilmente  pensare  che  la  muscolatura  di  questi  dair  altra  si 
sviluppi;  ma,  per  ripetute  osservazioni  h  portato  a  ritenere  che 
tanto  lo  scheletro  che  i  muscoli  siano  giä  rappresentati  negli  arti  degli 
stessi  animali  dagli  elementi  che  fin  dalla  loro  prima  manifestazione 
li  costituiscono.  —  Riguardo  alla  origine  di  questi  Ultimi  ritiene 
ipoteticamente  che,  similmente  a  quelli  destinati  alla  muscolutura 
ventrale,  come  da  Maurer  fu  dimostrato,  essi  provengano  dalle  proto- 
vertebre,  ma  dichiara,  almeno  per  gli  Anuri,  di  non  aver  potuta 
dimostrare  alcuna  partecipazione  dei  miotomi  alla  formazione  degli 
arti.  —  NuUa  dice  riguardo  alla  Capsula  del  pronefrio,  ritenendo 
erroneamente  che  il  diverticolo  vertebrale  per  la  muscolatura  ventrale 
sia  State  per  la  prima  volta  descritto  da  Maurer  stesso. 

In  una  piü  recente  pubblicazione  del  Field  ^),  si  trovano  messe 
in  accordo  le  sue  primitive  vedute  riguardo  alla  origine  della  Capsula 
del  pronefrio,  con  le  ulteriori  osservazioni  del  Maurer,  essendovi 
descritti  degli  intimi  rapporti  di  sviluppo  fra  questa  Capsula  stessa^ 
la  muscolatura  ventrale  e  gli  arti.  Per  ricerche  eseguite  nei  generi 
Bufo,  Rana  ed  Amblystoma  (Axolotl),   e  piü  specialmente  per 


1)  Maubbr,  Der  Aufbau  und  die  Entwicklung  der  ventralen  Rumpf- 
musculatur  etc.     Morph.  Jahrb.,  Bd.  18,  Leipzig  1892. 

2)  Kabstneb,  Ueber  die  Entstehung  der  Extremitätenmusculatur  etc, 
Verband,  d.  Anat.  Gesell.,  Jena  1893,  p.  193. 

3)  Rbmak,  Untersuchungen  über  die  Entwickelung  der  Wirbeltiere, 
1850-56. 

4)  A.  GoKTTB,  Die  Entwickelungsgeschichte  der  Unke,  Leipzig  1875. 

5)  EiBLD,  Die  Vornierenkapsel,   ventrale  Musculatur  etc.     Anatom. 
Anzeiger,  1894,  p.  713. 
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quanto  in  quest'  ultimo  11  Field  ha  osservato,  vien  descrittÄ  la 
unione  del  diverticolo  protovertebrale  giä  precedentemente  da  lui 
considerato  come  Capsula  del  pronefrio,  con  la  rilevatezza  formatÄ 
dalla  somatopleura,  ventralmente  al  pronefrio.  Per  tale  unione,  dice 
il  Field,  si  origina  una  massa  cellulare  omogenea,  dalla  quäle  pol 
tanto  la  muscolatura  ventrale  che  quella  degli  arti  (corrispondente- 
mente  alle  regioni  di  questi)  si  sviluppano,  mentre  che  la  parte  del 
diverticolo  protovertebrale  situata  piü  dorsalraente  resterebbe  a  formare 
la  Capsula  del  pronefrio. 

Con  tali  risultati,  conducenti  a  concludere,  come  fa  Field 
stesso,  che  da  un  identico  blastema  protovertebrale  si  originano  tanto 
la  Capsula  del  pronefrio  che  la  muscolatura  ventrale  e  quella  degli 
arti,  non  si  trovano  perfettamente  in  accordo  alcune  ricerche  che  da 
qualche  tempo  sto  eseguendo  in  Anfibi  sullo  sviluppo  della  muscola- 
tura degli  arti. 

Riservandoni  di  tornare  su  di  esse  con  una  piü  estesa  pubbli- 
cazione,  mi  permetto  ora  soltanto  di  acennare,  in  succinto.  a  quanto 
di  diverso  dalle  conclusioni  del  Field  mi  h  avvenuto  di  osservare  in 
larve  di  Ambly Stoma  sul  rapporti  di  sviluppo  fra  la  Capsula  del 
pronefrio,  la  stessa  muscolatura  degli  arti  e  la  ventrale  muscolatura. 

a)  La  rilevatezza  protovertebrale  destinata,  estendendosi  ventral- 
mente fra  il  pronefrio  e  Tectoderma,  ad  originäre  la  muscolatura 
ventrale  (Maurer),  apparisce  costituita,  fino  dalla  sua  prima  mani- 
festazione  (in  larve  della  lunghezza  di  circa  4  mm)  non  solo  da 
elementi  provenienti  dalla  lamina  somatica  della  protovertebra 
come  descrive  Field,  ma  pure  da  elementi  provenienti  da  quella 
parte  interna  della  protovertebra  che  si  h  dilferenziata  col  nome  di 
sclerotoma.  Tali  elementi,  subito  dopo  che  dalla  protovertebra 
si  h  distaccata  la  lamina  laterale,  si  insinuano  fra  il  miotoma  ed  il 
pronefrio  per  formare  (fig.  1)  la  parete  interna  della  stessa  rilevatezza 
sorgente  dalF  estremitä  ventrale  del  miotoma. 

b)  Dalla  massa  cellulare  che  si  forma  ventralmente  al  pronefrio, 
per  saldamento  di  quella  rilevatezza  costituita  tanto  da  elementi  del 
miotoma  che  da  elementi  dello  sclerotoma,  con  la  somatopleura,  si 
distingue,  in  corrispondenza  della  regione  degli  arti  cefalici  (2^  nefro- 
stoma  del  pronefrio)  una  Stria  di  elementi  cellulari  che  evidentemente 
h  in  continuazione  con  lo  Strato  cellulare  piü  esterno  del  miotoma. 
Tali  elementi  van  poi  sempre  piü  distinguendosi  dal  resto  della  stessa 
massa  cellulare,  ed  altri  internamente  ad  essi  se  ne  differenziano, 
finchft  in  larve  di  6Vj  mm  (fig-  2)  si  possono  distinguere  due  strie 
cellulari  in  rapporto  con  Testremitä  ventrale  del  miotoma.  Di  queste, 
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Fig.  3.  Fig.  4. 

Fig.  1.  Da  una  sezione  trasversale  di  Axolotl  (4  mm)  al  livello  del  2°  nefrostoma 
del  pronefrio. 

Fig.  2.  Da  una  sezione  trasversale  di  Axolotl  (6*/,  mm)  al  livello  deUa  for- 
mazione  degli  arti  snperiori. 

Fig.  3.  Da  una  sezione  trasversale  di  Axolotl  (7  mm)  al  livello  deUa  formazione 
degli  arti  superiori. 

Fig.  4.  Da  una  sezione  trasversale  di  Axolotl  (8  mm)  al  livello  deUa  formazione 
degli  arti  superiori. 

Indicazioni  deUe  figure :  t.  tubo  midollare.  c.  corda.  t.  ipocorda.  ect.  ectoderma. 
erU.  entoderma.     m.  miotoma.    sd.  sclerotoma.     C«.  canale  segmentario.     ;?°n«/.  seoondo 
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nefrostoma  del  pronefrio.  «om.  somatopleura.  spL  splacnopleura.  D.  diyertioolo  Borgente 
dall'  angolo  yentrale  estemo  del  miotoma.  p.m,  porzione  del  diyertioolo  2>,  originataal 
•dal  miotoma.  p.s,  porzione  deUo  stesso  diveiücolo,  originataal  dallo  sderotoma.  C.P. 
•Capsula  del  pronefrio.  estr.  elementi  destinati  alla  formazione  delle  estremltä  cefaliche. 
19I.V.  mnsoolatnra  ventrale.  e,pig.  oelliile  pigmentate  che  oontomano  Tangolo  ventrale 
estemo  del  miotoma. 

1a  esterna  resto  si  ispessisce  alla  sua  libera  estremitä  yentrale,  essendo 
destinata,  come  si  rüeva  da  osservazioni  in  stadi  piü  avanzati,  ad  ori- 
ginäre la  muscolatura  degli  arti,  mentre  che  Taltra,  insinuandosi  molto 
piü  ventralmente,  formerä  la  muscolatura  ventrale.  In  prossimitä  del 
pronefrio,  ed  esternamente  ad  esso,  si  distinguono  gli  elementi  giä. 
appartenenti  alla  parete  interna  della  primitiva  rilevatezza  protoverte- 
brale,  per  trovarsi  ancora  in  rapporto  con  lo  sclerotoma.  Questi  si 
trovano  addossati  intimamente  tanto  al  canale  segmentario  che  ai 
nefrostomi. 

c)  In  larve  della  lunghezza  di  7  mm  non  piü  si  osserva  la  con- 
tinuitä  fra  le  due  muscolature  (muscolatura  degli  arti  e  muscolatura 
yentrale)  ed  il  miotoma,  per  la  scomparsa  delle  due  strie  sopra  menzio- 
nate.  Soltanto  gli  elementi  originatisi  dallo  sclerotoma,  restando  in 
rapporto  con  il  pronefrio,  vengono  a  completare,  dal  lato  estemo  di 
questo,  quel  suo  invoglio  connettivale  che  va  col  nome  di  Capsula 
del  pronefrio,  unendosi  agli  elementi  della  splacnopleura  che  di 
questa  stessa  costituiscono  la  parete  interna  (fig.  3).  Che  siano  elementi 
originati  dallo  sclerotoma  e  non  dal  miotoma  quelli  destinati  a  for- 
mare  la  parte  esterna  della  Capsula  del  pronefrio,  vien  confermato  dal 
fatto  che  il  loro  rapporto  con  lo  sclerotoma  si  mantiene  pur  quando, 
scomparsa  ogni  traccia  di  unione  fra  la  muscolatura  ventrale,  quella 
degli  arti  e  Testremitä  ventrale  del  miotoma,  questa  si  presenta 
circondata  da  cellule  pigmentate  (fig.  4).  In  corrispondenza  delle 
estremitä  caudaliho  riscontrato  gli  stessi  fatti  fondamentali;  soltanto 
devesi  notare  che  ivi  non  h  veramente  da  parlare  di  Capsula  del 
pronefrio,  trovandosi  in  rapporto  con  la  vena  cardinale  quell'  invoglio 
connettivale  che  ad  essa  fa  seguito  caudalmente. 


8)  Herr  Salvi: 

Sopra  le  gnaine  commii  del  rasL 

(Ein  Bericht  ist  nicht  eingegangen.) 

V«rk.  d.  Anal.  0«.  ZIT.  13 
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9)  Herr  Negro: 

a)  Ueber  motoiisehe  Nerrenendigiuigeii. 

b)  YerSnderaiigeii  derselben  In  den  Präparaten  bei  Aelznng 

mit  IndnctlonsstrOmen  (Tropldonotos  natrix). 

(Ein  Bericht  ist  nicht  eingegangen.) 


Nachtrag  zur  ersten  Sitzung  (s.  S.  42): 
5)  Herr  Todaro: 

La  moltlpUcazlone  delle  sfere  dl  segmentazlone 
deiroTO  nelle  Salpe. 

Con  3  figore. 
lUnstri  CoUeghi! 

Comunico  alcuni  fatti,  che  si  riferiscono  ai  primi  fenomeni  della 
sviluppo  delle  Salpe,  e  presento  i  relativi  preparati  per  sottoporli  al 
Tostro  esame. 

Lo  sviluppo  delle  Salpe  esce  dair  ordinario,  e  p^ö  costituisce 
nn  argomento  moho  difficile ;  tantoch^  oso  offermare  che,  nonostante 
in  qnesti  ultimi  tempi  abbia  formato  oggetto  di  numerose  ricerche, 
non  h  peranco  conoscinto  ne*  suoi  tratti  fondamentali.  Tutti  gli 
osservatori  si  sono  accorti  intanto  che  la  storia  dello  sviluppo  d^e 
Salpe  h  molto  diversa  da  quella  degli  altri  animali  e,  nei  primi  stadi, 
non  concorda  neppure  con  le  Ascidie,  che  sono  loro  cos)  stretti  parenti. 

Inyero  nelle  Ascidie,  come  si  conosce,  i  primi  stadi  banno  uno 
svolgimento  regolare :  al  processo  di  segmentazione,  che  finisce  con  la 
formazione  della  blastula,  succede  la  gastrula,  la  quäle,  con  la  comparsa 
deir  abbozzo  dei  primi  organi,  si  trasforma  nella  larva  urodele.  Salvo 
lieyi  modificazioni,  tutta  questa  prima  parte  dello  sviluppo  delle 
Ascidie  corrisponde  a  quanto  accade  neir  Amphioxus,  e  si  lasda 
comparare  con  ciö  che  avviene  nei  Vertebrati.  II  processo  speciale, 
11  quäle  conduce  alk  formazione  del  corpo  dell'  Ascidia  adulta,  co- 
mincia  döpo  che  tale  larva  si  h  fissata.  Allora  si  atrofizza  e  sparisce 
la  parte  cordale  di  essa,  e  TAscidia  si  sviluppa  dalla  parte  precor- 
dale,  nella  quäle  si  trovano  Tintestino  cefalico,  la  cavitä.  peribranchiale 
che  si  trasforma  in  cloaca,  e  la  vescicola  cerebrale  o  sensitiva. 
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Nello  SYÜQppo  delle  Salpe  tutti  i  processi,  che  riguardano  la 
formazione  della  gastrula  e  della  larva  urodele,  sono  interameDte 
soppressi.  Alla  segmentazione  deir  novo  succede  direttamente  la 
fonnazione  dell'  intestiiio  cefalioo,  della  cloaca  e  della  vescicola  sensi- 
tiya,  il  cui  complesso  coistituisce  11  primo  abbozzo  embrionale,  dal  quale, 
come  neUa  Aeddia,  deriva  il  oorpo  della  Salpa  adulta. 

Per6  la  segmentazione  delF  uovo  nelle  Salpe  ha  un  periodo 
lunghissimo ;  e,  come  io  per  il  primo  ho  dimostrato,  h  complicato 
dalla  proliferazione  delle  cellule  follicolari ;  quindi  si  viene  a  formare 
an  corpo  composto  di  sfere  di  segmentazione,  o  blastomeri,  e  dl  cel^ 
lule  follicolari.  Questo  corpo,  che  varia  moltissimo  da  una  specie  al- 
Taltra,  h  stato  preso  per  vero  embrione;  ciö  ha  dato  luogo  a  teorie 
strane  e  contradittorie,  mentre  in  realtä,  come  ho  detto,  esso  non  ^ 
che  an  novo  composto  di  blastomeri  e  di  cellale  follicolari. 

La  cagione,  per  la  qaale  qaesto  corpo  h  stato  considerato  come 
embrione,  sta  nel  fatto  che  le  cellale  follicolari  si  dispongono  succes- 
sivamente  in  strati,  i  qaali  si  piegano  e  ripiegano  in  vario  modo,  se- 
condo  la  specie;  qaindi  sono  stati  scambiati  dal  Salenskt  per  1 
radimenti  degli  organi,  e  dal  Brooks  per  i  modelli,  che  precedono* 
la  formazione  dei  foglietti  germinativi,  derivati  dal  blastomeri. 
Qaeste  due  opinioni  sono  entrambe  erronee  e  poggiano  sopra  osser- 
yazioni  incomplete  e  dedazioni  arrischiate.  Ecco  in  breve  lo  stato 
della  qaistione: 

Nel  1880,  in  ana  mia  breve  nota,  feci  conoscere  che,  darante  la 
segmentazione  deir  novo,  le  cellule  del  follicolo  proliferano,  e  ven- 
gono  ad  intromettersi  fira  i  blastomeri  e  a  circondarli.  Ne  risulta  cosi 
an  corpo  composto  di  dne  elementi  diversi,  dal  quäle  si  vede  sorgere 
piü  tardi  Tembrione. 

Nonostante  che  la  massa  principale  di  questo  corpo  fosse  costi- 
taita  di  cellale  follicolari,  tuttavia  sostenni  che  esse  cadono  in  rovina 
e  servono  come  materiale  nutritive  ai  blastomeri,  dai  qaali  soll  pro- 
vengono  le  cellule  che  formano  i  foglietti  germinativi  e  gli  organi 
della  Salpa.    Chiamai  perciö  lecitiche  le  cellule  derivate  dal  follicolo« 

Nel  1881  il  Salenskt,  in  una  breve  comunicazione  preliminare, 
confennö  i  fatti  da  me  scoperti,  ma  ne  diede  una  interpretazione 
opposta;  sostenne  cioft  che  sono  i  blastomeri  quelli  che  vanno  in 
rovina  e  che  servono  come  materiale  nutritive;  secondo  lui  non  si 
formerebbero  foglietti  germinativi,  e  l'embrione  deriverebbe  daUe 
cellule  follicolari,  che  dapprima  chiamö  gonoblasti  e  poi  kalimnociti, 
battezzando  il  proeesso  col  nome  di  gemmazione  folllcolare. 

13* 


196 

Ma  nel  suo  lavoro,  pubblicato  in  esteso  nel  1882,  modifica  an 
po'  la  sua  opinione ;  poich^  dice  che,  dai  suoi  studi,  si  trae  la  conclusione 
che  i  blastomeri  vanno  gradatamente  diminuendo  di  numero  fino  a 
scomparire  del  tutto,  e  soggiunge  che  questo  fatto  si  puö  spiegare 
in  due  modi:  o  i  blastomeri  degenerano  a  poco  a  poco  e  servono 
quäle  materiale  di  nutrizione,  o,  mediante  continua  divisione,  mutano 
forma  e  struttura,  mischiandosi  coi  gonoblasti  in  modo  da  non 
distinguersi  piü  da  essi. 

Per  rispondere  alla  prima  e  alla  seconda  memoria  del  Salensey, 
io  pubblicai  due  altre  note,  una  nel  1882  e  Taltra  nel  1883, 
confermando  con  nuovi  fatti  il  concetto  giä  espresso  nella  mia 
prima  memoria.  Neir  ultima  nota,  a  proposito  della  maturazione 
deir  novo,  feci  notare  che,  tanto  nella  Cyclosalpa  pinnata  come 
nella  S.  maxima,  prima  della  proliferazione  delle  cellule  del  foUicolo, 
accade  la  moltiplicazione  e  la  disintegrazione  in  corpuscoli  ameboidi 
delle  cellule  dell'  ovidutto  e  dell'  appendice  del  sacco  proligero.  Questi 
corpuscoli  immigrano  nella  cavitä  del  follicolo,  ove  vengono  presi  e 
digeriti  prima  dall'  novo,  che  si  nutre  a  loro  spese,  e  poi  dai  primi 
blastomeri,  come  dimostrai  diffusamente  in  seguito  nella  mia  memoria 
pubblicata  con  tavole  nel' 1886.  Venni  in  tanto  alla  conclusione  che 
i  nuovi  fatti  da  me  trovati  mi  confermavano  nella  opinione  giä  emessa 
nella  mia  prima  comunicazione,  vale  a  dire  „che  i  corpuscoli  e  le 
cellule  lecitiche  o  trofiche  (gonoblasti  del  Salensky),  i  quali  nascono 
da  tutte  le  parti  deir  ovaia  e  dalla  porzione  basilare  dell'  utero  (emi- 
nenza  epiteliale  del  Salensky),  rappresentano  il  materiale  di  nutri- 
zione deir  ovo  e  dell'  embrione,  e  non  il  materiale  di  formazione 
come  ha  preteso  il  Salensky". 

In  seguito  l'argomento  h  stato  studiato  da  W.  K.  Brooks,  da 
G.  Heider,  da  A.  Eorotneff  e  da  M.  Metoalf;  ma  ad  eccezione 
deir  Heider,  che  da  vero  e  coscienzioso  osservatore,  ha  tenuto  conto 
dei  fatti  da  me  scoperti,  e  confermando  le  mie  vedute,  me  ne  ha 
rivendicato  la  prioritä ;  gli  altri,  pur  convenendo  nella  mia  conclusione 
finale,  o  non  hanno  letto  le  mie  pubblicazioni  o  non  le  hanno  com- 
prese,  attribuendo  parte  a  loro  e  parte  al  Salensky  ciö  che  spetta 
a  me.  Ma  vediamo  in  che  consiste  veramente  il  punto  reale  della 
quistione. 

Nel  mio  primo  lavoro,  io  ho  detto,  che,  a  un  dato  periodo,  la 
massima  parte  dei  blastomeri  si  presentano  divisi  in  piccoli  ele- 
menti  nucleati,  che  stanno  riuniti  in  cumuli  sferici,  sparsi  nella 
massa  formata  dalle  cellule  lecitiche.    Queste  mie  osservazioni  erano 
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State  fatte  nella  S.  maxima  e  nella  Cyclosalpa  pinnata,  nella  quäle 
ultima  Salenskt  osservö  depo  e  figurö,  anche  isolatamente,  uno  dei 
blastomeri  in  questo  stadio  di  moltiplicazione.  Se  non  che  egli  sostenne 
che  il  Protoplasma  di  esso,  il  quäle,  in  tutti  gli  stadi  primitivi,  ö 
granuloso  e  quasi  omogeneo,  ora  si  presenta  diviso  in  piccole  particelle 
di  forma  diversa  che  stanno  alcune  intorno  al  nucleo,  altre  nella 
periferia  del  blastomero,  e  che  piü  che  vere  cellule  sono  pezzi  di 
disfacimento  del  corpo  dal  blastomero.  Per  Korotnbpf  queste  parti- 
celle sarebbero  semplici  masse  vitelline ;  laddove,  secondo  Brooks  e 
Metcalp,  rappresenterebbero  i  nuclei  delle  cellule  foUicolari  ingerite 
dal  blastomero,  nel  quäle  soggiacciono  alla  digestione.  Anche  per 
Heider  non  sarebbero  particelle  di  vitello,  ma  intere  cellule  follico- 
lari,  penetrate  nei  blastomeri,  ove  finiscono  per  essere  digerite. 

II  nodo  della  quistione  adunque  sta  nella  significazione  diversa^ 
che  si  h  data  a  questi  elementi,  i  quali,  secondo  me,  sono  elementi 
di  moltiplicazione,  ossia  piccole  cellule  derivate  dalla  multiplicazione 
del  blastomero;  mentre  tutti  gli  altri  osservatori,  nonostante  le  loro 
divergenze  sul  modo  di  considerarli,  concordano  nell'  opinione  che 
siano  elementi  di  nutrizione;  quindi  per  me  rappresentano  il  vitello 
formativo,  per  gli  altri  corrisponderebbero  al  vitello  nutritive. 

Per  sciogliere  tale  quistione  ho  intrapreso  una  nuova  serie  di 
ricerche  in  varie  specie  di  Salpe,  ma  per  ora  vi  riferisco  solo  i  ri- 
sultati  ottenuti  nella  Cyclosalpa  pinnata.  Le  ricerche  sono  State  fatte 
con  vari  metodi,  e  specialmente  col  metodo  di  Heidenhain  all'  ema- 
tossilina  ferrica,  che  mi  ha  dato  eccellenti  risultati  e  mi  ha  condotto 
alla  scoperta  di  un  nuovo  modo  di  divisione  amitotica  che  descriverö 
e  dimostrerö  ne'  suoi  particolari. 

Come  giä  ho  fatto  conoscere  (Studi  ulteriori  suUo  sviluppo  delle 
Salpe.  Atti  Lincei,  Vol.  I,  S.  4, 1886),  il  foUicolo  ovarico  h  diviso  in  due 
parti:  la  cavitä  ovarica  e  la  cavitä  embrionale  o  proligera,  separate 
da  una  cresta,  la  cresta  proligera,  al  di  sopra  della  quäle  comuni- 
cano  per  uno  stretto. 

L'ovo  si  matura,  si  feconda  e  comincia  a  dividersi  durante  la 
sua  dimora  nella  cavitä  ovarica.  II  primo  solco  di  segmentazione  h 
meridiano,  e  divido  l'ovo  in  due  blastomeri  uguali  e  piriformi,  i 
quali,  con  la  loro  estremitä  conica  ove  fe  situato  il  nucleo,  aderiscono 
alla  cresta  proligera,  cui  in  seguito  rimane  aderente  la  massa  dei 
blastomeri.  II  secondo  solco  h  equatoriale  e  divido  Tovo  in  quattro 
blastomeri,  due  superiori  piü  grossi,  e  due  inferiori  piü  piccoli  II 
terzo  solco  h  nuovamente  meridiano  e  taglia  soltanto  in  quattro  i 
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due  blastomeri  superiori;  cosicchö  vi  h  uno  stadio  in  cui  Tovo  h 
diviso  in  sei  blastomeri,  quattro  macromeri  superiori,  e  due  micro- 
meri  inferiori. 

Dopo  la  divisione  deir  ovo  in  sei,  la  direzione  dei  solchi  fe  irre- 
golare,  dividendosi  i  blastomeri  Tuno  indipendentemente  dall'altro. 
Per  quanto  coneerne  i  fenomeni  intimi,  la  prima  divisione  i^  cario- 
cinetica  e,  nella  Gyclosalpa  pinnata,  perdura  ordinariamente  fino  alla 
divisione  in  9—12  blastomeri;  ma  poi  muta  e  diviene  amitotica. 

La  fig.  1,  che  rappresenta  una  sezione  longitudinale  di  un  folli- 
colo  ovarico,  contenente  l'ovo  diviso  in  nove  blastomeri,  mostra  tre 
blastomeri:  uno  h  ancora  in  divisione  cariocinetica,  e  gli  altri  due 
sono  nella  prima  fase  della  divisione  amitotica. 

Ma  mentre  i  blastomeri  si  dividono  col  processo  amitotico,  hanno 
un'  attivissima  nutrizione  fagocitaria,  la  quäle,  ora,  si  fa  a  spese  delle 
cellule  derivate  dalla  cresta  proligera.  Queste  cellule,  moltiplicandosi 
in  modo  lussureggiante,  cominciano  a  distendersi  sopra  la  massa 
formata  dai  blastomeri,  fra  i  quali  s'insinuano  e  finiscono,  nello  stadio 
successivo,  col  ricoprirli  totalmente  e  separarli  dalla  cavitä  del  folli- 
colo.  In  tal  modo,  come  giä  ho  fatto  conoscere  fin  dal  1880,  si 
forma  un  corpo  sporgente  in  questa  cavit^  il  quäle  h  composto  di 
blastomeri  e  di  cellule  follicolari,  che  per  il  loro  destino  chiamai 
lecitiche. 

La  nutrizione  fagocitaria  dei  blastomeri,  a  spese  delle  cellule  del 
follicolo,  comincia  fin  dal  momento  in  cui  non  sono  interamente  ricoperti. 
La  fig.  1  dimostra  che  le  cellule  follicolari,  interposte  fra  un  blastomero 
e  Taltro,  hanno  perduto  i  loro  contorni  netti,  rimanendo  distinti  soltanto 
i  nuclei,  i  quaU  penetrano  successivamente  nel  corpo  dei  blastomeri, 
ove  si  dissolvono  poco  alla  volta  e  spariscono.  Questa  figura  dimostra 
inoltre  come  nella  periferia  dei  blastomeri,  tanto  nella  parte  rivestita 
dallo  Strato  di  cellule  follicolari,  quanto  in  quella  aderente  alla  cresta 
proligera,  penetrano  le  cellule  lecitiche  o  i  loro  nuclei,  che  si  pre- 
sentano  con  scarsa  cromatina  ed  in  via  di  disfacimento.  In  una 
parola  in  questo  stadio,  ed  in  quello  successivo,  si  vede  chiaramente 
che  i  blastomeri  s'incorporano  nella  loro  zona  periferica  le  cellule 
follicolari  o  lecitiche,  delle  quali  fino  ad  un  dato  momento  si  riesce 
a  vedere  i  nuclei;  ma  questi  ben  presto  scompaiono,  ed  al  loro  posto 
il  Protoplasma  del  blastomero  presenta  la  zona  dei  vacuoli  digestivi. 

II  succo  nutritive,  che  risulta  dalla  digestione  degli  elementi 
lecitici,  viene  attirato  dal  nucleo  del  blastomero ;  e  cosl  si  stabiliscono 
delle  correnti  nutritizie  con  direzione  dalla  periferia  al  nucleo,  per  le 
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quali  parte  del  protoplasma  del  blastomero  viene  ad  aBSumere  Faspetto 
raggiato. 

Intanto  la  divisione  amitotica  del  blastomero  procede  nel  seguente 
modo. 

Da  principio  nel  nucleo,  grande  e  vescicoloso,  accade  la  separa- 
zione  netta  del  reticolo  di  linina  dalla  cromatina,  la  quäle  rimane 
vsparsa  in  questo  reticolo  sotto  forma  di  granuli  di  forma  e  grandezza 


Fig.  1.  Sezione  longitudinalc  di  un  follicolo  di  Cyclosalpa  pinnata  che  conteneya 
jB0ve  blafitomeri,  imo  de'  quali  era  in  divisione  cariooinetica.  cl.  cellole  lecitiche,  «.  cea- 
trosomi. 


diversa,  coloriti  intensamente  in  nero  coli'  ematossilina  ferrica.  In- 
oltre  nel  protoplasma  perinucleare  dei  blastomeri,  trattati  con  questa 
sostanza,  si  veggono,  coi  piü  forti  ingrandimenti,  alcune  sferule, 
colorite  diversamente  dai  granuli  di  cromatina,  e  circondate  da  un 
anello  di  sostanza  chiara.  Per  la  forma  perfettamente  sferica  di  questi 
corpuscoli,  per  il  modo  particolare  della  colorazione  loro  e  per  Tanello 
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di  Protoplasma  chiaro  che  11  circonda,  io  credo  poterli  significare  come 
centrosomi. 

Successiyamente  cresce  il  numero  di  questi  centrosomi,  i  quali 
si  accumulano  in  massima  parte  in  quella  porzione  del  protoplasma 
perinucleare,  che  corrisponde  alla  massa  maggiore  del  blastomero,  for- 
mando  un  alone  o  zona  contenente  i  centrosomi.  Cosicch^  nello 
stadio  successivo  ogni  blastomero,  di  forma  conica,  coli'  apice  con- 
tenente il  nucleo  rivolto  verso  la  cresta  proligera,  h  completamente 
rivestito  dalle  cellule  follicolari  e  presenta,  come  dimostra  la  flg.  2, 
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Fig.  2.    Un   blafitomero   di  Cyclosalpa   pinnata  con  la  divisione  del  oorpo  in  tre 
Zone,    ze,  zona  dei  centrosomi,  zr,  zona  raggiata,  »d,  zona  digestiva. 


tre  Zone  concentriche:  una,  immediatamente  attorno  al  nucleo,  h  la 
zona  dei  centrosomi,  Taltra  periferica  h  la  zona  digestiva  e  finalmente 
la  terza,  intermedia  e  piü  estesa  delle  altre,  h  la  zona  raggiata.  La 
zona  de'  yacuoli  digestivi  e  la  zona  raggiata  spariscono  successiya- 
mente, ed  il  posto  loro  viene  occupato  dalle  piccole  cellule  blasto- 
meriche,  che  vengono  mano  mano  formandosi  nella  zona  dei  centro- 
somi. 

Nella  fase,  che  succede  a  questa,  i  centrosomi  attirano  la  cro- 
matina  del  nucleo,  e  si  formano  i  nuclei-figli,  attorno  ai  quali  si  di- 
spone  concentricamente  il  protoplasma,  per  formare  le  piccole  cellule^ 
derivate  dalla  divisione  amitotica  del  blastomero.    In  fatti  in  prin- 
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cipio  in  questa  zona  si  formano  piccole  cellule  blastomeriche ,  che 
rimangono  riunite  tra  loro  e  col  resto  del  nucleo  del  primitivo 
blastomero  (nucleo  -  padre)  per  mezzo  di  ponti  protoplasmatici,  for- 
mando  in  tal  modo  dei  cumuli,  o  delle  nidiate,  che  prendono  il 
posto  prima  occupato  dal  blastomero  (fig.  3).    Ma,  colla  scomparsa 
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Fig.  3.  Sezione  rappresentante  dae  cumuli  o  nidiate  di  cellule  blastomeriche 
della  Cyclosalpa  pinnata.  mp.  resto  del  nucleo  del  primitivo  blastomero,  cb,  cellule 
blastomeriche. 

Le  tre  figure  sono  State  disegnate  colle  lenti  di  Koristka.  Ob.  ap.  imm.  omog. 
2  mm.  Altezza  del  tubo  160  mm.  Oculare  comp.  4  nella  fig.  1 ;  oc  comp.  12  nella 
fig.  2;  oc.  comp.  8  nella  fig.  3. 

totale  di  tale  nucleo,  spariscono  anche  i  ponti  protoplasmatici,  e 
cosi  esse,  divenute  libere,  immigrano  successivamente  fra  le  circo- 
stanti  cellule  lecitiche,  ove,  nutrendosi  a  spese  di  queste,  crescono, 
divengono  nuovamente  voluminöse  e  si  moltiplicano  mediante  un 
processo  amitotico,  che  nelle  linee  generali  h  simile  a  quello  ora 
descritto.  Ciö  accade  piü  volte,  ed  fe  in  rapporto  colle  diverse  fasi, 
che  presenta  il  corpo  composto  di  cellule  foUicolari  e  di  blastomeri. 
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In  questa  meravigliosa  moltiplicazione  amitotica  dei  blastomeri 
deir  ovo  di  Salpa  si  vede,  da  quanto  ho  detto  innanzi,  Timportanza 
dei  corpuscoli  da  me  significati  come  centrosomi.  Ma  sono  essi  vera- 
mente  centrosomi,  derivati  da  quelli,  che  nella  precedente  divisione 
cariocinetica  si  trovano  alle  due  estremitä  dei  fuso  e  rimangono  poi 
a  moltiplicarsi  nel  protoplasma ;  o  sono  invece  granuli  di  cromatina, 
che  escono  man  mano  dal  nucleo  e  determinano  una  diyisione  per 
gemmazione  nucleare?  lo  sto  per  la  prima  ipotesi,  non  solo  per 
quanto  ho  detto  sopra,  ma  altresi  perchfe  ho  veduto  talvolta,  contenuti 
in  uno  stesso  anello  di  protoplasma  chiaro,  due  di  questi  corpuscoli, 
uno  accanto  all'  altro,  come  se  derivassero  dalla  divisione  di  un 
precedente  centrosoma. 

In  qualunque  modo  si  voglia  significare  il  processo,  risulta  con- 
fermato  dai  fatti  qui  brevemente  esposti,  che  le  cellule  foUicolari,  da 
me  dette  lecitiche  o  trofiche  rappresentano  il  materiale  o  vitello 
nutritivo  e  vanno  in  rovina ;  mentre  i  blastomeri  si  moltiplicano,  prima 
per  divisione  cariocinetica,  e  poi  per  amitosi. 

Intanto  il  corpo  composto  di  blastomeri  e  di  cellule  lecitiche, 
ritenuto  come  embrione,  non  h  tale;  invece  esso  h  un  organo  speciale 
per  la  nutrizione  e  moltiplicazione  dei  blastomeri,  i  quali,  alla  fine  di 
questo  lungo  processo,  si  differenziano  nelle  cellule  dei  foglietti  ger- 
minativi,  o  se  vogliamo  degli  abbozzi  dei  primi  organi  dei  corpo  della 
Salpa. 


Die  Vorträge  4  und  5  wurden  wegen  Mangel  an  Zeit  nicht  ge- 
halten, sondern  nur  schriftlich  dem  Herrn  Secretär  übergeben. 

4)  Herr  A.  von  Koelliker: 

üeber  Axencyllndertropfen. 

II  professore  E.  Neumann  di  Königsberg  a  emesso  Topinione, 
che  il  cilindro-assile  dei  nervi  a  mielina  h  composto  di  una  sostanza 
particolare,  che  non  si  troverebbe  neir  origine  sua  centrale,  nh  anche 
nelle  ultime  sue  terminazioni  nella  periferia  (Arch.  di  Virchow, 
Vol.  152,  1898,  p.  261).  Neumann  trova  questa  particolaritä  nella 
proprietä  dei  cilindri-assili  di  formare  goccie,  come  sostanze  fluide, 
e  pretende,  che  le  cosi  dette  gocciole  di  mielina  non  sono  formate 
unicamente  di  mielina,  ma  contengono  sempre  neir  loro  interne  una 
•parte  dei  cilindro-assile  in  forma  d'una  goccia. 
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Ognuno  sa,  che  io  sono  stato  il  primo,  che  molti  anni  fa,  mi  sono 
studiato  di  provare  nella  mia  Anatomia  inicroscopica  con  osservazioni 
e  htü  numerosi  e  buoni,  che  il  neuraxooe  o  cilindro-assile  h  ana 
parte  preformata,  relatamente  solida,  che  si  trova  in  tutte  le  fibre 
nervöse  mieliniche  viventi  e  fresche.  Or  la  mia  sorpresa  fu  grande 
assai,  quando  io  lessi  le  asserzioni  di  Neuhann;  ed  io  mi  permisi 
di  pubblicare  in  una  piccola  notizia  neir  Anatomischer  Anzeiger,  Vol.  14, 
1898,  p.  616—618  le  mie  opinioni  sopra  questa  quistione.  Le  mie 
obbiezioni  furono  la  seguenti: 

1)  Primo  io  portal  l'attenzione  su  questo  punto,  che  Neumann 
parla  soltanto  di  goccie  di  mielina,  che  sono  ancora  in  connessione 
coUe  fibre  nervöse  e  appajono  come  protrusioni  di  ana  parte  della 
mielina.  In  questi  appendici  delle  fibre  Taxone  puo  trovarsi,  come 
io  Io  trovai  lungo  tempo  fa  qua  lä  e  Io  mostrai  in  una  figura  (122,  2) 
della  Anatomia  microscopica,  che  fa  vedere  il  cilindro-assile  in  forma 
di  an  filamento  tortuoso.  Ma  in  goccie  libere  di  mielina  distaccate 
delle  fibre  nervöse  Taxone  non  si  trova  mai  e  Neühann  istesso  non 
pretende  di  averlo  dimostrato  in  queste  gocciole  mentre  nelle  altre 
era  assai  facile  di  provare  Tesistenza  di  un  axone  col  suo  metodo 
di  colorazione  col  picrocarmino  e  col  blü  d'anilina. 

Trattando  di  questi  fatti,  io  feci  osservare,  che  ognano,  che 
sa,  che  la  sostanza  bianca  del  cerebro  o  del  midoUo  spinale  fresca, 
quando  h  trattata  con  un  fluide  innocuo,  si  scompone  in  innumerabili 
gocciole  di  mielina,  mentre  che  appariscono  nello  stesso  tempo  an 
gran  numero  di  axoni  nudi,  sarä  obbligato  a  concludere,  che  questi 
non  sono  composti  di  una  sostanza  fluida  e  non  entrano  in  questo 
stato  nelle  gocciole  di  mielina. 

2)  Non  volendo  ripetere  tutte  le  osservazioni,  che  mi  diedero 
la  convinzione,  che  li  assoni  esistono  preformati  nelle  fibre  nervöse 
viventi  e  fresche,  e  banno  una  composizione  chimica  caratteristica 
e  una  consistenza  assai  grande  senza  mancare  di  una  certa  moUezza, 
io  portal  TatteAzione  di  Neumann  su  di  un  fatto  osservato  da  me, 
per  esempio  che  trattando  nervi  freschi,  presi  dall'  animale  vivente, 
con  deir  acido  acetico,  i  cilindri-assili  e  la  mielina  delle  fibre  nervöse 
protrudono  nello  stesso  momento  in  grande  lunghezza;  poco  a  poco  la 
mielina  si  distacca  delli  assoni,  i  quali  infine  restano  nudi  e  gonfiati 
€  pallidi  per  Tazione  deir  acido  acetico. 

3)  Neumann  utilizza  anche  le  numerose  deformazioni,  che  gli 
assoni  mostrano  in  preparazioni  microscopiche ,  come  gonfiamenti 
di  forme  varie  per  provare,  che  sono  formati  di  una  sostanza  fluida. 
Pare  a  me,  che  supponendo,  che  la  loro  sostanza  possieda  una  certa 
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elasticitä   e  moUezza,   tutte  queste   forme  irregolari    possono   esser- 
spiegate. 

4)  In  fine  io  diceva,  che  seguendo  la  mia  maniera  di  compren- 
dere  li  assoni  non  h  necessario,  come  lo  vuole  Neümann,  di  am- 
mettere  delle  differenze  tra  li  assoni  delle  fibre  a  mielina  e  le  loro 
origini  e  le  ultime  ramificazioni  periferiche.  Anche  lo  sviluppo  delle  - 
fibre  nervöse  proya,  come  io  lo  mostrai  nella  rana,  che  li  assoni  sono 
i  primi  a  formarsi  e  che  la  mielina  h  una  formazione  secondaria. 
E  questi  assoni  embrionali  nudi  sono  delle  fibre  di  una  certa  con- 
sistenza  e  non  possono  essere  comparati  in  nessuna  maniera  con  tubi 
riempiti  da  un  fluido. 

Depo  che  io  aveva  pubblicato  queste  obbiezioni  contro  la  teoria  di 
Neümann,  questo  replicö  nell'  Arch.  di  Virchow,  Vol.  158,  p.  456, 
Dicembre  1899.  —  Senza  avanzare  fatti  nuovi  critica  le  mie  asserzioni 
e  mette  in  dubbio  i  miei  argomenti.  Cosi  fa  specialmente  opposizione 
contra  la  mia  tesi  seconda  e  dice,  che  non  h  pervenuto  a  vedere,  che 
sotto  Tinfluenza  deir  acido  acetico  i  cilindri-assili  protrudano  in  gran 
lunghezza  delle  fibre  nervöse^)  insieme  colla  mielina. 


Neumann  mette  anche  il  mio  primo  argumento  in  dubbio  almeno 
in  parte,  perchfe  non  gli  h  riuscito  in  alcuni  animali  di  vedere  la  de- 
composizione  parziale  della  sostanza  bianca  in  gocciole  di  mielina  ed 
in  assoni  liberi.  In  altri  animali  anche  egli  trovö  assoni  liberi  e  goc- 
ciole di  mielina!  Mi  pare  che  il  trovare  cilindri-assili  nella  sostanza 
bianca  di  un  cervello  fresco  h  giä  prova  sufficiente,  che  questi  non 
sono  formazioni  artificiali,  ma  esistono  giä  durante  la  vita. 

Aggiungo  qui  alcuni  fatti,  dei  quali  non  ho  parlato  finora. 
Nella  sostanza  bianca  fresca  del  cervello  e  midoUo  spinale  della  Rana 
non  h  raro  di  trovare  fibre  nervöse  di  gran  diametro  con  gonfiamenti 
locali  e  con  protuberanze  laterali  di  diversa  forma  e  grandezza. 
Ebbene  in  quasi  tutti  questi  casi  si  vedeva  la  fibra  assile  con  una 
limitazione  spiccata  nella  fibra  nervosa  air  confine  del  gonfiamento. 


1)  In  una  lettera  dal  3.  Febr.  1900  Nbumann,  al  quäle  io  aveva 
ricommendato  in  iscritto  di  fare  la  prova  coli'  acido  acetico  sopra  fram- 
menti  di  2  o  3  mm  lunghezza  delli  nervi  cutanei  dorsales  della  Rana, 
mi  dice,  che  h  riuscito  di  vedere  li  assoni,  come  io  gli  aveva  descritto, 
ma  si  domanda,  se  non  si  tratta  in  questo  caso  di  una  coagulazione  di 
una  sostanza  viscoso-fluida  I  Ma  questa  ipotesi  non  ^  admissibile  secon- 
do  me,  perchö  le  mie  vecchie  osservazioni  hanno  dimostrato,  che  i  cilindri- 
assili  non  si  coagulano  nell'  acido  acetico,  ma  si  gonfiano  e  si  dissolvono 
dopo  una  azione  molto  prolungata. 
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•che  era  formato  della  mielina  sola.  —  ün  secondo  fatto,  del  quäle 
ho  giä  parlato  e  che  h  rappresentato  nella  figura  122,  ^  delF  Anatomia 
microscopica,  prova  come  il  primo,  che  il  cilindro-assile  si  trova  come 
fibra  nei  tubi  neryosi  freschi.  Questo  &tto  non  h  raro,  come  lo  pensa 
Neümann,  ma  si  trova  secondo  le  mie  osservazioni  antiche  e  naove 
in  molte  protuberanze  di  mielina,  che  sono  ancora  in  connessione 
coUe  fibre  nervöse. 

Diciamo  ancora  una  parola  sulla  composizione  delle  gocciole  di 
mielina.  Le  goccie  libere  che  si  formano  nella  sostanza  bianca  fresca 
quando  h  dilacerata  gentilmente  in  preparazioni  microscopiche,  general- 
mente  constano  di  mielina  sola.  Ma  se  si  fa  uso  di  pressioni  puö 
arrivare,  che  le  fibre  nervöse  sono  dilacerate  in  piccoli  pezzi,  e  questo 
accade  generalmente ,  se  le  paiü  non  sono  fresche.  Questi  pezzetti 
«  frammenti  constano  in  regola  delle  due  parti,  che  formano  le  fibre 
nervöse,  di  une  parte  estema  di  mielina  e  di  un  frammento  del  ci- 
lindro  assile  neir  interno.  Ma  quest'  ultimo  non  h  mai  fluido  e  non 
puö  chiamarsi  gocciola. 

Vorrei  dire  ancora  una  parola  sui  resultati,  che  Tanatomia  com- 
parata  e  Tembriologia  ci  danno.  La  prima  insegna,  che  molti  ani- 
mali  non  hanno  fibre  nervöse  k  mielina  ed  in  tutti  questi  le  fibre 
nervöse  sono  niente  altro  che  cilindri-assili  liberi,  dei  quali  la  natura 
di  fibre  di  una  certa  consistenza  non  h  stata  messo  in  dubbio  da 
nessuno,  e  lo  stesso  insegna  anche  l'embriologia.  Le  prime  fibre  ner- 
vöse dello  embrione  non  sono  altre  che  prolungamenti  solidi  di 
cellule  nervöse.  E  piü  tardi,  quando  la  mielina  h  formata,  le  parti 
nude  degli  strozzamenti  di  Ranyier  mostrano  ancora  la  fibra  pri- 
mitiva  o  il  cilindro-assile,  e  altre  parti  senza  mielina  si  trovano 
air  origine  delle  fibre  e  nelle  loro  terminazioni  alla  periferia. 

In  somma  tutti  questi  fatti  provano,  che  la  ipotesi  di  Neumann 
non  h  amissibile  e  che  i  cilindri-assili  sono  parte  preformate  ed  esistono 
nelle  fibre  fresche.  

Neil  sua  secondo  articolo  Neumann  parla  anche  delle  neoforma- 
zioni  di  fibre  nervöse  in  casi  di  rigenerazioni  e  crede,  che  se  si  am- 
mette,  come  egli  pretende,  che  li  assoni  sono  formati  da  una  sostanza 
piutosto  fluida,  non  h  possibile  di  ammettere  una  neoformazione 
come  Vanlair,  Ranvier  e  molti  altri  la  ammettano  per  una  crescenza 
delli  assoni  centrali.  Si  vede  dunque,  che  h  di  una'  grande  impor- 
tanza  di  esser  ben  informato  sulla  vera  natura  delli  assoni.  Per  me 
la  soluzione  h  chiara  e  si  trova  giä  nei  fatti,  che  Tembriologia  ci  da 
sullo  sviluppo  della  fibre  nervöse. 
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5)  Rendiconto  da  Ä.  Koelliker  fondato  sopra  nuoye  osser- 
▼azioni  da  Chr.  Sihler: 

I  nerrl  de!  mnscoli. 

n  moÜYO,  che  dopo  molti  anni  di  silenzio  mi  da  occasione  di 
discutere  11  tema  delle  terminazlonl  dei  nervi  nel  moscoll,  h  an  lavoro 
del  Dr.  Chr.  Sihler  dl  Cleyeland,  Ohio,  che  ml  fu  mandato  nel  mese 
dl  gennajo  per  esser  pubblicato  nella  Zeltschrift  ffir  wlss.  Zoologie. 
Ma  come  non  h  posslblle,  che  questa  pubbllcazione  sl  faccia  In  breve 
tempo,  ho  Interpreso  coU'  assentimento  deir  autore  dl  dare  un  breve 
reodlconto  dl  queste  nuove  osservazlonl.  Tratterö  dunque  1)  delle 
terminazlonl  del  nervi  motorll  nel  muscoll,  2)  del  nervi  senslbUl  del 
muscoll  e  3)  del  nervi  del  vasi  sangulgnl  del  muscoll. 

1)  Terminazlonl  del  nervi  del  muscoll,  poslzlone  epl- 
lemmale  o  Ipolemmale  dl  questl. 

Trattando  questo  soggetto  ml  sla  permesso  dl  dlre,  che  Sihler 
nel  suo  kvoro  presente,  come  anche  In  una  piccola  memoria  del- 
l'anno  1895  nell'  Archlvlo  dl  Du  Bois-Retmond  descrive  come  non 
raro  un  fatto,  che  lo  nelle  mle  prlme  osservazlonl  delF  anno  1862 
(Zeltschr.  für  wlss.  Zoologie,  Bd.  12,  p.  156,  Tav.  XIII,  Fig.  5)  aveva 
dlchlarato  come  une  prova  certa  della  posizlone  epllemmale  delle 
ultimo  ramificazlonl  del  nervi  motorll.  Quelle  che  lo  aveva  trovato 
e  figurato  in  questo  tempo  era,  che  motte  fibre  terminall  sono  sltuate 
all'  esterlore  delle  fibre  muscolari.  Studlando  molte  termlnazioni, 
lo  dlceva  allora,  non  dl  raro  sl  riscontrano  fibre  muscolari,  nelle  quall 
delle  fibre  nervöse  pallide  prendono  ü  loro  corso  verso  11  margln» 
delle  fibre  e  \k  arrivate  passono,  air  esterno  del  sarcolemma,  alla  parte 
inferiore  deUe  fibre.  Sovente  anche  sl  vede,  che  una  terminazione, 
che  segue  11  marglne  dl  una  fibra  muscolare,  descrive  undulazlonl 
0  Unee  serpeggianti  e  sl  presenta  ora  sopra,  ora  sotto  la  fibra  stessa, 
essende  in  molte  parti  distante  della  fibra,  come  la  mia  figura  5  lo 
mostra. 

Ora  Sihler  a  osservato  un  tale  modo  di  procedere  in  moltl 
casl  e  con  varie  modlficazlonl  nelle  termlnazioni,  che  chiama  a  t  y  p  i  c  h  e. 
Non  raro  egli  vede  delle  termlnazioni  nervöse  pallide,  che,  correndo 
al  lato  di  una  fibra  muscolare,  descrivono  undulazionl  di  lunghezza 
variabile  e  mostrano  qua  e  lä  puntl  dl  contatto  colla  fibra  muscolare. 
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mentre  che  le  altre  parti  di  queste  terminazioni  sono  distanti  delle 
fibre.  Le  parti  di  contatto  menzionate  si  trovano  sempre  piü  oolorate 
ed  opache  che  le  altre,  come  Sihler  dice  espressamente. 

Piü  dimostrativi  ancora  erano  casi  numerosi,  nei  qaali  deUe 
fibre  neryose  tenninali,  che  correvano  secoudo  la  lunghezza  di  nna 
fibra  muscolare,  emettevano  ramuscoli,  che  Tano  depo  Taltro  si  attaccik* 
vano  alla  superficie  esterna  del  sarcolemma.  Gosi  Sihler  Tide  in 
alcuni  casi  dieci  ä  venti  e  piü  di  questi  rami  unilaterali,  che  si  uni- 
▼ano  Tuno  presso  dell'  altro  ed  a  varie  distanze  coüe  fibre  museolari. 
Le  fibre  terminali,  nelle  quali  Sihlbb  ha  osservato  tali  relazioni  erano 
di  dne  specie.  In  alcuni  casi  si  trattava  di  fibre  senza  mielina,  yale 
a  dire  di  assoni  coperti  soltanto  della  guaina  di  Sohwann  e  dei  nnclei 
di  essa;  in  altri  casi  le  fibre  terminali  possedevano  ancora  il  loro  ri- 
yestimento  di  mielina  e  la  vagina  endoneurale  di  Retzius  (doi  la 
guaina  di  Hsnle  delli  autori)^.  Ma  anche  in  questi  casi  le  fibre, 
che  si  attaccavano  alle  fibre  museolari,  erano  senza  mielina. 

Degno  di  esser  menzionato  h,  che  le  fibre  nervöse  amieliniche, 
che  si  attaccavano  alle  fibre  museolari,  erano  di  diversa  lunghezza, 
ora  brevissime  ed  in  altri  casi  di  5  ä  10  /i  e  di  piü.  Anche  in 
questi  casi  i  punti  di  contatto  colle  fibre  museolari  erano  marcati 
per  una  colorazione  piü  opaca  e  si  presentavano  come  punti  oscuri. 
In  questa  maniera  era  assai  facile  di  riconoscere  anche  in  vedute  di 
piatto  nelle  fibre  nervöse  terminali  i  punti  di  contatto  col  sarcolemma. 

Queste  osservazioni  mi  pajono  di  una  tale  importanza  nella 
quistione  della  posizione  epi-  o  ipolemmale  delle  terminazioni  dei 
nervi  motorü,  che  mi  pare,  che  altre  prove  non  siano  necessarie. 
Nulladimeno  mi  permetto  di  aggiungere  alcuni  altri  fatti  osservati 
da  me  e  da  Sihler,  che  parlano  contra  la  teoria  ipolemmale. 

Secondo  le  asserzioni  di  Kühne  le  fibre  mieliniche  perdono 
neir  entrare  in  una  fibra  muscolare  la  loro  guaina  di  Schwann,  che 
si  unisce  col  sarcolemma  e  poi  tutte  le  fibre  pallide,  che  prendono 
origine  della  fibra  nervosa  principale,  si  ramificano  e  terminano  nello 
stesso  tubo  di  sarcolemma.  Gik  nel  1862  io  era  obligato  di  protestare 
contra  questa  proposizione,  dimostrando  primo,  che  le  ultimo  ter- 


1)  Bbtziub  ha  moetrato  teat^,  che  ö  meglio  di  non  usare  il  nome 
di  guaina  di  Hshlb,  che  ö  stato  adoperato  da  Ramvier  (Le9ona  sur  le 
Systeme  nerveuz,  1878)  e  di  ritornare  al  nome  proposto  da  lui  e  da 
AxBL  Ejet  in  concordanza  con  Robin  nel  1870  (^ord.  med.  Arkiv, 
Mai  1870)  di  perinenrinm  o  vagina  perineurale.  Rbtzius  pro- 
pone  di  chiamare  le  piü  teuere  parti  di  questa  guaina  „Bndoneurium*^ 
(Anat  Anzeiger,  Bd.  15,  No.  9,  Nov.  1898,  p.  140—141). 
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minazioni  nervöse  dei  muscoli  possedono  una  guaina  di  Schwann  e 
che  i  nuclei  di  queste  fibre  non  sono  altra  cosa  che  i  nuclei  di 
questa  guaina.  Di  piü  io  feci  osservare,  che  non  fe  raro  di  trovare, 
che  una  iibra  nervosa  a  mielina  si  ramifica  sopra  due  fibre  muscolari 
(1.  c.  fig.  3,  4  e  5),  osservazione,  che  molto  piü  tardi  fu  fatta  anche  da 
Bremer.  Questo  osservatore  dice  (Arch.  f.  mikr.  Anat.,  Bd.  21, 1883, 
p.  176),  che  i  muscoli  linguali  della  Rana  mostrano  come  regola,  che 
terminazioni  nervöse  ipolemmali  diventano  nel  loro  corso  epilemmali 
e  formano  nuove' terminazioni  in  altre  fibre  muscolari.  Questi  fatti 
non  lo  distolgono  in  nessuna  maniera,  come  Kühne,  che  anche  lui 
stesso  descrive  parecchi  terminazioni  atypiche  e  singolari  (Neue 
Untersuchungen  in  Zeitschrift  für  Biologie,  Bd.  5,  1887,  p.  100—101, 
Fig.  120),  dal  difendere  la  posizione  ipolemmale  delle  ultime  ter- 
minazioni nervöse !  Maravigliose  terminazioni,  che  perforano  il  sarco- 
lemma  in  una  fibra  muscolare,  poi  escono  da  essa  dopo  un  corso 
piü  meno  lungo,  diventano  di  nuovo,  come  Kühne  l'ha  visto,  fibre 
a  mielina  e  terminano  alfine  con  fibre  ipolemmali  I 

Di  passaggio  io  aggiungo  qui,  che  anche  Bremer  a  osservato 
delle  fibre  nervöse  terminali,  che  nel  loro  corso  epilemmale  formano 
anse  (p.  175,  Fig.  13, 14)  le  quäle  Sihler  il  primo  ha  descritto  bene 
e  delle  quali  ha  riconosciuto  la  grande  importanza. 

Altre  ragioni,  che  nelle  mie  prime  osservazioni  mi  determinavano 
ad  ammettere  una  posizione  epilemmale  delle  terminazioni  nervöse 
fiirono  le  seguenti: 

Primo  mi  era  impossibile  di  osservare  nelle  mie  preparazioni 
eccellenti  trattate  coli'  acido  acetico  dilutissimo  delle  fibre  nervöse  che 
penetrassero  attraverso  al  sarcolemma,  mentre  che  le  fibre  nervöse 
correnti  lungo  le  fibre  muscolari  erano  molto  numerose  (1.  c.  fig.  3). 

Secondo.  Se  fibre  muscolari  sono  trattate  coli'  acido  muri- 
atico  molto  diluto  (al  0,001)  il  quäle  dissolve  la  sostanza  muscolare 
stessa,  si  osserva,  che  le  terminazioni  nervöse  conservano  la  loro  po- 
sizione invariabilmente,  mentre  che  la  sostanza  muscolare  dissoluta 
coi  suoi  nuclei  si  muove,  come  una  corrente. 

Terzo.  Io  ho  trovato,  che  un  acido  acetico  al  10 7o»  che  agisca 
4  ä  6  ore  suUe  fibre  muscolari,  caccia  fuori  tutto  il  contenuto  del 
sarcolemma  in  forma  di  cilindri  di  sostanza  striata,  che  nel  muscolo 
cutaneo  pettorale  della  Rana  attengono  una  lunghezza  di  7  ä  9  mm. 
Ebbene  questi  cilindri  liberi  non  mostrano  mai  traccia  delle  termi- 
nazioni nervöse,  anche  se  provengono  da  parti,  che  contengono  le 
ramificazioni  dei  nervi. 
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Quarto.  Sihler  menziona  ancora  un  altro  fatto,  che  prova 
la  posizione  epilemmale  dei  nervi,  cioh  che  in  alcune  preparazioni 
gli  h  stato  possibile  di  distaccare  una  parte  delle  terminazioni  dal 
sarcolemma. 

Se  si  domanda,  come  le  terminazioni  nervöse  dei  muscoli  siano 
formati,  diremmo  con  pocche  parole,  che  seguono  la  regola  generale 
di  queste  terminazioni.  Le  fibre  myeliniche  hanno  la  guaina  di 
Schwann,  che  le  circonda  strettamente  coi  suoi  nuclei  e  poi  anche 
la  guaina  di  Henle  o  endo  neurale  di  Retzius  colle  sue 
cellule.  n  modo,  col  quäle  la  guaina  endoneurale  finisce  non  era 
conosciuto  primo  delle  osservazioni  di  Sihler.  Ora  questo  osser* 
vatore  trova,  che  la  detta  guaina  si  perde  nella  stessa  maniera,  come 
Ranvier  Tha  visto  nelli  nervi  delF  organo  elettrico  della  torpedine, 
cioh  con  aperture  o  fori,  che  fanno  un'  impressione,  come  se  la  detta 
guaina  fosse  tagliata.  A  me  non  era  dato  finora  di  vedere  queste 
aperture,  ma  anche  io  trovai  sempre,  che  le  fibre  colla  guaina  endo- 
neurale si  continuano  direttamente  nelle  fibre  amyeliniche  e  la  loro 
guaina  di  Schwann. 

Le  ultime  ramificazioni  delle  fibre  nervöse  sono  senza  dubbio 
niente  altro  che  cilindri-assili,  circondati  dalla  guaina  di  Schwann, 
come  io  ho  detto  giä  nel  1862,  e  come  anche  Ranvier  e  Sihler 
ammettono.  Sihler  trae  Tattenzione  su  questo  punto,  perch6  prova, 
che  anche  nel  caso,  che  le  terminazioni  nervöse  avessero  una  posizione 
ipolemmale,  i  neurassoni  non  sarebbero  mai  in  contatto  diretto  colla 
sostanza  contrattile  delle  fibre  muscolari,  essende  sempre  coperti 
dalla  guaina  di  Schwann. 

Tutto,  che  fu  detto  finora,  aveva  soltanto  valore  per  i  nervi 
muscolari  degli  anfibii.  Ma  mi  pare,  che  anche  nelli  altri  ordini  di 
vertebrati  questi  nervi  seguanole  stesse  regele  ed  io  non  esito  a  dire 
che  tutti  questi  nervi  terminano  con  cilindri-assili  senza  mielina, 
coperti  dalla  guaina  di  Schwann,  ramificati  in  varie  maniere.  I  cosl 
detti  „Sohlenkerne"  di  Et^HNE  mi  pajono  essere  niente  altro  che 
nuclei  della  guaina  di  Schwann. 

2.  Nervi  sensibili  dei  muscoli. 
Le  osservazioni  degli  Ultimi  anni  provano,  che  i  muscoli  posse- 
dono  due  specie  di  nervi  sensibili.  Una  di  queste  h  stata  descritta 
e  figurata  da  me  nelle  mie  prime  relazioni  su  questo  tema  come  una 
ramificazione  molto  ricca,  che  si  estende  nel  perimisio  sopra  tutta 
la  superficie  dei  muscoli  (1*  <^-  ^^8'  7).  L'altra  consiste  nei  fusi 
mu Scolari,  scoperti  da  me,  dei  quali  Ramön,  Kerschner  e  Sihler 

Terb.  d.  Aiut  Ow.  XIV.  14 
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hanno  provato  con  molti  altri,  che  hanno  una  doppia  significazione, 
egsendo  organi  spedalmente  adattati  a  dare  nozioni  soll'  energia  della 
contrazione.  Non  ayendo  osservazioni  nuove  a  presentare  su  questi 
fusi,  lascio  questo  tema,  facendo  soltanto  osservare,  che  mi  pare,  che 
nelli  animali,  nei  quali  i  fasi  consistono  da  fasci  di  numerose  fibre 
muscolari  tenui,  come  nelli  anfibii  e  mammiferi,  la  significazione  di 
queste  numerose  fibre  non  h  ancora  posto  in  una  luce  chiara. 

3.  Nervi  dei  vasi  sanguigni. 
SiHLER  a  fatto  molte  osservazioni  su  questo  tema  e  ha  veduto, 
che  nei  muscoli  i  nervi  dei  vasi  prendano  la  loro  origine  dei  nervi 
motorii.  Questi  nervi  si  trovano  anche  sui  vasi  capillari,  ai  quali 
formano  un  investimento  assai  ricco,  che  si  attacca  qua  e  lä  a  le 
eellule  endoteliali.  Sihler  trae  da  questo  fatto  la  condusione,  che 
questi  nervi  hanno  una  grande  importanza  per  i  processi  fisiologici 
di  secrezione  normale  e  patologica. 
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Demonstrationen. 


Außer    den    zn   den   Vorträgen    gehörigen    fanden    noch    folgende 
Demonstrationen  statt: 

Herr  v.  ApAtht  demonstrirt  eine  Anzahl  mikroskopischer  Prftparate^ 
die  mit  seiner  Methode  der  Nachvergoldnng  hergestellt  wnrden^ 
nnd  die  8peci£sche  Beaction  der  Neurofibrillen  zeigen.  In  erster  Linie^ 
wurden  Belege  vorgelegt  für  die  Befunde,  die  ApAtht  in  einem  unga- 
rischen  Vortrag  über  postembryonale  Vermehrung  und 
Wachstum  der  Neurofibrillen  in  der  naturwissenschaftlichen 
Abteilung  der  medicinisch-naturwissenschaftlichen  Section  des  Sieben- 
bürgischen Museumvereins  am  26.  November  1898  mitgeteilt  hat.  Ein 
deutscher  Auszug  des  Vortrages  erschien  im  !^rtesit6  (Sitzungsber.  d» 
med.-naturw.  Section  d.  Siebenbürg.  Museumvereins,  11.  naturw.  Abt.)^ 
20.  Bd.,  1898,  p.  107.  Apathy  suchte  in  den  vorgelegten  Präparaten 
von  Hirudineen,  namentlich  bei  Pontobdella  und  Branchellion^ 
Folgendes  zu  zeigen.  Die  Neurofibrillen  erfahren  auch  postembrjonal 
eine  beträchtliche  Dickenzunahme,  doch  sind  Neurofibrillen  von  der 
maximalen  Dicke,  welche  für  eine  gewisse  Art  von  Neuro- 
fibrillen charakteristisch  wird,  schon  bei  ziemlich  jungen  Tieren  auf- 
zufinden. Bei  Poutobdella  besitzen  z. B.  nicht  einmal  die  vollkommen 
ausgewachsenen  (mäBig  gestreckt  bis  über  20  cm  langen)  Tiere  dickere 
Neurofibrillen,  als  man  sie  schon  in  den  4  cm  langen,  allerdings  in 
viel  geringerer  Zahl,  antrifft.  Aber  in  den  ganz  ausgewachsenen  Tieren 
enthalten  dieselben  Nerven  überhaupt  viel  mehr  NeurofibriUen  als  in 
den  jungen  Tieren.  Die  Hirudineen  sind  für  diesen  Vergleich  so  ge- 
eignet, dafi  man  bei  verschiedenen  Tieren  dieselbe  Nervenfaser  eines 
bestimmten  peripherischen  Nervenstammes  auf&nden  und  die  darin  ent- 
haltenen Neurofibrillen  mit  ziemlicher  Oenauigkeit  zählen  kann.  Nament- 
lich giebt  es  in  den  Nervenstämmen,  welche  aus  den  Ganglien  der 
Bauchkette  oder  der  Oangliengruppe  der  Haftscheibe  seitlich  heraus- 
treten, gewisse  Nervenfasern,  die  schon  recht  früh  in  constanter  Anzahl 
und  Anordnung  aufbreten,  also  leicht  zu  erkennen  sind,  wie  ApItht 
schon  früher  mitgeteilt  hat.  (Vergl.  „Das  leitende  Element  des  Nerven- 
systems und  seine  topographischen  Beziehungen  zu  den  Zellen'^  Mitt. 
a.  d.  zool.  Station  Neapel,  12.  Bd.,  4.  Heft,  1897.)    Die  Unterschiede  in 
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der  Zahl  der  Neurofibrillen  sind  übrigens,  wenn  man  jüngere  und  ältere 
Tiere  vergleicht,  bei  entsprechender  Verschiedenheit  des  Alters  so  groß, 
daü  sie  auch  ohne  genauere  Zählung  sofort  auffallen.  Daraus  und  aus 
dem  während  des  postembryonalen  Wachstums  des  Tieres  bald  erfol- 
genden Auftreten  von  Neurofibrillen  maximaler  Dicke  kann  wohl  mit 
Recht  darauf  geschlossen  werden,  daß  die  einzelnen  Neurofibrillen,  so- 
bald sie  durch  Vermehrung  der  in  ihnen  enthaltenen  Elementarfibrillen, 
Reihen  von  Neurotagmen  (s.  ApAtht  1.  c),  eine  gewisse  Dicke  erreicht 
haben,  sich  mindestens  in  je  zwei,  wenigere  Elementarfibrillen  enthaltende, 
also  dünnere  Neurofibrillen  spalten,  und  dann  verdicken  sich  beide  durch 
die  Spaltung  von  einander  anatomisch  getrennte  Neurofibrillen  wieder, 
bis  sie  die  für  sie  charakteristische  maximale  Zahl  von  Elementarfibrillen 
enthalten,  d.  h.  die  maximale  Dicke  erreicht  haben.  Auf  diese  Weise 
erfolgen  Dickenwachstum  und  Vermehrung  der  Neurofibrillen,  unbeschadet 
ihrer  persistirenden  Präformation  und  ihrer  von  ihrer  ersten  embryo- 
nalen DifPerenzirung  an  vorhandenen,  nirgends  unterbrochenen  Conti- 
nuität.  Die  Thatsache  des  Längenwachstums  (offenbar  durch  Ein- 
schaltung neuer  Neurotagmen  in  die  Reihe  der  schon  vorhandenen)  wird 
einfach  durch  den  Umstand  demonstrirt,  daß  eine  Neurofibrille  zwei 
sich  immer  weiter  von  einander  entfernende  Punkte  des  Organismus 
während  des  ganzen  Wachstums  ohne  Unterbrechung  ihrer  Continuität 
verbindet:  die  Neurofibrillen  sind  z.  B.  in  den  Längscommissuren  des 
Bauchstranges  in  den  verschieden  großen  Egeln  stets  gleich  ununter- 
brochen. 

Natürlich  wurden  zum  Vergleich  nur  solche  Präparate  neben  ein- 
ander gestellt,  welche  den  Vergleich  caeteris  paribus  zulassen.  So 
wurden,  nach  gleicher  Behandlung,  bei  gleicher  Vergrößerung  und  gleicher 
Apertur  des  Objectivsystems  und  des  Beleuchtungskegels,  neben  ein- 
ander gestellt:  a)  das  Nervennetz  in  der  Wand  des  Mitteldarm-Blind- 
sackes von  einer  eben  ausgekrochenen,  jungen  und  einer  erwachsenen 
Pontobdella,  um  den  großen  Unterschied  in  der  Dicke  der 
Neurofibrillen  derselben  Art  zu  zeigen;  b)  entsprechende 
Ganglienzellen  des  Schlundringes  1)  bei  einer  eben  ausgeschlüpften, 
2)  einer  4  cm  langen,  kleinen  und  3)  bei  einer  20  cm  langen  Ponto- 
bdella, um  den  Unterschied  in  der  Dicke  und  der  Zahl  der  Neurofibrillen 
zu  zeigen,  welche  im  Fortsatz  der  Ganglienzelle  verlaufen  und  im 
Körper  der  Zelle  das  Nenrofibrillengitter  bilden ;  in  dem  Ganglienzellen- 
fortsatz von  1)  verlaufen  nur  lauter  dünne  (aber  untereinander  doch 
verschieden  dicke)  Neurofibrillen;  bei  2)  sind  einzelne  Neurofibrillen 
bereits  so  dick  wie  bei  8);  c)  Querschnitt  des  vom  3.  Ganglion  der  Hafb- 
scheibengruppe  seitlich  heraustretenden  Nervenstammes  vor  seiner  Ver- 
ästelung bei  einem  kleinen  Branchellion  von  1  cm  Länge  und  bei  einem 
großen  von  5  cm  Länge,  beim  letzteren  mit  einer  viel  größeren  Anzahl 
der  punktförmigen  Neurofibrillenquerschnitte.  Einzelne  motorische  Neuro- 
fibrillen haben  auch  beim  kleineren  Branchellion  schon  dieselbe 
Dicke  erreicht,  welche  die  motorischen  Neurofibrillen  bei  dem  großen 
Tier  kennzeichnet. 

Da  es  denjenigen,  welche  die  ungemeine  Klarheit,  mit  welcher  sich 
die  Neurofibrillen  bei  gelungener  Nachvergoldung  darstellen  lassen,  au£^ 
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eigener  Anschauung  nicht  kennen,  etwas  befremdend  erscheinen  mag, 
dafi  man  die  Neorofibrilleiiy  die  leitenden  Elemente,  eines  Nervenstammes 
zählen  kann,  so  wnrden  auch  andere  Neurofibrillen  verschiedener  Tiere 
und  die  intracellulären  Verästelungen  und  Gitter,  die  die  Neurofibrillen 
bilden,  in  verschiedenen  Zellarten  demonstrirt,  wie  sie  ApIthy  in  seiner 
oben  citirten  Arbeit  beschrieben  hat.  Besonders  eingehend  wurden 
verschiedene  sogen.  „Nervenendigungen^*  gezeigt,  wo  es  deutlich  zu 
sehen  ist,  da£  die  leitende  Bahn  mit  jenen  Endigungen  keineswegs 
endigt,  sondern  die  Neurofibrillen  von  dort  an  unter  charakteristischen 
Verzweigungen  noch  weit  zu  verfolgen  sind  und  überhaupt  nicht  endigen, 
sondern  früher  oder  später  jenseits  der  „Endigung**  nur  aufhören  können, 
weiter  verfolgbar  zu  sein,  entweder  weil  sie  nicht  weiter  im  Präparat 
enthalten  sind  oder  weil  sie  eine  für  die  Beobachtung  ungünstige  Ver- 
laufsrichtung angenommen  haben,  bezw.  von  anderen  Bestandteilen  des 
Präparates  verdeckt  werden.  Scheinbare  punktförmige  Endigungen  von 
Neurofibrillen  erweisen  sich  stets  als  optische  oder  wirkliche  Querschnitte 
der  umgebogenen  Neurofibrille. 


Herr  Oiulio  Bizzozbro  demonstrirt  ein  schon  seit  dem  Jahre 
1892  hergestelltes  mikroskopisches  Präparat,  wo  die  fibrilläre 
Struktur  d  er  Epithelzellen  des  Froschdarmes  sehr  deutlich 
hervortritt,  da  die  Fibrillen  stark  mit  Gentianaviolett  gefkrbt  wurden. 
Solche  Structur  beschrieb  Bizzozero  in  einer  kurzen  Mitteilung  (Gior- 
nale  della  R  Accademia  di  medicina  di  Torino,  1892,  p.  205),  welche 
die  späteren  Beobachter  übersehen  haben. 


Herr  Francbsco  Capobianco:  Della  prima  genesi  delle 
cellule    nervöse    della    midolla    e    dei     ganglii     spinali. 

Presenta  una  serie  di  preparati  microscopici  di  embrioni,  rappre- 
sentanti  quasi  tutte  le  classi  dei  .vertebrati  (pesci,  rettili,  uccelli,  mam- 
miferi  compreso  l'uomo)  per  la  dimostrazione  dei  primi  stadii  dello 
sviluppo  delle  cellule  nervöse  nella  midolla  spinale  e  nei  ganglii  inter- 
vertebrali. 

In  essi  si  rileva  come  la  origine  delle  cellule  nervöse  non  sia  cosi 
semplice,  quäle  generalmente  la  si  ö  voluta  ritenere.  Dalla  cellula 
germinativa  si  passa  alla  fase  dei  neuroblasto,  ma  prima  che  si  giunga 
alle  sviluppo  definitive  dell'  elemento  nervoso  intervengono  altri  fatti 
evolutivi.  Nelle  coma  grigie  anteriori  dei  midollo  spinale  e  nei  ganglii 
intervertebrali  di  torpedine,  di  lucertola,  di  pulcino,  di  pecora,  di  uomo, 
si  vede  Taggruppamento  di  veri  e  piccoli  neuroblasti,  con  uno  o  talora 
due  nuclei,  i  quali  si  uniscono  intimamente  al  numero  di  due  o  piü. 
Segnende  ulteriormente  lo  sviluppo  si  vede  come  la  individualitit  dei 
singoli  neuroblasti  vada  sempre  piü  perdendosi  per  costituire  un  nuovo 
elemento;  ci6  che  antorizza  e  dk  fondamento  alla  idea,  che  si  tratti  di 
una  probabile  fnsione  di  neuroblasti  nella  formazione  dello  elemento 
nervoso  adulto  e  definitive.  Avendo  limitato  le  proprio  osservazioni  al 
midollo  spinale  ed  ai  ganglii  intervertebrali  Capobianco  ricorda  che  per 
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le  cellule  della  corteccia  cerebrale  e  del  ponte  esistono  osservazioni  di 
Ebagnito^),  il  quäle  ha  notato  rassociazione  di  molti  nnclei  nella  for- 
mamone  delle  cellule  nervöse  delle  dette  partL 

Nel  corso  delle  proprio  osseryazioni,  che  dovranno  essere  contmuate 
ed  estese,  Capobianco  ha  sempre  notato  veri  e  piccoli  neuroblasti  con 
nucleo  sviluppato  e  con  una  zona  di  protoplasma,  sebbene  talora  molto 
ridotta,  pure  sempre  perfettamente  riconoscibile. 

In  quei  casi  in  cui  si  aveva  l'apparenza  di  un  nucleo  nudo  non  ha 
potuto  escludere  il  sospetto  che  la  sezione  ottica  dello  elemento  si 
presentasse  nella  supei'ficie,  ove  il  nucleo,  sporgendo,  h  rivestito  appena 
da  traccia  di  protoplasma. 


Herr  v.  Ebnbr  demonstriert: 

1)  Arterienquerschnitt  vom  Bulbus  urethrae  des  Er- 
wachsenen (iixirt  in  ZsinEBB's  Flüssigkeit,  mit  Orcein  gefärbt),  an 
welchem  ein  halbkreisförmig  in  die  Lichtung  vorspringender  Wulst  mit 
der  gespaltenen  Elastica  interna  zu  sehen  ist. 

2)  Arterienlängsschnitt  von  demselben  Objecto,  mit 
Hämatoxylin  und  Congo  gefärbt,  an  welchem  man  einen  Wulst  der 
Intima  im  Längsschnitte  mit  den  darin  enthaltenen  Längsmuskeln  sieht. 

3)  Schnitt  durch  ein  Büschel  von  Rankenarterien 
innerhalb  eines  cavernösen  Raumes,  an  welchen  man  zahl- 
reiche Quer-  und  Längsschnitte  von  Wülsten  der  Litima  mit  Längs- 
muskeln sieht,  wodurch  die  Lichtungen  der  Arterien  vielfach  gebuchtet 
erscheinen. 

4)  Längsschnitt  durch  das  Ende  einer  Rankenarterie 
von  einem  mit  Hämatoxylin  und  Congo  gefiärbten  Schnitte.  Man  sieht 
die  klaifende  Mündung  der  Arterie  in  einen  cavernösen  Raum,  der, 
ebenso  wie  die  Mündung  der  Arterie,  noch  teilweise  von  Blutkörperchen 
erfüllt  ist. 


Herr  J.  Eismond  demonstrirt: 

1)  Centrosomen  in  Teilung  begrififener  Furchungskugeln  der  Axolotl- 
keime,  durch  gewöhnliche  Behandlung  hergestellt,  im  Vergleich  mit  den 
Eisenhämatoxylinpräparaten. 

2)  Mitosen  an  Nebenkemen  bei  Paramaecium  Aurelia  zur  Zeit  der 
Conjugationsvorgänge. 

3)  Flächenpräparat  einer  Entenkeimscheibe  nach  18  Stunden  der 
Bebrütung.  (An  derselben  inmitten  der  Area  pellucida  war  statt  der 
Primitivrinne  das  für  die  Reptilienkeime  charakteristische  Prostoma  zu 
sehen.) 


1)  CFbagnito,  ]^  lacellula  nervosa  una  unitÄ  embriologica?  Annali 
di  Nevrologia,  Napoli  1900. 
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Herr  Ebcolb  Giacomimi 

Dimostrazione  dei  preparati  snl  pancreas  di  Petromysson 
marinus. 

Dimostrasione  delle  terminazioni  nervöse  solle  estremitä  delle  fibre 
muscolari  dei  miomeri  nei  Pesci,  negli  Anfib!  urodeli  e  nelle  larve  degli 
Anfibi  anuri. 

Dimostrazione  delle  terminazioni  nervöse  nei  fasi  neoro-mtiscolari 
degli  Anfibt  anuri,  dei  Rettili  e  degli  Uccelli. 

Dimostrazione  di  preparati  riguardanti  le  ultime  fasi  dei  saoco 
vitellino  della  Torpedo  ocellata  in  confronto  a  quelle  dei  sacco  vitellino 
dei  Bettili. 


Herr  Luigi  Giaknblli  dimostra  i  suoi  preparati  sui  corpi  di 
Lanobbhans  nei  mammiferi.  Trattando  il  pancreas  con  vari  mezzi 
di  fissazione  e  colorando  le  sezioni  con  tutti  quei  metodi  speciali  di 
colorazione,  con  i  quali  si  pongono  in  evidenza  i  granuli  di  secrezione, 
egli  ha  fatto  rilevare  dai  preparati  presentati  che  le  cellule  dei  corpi 
di  Lanobbhans  nei  mammiferi  sono  prive  affatto  di  granuli  di  secrezione, 
e  conclude  quindi  che  esse  non  sono  adibite  ad  alcuna  secrezione  in- 
terna, come  da  molti  si  vuole,  e  che  i  corpi  di  Lanobbhans  debbono 
solo  ritenersi  come  porzioni  di  ghiandola  non  differenziata  in  sostanza 
secemente  e  quindi  non  funzionante,  awalorando  la  sua  ipotesi  che  essi 
rappresentino  degli  organi  rudimentaU,  funzionanti  nei  vertebrati  piü 
bassi  (Elasmobranchi,  Ciclostomi). 


Herr  Giusbppb  Lbvi:  Demonstration  von  embryonalen 
Nervenfasern  bei  Amphibienlarven. 

Bei  einigen  Nerven  (Trigeminus,  Acustious)  aus  Larven  von  Sala^ 
mandrina  perspicillata  sind  die  einzelnen  Azencylinder  noch  nicht  zu 
unterscheiden;  die  Nervenanlagen  bestehen  aus  länglichen,  feingestreiften 
Protoplasmabändem,  in  denen  ovale,  längliche,  in  Ketten  angeordnete 
Kerne  eingelagert  sind ;  die  Beziehung  zwischen  Kernen  und  dem  fibril- 
lären  Protoplasma  ist  die  innigste.  —  Bei  denselben  Präparaten  sind 
in  der  Anlage  des  Ganglions  die  Ganglienzellen  schon  in  rundliche 
Elemente  mit  feinkörnigem  Protoplasma  und  bläschenförmigem,  mit  Kem- 
körperchen  versehenem  Kerne,  differenzirt. 


Herr  MoBPaROo:  üeber  die  postembryonale  Entwicke- 
lung  von  quergestreiften  Muskelfasern. 

M.  demonstrirt  eine  Broihe  von  mikroskopischen  Präparaten  von 
Muskelfasern  von  neugeborenen  Bitten,  an  welchen  man  die  Bildung 
von  feinsten,  kernhaltigen,  nicht  gestreiften  Fäden  längs  der  besser 
differenzirten  quergestreiften  Fasern  und  das  Auftreten  von  einer  Längs- 
und Querstreifung  an  solchen  Fäden  sehen  kann.  Diese  Neubildung 
von  Fäserchen  nimmt  ihren  ersten  Anstoß  von  einer  mitotischen  Kern- 
teilung von  Elementen,  die  anscheinend  den  ausgebildeteren  Fasern  an- 
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gehören.  Die  sogen.  Spaltung  der  jungen  Muskelfasern  ist  somit  keine 
liängsteilung  der  fertigen  Muskelsubstanz,  sondern  eine  Abspaltung  von 
Elementen,  die  längs  der  quergestreiften  Fasern,  denen  sie  angehören^ 
neue  Fäserchen  anlegen.  Es  findet  somit  bei  den  weißen  Batten  nach 
der  Geburt  eine  wahre  Neubildung  von  Muskelfasern  statt  Aehnliche 
Erfahrungen  hat  M.  wohl  bei  einigen  anderen  Tieren,  doch  nicht  beim 
neugeborenen  Menschen  gemacht 


Herr  Giovanni  PaladinoI):  Del  primo  contenuto  degli 
spazii  intervillosi  della  placenta  umana. 

Dimostrazione  di  preparati  microscopici  di  utero  gravide  di  donna, 
nei  quali  si  rileva: 

1)  Che  i  villi  del  corion  umano  gi&  avanti  il  primo  mese  sono 
fomiti  di  vasi  sanguigni  e  con  decorso  irregolarissimo  vanno  ad  atta&- 
carsi  alla  decidua. 

2)  La  inserzione  dei  detti  villi  ö  sulla  superficie  deciduale;  essi 
non  si  approfondano  in  questa  come  una  radice  nel  terreno;  il  loro 
attacco  awiene  per  fasione  ed  omogeneizzazione  degli  strati  superficiali 
dei  villi  da  una  parte  e  della  decidua  senza  epitelio  dalP  altra. 

3)  Gli  spazii  intervillosi  non  sono  vasi  matemi  dilatati  e  traversati 
dai  villi,  nh  vasi  Unfatici  ingranditi;  ma  invece  residui  dello  spazio  si- 
tuato  tra  il  corion  e  la  decidua  capsularis  e  basalis  e  traversato  dai  villi, 
che  partendo  dal  corion  vanno  ad  inserirsi  alla  superficie  della  decidua, 
nonchö  dalle  propagini  di  questa  che  vanno  ad  attaccarsi  sul  corion. 

4)  n  primo  contenuto  degli  spazii  intervillosi  non  ö  sangue  sgorgato 
dai  vasi  matemi,  i  quali  per  tutto  il  primo  mese  non  comunicano  con 
detti  spazii ;  ma  h  invece  un  materiale  speciale  e  molto  complesso  fatto 
da  una  massa  granuläre,  in  cui  si  riconoscono  linfociti,  leucociti  poli- 
nucleari,  qualohe  normoblasto,  qualche  cellula  con  granulazioni  acidofile, 
elementi  glandolari  in  diverse  stadio  di  disfacimento,  zolle  ialine  di  diffe- 
renti  dimensioni  e  cellule  giganti,  tutti  elementi  provenienti  dalla  forma- 
zione  deciduale.  Infine,  non  mancano  sezioni  delle  gemme  di  proliferazione 
fiinciziale,  che  appariscono  come  cellule  gigantesche  polinucleate. 


Herr  Romiti: 

1)  Preparati  tolti  da  uteri  umani  gravidi  a  termine,  per  dimostrare 
la  persistenza  di  lumi  glandulär!,  con  il  loro  epitelio  intatto,  sotto  la 
decidua  serotina  o  basale. 

2)  Genesi  perivascolare  degli  elementi  deciduali  nella  lepre,  e 
presenza  di  ectasie  vasali. 


Herr  Cbsarb  Staübenghi,   nella   sala  delle  dimostrazioni,   presenta 
i  disegni  ed  i  preparati  a  secco,  relativ!  ai  nuclei  ossificatori  principali 


1)  War  verhindert  zu    erscheinen;   Bericht  mit  Genehmigung  des 
Herrn  Vorsitzenden  aufgenommen. 
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dell'  0880  iüaco  e  complementari  del  cotile  nell'  uomo,  e  gli  omologhi 
nel  B.  taums.  Presenta  altresi  i  disegni  ed  i  preparati  di  alcane  su- 
tare  oriptiche  (nel  macaco,  cane,  nell' uomo  mostrante  la  s.  presfeno- 
etmoidea  coperta  dalla  s.  metopica  basale,  nella  Numida  Pharaonis  ecc). 
Inoltre:  1)  Lo  scheletro  cefalico  di  una  Columba  livia,  con  una 
Serie  di  ossiciiii  intrasagittali.  2)  H  disegno  del  tegmen  cranii  di  nn 
cane  schipperka  (No.  267  del  Mnseo  di  Anatomia  yeterinaria  di  Milano) 
coUa  8.  sagittale  interamente  occupata  dall'  interparietale  e  da  un  altro 
ossicino.  3)  Una  serie  di  ossicini  coronali  in  un  Semnopithecus  sia- 
mensis  (Museo  civico  di  Milano  No.  1483),  ed  un  osso  coronale  in  un' 
Athene  noctua.  4)  II  disegno  della  sutura  incisivo -frontale  in 
un  Semnopithecus  cristatus  (Museo  civico  di  Genova).  5)  Alcuni  pre- 
parati  a  secco  dimostranti  Torigine  del  dorso  della  sella  turcica  (dorsum 
ephippii)  dal  basioccipitale ,  anzieht  dal  basi  postsfenoide  in  taluni 
B.  taurus.  6)  Le  ossa  pai-ietali  degli  Uccelli,  integmen  cranii,  prepa- 
rati a  secco  di  Strix  flammea  e  Columba  livia.  7)  La  preparazione  a 
secco  delP  interparietale  in  feti  di  S.  scropha.  8)  La  preparazione  a  secco 
di  due  nuclei  bilaterali  costanti  di  complemento  .  del  postsfenoide  del 
B.  taurus.  9)  II  preparato  a  secco  di  due  nuclei  incostanti  complemen- 
tari del  sopraoccipitale  dell'  uomo.  10)  Preparati  a  secco  mostranti 
il  retropassagio  costante  e  l'aderenza  dell'  interparietale  umano  all'  eso- 
cranio  del  sovraoccipitale  fino  al  foramen  occipitale.  (Veggasi 
anche :  C.  Staubsnghi,  Gontribuzione  all'  osteogenesi  delP  occipitale  umano 
e  dei  Mammiferi.  BoUettino  della  Societä  med.-chir.  di  Pavia,  1898, 
No.  5.) 


Herr  P.  El.  Studniöka  demonstrirt: 

1)  Präparate  von  Parietalorganen  der  Wirbeltiere,  an  denen  die 
für  sie  charakteristische  Zellenart  zu  sehen  ist. 

a)  Ein  Querschnitt  durch  die  Epiphyse  von  Rana. 

b)  Ein  Schnitt  durch  die  Epiphyse  einer  Larve  von  Salamandra 
maculata. 

c)  Ein  Querschnitt  durch  die  Parietalorgane  von  Petromyzon  Planen. 
(Mit  Eisenhämatoxylin  gefärbt.) 

2)  Eine  durch  die  Infection  von  Glugea  Lophii  abnormal  ver- 
größerte Ganglienzelle  von  Lophius  piscatorius.  Die  intracellul&ren 
Kanälchen  mit  ihrem  Inhalt.     (Sublimat,  Hämatoxylin.) 

3)  Ein  Querschnitt  durch  das  Rückenmark  von  Petromyzon  marinus. 
In  den  Azencylindem  der  sog.  MOLLEs'schen  Pasem  die  Kanälchen. 
(Vergl.  Anat.  Anz.,  Bd.  16,  p.  400.) 

4)  Plimmerzellen  aus  dem  Pharynx  einer  jungen  Salamandralarve. 
Basalkörperchen  (Blepharoblasten)  und  Centrosomen  in  der  Lage  zwischen 
dem  Kern  und  der  Peripherie  der  Zelle.  Sublimat -Eisessig,  Eisen- 
hämatoxylin. (Vergl.  P.  K.  Studniöka,  Ueber  Flimmer-  und  Cuticular- 
-zellen,  Sitzungsber.  d.  Kgl.  Ges.  d.  Wiss.  in  Prag,  1899,  p.  10.) 
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Oesch&ftlidies. 

In  der  Vorstandssitzung  vom  18.  April  wurde  beschlossen,  die 
nächste  (15.)  Yersammlong  der  Gesellschaft  in  Jena  abzuhalten.  Als 
i2eit  wurde  später  der  Anfang  der  Pfingstwoche,  Sonntag,  den  26.  Mai 
abends  bis  Mittwoch,  den  29.  Mai  1901  festgesetzt. 

In  der  ersten  Sitzung  machte  der  erste  stellvertretende  Vor- 
sitzende, Herr  Waldeter,  folgende  Mitteilungen: 

1)  Herr  Prof.  Dr.  Anton  Dohrn  in  Neapel  hat  dem  Vorstand 
der  Anatomischen  Gesellschaft  die  Mitteilung  gemacht,  daß  einige 
Freunde  der  Zoologischen  Station  in  Neapel  einen  Fonds  gebildet 
haben  zu  dem  Zwecke,  unbemittelten  deutschen  Forschern  durch 
Erstattung  der  Kosten  für  die  Hin-  und  Rfickreise  nach  Neapel  den 
Besuch  der  Zoologischen  Station  zu  erleichtem,  und  daran  die  Bitte 
geknüpft,  der  Vorstand  möge  diejenigen  Bewerber  auswählen,  welche 
sich  durch  Befähigung  und  Bedürftigkeit  am  meisten  empfehlen.  FtUr 
das  laufende  Jahr  können  4  Reisestipendien  von  je  250  Mark  ver- 
liehen werden. 

Der  Vorstand  hat  beschlossen,  das  Anerbieten  des  Herrn  Prof. 
Dohrn  mit  dem  wärmsten  Danke  anzunehmen,  falls  sich  kein  Wider- 
spruch seitens  der  Gesellschaft  erhebt.  Ein  solcher  erfolgt  nicht. 
Eine  Veröffentlichung  an  dieser  Stelle  wird  beschlossen. 

Nähere  Bestimmungen  sind,  entsprechend  den  von  der  Zoologi- 
schen Gesellschaft  festgesetzten,  folgende: 

Um  ein  Stipendium  können  sich  Mitglieder  der  Anatomischen 
Gesellschaft,  welche  dem  Deutschen  Reiche  angehören,  bewerben. 

Der  Bewerber  hat  sich  schriftlich  beim  Vorstand  der  Anatomischen 
Gesellschaft  (z.  H.  des  unterzeichneten  Schriftführers)  zu  melden  und 
dabei  einen,  wenigstens  Einem  der  Vorstandsmitglieder  bekannten 
Herrn  zu  nennen,  der  im  Stande  ist,  dem  Vorstand  nähere  Auskunft 
über  Befähigung  und  Bedürftigkeit  des  Bewerbers  zu  geben. 

Von  der  Zuweisung  eines  Stipendiums  setzt  der  Vorstand  die 
Zoologische  Station  sofort  in  Kenntnis,  welche  dann  die  Auszahlung 
des  Betrages  (bei  der  Ankunft  in  Neapel)  veranlaßt. 

Die  Gesellschaft  beschließt  ferner,  Herrn  A.  Dohrn  auch  ihrer- 
seits den  wärmsten  Dank  auszusprechen. 

2)  Vor  endgiltiger  Beschlußfassung  des  Vorstandes  über  den  Ort 
der  nächsten  Versammlung,  für  welche  seit  zwei  Jahren  bereits  Jena 
in  Aussicht  genommen  war,  hatte  es  der  Schriftführer  für  angemessen 
erachtet,  außer  mit  dem  Director  der  anatomischen  Anstalt,  Herrn 


219 

Prof.  M.  FOrbrinoer,  auch  mit  den  Geschäftsleitungen  der  Optischen 
Werkstatte  von  Carl  Zeiß  und  des  Jenaer  Glaswerks  in  Beziehung  zu 
treten,  um  der  Gesellschaft  für  die  Versammlung  eine  Besichtigung 
dieser  Betriebe  wie  die  Gewährung  genügender  Hilfsmittel  (bes.  Mikro- 
skope) in  Aussicht  stellen  zu  können.  Auf  ein  in  diesem  Sinne  ge- 
haltenes Schreiben  an  Herrn  Prof.  Dr.  Ernst  Abbe  ist  eine  außer- 
ordentlich freundliche  Antwort  erfolgt,  in  welcher  Herr  Prof.  Abbe 
namens  der  Geschäftsleitungen  der  Optischen  Werkstätte  und  des 
Glaswerks  der  Versammlung  eine  Vorführung  der  „Einrichtungen  der 
hiesigen  Betriebe  und  was  sonst  die  Herren  interessiren  möchte^,  in 
Aussicht,  ferner  „mit  größter  Bereitwilligkeit  alle  Hilfsmittel  zur  Ver- 
fügung stellt,  die  fOr  die  Zwecke  der  Versammlung  dienlich  sein 
könnten*'.  Der  Vorstand  hat  nunmehr  endgiltig  Jena  zum  Ver- 
sammlungsort für  die  15.  Versammlung  1901  gewählt. 

Die  Gesellschaft  beschließt,  Herrn  Prof.  E.  Abbe  ihren  Dank 
auszusprechen. 

3)  Ein  Begrüßungstelegramm  des  Präsidenten  des  Istituto  lom- 
bardo  wird  verlesen  und  dafür  gedankt. 

Die  vom  Vorsitzenden  ernannten  Revisoren  Herren  Froriep 
und  l^TERKOD  haben  die  Rechnungen  geprüft,  für  richtig  befunden 
und  Entlastung  des  Schriftührers  beantragt,  welche  von  der  Gesell- 
schaft in  der  3.  Sitzung  am  21.  April  erteilt  wurde. 

Der  Bestand  der  Kasse  betrug 

am  23.  Mai  1899      700  M.  55  Pf. 
die  Einnahme  bis  19.  April  1900    1571    „   58    „ 
in  Summa    2272  M.  13  Pf. 
die  Ausgaben  bis  19.  April  1900    1679    „    07    „ 

der  Kassenbestand  am  19.  April  1900      593  M.  06  Pf. 


Gesellige  Vereinigungen. 

Außer  den  privaten  Vereinigungen  im  Hause  Goloi  fanden  drei 
^^oße  gesellschaftliche  Zusammenkünfte  aller  Mitglieder  nebst  Damen 
^tatt: 

1)  Am  Abend  des  18.  April  ein  Empfang  seitens  der  Stadt 
«durch  deren  Bürgermeister  (Sindaco)  Prof.  Pavesi  auf  dem  Rat- 
hause (Palazzo  del  Municipio). 

Der  Sindaco,  Commendatore  Pavesi,  Professor  der  Zoologie, 
begrüßte  auf  deutsch  und  italienisch  die  Gäste,  indem  er  namentlich 
die    Bedeutung   von    Golgi   betonte,    dessen    Name   den    Haupt- 
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attraetionspunkt  Pavias  bilde.  Ihm  antwortete  anf  deutsch  Herr 
Waldeyer,  der  die  großen  Namen  hervorhob,  die  seit  Jahrhunderten 
Italien  berühmt  und  dieses  Land  zu  einem  Felde  gemacht  haben,  auf 
dem  die  Anatomie  stets  neue  Blüten  treibt 

2)  Das  gemeinsame  Essen  (Bankett)  am  Abend  des  20.  April 
wurde  im  Refectorium  des  von  Pius  V.  gestifteten  CoUegio  Ghislieri 
veranstaltet,  an  dem  auch  der  Bürgermeister  der  Stadt,  die  Rectoren 
der  Universität  und  des  genannten  Collegium,  sowie  Vertreter  der 
Studentenschaft  teilnahmen. 

Von  den  zahlreichen  Trinksprüchen  sollen,  auf  gütige  Erlaubnis 
unseres  Ehrenpräsidenten,  aus  dessen  Bericht  (Verhandl.  der  Phys.- 
med.  Ges.  zu  Würzburg)  hier  die  von  Excellenz  von  Koelliker  und 
von  Camillo  Golgi  wiedergegeben  werden. 

Der  Trinkspruch  Sr.  Excellenz  des  Herrn  v .  Koelliker  lautete : 
CoUeghil 

Antico  h  il  mio  afTetto  per  lltalia,  antichi  sono  i  miei  primi 
rapporti  coi  suoi  cultori  dell'  Anatomia.  Essi  risalgono  a  58  anni 
fa,  allorchft  nel  1842  per  sette  mesi  soggiornai  nell'  Italia  meri- 
dionale,  vi  conobbi  Delle  Ghiaje  e  Costa,  e  successivamente  a 
Napoli,  Palermo  e  Messina  iniziai  quelle  peregrinazioni  dl  naturalisti, 
che  in  tempi  piü  recenti  hanno  preso  cosi  ampio  sviluppo,  e  tanto 
frutto  hanno  portato  alla  scienza. 

Piü  tardi  partecipai  al  Gongresso  dei  naturalisti  italiani  tenuto 
a  Genova  nel  1846,  assistetti  air  inaugurazione  del  monumento  eretto 
alla  memoria  dello  scovritore  deir  America,  e  vi  strinsi  relazione 
von  De  Filippi,  Gen£,  il  marchese  Doria,  con  il  conte  Porro  e 
Luciano  Bonaparte. 

Nel  1852  fui  di  nuovo  a  Messina,  allo  scopo  di  nuovo  studio 
con  Enrico  Mueller  e  Gegenbaur,  e  quattro  anni  piü  tardi 
soggiornai  a  Nizza,  ancora  italiana,  con  Enrico  Mueller,  Carolo 
y.  KuPFFER  e  Ernesto  Haeckel. 

E  come  amai  e  stimai  gli  italiani  contemporanei ,  cosl  non 
trascurrai  occasione  per  esprimere  la  mia  ammirazione  per  quelli, 
che  nei  secoli  passati  cosl  potentemente  hanno  contribuito  ai  pro- 
gressi  delle  nostre  scienze.  Lo  provino,  per  tacer  d'altro,  quanto 
ho  scritto  in  onore  di  Malpiohi  e  di  Spallanzani  neir  inaugura- 
zione dei  loro  monumenti. 

E  posso  dire  che  i  miei  sentimenti  sono  stati  largamente  ri- 
cambiati  dai  colleghi  italiani,  come  hanno  dimostrato  nominandomi 
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socio  delle  loro  principali  accademie  e  conferendomi  il  diploma  di 
Dottore  di  medicina  onorario  deir  üniversitä  di  Bologna. 

A  Pavia  venni  nel  1888  per  conoscere  Golgi,  e  vedere  coi  mei 
occhi  i  risultati  delle  sue  mirabili  ricerche.  Ed  a  Pavia  sono  tor- 
nato  ora  ben  volontieri  per  presiedere  questo  Congresso. 

II  numero  degU  anatomid  italiani  che,  seguendo  il  nostro  invito, 
qui  convennero,  superö  la  nostra  aspettazione,  e  dawero  non  saprei 
dire  se  io  sia  piü  lieto  o  maravigliato  d'aver  potuto  conoscere  tanti 
e  cosi  valenti  osservatori. 

Tanto  ai  vecchi  amici,  come  a  Romiti,  Bizzozero  e  Todaro, 
quanto  agli  amid  nuovi  i  miei  cordiali  ringraziamenti.  E  ringrazia- 
menti  specialissimi  poi  al  nostro  Goloi,  che  tante  eure  spese  per 
la  riuscita  di  questo  Congresso,  e  colla  autoritä  del  suo  nome  tanto 
contribui  alla  sua  riuscita.  Che  a  tutti  Tawenire  sia  fecondo  di  pro- 
ficuo  lavoro. 

Bevo  alla  salute  di  Goloi  e  di  tutti  i  cultori  della  sdenza  che 
presero  parte  al  Congresso  di  Pavia! 

Trinkspruch  des  Herrn  Gamillo  Golgi: 
Signori  I 

Or  fa  un'  anno,  nella  terra  che  noi  Italiani  consideriamo  classica 
per  la  scienza  e  della  quäle  ogni  paese  per  noi  ha  un  nome  cui  si 
collegano  ricordi  di  studio,  in  una  riunione  come  questa,  quando  io 
ho  portato  il  saluto  della  facoltä  medica  di  Pavia,  ebbi  insistente 
invito  di  parlare  italianol 

Accettai  allora  e  accetto  ora  riconoscente  queir  invito,  perchd 
vedo  in  esso  una  nuova  manifestazione  di  simpatia  verso  il  mio 
paese  ed  ancora  piü  perch^  i  sentimenti  che  profondamente  com- 
muovono  male  si  traducono  in  una  lingua  che  non  h  la  propria. 

Un  sentimento  personale  mi  commuove  ed  agita:  il  trovarmi  in 
presenza  di  tanti  illustri  rappresentanti  la  scienza  mondiale,  avere 
qui  davanti  uomini  che  mi  furono  guida  nei  primi  passi  della  ricerca 
e  sotto  i  cui  auspici  ho  iniziato  la  mia  carriera  sdentifica,  uomini 
che  furono  il  faro  da  cui  non  ho  mai  distolto  Io  sguardo  nella  mia 
vita  di  lavoro,  quasi  mi  inibisce  la  parolal  Ma  un  pensiero  piüalto 
mi  si  impone  e  domina  quel  sentimento. 

Nel  convegno  degli  anatomici  in  Pavia,  io  ravviso  un  £atto  di 
alto  significato  che  caratterizza  il  momento  storico  attualel  .... 
In  un  periodo  in  cui  nel  riguardo  delle  reali  conquiste  e  del  pro- 
gresso  delle  scienze  biologiche  si  tenta  soUevare  dubbi  e  diffondere 
ombre  di  scetticismo,  ben  importante  h  una  nuova  affermazione  del 
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pensiero  anatomico  che  ha  gaidato  alle  piü  sicure  conqniate  deUa 
biologia  e  che,  quasi  incatenando,  snlla  base  dd  fatti,  il  pensiero 
nmano  h  freno  ai  dottrioali  voll  jEantastid  che  danno  poi  occasione 
alla  diffidenza  ed  alle  seettidsmo. 

E  non  a  caso  da  questo  lato  la  soelta  h  cadnta  sn  Pavia,  dove 
le  tradizioni  sono  tutte  ünprontate  al  positivismo  sdentifico  e  dove 
non  mai  h  stato  Interrotto  il  pensiero  anatomico,  quäle  base  delle 
scienze  biologiche. 

Questo  pensiero  ha  aUargata  la  sua  azione  al  di  fuori  della 
sdenza  pura  ed  ebbe  riflessi  su  tutto  il  moYimento  dyile  del  periodo 
nostro. 

La  scienza  che  non  conosce  confini  di  nazione  ha  fatalmente 
condotto  a  üeut  cadere  le  barriere  che,  non  h  molto,  dividerano  pro- 
fondamente  le  nazioni  ed  a  stringere  i  legami  fra  i  paesi  di  tutto 
il  mondo  civile. 

In  quest'  opera  di  civiltä  alle  scienze  biologiche  spetta  il  primo 
posto  e  furono  gli  anatomici  che  ebbero  la  piü  feconda  iniziatiTa 
nel  diffondere  quel  pensiero. 

E  Yoi  che  cultori  delle  diverse  brauche  della  biologia  siete  qui 
convenuti  dai  varii  paesi,  avete  tradotto  in  atto  la  piü  alta  fra  le 
dvili  aspirazioni. 

Bevo  adunque  alla  salute  degli  anatomid  tutti,  che  maestri  al 
mondo  del  modo  di  intendere  le  leggi  del  progresso,  mirano  alle  cime 
eccelse  del  sapere,  non  cogli  indisdplinati  voll  di  fantasia  che 
possono  condurre  solo  a  parvenze  di  progresso,  ma  col  lavoro  mi- 
nuto  metodico  quotidiano  che,  conducendo  al  sicuro  possesso  del 
fotto  singolo,  crea  le  incroUabili  fondamenta  delle  conoscenze  sulle 
le^  della  vita. 

Bevo  alla  salute  di  tutti  i  coUeghi  che  qui  convenuti  sintetizzano 
quel  pensiero. 

Bevo  alla  salute  del  Nestore  degli  studii  nostri  il  prof.  Alberto 
V.  KoELLiKER  il  quale  ci  ha  dimostrato  coU'  esempio  come  nella 
scienza  che  sempre  si  rinnova,  anche  lo  studioso  coli'  opera  indefessa 
possa  rinnovarsi  cosl  da  serbarsi  sempre  uomo  moderne  I 

Che  rEyviva  di  noi  Latini  si  unisca,  si  fonda  colF  Hoch 
6 er  m an i CO  e  sia  qui  simbolo  ed  augurio  di  legami  fratemi  sempre 
piü  stretti  e  di  progresso  indefinite. 
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3)  Am  Nachmittage  des  21.  April  beschloß  ein  vom  Municipium 
der  Stadt  Pavia  gebotener  Ausflug  nach  der  Certosa,  bei  dem 
die  italienischen  Herren  CoUegen  die  auswärtigen  Mitglieder  gütigst 
mit  Speise  und  Trank  —  im  großen  Elosterhofe  —  bewirteten,  die 
nach  allen  Richtungen  hin  wohlgelungene  Versammlung  der  Gesell- 
schaft, die  zahlreichste,  welche  bisher  stattgefunden  hat,  und  die 
auch,  hiervon  abgesehen,  in  den  Annalen  der  Gesellschaft  dauernd 
eine  besondere  Stellung  beanspruchen  darf. 


Zum  Schlüsse  erfOllt  der  Unterzeichnete  die  ehrenvolle  und  an- 
genehme Pflicht,  nicht  nur  im  eigenen  Namen,  sondern  in  dem  des 
ganzen  Vorstandes  und  der  Anatomischen  Gesellschaft  allen  Herren 
CoUegen,  welche  sich  um  das  Gelingen  der  Versammlung  verdient 
gemacht  haben,  vor  allem  den  Herren  Camillo  Goloi,  nunmehr 
Senator  des  Königreichs  Italien,  dem  Sindaco  Prof.  Pavesi,  dem 
Rector  der  Universität,  dem  Rector  des  CoUegio  Ghislieri  Prof, 
Friso,  ferner  den  Herren  Assistenten  Marekohi,  Oddono,  Veratti 
und  vielen  anderen  den  herzlichsten  Dank  zu  sagen. 

Der  Schriftführer: 
Karl  von  Bardeleben. 
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Stand  der  AnatomiBchen  OeseUsohaft  nach  Sohlab 
der  vierzehnten  Versanunlong  (Pavia  1900). 

Yorstand: 

St&ndiger  Ehrenvorsitzender:  Herr  A.  ▼.  Kobllikbb. 


I.  Vorsitzender:  Herr  G.  Bbtzius. 

Stellvertretende  Vorsitzende :  die  Herren  Waldetbb,  Mbbkbl,  FjaKmmisq. 

Schriftführer:  E.  von  Bardelbbrn. 

Verzeichnis  der  Herren  Mitglieder^): 


Name 

Stellung,  Titel 

Wohnort,  Adresse 

XAOQUISTO,    ViNCBNZO 

Doc.  Istol. 

Palermo 

^Ageassiz,  Ali^xandbb 

Prof.,  Direct.  und  Curat  Mus. 

Cambridge  Mass. 

Comp.  Zool.  Harvard  Univ. 

Ü.S.A.36QuincySt. 

XAlbanbsk,  Mantrbdi 

Prof.  Farmacol.  e  Mat.  med. 

Pavia 

Andbbson,  Richabd  John 

Prof.  Nat.  Hist.  (incl.  Comp. 

Galway,   Nat.   Hist. 

Anat.)    and    Geology    (incl. 

Mus.  Queens   Coli. 

Palaeont.)  QueensColL,  M.D., 

— BeechHilljNewry 

M.A.,  M.R.C.S.,  Lond.,  L.F.S., 

(in  Becess.) 

F.Z.S. 

X  Anile,  Antonini 

Assistent 

Neapel 

1)  Wo  bei  Director,  Prosector,  Assistent  nichts  weiter  angegeben 
ist,  bezieht  sich  dies  auf  die  anatomische  Anstalt  der  Univer- 
sität. Der  „Dr."  ist  fortgelassen  worden,  da  außer  England  und 
Amerika  überall  selbstverständlich.  —  Phys.  =  Physiologie. 

Ein  *  bedeutet  „lebenslängliches  Mitglied",  nach  Ablösung 
der  Beiträge  mit  60  (event.  55  oder  50)  M. 

Ein  X  bedeutet:  mit  Zahlung  for  ein  Jahr  (1900),  zwei  X  X  mit 
Zahlungen  für  2  Jahre  (99,  00)  im  Rückstande  u.  s.  w.  Diese  Zeichen 
werden  auf  vielfachen  Wunsch  zur  Orientirung  der  Herren  Mitglieder 
beigesetzt. 

Ein  ?  bedeutet:  fraglich,  ob  der  Betreffende  sich  noch  als  Mitglied 
betrachtet. 

Die  vlämischen  (belgischen)  Namen :  Van Bambbkb,  Van  Bbnbdbn, 
Van  dbr  Stricht,  Van  Obhuchtbn  etc.  sind,  dem  dortigen  Gebrauche 
entsprechend,  unter  V  angeführt. 

Irrtümer  sowie  Aenderungen  der  Adressen  bitte  baldigst 
dem  Schriftführer  anzuzeigen. 
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Name 


X  Antipa,  Gbbgob 
Antonelli,  Giovanni 
*voN  ApAthy,  Stbfan 


Apolant 

X  Abmanni,  Luciano 
Abnbtbin,  Kabl  August 
♦Ballowitz,  Emil 

*yoN  Babdblbbbn,  Eabl 
♦Babpubth,  Dibtbich 
X  Baum,  Bjcbmann 
*voN  Baumgabtsn,  P. 

♦Bbnda,  Cabl 

♦Bbbnays 
Bbrtblli,  Dantb 
Bbrtoldo,  Oioyanni 
X  Bbthb,  Albbbcht 

BlANCHI,    StANISLAO 

*  BiBBBBMANK,    WiLHBLM 

BlETTI,    AhILGABB 
BlNDA,    COSIMO 
♦BlNSWANQEB,    OtTO 


Bizzozbbo,  Oiulio 
Blochmann 

BOCCABDI,    OlUSEPPE 

X  BoLK,  Louis 

*BONNBT,   ROBBBT 
BOTTINI,    EnBICO 

BovEBO,  Alfonso 
Bbachbt 
'I'Bbaus,  Hebmann 

X  Bbbglia,  Antonio 
^Bbobsikb,  Gustav 

V«rh.  d.  Aiut  Gm.  ZIV. 


SteUung,  Titel 


WoLnort,  Adresse 
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Prof.  ord. 

Prof.  ord.  Zool.  u.  vgl.  Anat., 
Dir.  zool.  List. 

Arzt 

Prof.  Istol.  patoL 

Prof.  ord.  EQst.,  Dir.  bist  Cab. 

a.  0.  Prof.,  Prosector 

Professor 

Prof  ord.,  Dir. 

Prof.  a.  tierärztl.  Hochsch. 

Prof.  ord.   path.  Anat.,   Dir. 

path.  Inst. 
Prof.  tit.,  Prosector  Kranken- 
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Dr.  med. 
Prof.  ord.,  Dir. 
Assist,  vol.  Istit.  Anat.  comp. 
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Doc,  Assist.  Med.  legale 
Prof.  ord.  d.  Psychiatrie,  Dir. 

d.  psych.  Klinik  (Irrenheil- 

anstalt),  Hofrat 
Senator,  Prof.  Pat  gen.  ed  Ist. 
Prof.  ord.  Zool. 
Prof.  Anatomia  microscop. 
Ptof:  ord.,  Director 

Prof.  ord.,  Dir. 

Senator,     Prof.     ord.    Clin. 

Chirurg. 
Settore  Istit.  anat. 
Dr.,  Assistent 
Privatdoc,  Prosector 

Lib.  Doc.  Anat  umana 
n.  Prosector  I.  anat.  Anst. 


Bucarest  Str.Polonal9 

Neapel 

Kolozsv&r ,  Ungarn 
(Ellausenburg,  Sie- 
benbürgen) 

Berlin  W., 
Markgrafenstr.  39 

Neapel 

Kasan 

Greifswald, 
Langestr.  86 

Jena,  .Forstweg  25 

Rostock,  Mecklenb. 

Dresden 

Tübingen 

Berlin  N.W., 

Kronprinzenufer  SO 
St.  Louis  Ü.S.A. 
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Oreifswald 
Pavia 

Turin 

Lüttich  (Li6ge) 

Würzburg, 

Pleicherglacis  10 
Neapel 
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i.  V.  Prosector  anat  Inst. 

Lnnd,  anat  Institut 
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PriYatdocent^  Assistent 
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BUGNION,   EdOüASD 
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Prof.  Zool.,  Anat  comp. 

Siena 
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Turin 

X  COLBLLA,   ROSOUNO 

Prof.  Psichiatria 

Palermo 

CoBi,  Carl  IsmoB 

Direktor  Zool.  Station 

Triest 

*CoRNIKO,   HaNSON   EbLLY 

a.  0.  Prot,  Prosector 
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Crbspi,  Ercolb 

Doc.  Assist  Clin,  chirorg. 

TaYia 

^CUNNIKOHAM,   DaKEBL 
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Dublin, 

John 
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♦Dali.a  Rosa,  Alois 
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♦Db  Brüynb,  C. 
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Db  Oabtani,  Luioi 

Settore  ajnto 

Messina 

Dbckbb,  Fbiedrich 
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München, 
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♦DBKTfUYZBN,  M.   C. 

Privatdoc.  CytoL,  Ass.  phya 
Labor. 

Leiden 
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X  Dbvoto,  Luioi 
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PaYia 

♦DiSSB,    JOSBPH 

a.  0.  Prof.,  I.  Prosector 

Marburg  (Bz.  Cassel) 
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Halle  S., 
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Settore  assist  Anat  patoL 

Catania 
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♦Ebbrth,  Cabl  T. 

Prof.  path.  Anat.  Dir.  path. 
Inst,  Geh.  Med.-ß. 

Halle  8. 

♦von  Ebner,  Victor 

Prof.  ord.  Hist.,  Dir.  bist  Inst 

Wien  I, 

WirkL  Mitgl.  K.  Akad.  Wiss. 

Rathausstr.  13 

Wien,  Hofrat 

Eckhard,  Carl 
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Statuten  der  Anatomuelieii  GeieDacliafL 

rGegrfindet  za  Berlin,  am  23.  September  1886.) 

1)  Die  Anatomiedie  GeeeUechaft  bat  snm  Zweeke  die  FOidenuig 
der  anatomiscben  WiaBenschafteg  in  demi  gaacem  Um£uigeL 

2)  Sie  bält  jährlicb  eine  Versammlnng  ab,  deren  Ort  nnd  Zeit  durcb 
den  Vorstand  bestimmt  werden. 

3)  Der  Eintritt  in  die  Gesellechaft  erfolgt  nnter  Oenebmigong  des 
Vorstandes  dnrch  eine  scbriftlicbe  Erklämng  an  den  letzteren. 

4)  Jedes  Mitglied  yerpflicbtet  sieb  za  einem  Jabresbeitiage  Ton 
5  Mark. 

Die  Ablösung  der  Jabresbeiträge  (Erwerbung  der  lebens- 
länglicben  ^litgliedscbafit)  erfolgt  dnrcb  einmalige  Zahlung  von 
60  Mark. 

Mitglieder,  welche  einen  Jahresbeitrag  gezahlt  haben,  entrichten 
56,  solche  die  mindestens  zwei  mal  gezahlt  haben,  &0  Mark. 

5)  Die  Leitung  der  Gesellschaft  &llt  einem  Vorstande  von  f^f 
Mitgliedern  zu,  einem  Vorsitzenden,  drei  stellvertretenden  Vorsitzenden 
und  einem  Schriftführer.  Letzterer  fELhrt  die  Correspondenz  und  die 
Kasse  der  Gesellschaft  und  ist  aus  deren  Mitteln  ftir  seine  Bemühungen 
und  Auslagen  zu  entschädigen. 

6)  Die  Wahl  des  Vorstandes  geschieht  bei  jeder  vierten  Versamm- 
lung durch  StimmzetteL  Der  Vorsitz  wechselt  jährlich  unter  den  vier 
Vorsitzenden. 

7)  Zur  Bearbeitung  besonderer  Aufgaben  können  von  der  Gesell- 
schaft Commissionen  ernannt  werden,  welche  alljährlich  über  ihre  Thätig- 
keit  zu  berichten  haben. 


(Jeschäftsordnung. 

VorsitzeDder.    Versammlongen. 

1)  Der  Vorsitzende  leitet  die  Beratungen  des  Vorstandes,  die  Ver- 
sammlungen und  die  Geschäfte ;  er  kann  sich  dabei  durch  ein  Vorstands- 
mitglied vertreten  lassen. 

2)  Bei  den  Versammlungen  werden  über  vorher  vom  Vorstande 
bestimmte  Themata  Referate  erstattet,  Vorträge  und  Demonstrationen 
gehalten. 

8)  Die  Reihenfolge  der  Referate  und  Vorträge  bestimmt  der  Vor- 
stand.    Die  rechtzeitig  angemeldeten  Vorträge  haben  den  Vorzug. 
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4)  Ueber  bereits  publicirte  Untersachimgen  soll  im  Allgemeinen 
nicht  vorgetragen,  sondern  nur  demonstrirt  werden.  (Eine  Aosnahme 
kann  bei  den  in  wenig  bekannten  Sprachen  veröffentlichten  Sachen  ge- 
maclit  werden.) 

5)  Die  Anmeldungen  zu  Vorträgen  und  Demonstrationen  sollen  — 
ans  technischen  Gründen  —  spätestens  drei  Wochen  vor  Beginn 
der  Versammlung  erfolgen. 

6)  Die  Zahl  der  Vortragenden  wird  auf  25  für  jede  Versamm- 
lung beschränkt. 

Die  Zeit  für  jeden  Vortragenden  beträgt  20  Minuten. 

Spätere  Anmeldungen  (d.  h.  nachdem  bereits  25  Vortragende 
angemeldet  sind)  können  eventuell,  besonders  wenn  Vorträge  aus- 
fallen, noch  angenommen  werden. 

7)  Innerhalb  der  20  Minuten  ist  es  gestattet,  auch  mehr  als  eine 
Mitteilung  zu  machen. 

8)  Bei  den  Discussionen  darf  niemand  länger  als  5  Minuten  sprechen. 

9)  Auf  Schluß  der  Discussion  erkennt  die  Versammlung  nach  Antrag 
des  Vorsitzenden,  oder  eines  ihrer  Mitglieder,  durch  einfache  Stimmen- 
mehrheit. 

Sohriftfohrer.    Mitgliedschaft.    Kasse. 

10)  Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  nimmt  der  Schriftführer  ent- 
gegen. Von  der  Aufnahme  durch  dien  Vorstand  macht  er  den  Betreffenden 
Mitteilung   und   veröffentlicht  deren  Namen  im  Anatomischen  Anzeiger. 

11)  Die  Mitgliedschaft  geht  durch  Nicht-Entrichtung  des  Beitrages, 
nach  Mahnung  seitens  des  Schriftführers,  verloren. 

12)  Der  Schriftführer  erstattet  in  der  jährlichen  Schlußsitzung 
Kassenbericht.  Die  Oenehmigung  erteilt  die  Gesellschaft  auf  Antrag 
zweier  vom  Vorsitzenden  ernannter  Revisoren. 

13)  Die  Gelder  der  Gesellschaft  dienen: 

1)  zur  Bestreitung   der  Verwaltungskosten  mit  Inbegriff  einer 
Entschädigung  an  den  Schriftführer; 

2)  zur  Förderung  wissenschaftlicher  Zwecke. 

Ueber   die  Verwendung   der  für  No.  2  verfügbaren  Gelder  entscheidet 
die  Versammlung  auf  Antrag  des  Vorstandes  mit  Stimmenmehrheit. 

Organ  der  Oesellsohaft. 

14)  Der  im  Verlage  von  G.  Fischer  in  Jena,  unter  Bedaction  von 
Prof.  K.  VON  Bardeleben,  erscheinende  „Anatomische  Anzeiger"  ist  das 
officielle  Organ  der  Gesellschaft. 


V«rh.  d.  Amt  Om.  XVI.  16 


Fublicationsordnimg  für  die  Berichte  der  Anatomisclien 

OesellBchaft. 

1)  Die  Anatomische  Gesellschaft  veröffentlicht  die  Berichte  über 
die  von  ihr  abgehaltenen  Versammlungen  jährlich  in  einem  besonderen 
Bande. 

2)  Die  Herstellung  der  Berichte,  sowie  deren  Preis  und  Vertrieb 
ordnet  der  Oesellschaftsvorstand  an. 

8)  Die  Redaotion  der  Berichte  geschieht  durch  den  Schriftführer 
der  Oesellschaft,  welcher  in  allen  zweifelhaften  Fällen  den  ersten  Vor- 
sitzenden um  seine  Entscheidung  angeht. 

4)  Die  zu  publioirenden  Mitteilungen  sollen  die  bei  der  Versamm- 
lung gehaltenen  Vorträge  wiedergeben  und  sie  dürfen  diese  in  ihrem 
Umfang  nicht  wesentlich  überschreiten.  Dasselbe  gilt  von  den  bei  der 
Discussion  gemachten  Aeußerungen.  Die  Berichte  über  die  Demon- 
strationen sind  kurz  zu  fassen. 

5)  Tafeln  werden  den  Berichten  nicht  beigegeben,  dagegen  sind 
einfache,  durch  Zinkographie  oder  billigen  Holzschnitt  herzustellende 
Figuren  zulässig.  Handelt  es  sich  wegen  Zahl  oder  Natur  der  Abbil- 
dungen um  einen  größeren  Publicationsaufwand,  d.  h.  über  25  Mark, 
so  hat  für  den  übersteigenden  Betrag  der  Autor  einzustehen. 

6)  Die  Mitteilungen,  welche  zum  Druck  in  den  Berichten  bestimmt 
sind,  sind  am  letzten  Tage  der  Versammlung  dem  Schriftführer  einzu- 
reichen, ebenso  die  zugehörigen  Figuren.  Solche  Einsendungen,  welche 
mehr  als  14  Tage  nach  Schluß  der  Versammlung  eintreffen,  haben  keinen 
Anspruch  mehr  auf  Veröffentlichung.  Bei  mangelnder  oder  verspäteter 
Einsendung  eines  Manuscriptes  wird  im  Bericht  nur  der  Gegenstand 
des  gehaltenen  Vortrages  erwähnt. 


Nachtrag  zom  Hitglieder-YerzeiGliiils. 

Die  Adresse  von   Dr.  Hans  Dribsoh  ist  von  Mitte  September  an 
dauernd:  Heidelberg,  Philosophenweg  5. 

Abgeschlossen  Jena,  den  25.  Juli  1900. 


Fromnanntcbe  Bnchdruekrrd  (Hemtan  Pohl«)  In  Jena.  —  S064 
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Anwesend:  der  Ehrenpräsident  Herr  von  Eoellikeb,  Exc,  die 
Vorsitzenden  Herren  Waldeyer  (I.  Vorsitzender),  Mebkel,  G.  Retziüs, 
der  Schriftführer  Bardeleben,  — 

die  Herren  Mitglieder:  Ballowitz,  Barfürth,  Benda,  Bonnet, 
Braus,  C!orning,  Dekhutzen,  Disse,  von  Ebner,  Eqgeling,  Fick, 
Eugen  Fischer,  Frohse,  Gaupp,  Gobfpbrt,   Golgi,   Heidenhain, 

HOLL,  HULTKRANTZ,  KaESTNER,  KaLLIUS,  KeIBEL,  KlAATSGH,  KoPSCH, 

Lebougq,  Ludwig,  Maximow,  Mac  Callum,  Meyes,  F.  W.  Müller, 
Nicolas,  Nussbaum,  Peter,  G.  Rabl,  Romiti,  Sghaffbr,  Sghieffer- 
decker.  Schwalbe,  Sobotta,  Graf  Spee,  Spemann,  Spuler,  Stahr, 
Stöhr,  Strahl,  Strasser,  Thane,  Frhr.  von  la  Valette  St.  George, 
Van  der  Stricht,  Van  Gehuchten,  Hans  Virchow,  Weidbnrbich, 
VAN  Wijhe,  Zuckerkandl,  — 

als  Gäste  die  Damen  Dr.  Gräfin  Linden  (Bonn),  Dr.  Bertha 
De  Vriese  (Gent),  Cand.  med.  R.  Frbttag,  Stud.  med.  H.  Maas 
(beide  Bonn)  —  die  Herren  P.  Czerny,  G.  Karsten,  M.  Koernicke, 
Rumpf,  Strubell,  W.  Voigt,  Widemann  u.  v.  A. 

Die  Sitzungen  und  Demonstrationen  finden,  soweit  nicht  anders 
angegeben,  in  der  anatomischen  Anstalt  statt. 


Verb.  d.  Anat.  Gm.   X7. 


Erste  Sitzung. 

Hontag,  den  S7.  Mal,  Yormlttags  9—1  ühr. 

Herr  Waldeyer  als  derzeitiger  I.  Vorsitzender  eröfiiiet  die  Ver- 
handlungen  mit  folgender  Ansprache: 

Geehrte  Herren  CoUegen  I 
Indem  ich  die  dieejährigc  Tagung  der  Anatomischen  Gesellschaft 
eröffne,  möchte  ich  vor  allem  Sie  bitten,  zu  gestatten,  daß  ich  im 
Namen  der  Gesellschaft  den  Herren  CoUegen  Freiherm  v.  la  Valette 
St.  George,  Nusbbaum  und  Schieffbrdecker  fßr  die  freundliche 
Aufnahme,  welche  uns  hier  —  ich  darf  sagen,  „in  letzter  Stunde" 
—  bereitet  wurde,  aufrichtigen  Dank  ausspreche.  Sie  wissen,  m.  H., 
daß  infolge  der  Berufung  und  Uebersiedelung  des  Hm.  Forbringer, 
der  die  Gesellschaft  nach  Jena  eingeladen  hatte,  nach  Heidelberg, 
wir  von  Jena  für  dieses  Mal  absehen  mußten.  Zwar  hatte  der  Nach- 
folger Fürbringer's ,  Hr.  Professor  Maurer,  im  Verein  mit  Hrn. 
VON  Bardeleben  sich  in  dankenswerter  Weise  bereit  erklärt,  uns 
in  Jena  aufzunehmen;  doch  waren  wir  im  Vorstande  der  Ansicht, 
daß  wir,  angesichts  der  Sachlage,  indem  Prof.  Maurer  erst  im 
Laufe  des  April  in  Jena  eintreffen  konnte,  es  ihm  nicht  zumuten 
sollten,  uns  wenige  Wochen  später  schon  bei  sich  aufzunehmen.  Ich 
wendete  mich  dann  mit  Zustimmung  der  übrigen  Vorstandsmitglieder 
an  Hm.  v.  la  Valette  St.  George,  sicher,  keine  Fehlbitte  zu  thun. 
Mein  verehrter  Freund  hat  meine  Zuversicht  nicht  enttäuscht:  ob- 
wohl mit  den  ehrenvollen,  aber  zeitraubenden  Geschäften  des  Recto- 
rates  beladen,  zögerte  er  nicht  zuzusagen  und  war  nun  nebst  seinen 
getreuen  Mitarbeitern,  den  Herren  Nussbaum  und  Sghiefferdecker, 
vor  die  heikle  Aufgabe  gestellt,  binnen  wenigen  Monaten  alles  ordent- 
lich vorzubereiten,  was  eine  solche  Versammlung  erheischt.  So  haben 
wir  alle  Ursache,  den  Bonner  CoUegen  unseren  herzlichen  Dank  aus- 
zusprechen 1 


Seit  unserem  letzten  unvergeßlichen  Beisammensein  in  Pavia  unter 
der  liebenswürdigen  Obsorge  unseres  verehrten  Mitgliedes  Professor  Golgi 
—  wir  freuen  uns  von  Herzen,  ihn  heute  in  unserer  Mitte  begrüßen  zu 
können  —  ist  in  dem  wissenschaftichen  Vereinsleben  ein  Ereignis  ein- 
getreten, welches,  von  der  höchsten  Bedeutung  für  alle  Welt,  auch  seine 
Wellen  in  unsere  Gesellschaft  werfen  wird :  ich  meine  dieam  I.August 
1900  in  Paris  begründete  internationale  Vereinigung 
aller  größeren  wissenschaftlichen  Akademien  und  ge- 
lehrten Gesellschaften  des  Erdkreises,  welche  vor  fünf 
Wochen,  vom  16. — 20.  April,  gleichfalls  in  Paris,  unter  der  Leitung  des 
Herrn  Gaston  Darboux  ihre  erste  Tagung  gehalten  hat. 

Ihnen  gegenüber,  meine  Herren,  brauche  ich  nicht  weiter  zu  er- 
örtern, wie  groß  die  Bedeutung  einer  solchen  Vereinigung  für  das 
wissenschaftliche  Leben  aller  Culturvölker  sein  muß  und,  ich  hege 
das  feste  Vertrauen,  auch  sein  wird;  aber  daran  wollte  ich  doch  mir 
erlauben  zu  erinnern,  daß  diese  Vereinigung  auch  die  Specialgesell- 
schaften, wie  unsere  Anatomische  Gesellschaft  eine  ist,  zur  Mitarbeit 
nach  und  nach  heranziehen  wird.  Wir  werden  das  schon  diesesmal, 
falls  Sie  zustimmen,  an  einem  bestimmten  Beispiele  erfahren. 

Die  Königlich  Sächsische  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften in  Leipzig  hatte  auf  Anregung  des  Herrn  His,  der  zu 
seinem  lebhaften  Bedauern  an  unserer  Versammlung  diesesmal  nicht 
teilnehmen  kann,  bei  der  Vereinigung  der  Akademien  in  Paris  den 
Antrag  gestellt:  „Die  internationale  Association  der  Aka- 
demien möge  eine  Fachcommission  aufstellen  zur  Be- 
ratung der  Mittel  und  Wege,  wie  aufden  Gebieten,  eines- 
teils der  menschlichen  und  tierischen  Entwickelungs- 
geschichte,  anderenteils  der  Hirnanatomie  eine  nach 
einheitlichen  Grundsätzen  erfolgende  Sammlung,  Ver- 
arbeitung und  allgemeine  Nutzbarmachung  von  sicherem 
Beobachtungsmaterial  erreicht  werden   kann.'^ 

Der  Antrag  ist  in  Paris  auf  das  eingehendste  erwogen  und  be- 
raten worden ;  sein  Inhalt  berührt  ohne  Zweifel  auch  die  anatomischen 
Gesellschaften  hier  und  in  Frankreich  in  nachdrücklicher  Weise.  Für 
die  Frage  der  Hirnerforschung  einigte  man  sich  bereits  in  Paris  zur 
Niedersetzung  einer  Commission,  für  die  Ent'wickelungsgeschichte  er- 
schien der  „Association  des  Acad^mies'^  noch  eine  weitere  Vorbe- 
reitung erwünscht,  die,  wie  sie  annahm,  am  besten  den  bereits 
bestehenden  anatomischen  Specialgesellschaften  zuzuweisen  sei.  In  dem 
Sinne  wenden  Herr  His  und  ich  uns  heute  an  die  Anatomische  Gesell- 
schaft, um  mit  deren  Hilfe  die  Vorberatung  in  die  gewünschten  Wege 

1* 


zu  leiten.  Ich  empfehle  Ihnen,  auf  unsere  Vorschläge  einzugehen  und 
sich  so  den  Bestrebungen  der  Vereinigung  der  Akademien  anzuschließen. 
Jede  Unterstützung,  die  wir  dieser  leisten,  kommt  dem  Ganzen  und 
wiederum  auch  uns  selbst  zu  gute.  Falls  Sie  mir  zustimmen  —  ich 
stelle  fest,  daß  kein  Einspruch  stattfindet  —  schlage  ich  vor,  daß  wir 
für  die  letzte  Sitzung  am  Mittwoch  Vormittag  diesen  Gegenstand  auf 
die  Tagesordnung  bringen  mit  der  Aufgabe,  zwei  Mitglieder  der  Ge- 
sellschaft zu  w&hlen,  welche  im  Verein  mit  den  von  Paris  her  mit 
der  Sache  bereits  vertrauten  CoUegen,  His  und  mir,  sich  dieser  Vor- 
beratung unterziehen  sollten.  Außerdem  schlage  ich  vor,  daß  wir  in 
unserer  Abstimmung  am  Mittwoch  der  zunächst  aus  vier  Mitgliedern 
bestehenden  Ciommission  das  Recht  der  Ergänzung  geben. 

Ich  gestatte  mir  die  Frage,  ob  die  anwesenden  Mitglieder  der 
Versammlung  meinem  Vorschlage  zustimmen?  ....  Niemand  wider-^ 
spricht,  und  ich  darf  sonach  Ihre  Zustimmung  annehmen.  Ich  danke 
Ihnen  für  Ihre  freundliche  Bereitwilligkeit! 


Vorträge  hielten  sodann: 
1)  HeiT  Sobotta: 
Die  erste  Entwickelang  des  Mänseeles  nach  der  Farehong. 

Mit  14  Abbildungen. 
Meine  Herren  1 

Die  Untersuchungen,  über  die  ich  Ihnen  hier  berichte,  schließen 
sich  unmittelbar  an  die  Mitteilungen  über  die  Befruchtung  und  Furchung 
des  Mäuseeies  an,  welche  ich  Ihnen  vor  8  Jahren  auf  der  anatomischen 
Versammlung  in  Göttingen  machte. 

Das  Ei  der  Maus  verweilt  ca.  3  Tage  im  Eileiter.  Hier  vollzieht 
sich  die  Befruchtung  und  größtenteils  auch  die  Furchung.  Während 
des  Aufenthaltes  in  der  Tube  liegen  die  Eier  derselben  Ovulation  dicht 
zusammengedrängt. 

Den  Uterus  erreichen  die  Eier  der  Maus  als  ziemlich  klein- 
zellige solide  Morulae,  gleichfalls  noch  zu  einem  Haufen  vereint. 

Die  sog.  Zoaa  pellucida  (Oolemma)  verlieren  die  Eiei  schon  im 
Eileiter,  aber  nicht  auf  die  Weise,  daß  das  Oolemm  platzt,  sondern 
durch  allmähliche  Dehnung  und  Verdünnung,  letzteres  vielleicht  die 
Folge  einer  fortschreitenden  Auflösung. 
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Meist  bereits  nach  kurzem  Aufenthalt  im  Uterus  zeigt  sich  an 
den  Eiern  eine  zunächst  noch  kleine  excentrische  Höhlung 
(Fig.  1),  welche  sich  schnell  vergrößert  (Fig.  2).  Gleichzeitig  tritt 
eine  sehr  seltsame  Erscheinung  auf:  die  vorher  dicht  benachbart  ge- 
legenen Eier  zerstreuen  sich  nun  plötzlich  über  die  ganze  Länge  des 
Uterushorns  derart,  daß  die  Eier  bereits  jetzt  die  SteUe  ihrer  späteren 
definitiven  Festsetzung  im  Uterus  einnehmen,  ohne  daß  sie  aber  zu- 
nächst eine  wirkliche  Verbindung  mit  der  Uteruswand  (Uterusepithel) 
eingehen.  Was  die  Veranlassung  zu  dieser  Erscheinung  ist,  ob  eine 
gegenseitige  Abstoßung  der  Eier  oder  Einflüsse  etwa  eigenartiger  Gon- 
tractionen  der  Uteruswand,  war  nicht  festzustellen. 

Das  Uteruslumen  der  Maus  ist  kein  glattes  Rohr,  sondern  zeigt 
zahllose  Ausbuchtungen  nach  allen  Seiten  hin,  sowohl  nach  der  meso- 
metralen  wie  nach  der  antimesometralen.  Letztere  sind  stets  tiefer, 
meist  auch  etwas  zahlreicher  und  weiter  als  die  der  mesometralen  Seite. 
Regelmäßig  nun  —  und  von  dieser  Regel  scheint  es  keine  Ausnahme 
zu  geben  —  gelangen  die  Eier  bei  ihrer  Verteilung  im  Uterus  in  die 
antimesometralen  Buchten.  Bald  setzt  sich  das  Ei  am  antimeso- 
metralen Ende  einer  solchen  Bucht  fest  (Fig.  10),  bald  —  und  das  ist  bei 
weitem  am  häufigsten  —  mehr  oder  weniger  weit  (Fig.  9)  vom  Ende  der 
Bucht  entfernt.  Wahrscheinlich  ist  für  diese  Unterschiede  das  Ver- 
hältnis der  Größe  der  Eier  zur  Weite  der  Uterusbucht  maßgebend. 
Gewöhnlilch  haben  die  Keimblasen  bereits  einen  solchen  Umfang  an- 
genommen, daß  sie  nicht  mehr  bis  an  die  Spitze  der  Uterusbucht  ge- 
langen. Meist  findet  man  bereits  jetzt  eine  deutliche  Abblattung  des 
Uterusepithels  in  der  Umgebung  des  Eies  (Fig.  9  u.  10). 

Am  Ei  vollziehen  sich  nun  folgende  Veränderungen :  die  Furchungs  • 
höhle  wird  größer,  ihre  Begrenzung  bilden  bis  auf  einen  kleinen  Be- 
zirk platte  Zellen ;  nur  an  einer  Stelle,  wo  schon  vorher  die  stärkste 
Zellmasse  lag,  findet  sich  ein  massiver  Knopf,  dessen  Elemente  noch 
keine  Differenzirung  erkennen  lassen.  Die  Form  der  Keimblase  ist 
jetzt  stets  eine  kugelrunde  (Fig.  3),  zeigt  aber  bald  eine  kleine 
Ausbuchtung  an  der  Seite  des  soliden  Zellknopfes  (Fig.  4);  die  von 
den  Voruntersuchern  abgebildeten  zackigen  und  unregelmäßigen  Formen 
der  Keimblase  in  diesem  Stadium  sind  natürlich  Schrumpfungsbilder, 
welche  man  bei  Anwendung  ungeeigneter  Conservirungsmittel  stets, 
aber  auch  sonst  leider  sehr  häufig  erhält.  Während  die  genannten 
Veränderungen  am  Ei  eintreten,  wird  die  Abplattung  des  Uterusepithels 
in  der  Umgebung  der  Keimblase  erheblich  stärker  (Fig.  11).  Der 
Grund  für  diese  Erscheinung  ist  wohl  in  dem  Druck  zu  suchen,  den 
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die  Keimblase  auf  das  weiche  Utenisgewebe  ausübt,  ein  Druck,  der 
um  so  größer  ist,  je  stärker  die  Flüssigkeitsansammlung  im  Ei  wird. 

Das  Ei  liegt  mit  seinen  äußeren  Zellen  dem  Uterusepithel  un- 
mittelbar an,  wenigstens  in  gut  conservirten  Präparaten.  Sehr  häufig 
aber  findet  eine  vollständige  oder  teilweise  Retraction  der  Keimblase 
vom  Uterusepithel  statt,  wodurch  die  von  meinem  Voruntersuchern  be- 
schriebenen Kunstproducte  zu  erklären  sind.  Vor  allem  muß  ich  dem 
widersprechen,  daß  um  diese  Zeit  oder  gar  vorher  schon  irgend  welche 
Verbindungen  mit  dem  Uterusepithel  bestehen.  Daß  dies  trotz  der 
innigen  Berührung  von  Keimblasenwand  und  Uterusepithel  nicht  der 
Fall  sein  kann,  geht  am  besten  aus  der  Thatsache  hervor,  daß  daa 
Ei  um  diese  Zeit  noch  drehbar  ist,  eine  Erscheinung,  die  bei  seiner 
deutlich  polaren  Differenzirung  und  der  Thatsache,  daß  der  eine  Pol 
später  eine  ganz  bestimmte  Lagerung  zeigt,  leicht  zu  beobachten  bezw» 
zu  schließen  ist.  Die  Stelle  des  Eies,  welche  später  ausnahmslos  meso- 
metralwärts  gelegen  ist,  zeigt  bis  um  diese  Zeit  eine  ganz  beliebige 
Lage. 

Die  kuglige  Form  der  Keimblase  wandelt  sich  unter  weiterer 
Flüssigkeitsausscheidung  allmählich  in  eine  elliptische  Form  um 
(Fig.  5).  Die  Ursache  für  diese  nun  immer  deutlicher  werdende  Form- 
veränderung der  Keimblase  ist  die,  daß  jetzt  auch  von  Seite  der  sich 
zur  Decidua^)  umwandelnden  Uterusschleimhaut  ein  Gegendruck  auf 
das  Ei  ausgeübt  wird.  Das  vorher  bereits  stark  in  Mitleidenschaft 
gezogene  und  abgeplattete  Epithel  wird  nun  einem  Drucke  von  zwei 
Seiten  ausgesetzt,  dem  es  nicht  widerstehen  kann.  Zunächst  erfolgt 
eine  extreme  Abplattung.  Das  Uteruslumen  zerfällt  dann  in  drei 
deutlich  verschiedene  Abteilungen  auf  dem  Querschnitt,  wenn,  wie  das 
gewöhnlich  der  Fall,  das  Ei  sich  nicht  am  äußersten  Ende  der  anti- 
mesometralen  Bucht  festgesetzt  hatte;  erstlich  den  Hauptteil  des 
Uteruslumens  mit  dem  Beginn  der  antimesometralen  Bucht,  zweitens 
die  Stelle  der  Anlagerung  der  Keimblase,  drittens  der  Rest  der  anti- 
mesometralen Bucht.  In  Abteilung  1  und  2  findet  sich  keine  Epithel- 
abplattung. Die  Keimblase  liegt  um  diese  Zeit  (Fig.  12)  bereits  fest 
und  nicht  mehr  beweglich  im  Uteruslumen.  Sie  ist  infolge  des  Druckea 
seitens  der  genannten  Factoren  fest  eingekeilt. 

Das  Uterusepithel  der  Maus  zeigt  keine  Mitosen.  Es  können 
also  bei  der  fortschreitenden  Dehnung  an  der  Anlagerangsstelle  des 

1)  In  Bezug  auf  den  Modus  der  Umbildung  der  Uterosscbleimhaut 
zur  Decidua  verweise  ich  auf  die  unter  meiner  Leitung  angefertigten 
Untersuchungen  von  Burckhard  (Arch.  f.  mikr.  Anat.,  Bd.  61). 


Eies  die  Epithelzellen  nicht  etwa  durch  Nachschub  neuer  sich  er  er- 
gänzen, wenn  sie  der  fortschreitenden  Druckatrophie  zum  Opfer  fallen. 
Die  Folge  wird  also  sein,  daß  zwischen  den  abgeplatteten  Epithelzellen 
an  der  Anlagerungsstelle  des  Eies  allmählich  Lücken  entstehen  würden 
(Fig.  12).  Es  grenzt  dann  also  das  Ei  mit  seinen  äußeren  Zellen  direct 
an  die  Decidua,  wenigstens  an  den  Stellen  des  stärksten  Druckes. 

Was  den  Bau  des  Eies  bezw.  der  Keimblase  —  denn  wir  haben 
es  jetzt  mit  dem  Blastulastadium  zu  thun  —  betrifft,  so  hat  sich  eine 
deutliche  Differenzirung  wenigstens  einer  Lage  des  Eies  vollzogen 
(Fig.  5  und  6).  Die  Keimblase  hat  jetzt  lang  -  ellipsoide  Form.  An 
ihrer  mesometralen  Seite  liegt  ein  starker  zelliger  Knopf,  während 
die  Wand  der  Blase  sonst  nur  aus  ganz  abgeplatteten  Zellen  gebildet 
wird.  An  der  dem  Innern  der  Keimblase  zugekehrten  Seite  des  zelligen 
Knopfes  läßt  sich  eine  Lage  cubischer  Zellen  durch  ihre  Färbung, 
Aussehen  des  Protoplasmas  etc.  von  den  übrigen  noch  völlig  unge- 
ordneten Zellen  der  Keimblase  unterscheiden. 

Durch  den  anhaltenden  Druck  seitens  der  im  Uteruslumen  ein- 
gekeilten Keimblase  wird  schließlich  das  Uterusepithel  an  der 
Anlagerungsstelle  des  Eies  v  ö  1 1  i  g  v  e  r  n  i  c  h  t  e  t.  Es  ist  nicht  möglich, 
das  Schicksal  jeder  einzigen  vorher  schon  stark  gedehnten  Epithelzelle 
genau  zu  verfolgen.  Auf  alle  Fälle  muß  man  es  aber  für  völlig  aus- 
geschlossen erklären,  daß  die  vorher  bereits  abgeplatteten  Uterus- 
epithelien,  welche  die  Keimblase  von  der  Decidua  trennen,  irgend 
welche  Rolle  beim  Aufbau  der  Placenta  zu  spielen  im  Stande  sind,  denn 
sie  müßten  sich  ja  alsdann  rapid  vermehren.  Nun  zeigt  aber  das 
Uterusepithel  auch  an  den  Stellen,  die  von  der  Abplattung  nicht  be- 
rührt werden,  keine  Mitosen.  Man  findet  vielmehr  nach  kurzer  Zeit 
zwischen  Keimblase  und  Decidua  keine  Epithelzellen  mehr. 

Aber  nicht  bloß  das  Epithel  an  der  Anlagerungsstelle  des  Eies 
geht  zu  Grunde;  gleichzeitig  vollzieht  sich  auch  eine  vollständige 
Epitheldesquamation  in  der  ganzen  Länge  der  antimeso- 
metralen  Uterusbucht  sowohl  in  dem  zwischen  der  Implantations- 
stelle des  Eies  und  dem  Hauptteil  des  Lumens  gelegenen  Abschnitt, 
als  auch  in  dem  blinden  Ende,  welches  meist  jenseits  der  Eieinbettungs- 
stelle  sich  findet  (Fig.  13).  Da  das  Epithel  hier  vor  der  Abstofiung 
nicht  abgeplattet  war,  so  ist  das  Zugrundegehen  des  Epithels  hier 
viel  auffälliger  und  deutlicher  zu  erkennen.  Die  Gylinderzellen  er- 
scheinen in  Gestalt  von  Blasen  mit  Karyolyse  des  Kernes  etc.  Die 
Folge  dieser  Erscheinung  ist,  daß  schließlich  die  ganze  antimesometrale 
Uterusbucht,  in  welcher  das  Ei  sich  festgesetzt  hatte,  obliterirt  und 
das  Ei  nackt  in  der  Decidua  liegt  und  vom  Uteruslumen  durch  eine 
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Fig.  1.  Junge  Keimblase  der  Maus  Mitte  des  4.  Tages  nach  der  Befruchtung 
(Lftngsschnitt,  halbschem.). 

Fig.  2.  Längsschnitt  einer  Keimblase  der  Maus  vom  Ende  des  4.  Tages  nach  der 
Befruchtung  (halbschem.). 

Fig.  3.  Längsschnitt  einer  Keimblase  der  Maus  vom  Anfang  des  5.  Tages  nach 
der  Befruchtung  (halbschem.). 

Fig.  4.  Längsschnitt  einer  Keimblase  der  Maus  von  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Tages 
nach  der  Befruchtung  (halbschem.). 

Fig  5.  Längsschnitt  einer  Keimblase  der  Maus  vom  Ende  des  5.  Tages  nach 
der  Befruchtung  (halbschem.).   DE  Dottersackepithel. 

Fig.  6.  Längsschnitt  einer  Keimblase  der  Maus  vom  Anfang  des  6.  Tages  nach 
der  Befruchtung  (l^bschem.).    DE  Dottersackepithel. 

Fig.  7.  Längsschnitt  einer  Keimblase  der  Maus  von  der  ersten  Hälfte  des  6.  Tages 
nach  der  Befruchtung  (halbschem.).    DE  Dottersackepithel. 

Fig.  8.  Längsschnitt  einer  Keimblase  der  Maus  vom  Ende  des  6.  Tages  nach 
der  Befruchtung  (halbschem.).     DE  Dottersackepithel,  Tr  Träger. 

Fig.  9  u.  10.  Lagerung  von  Keimblasen  vom  Stadium  der  Fig.  1  u.  2  im  Uterus. 
E  Ei,  Ut  Uterusepithel  (halbschem.). 

Fig.  11.  Lagerung  einer  Keimblase  vom  Stadium  der  Figur  4- im  Uterus  (halbschem.). 
Bezeichnung  wie  bei  Fig.  9. 

Fig.  12.  Lagerung  einer  Keimblase  vom  Stadium  der  Fig.  5  im  Uterus  (halbschem.). 
Bezeichnung  wie  bei  Fig.  9. 

Fig.  13.  Lagerung  einer  Keimblase  vom  Stadium  der  Fig.  7  im  Uterus  (halbschem.). 
Bezeichnung  wie  bei  Fig.  9. 

Fig.  14.  Lagerung  einer  Keimblase  vom  Stadium  der  Fig.  7  im  Uterus  (halbschem.). 
Bezeichnung  wie  bei  Fig.  9. 

Strecke  Decidua  getrennt  wird.  Reste  des  desquamirten  Epithels  er- 
halten sich  relativ  lange  noch  im  antimesometralen  Ende  der  Bucht 
jenseits  der  Implantationsstelle  (Fig.  14).  Die  Entfernung  zwischen 
der  implautirten  Keimblase  und  dem  Uteruslumen  wird  noch  durch 
weiteres  Wachstum  der  Deciduabrücke  vergrößert. 

Was  die  Veränderungen  des  Eies  während  und  nach  der  Oblitera- 
tion  der  Uterusbucht  betrifft,  so  wächst  der  an  der  mesometralen  Seite 
der  Keimblase  gelegene  zellige  Knopf  in  Gestalt  eines  zunächst  soliden 
Zapfens  antimesometralwärts  in  die  Keimhöhle  vor,  indem  er  die  be- 
reits vorher  differenzirte  Zelllage  vor  sich  herschiebt  Alsdann  tritt 
in  der  soliden  Zellmasse  des  Zapfens  eine  Höhlung  auf,  um  welche 
sich  die  antimesometralwärts  gelegeneu  Zellen  des  Zapfens  concentrisch 
ordnen  (Fig.  7).  Die  beschriebene  frühzeitig  differenzirte  Schicht 
erstreckt  sich  in  Gestalt  cylindrischer  Zellen  jetzt  nicht  bloß  über  die 
der  Keimhöhle  zugekehrte  Fläche  des  Zapfens,  sondern  eine  Strecke 
weit  auf  die  Innenfläche  der  platten  äußeren  Begrenzungszellen  der 
Keimhöhle. 

Ich  beschreibe  nun  zuletzt  noch  kurz  ein  Stadium,  wie  es  in  der 
Literatur  ^)  häufiger  beschrieben  worden  ist,  das  Stadium  der  typischen 

1)  Der  Kürze  der  Zeit  wegen  kann  ich  hier  auf  die  frühere  Litteratur 
des  GFegenstandes  nicht  eingehen.  Es  kommen  die  Arbeiten  von  Sblenka, 
DuvAL,  Robinson,  von  Neueren  Jenkinson  und  d'Ebchia  in  Betracht. 
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sog.  Eeimblätterumkehr,  welches  sich  an  das  eben  beschriebene 
kurz  anschließt.  Die  Keimblase  selbst  erfährt  kaum  mehr  eine  Größen- 
zuuahme,  oder  wenigstens  ist  dieselbe  gering,  übrigens  individuell  auch 
sehr  verschieden  (Fig.  8). 

Die  zellige  Masse  des  Zapfens  zerfällt  in  einen  mesometralwärts 
gelegenen  soliden  Abschnitt  aus  unregelmäßig  polygonalen  Zellen  und 
den  stark  in  die  Keimhöhle  vorspringenden,  mit  einer  oblongen  Höhlung 
versehenen  Teil,  dessen  Zellen  aus  einer  inneren  Lage  eines  sehr 
hohen  Cylinderepithels  mit  alternirenden  Kernen  besteht,  während  die 
äußere,  gegen  die  Keimhöhle  gekehrt,  aus  den  früher  beschriebenen 
Zellen  gebildet  wird,  die  jetzt  ein  eigentümlich  blasiges,  vacuolisirtes 
Aussehen  angenommen  haben.  Am  antimesometralen  Pol  des  Zapfens 
ist  diese  ziemlich  platt,  in  den  seitlichen  Partien  dagegen  cylindrisch; 
sie  erstreckt  sich  in  individuell  sehr  wechselnder  Ausdehnung  in  Ge- 
stalt ziemlich  platter  Zellen  mit  langen  Ausläufern  über  die  Innen- 
fläche des  dünnwandigen  Teiles  der  Keimblase  weit  bis  an  den  anti- 
mesometralen Pol  derselben. 

Ich  habe  mich  bisher  einer  Deutung  der  Schlichtung  der  Keim- 
blase enthalten  und  möchte  erst  jetzt  auf  dieselbe  eingehen.  Die 
erste  Schicht,  welche  sich  in  typischer  Weise  difi^renzirt,  diejenige, 
welche  jetzt  in  Gestalt  der  vacuolisirten  (cylindrischen)  Zellen  die 
Innenfläche  der  Keimblase  mehr  weniger  auskleidet,  fasse  ich  als  Dotter- 
entoderm  auf.  Es  erscheint  in  Form  eines  typischen  Dottersack- 
epithels, das  dem  der  Vögel,  Reptilien,  Selachier  gleicht,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  daß  seine  Zellen  keinen  Dotter  enthalten.  Aehn- 
liches  Dottersackepithel  ist  ja  auch  bei  anderen  Säugern,  z.  B.  dem 
Kaninchen,  beschrieben  worden.  Nur  ein  ganz  kleiner  Bezirk  am  anti- 
mesometralen Pol  der  Keimblase,  also  da,  wo  die  Elemente  des  Dotter- 
sackepithels der  Maus  abgeplattet  sind  und  auch  der  sonstigen  typischen 
Charaktere  entbehren,  wird  zur  Bildung  des  eigentlichen  Darmepithels 
verwandt. 

Die  äußeren  platten  Begrenzungszellen  der  Keimblase  stellen  eine 
hinfällige  Schicht  dar,  welche  zu  Grunde  geht,  ohne  an  der  Bildung 
des  Embryos  oder  der  Eihäute  irgend  welchen  Anteil  zu  nehmen. 

Die  polygonale  solide  Zellmasse  des  mesometralen  Poles  der  Keim- 
blase stellt  den  sog.  Ektoplacentarconus  oder  Träger  dar.  Das 
hochcylindrische  Epithel  der  Innenfläche  des  Zapfens  wird  gewöhnlich 
als  Ektoderm  bezeichnet,  so  von  allen  Voruntersuchern.  Eine  solche 
Bezeichnung  ist  aber  durchaus  nicht  berechtigt,  denn  diese  Schicht 
enthält  nicht  bloß  das  ganze  Ektoderm  des  späteren  Embryos  und  der 
Eihäute,   sondern  auch  das  gesamte  Mesoderm,  die   Chorda,    Teile 
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vom  eigentlichen  Entoderm,  also  das  ganze  sog.  Protentoderm,  um 
die  Bezeichnung  von  Bonnet  zu  gebrauchen.  Es  ist  also  um  diese 
Zeit  noch  gar  nicht  zur  Bildung  der  Keimblätter  ge- 
kommen, das  Stadium  der  Keimblätterumkehr  ist  nur  ein  Blastula- 
Stadium,  von  einer  Gastrulation  ist  jetzt  noch  keine  Rede. 
Der  einzige  Keimblattanteil,  der  differenzirt  ist,  ist  das  Dotter- 
entoderm ;  die  Entstehung  desselben  geschieht  durch  eine  Art  Delami- 
nation  und  ist  nicht  ohne  Homologie  auch  bei  niederen  Vertebraten. 
Der  Grund  für  ihr  frühzeitiges  Auftreten  in  ausgebildeter  Form  dürfte 
ein  rein  functioneller  sein.  Es  resorbirt  diese  Schicht  nämlich 
mütterliches  Blut  in  Gestalt  von  Hämoglobinschollen.  Um 
die  Keimblase  herum  einige  Zeit  nach  der  definitiven  Fixirung  ergießt  sich 
nämUch  Blut,  so  daß  häufig  dieselbe  ganz  von  Blut  umgeben  ist.  Dieser 
Bluterguß  wird  zum  Nutzen  der  wachsenden  Keimblase  hauptsächlich 
von  den  Zellen  des  Dottersackepithels  (daneben  auch  denen  des  Trägers) 
resorbirt.  Dieselben  erscheinen  namentlich  vom  Stadium  der  Figur  8 
an  mit  Hämoglobinschollen  beladen,  sowohl  die  Zellen  des  parietalen 
Blattes  als  auch  die  äußere  Schicht  des  Protoplasmas  der  Zellen  des 
visceralen  Blattes.  Von  dieser  Zeit  an  geht  auch  die  Entwickelung 
des  Eies  einen  viel  rascheren  Gang,  während  sie  vorher  äußerst  langsam 
erfolgte. 


Discussion: 

Herr  Kallius  bemerkt  zu  den  thatsächlichen  Verhältnissen  der  An- 
gaben von  SoBOTTA  im  Gegensatz  zu  den  Bemerkungen  von  GrafSpBS, 
daß  er  das  Verhalten  des  Eies  und  der  Utemswand  an  seinen  Prä- 
paraten durchaus  in  Uebereinstimmung  mit  Sobotta  gefunden  hat.  K. 
hat  die  Entwickelung  der  Maus  in  derselben  Weise  bis  zu  dem  zuletzt 
von  S.  beschriebenen  Stadium  verfolgt  und  kann,  soweit  die  kurzen 
Angaben  von  Sobotta  vorliegen,  diese  nur  bestätigen. 

(Außerdem  sprechen  noch  die  Herren  Eeibel,  Graf  Spbe,  Ballo- 
wiTz,  KoFSCH,  Sobotta.) 
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2)  Herr  Rabl: 

Gedanken  fiber  den  Ursprung  der  Extremitäten. 

(Der  Vortrag  wird,  da  er  zu  einer  längeren  Abhandlung  aus- 
gearbeitet wurde,  anderswo  erscheinen.) 

DisouBsion: 

Herr  Klaatsch  :  Ich  möchte  nur  ganz  entschieden  der  Ansicht  Herrn 
Rabl's  entgegentreten,  wonach  der  Besitz  weniger  Strahlen  bei  Am- 
phibien ein  ursprünglicher  Zustand  sei  gegenüber  dem  mit  5  Strahlen. 
Die  Paläontologie  zeigt  uns,  daß  die  Vorfahrenformen  der  jetzigen  Am- 
phibien, die  Stegocephalen,  in  der  Begel  mit  5  Strahlen  versehen  sind. 
Nicht  nur  bei  den  Amphibien,  innerhalb  jeder  Landwirbeltiergruppe 
sehen  wir,  daß  die  älteren  Formen  die  größere  Zahl  von  Strahlen  be- 
sitzen. Wir  können  anatomisch  direct  zeigen,  daß  die  oligodaktjlen 
Oliedmaßen  der  Amphibien  und  Reptilien  ein  reducirtes  Abbild  der 
mehrstrahligen  sind.  Die  Behauptung  Herrn  Rabl's  ist  etwa  ebenso 
widersinnig,  als  wenn  jemand  den  Pferdezustand  als  die  Urform  der 
Säugetiergliedmaße  hinstellen  wollte! 

Herr  Strasskr  begrüßt  die  Erklärung  von  Rabl,  welche  in  der 
That  die  Herausbildung  von  nur  4  Extremitäten  bei  den  niedersten  im 
Wasser  lebenden  Wirbeltieren  verständlich  machen  kann.  Wenn  die 
seitlichen  Biegungen  eines  langgestreckten  Rumpfes  zur  seitlichen  und 
zur  Vorwärtsbewegung  benutzt  werden,  so  müssen  seitliche  Organe  die 
Drehung  und  Richtungsänderung  nach  oben  und  unten  übernehmen.  Es 
genügen  jederseits  zwei  Organe  an  möglichst  weit  auseinander  liegenden 
Punkten,  dicht  hinter  dem  Kopf  und  vor  dem  Schwanz,  welch  letzterer 
für  die  Vor-  und  Seitenbewegung  allein  dient.  Str.  betont  zum  Schluß 
die  Notwendigkeit,  daß  die  bei  der  Extremitätenentwickelung  vorhan- 
denen Erscheinungen  abhängiger  Diiferenzirung  weiter  verfolgt  werden. 

Herr  Lbboücq:  Ich  möchte  nur  das  hinzufugen:  wenn  es  richtig 
ist,  daß  man  auf  schematischen  Figuren  in  jeder  beliebigen  Richtung 
Stamm-  und  Seitenstrahlen  einzeichnen  kann,  doch  etwas  mehr,  als  ein- 
fache Phantasie  die  Grundlage  dazu  bildet.  Es  ist  z.  B.  in  den  ersten 
«Stadien  der  Entwickelung  der  Extremitäten  der  Säugetiere  und  des 
Menschen  sogar  eine  knorpelige  Reihe  als  Hauptstrahl  quer  durch  den 
Carpus  (resp.  Tarsus)  objectiv  nachzuweisen.  Dieser  Hauptstrahl 
geht  von  der  Ulna  (Fibula)  zum  radialen  (tibialen)  Rand,  und  es  sind 
ihm  die  übrigen  Carpus-  (Tarsus-)Elemente  als  schief  gestellte  Seiten- 
strahlen angereiht. 

(Außerdem  sprechen  noch  die  Herren  Braus  und  Rabl.) 
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3)  Herr  F.  Graf  Spee: 

Mlttellnngen  zur  Histologie  des  CoRTi^schen  Organes  In  der 
GehSrsclmecke  des  erwachsenen  Menschen. 

Die  folgende  Mitteilung  soll  beschränkt  bleiben  auf  einige  der 
hauptsächlichsten  Untersuchungsergebnisse,  die  am  Cobti' sehen  Or- 
gan des  erwachsenen  Menschen  (eines  Hingerichteten)  ge- 
wonnen sind.  Durch  dieselben  wird  einesteils  bereits  mehr  oder 
weniger  Bekanntes  bestätigt  oder  präcisirt;  andererseits  gelang  es 
mir,  durch  Zuhilfenahme  starker  Vergrößerungen,  scharfer  histo- 
logischer Differenzirung  und  Färbungen,  genauester  Orientirung  der 
SchnittfQhrungen  durch  die  Präparate  doch  noch  manches  bisher  Un- 
bekannte in  dem  bis  ins  kleinste  Detail  wunderbar  fein  ausgestal- 
teten CoRTi'schen  Organe  zu  entdecken.  Ich  werde  später  im  Zusammen- 
hang mit  der  Histogenese  des  letzteren,  an  der  Hand  einschlägiger 
Abbildungen  meiner  Präparate  und  eingehender  Berücksichtigung  der 
Litteratur,  an  einem  anderen  Orte  auf  diesen  Gegenstand  zurück- 
kommen, in  meinem  jetzigen  Bericht  von  solcher  Vollständigkeit  ab- 
sehen. 

Die  GoRTi^sche  Membran. 
Die  Structur  der  CoRTi'schen  Membran  ist  im  Allgemeinen  von  den 
Autoren  als  faserig  beschrieben.  Retzius  stellte  fest,  daß  die  Haupt- 
verlaufsrichtung der  „Fasern'^  nach  dem  peripheren  Randstreif  der 
Membran  hin  von  der  zur  Modiolusachse  radiären  Richtung  gegen  die 
Schneckenspitze  hin  abweicht.  Im  Uebrigen  ist  über  die  wirkliche  An- 
ordnung der  Fasern  Genaueres  nicht  bekannt  gewesen.  Ich  finde,  daß 
in  der  CoKTi'schen  Membran  des  Erwachsenen  zweierlei  zu  unter- 
scheiden ist,  nämlich  das  stark  und  scharf  färbbare  Fasergerüst  und 
die  schwach  färbbare,  substanzarme  Zwischen fasermasse.  Das 
Fasergerüst  besteht  aus  zwei  Oberflächenfasernetzen  und 
Binnen  fasern.  Die  Oberflächennetze  erscheinen,  entsprechend  den 
zwei  Flächen  der  Membrana  Gortii,  in  zwei  einfachen  Lagen  ausgebreitet, 
und  zwar:  a)  als  ein  an  der  convexen  (der  REissNEB'schen  Membran 
zugewandten)  OberflächederMembran  augebreitetes,  scharf  färb- 
bares, weitmaschiges  Netz  aus  anastomosirenden,  dicken,  runden  oder 
platten  Balken,  die  gegen  den  Randstreifen  der  Membran  hin  alle  an 
Stärke  zunehmen;  b)  als  ein  Netz  viel  feinerer,  nur  entlang  der  ebenen,  der 


LamiDa  spiralis  zugewandten  Fläche  der CoRTi'schen  Membran 
verteilter  Fasern.  Die  Faserzüge  in  den  beiden  Oberflächennetzen  laufen 
von  der  Gegend  der  Gehörzähne  aus  im  Allgemeinen  in  der  oben  er- 
wähnten Richtung  (etwa  45%  von  der  radiären  abweichend)  gegen  den 
platten  und  dünnen  sogenannten  Randstreifen  der  GoRTi'schen  Membran, 
der  dadurch  entsteht,  daß  hier  die  einzelnen  Fasern  der  Oberflächen- 
netze alle  zusammenfließen.  Die  Binnenfasern  sind  zwischen  den 
den  Oberflächenfasemetzen  als  feinste,  stark  different  färbbare,  auf 
dem  Querschnitt  punktförmige  Einzelfasern  mitten  durch  die  Zwischen - 
masse,  besonders  lang  in  den  dickeren  Partien  der  Membran,  etwa 
senkrecht  zu  deren  Oberfläche  glatt  oder  in  sanftem  Bogen  ausgespannt. 
—  Der  durch  Vereinigung  der  Oberflächenfasern  entstehende  Rand- 
streif der  Membran,  ebenso  die  an  seiner  Peripherie  angebrachten 
knotigen  Verdickungen,  dornenartigen  Fortsätze  und  stabartigen  Ver- 
längerungen über  das  CouTi'sche  Organ  hinweg,  die  bekanntlich  das 
noch  beim  Neugeborenen  in  der  oberen  Schneckenwindung  zu  beob- 
achtende Randnetz  bilden  helfen,  färben  sich  ebenso  wie  die  Fasern 
der  Membran  und  bestehen  daher  wohl  auch  aus  derselben  hornartigen 
Substanz.  Dasselbe  gilt  für  den  sog.  HENSEN'schen  Streifen,  der  an 
der  (dem  Ck)RTi'schen  Organ  zugekehrten)  planen  Fläche  der  Corti- 
schen  Membran  hinzieht.  Das  Bild  dieses  Streifens  finde  ich  dadurch 
hervorgerufen,  daß  an  der  ihm  entsprechenden  Stelle  die  unter  b)  er- 
wähnten Flächenfasem  zu  einer  schmalen,  dünnen  Platte  zusammen- 
fließen, welche,  rinnenförmig  gehöhlt,  die  Auskleidung  einer  seichten 
Spiralfurche  dieser  Fläche  der  GoRTi'schen  Membran  bildet  und  daher 
passend  „Spiralfurche  der  Ck)RTi'schen  Membran^^  heißen  könnte.  Beim 
Neugeborenen  findet  sich  ein  auf  dem  Querschnitt  ovaler,  ungleich 
dicker  Spiralstab  der  Furche  eingelagert  (der  vielleicht  den  von  Hensbn 
für  die  Gesamterscheinung  des  Streifens  gewählten  Namen  „Höcker- 
linie^'  veranlaßt  hat).  Vom  Spiralstab  sieht  man  manchmal  feine 
Härchen  herabragen,  die  wohl  von  der  inneren  CoRTi'schen  Haarzelle 
abgerissen  sind.  Dem  Erwachsenen  fehlt  der  Spiralstab.  —  Betreffend 
die  Befestigung  der  CoRTi'schen  Membran  ist  zu  bemerken,  daß  sie 
nicht  direct  der  Oberfläche  der  Gehörzähne  ansitzt  Vielmehr  er- 
strecken sich  die  stark  pigmentirten,  mit  deutlichem  Kern  versehenen 
und  mit  weitaus  der  größten  Masse  ihres  Zellleibes  in  die  Tiefe  der 
Furchen  zwischen  benachbarten  Gehörzähnen  versenkten  Epithelzellen 
mit  dünnen  Fortsetzungen  über  die  Fläche  der  Gehörzähne  hinweg 
und  bilden  so  deren  Ueberzug  bis  zum  Sulcus  spiralis  hin.  Viele 
tragen  dabei  eine  cuticulaartige  Masse  auf  ihrer  freien  Fläche.  Auf 
diesen  Teilen  erst  liegt  die  Membrana  Cortii  auf.    Sie  beginnt  dünn 
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in  der  Nähe  der  ReissNER^scben  Membran,  um  gegen  das  Organon 
Gortii  hin  zu  einer  dicken,  plan-convexen  Platte  zu  werden.  Dabei 
findet  sich  nur  das  beschriebene  Balkennetz  der  convexen  Oberfläche 
der  CoETi'schen  Membran  vollkommen  bis  auf  die  dünnsten  Anfänge 
derselben  zunächst  der  Abgangsstelle  der  REissNEB'schen  Membran 
fortgesetzt  und  scharf  difierenzirt,  während  die  anderen  Teile  erst 
nach  und  nach  näher  dem  CoRTi'schen  Organ  hinzukommen  und 
spedell  eine  merklich  dicke  Schicht  Zwischenfasermasse,  sowie  die 
ersten  Anfänge  des  an  der  flachen  Seite  der  Membran  vorhan- 
denen Fasernetzes  erst  über  dem  Sulcus  spiralis  bemerkbar  werden. 
Der  Gegensatz  zwischen  dem  so  scharf  gezeichneten  Fasergerüst 
und  der  Zwischenfasermasse,  die  regelmäßige  Disposition  der  Teile 
des  Fasergerüstes,  indem  das  plane  Oberflächenfasemetz  wie  eine 
Sehne  zu  dem  convexen  Oberflächenbalkennetz  sich  verhält  und 
die  gestreckten  Binnenfasern  zwischen  beiden  schief  zu  den  Ober- 
flächen gerichtete  Verbindungslinien  schafien,  weist  wohl  auf  sehr 
specialisirte  Functionen  der  CoRxi'schen  Membran  hin,  die  allerdings 
noch  einer  genaueren  Erforschung  harren.  Ich  hofie  indes,  zur  Lösung 
der  Fragen  noch  demnächst  weitere  Beiträge  liefern  zu  können.  Daß 
die  gefundenen  Structurverhältnisse  keine  weitere  Bedeutung  haben 
sollten  als  die  durch  den  Entwickelungsgang  mit  Notwendigkeit  ent- 
standener Denkmäler  früherer  Zustände  ohne  functionelle  Bedeutung 
für  das  physiologisch,  vollendete  Organ,  scheint  mir  in  Anbetracht  des 
bis  ins  kleinste  Detail  fein  ausgearbeiteten  Sinnesapparates  des  Ohres 
nicht  wahrscheinlich. 

Die  das  GoRTi'sche  Organ  des  Erwachsenen  zusammen- 
setzenden Epithelzellen. 
Neben  den  in  jeder  Epithelzelle  des  CoRTi'schen  Organs  vor- 
handenen gelben  Pigmentkörnern  und  Protoplasmakömchen  findet  sich 
ein  wohl  den  Hornbildungen  verwandtes  Product  in  den 
Zellen,  das  sich  nach  Chrom-Osmium  Essigbehandlung  mit  Safranin  so 
intensiv  (ähnlich  wie  Eleidinkörnchen  der  Epidermis)  färbt,  daß  da- 
durch auch  kleinste  Mengen  desselben  gegenüber  allen  anderen  Teilen 
unterscheidbar  sind.  Auch  die  Formen,  in  welchen  diese  Substanz 
auftritt,  nämlich  als  Einzelkom,  Gontourstreifen,  Stäbchen,  Faser- 
bündel oder  Einzelfaser  von  großer  Feinheit  und  glattem  Verlauf  inner- 
halb der  Epithelzellen,  und  die  Verteilung  in  letzteren  lassen  sich  mit 
Hilfe  dieser  Farbendifferenz  sehr  genau  verfolgen.  Mit  einziger  Aus- 
nahmen der  GoRTi'schen  Haarzellen  findet  sich  diese  Substanz  in  allen 
zum  GoRTi'schen  Organ  zusammentretenden  Epithelzellen,  nämlich  in 
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denen,  die  dasselbe  gegen  den  Sulcus  spiralis  hin  abgrenzen,  den 
Pfeilerzellen,  DEiTERS'schen  Zellen,  HENSEN'scben  Stützzellen,  Glau- 
Dius'schen  Zellen  bis  gegen  die  Stria  vascularis  hin. 

Die  gemeinsame  Eigenschaft  dieser  Zellen,  die  erwähnte  Substanz 
in  sich  zu  produciren,  charakterisirt  sie  als  Zellen  einer  besonderen 
Gruppe  und  Function  gegenüber  der  der  GoRTi'schen  Haarzellen.  Die 
Verteilung  der  Substanz  ist  derart,  daß  sie  in  den  Pfeilerzellen  und  den 
DEiTERs'schen  Zellen  den  höchsten  Grad  ihrer  Entfaltung  durch  Aus- 
bildung zu  Fasersystemen  erhält,  die  vom  Niveau  der  Membrana 
basilaris  bis  in  die  Ebene  der  Membrana  reticularis  durchgehen, 
oder  auch  als  Grenzstreifen  entlang  dem  Rande  der  Kopf- 
flächen der  Pfeiler,  DEiTERS'schen  und  HENSEN^schen  Stützzellen  auf- 
tritt (hier  ist  sie  es,  die  die  Phalangenzeichnung  der  sog.  Membrana 
reticularis  und  dem  verwandte  Bilder  hervorruft),  jederseits  aber  vom 
GoRTi'schen  Organ  in  den  Zellen  des  Sulcus  spiralis  und  in  den 
CLAUDius'schen  Zellen  auf  geringfügige  Zelleinschlüsse  reducirt  bleibt, 
legt  den  auch  anderweitig  wohlbegründeten  Schluß  nahe,  daß  die  ge- 
meinsame Function  dieser  Zellen  darin  bestehe,  dem  GoRTi'schen  Or- 
gan größere  Festigkeit  zu  geben  und  andererseits  einen  fein  abgestuften 
letzten  Zuleitungsapparat  für  Schallbewegung  zu  bilden,  in  welchen 
als  Empfindungselemente  die  CoRTi'schen  Haarzellen  mit  ihren  Nerven 
eingefügt  sind.  Im  Laufe  der  Entwickelung  haben  die  Pfeilerzellen 
und  die  DEiTERs'schen  Zellen  die  speciellsten  und  erheblichsten  Um- 
bildungen auch  in  Bezug  auf  die  Differenzirung  der  in  ihnen  zum 
Fasergerüst  ausgebildeten  Substanz  erfahren.  Besonders  betreffs  Ver- 
teilung und  Zusammenhang  der  letzteren  in  der  Zelle  konnten  mit 
Hilfe  der  oben  genannten  Farbenreaction  eine  Reihe  bisher  nicht  ge- 
kannter Details  von  mir  festgestellt  werden.  Die  in  Form  kleiner 
Kömer,  Stäbchen  oder  Contourstreifen  in  den  HuNSEN'schen  und 
CLADius'schen  Zellen  oder  in  den  Zellen  des  Sulcus  spiralis  auf- 
tretenden nur  kleinen  Mengen  dieser  wohl  den  Hornbildungen  nahe 
verwandten  Substanz  sind  bisher  in  ihrer  Eigenart  überhaupt  nicht 
von  anderen  Inhaltsteilen  der  Zelle  unterschieden  worden.  In  functio- 
neller  Hinsicht  dürfte  den  kleinen  Mengen  dieser  Substanz  wenig  Be- 
deutung zukommen;  functionelle  Wichtigkeit  wird  ihr  aber  dort  zu- 
zuschreiben sein,  wo  wie  in  den  DEiTERs'schen  Zellen  und  Pfeilerzellen 
aus  ihr  ein  mächtiges  Fasersystem  aufgebaut  ist.  Die  Anordnung 
dieser  Fasersysteme  zeigt  in  beiden  Zellarten  einiges  Uebereinstimmende. 
Die  Fasern  beginnen  jedesmal  dicht  über  der  Membrana  basilaris  mit 
kleinen  dreieckigen  Fußplättchen,  die  zusammen  um  einen  schmalen, 
kegelförmigen  Raum  zur  Bildung  einer  pyramidenförmigen  Figur  grup- 
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pirt  liegen.  Aus  der  Spitze  der  letzteren,  deren  Basis  der  Membrana 
basilaris  zugekehrt  ist,  treten  Faserstränge  hervor,  die  aus  höchst 
dicht  zusammenliegenden  Einzelfasern  zusammengesetzt  erscheinen, 
und  zwar  in  jeder  DEiTERS'schen  Zelle  einer  (RETZius'scher  Faden),  in 
jeder  Außenpfeilerzelle  8 — 10,  in  der  Innenpfeilerzelle  4—6,  die  ihre 
Zelle  der  Länge  nach  bis  an  die  Membrana  reticularis  durchziehen. 
Auf  dem  Wege  dorthin  spalten  sich  zuweilen  sehr  feine  Fasern  oder 
Bündel  solcher  zu  isolirtem  Verlaufe  ab.  Im  Uebrigen  ist  eine  specielle 
Besprechung  der  DEiTERs'schen  und  der  beiden  Pfeilerzellen  nötig. 

An  den  Deiters^ sehen  Zellen  ist  ein  cylindrischer,  der  Basilar- 
membran  aufsitzender  Basalteil  zu  unterscheiden,  in  dem  der  pyramiden- 
förmige Fuß  des  Faserstranges  und  in  verschiedener  Höhe  daneben  der 
Zellkern  enthalten  ist  Der  Basalteil  veijüngt  sich  ziemlich  plötzlich 
zu  dem  schmalen  und  sehr  langen  Halsteile  der  Zelle.  Letzterer 
trägt  in  der  Mitte  seiner  Länge  eine  spindelförmige,  an  Pigment- 
kömem  reiche  Anschwellung,  durch  welche  ein  oberer  und  ein  unterer 
Teil  an  ihm  unterscheidbar  wird;  letzterer  schließt  an  den  Basalteil 
an ;  ersterer  bildet  den  Uebergang  zum  Kopf  der  Zelle,  dessen  End- 
fläche im  Niveau  der  Membrana  reticularis  liegt. 

Der  Halstüil  biegt  schief  von  der  Richtung  des  Basalteils  ab 
und  läuft  parallel  der  Längsachse  des  Schneckenkanals  an  4—5 
CoRTi'schen  Zellen  der  benachbarten  Reihe  vorbei  (ähnlich  wie  jüngst 
auch  Retzius  für  die  Schnecke  des  Kaninchens  es  gefunden  hat), 
dann  etwas  spiralig  um  eine  CoRTi'sche  Zelle,  ehe  sich  der  obere 
Halsteil,  wieder  von  dieser  Richtung  abweichend  gegen,  die  Membrana 
reticularis  wendet,  um  in  den  Kopfteil  der  Zelle  überzugehen.  Auf 
radiär  und  parallel  zur  Modiolusachse  geführten  Durchschnitten  der 
Schnecke  trifft  man  daher  stets  die  Halsteile  mehrerer  DEiTERs'schen 
Zellen  einer  Reihe  im  Schrägschnitt  zwischen  2  GoRTi'schen  Zellen, 
niemals  aber  bekommt  man  einen  wirklichen  Längsschnitt  einer  ganzen 
DEiTERs'schen  Zelle  dabei  zu  sehen.  In  dieser  Hinsicht  sind  alle 
publicirten  Abbildungen  in  Lehrbüchern  unzutreffend  resp.  stark 
schematisirt.  —  Die  Faserstäbe  der  DEiTERS'schen  Zellen  zerfahren  in 
der  Gegend  des  oberen  Halsteiles  der  Zelle  in  eine  Anzahl  (7  oder 
mehr)  äußerst  feine,  in  sanfter  Biegung  oder  geradem  Verlauf  trichter- 
artig divergirende ,  scharf  gezeichnete  Einzelfasem,  die  gegen  den 
Rand  der  Kopffläche  der  Zellen  hinziehen  und  unterhalb  dessen  in 
einer  bandartigen  Platte  aus  gleicher  Substanz  wie  die  Fasern  endigen. 
Diese  Platte  nenne  ich  den  Kopfreif  der  DEiTBRS'schen  Zelle. 
Sie  ist  einem  sehr  dünnen,  schmalen,  dem  Kopfumriß  entsprechend 
gebogenen    Bande   vergleichbar   und   liegt  dem   obersten   Teil  jeder 

Yerh.  d.  Anat.  Get.  XV.  2 
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DETTERS^schen  Zelle  dort  eingefügt,  wer  deren  schmaler  oberer  Hals- 
teil  sich  zum  Kopfe  verdickt.  Seine  Fläche  schmiegt  sich  der  Seiten- 
fläche dieses  Halsteiles  an  und  steht  schief  zur  Ebene  der  Membrana 
reticularis.  Infolgedessen  wird  er  in  der  Aufsicht  auf  die  Mem- 
brana reticularis  und  die  Endfläche  des  Kopfes  der  DEiTBSs'schen 
Zelle  gleichzeitig  von  der  Kante  und  der  Fläche  (letztere  besonders 
wird  dabei  in  optischer  Verkürzung  erscheinen)  gesehen.  Das  Ver- 
halten des  Kopfreifes  ist  es,  dem  die  Phalangenzeichnung  der  Mem- 
brana reticularis  ihre  deutliche  Ausprägung  im  Flächenbild  verdankt. 
In  Safraninpräparaten  ist  der  Kopfreif  ebenso  wie  die  Fasern  des 
Fasertrichters  der  DEiTERs'schen  Zellen  prachtvoll  rot  differenzirt.  An 
so  gewonnen  Präparaten  sieht  man  dann  bei  oberflächlicher  Einstellung 
auf  die  Membrana  reticularis  die  Phalangenzeichnung  und  ähnliche 
Zeichnungen  bis  in  den  Bereich  der  CLAUDius'schen  Zellen  hin  in 
exquisit  scharfem  Farbenbild,  bei  tieferer  Einstellung  des  Objectivs 
die  aus  dem  Faserstab  der  DEiTERs'schen  Zelle  hervorgegangenen  Faser- 
trichter, deren  feine,  scharf  gezeichneten  Einzelfasem  sich  bis  in  den 
Kopfreif  verfolgen  lassen  und  offenbar  diesen  tragen. 

Die  Pfeilerzellen.  Einer  Reihe  von  20  Innenpfeilem  steht 
in  meinen  Präparaten  eine  Reihe  von  16  Außenpfeilern  gegenüber. 
Die  Innenpfeiler  stehen  jedenfalls  in  den  meisten  Regionen  des 
Schneckenkanals  mit  ganzer  Basis  auf  dem  Rande  der 
Lamina  spiralis  ossea,  die  Außenpfeiler  ganz  auf  der 
Lamina  spiralis  membranacea  (»»  Membrana  basilaris).  Die 
Pfeilerzellen  bestehen  aus  den  bekannten,  an  der  Basis  sehr  breiten 
Fußteilen,  welche  in  etwas  wechselnder  Lage  den  Zellenkern  enthalten 
und  welche  ähnlich  wie  das  Basalstück  der  DEiTERs'schen  Zellen 
pigmentarm  zu  sein  pflegen ;  dem  schlanken,  etwas  S-förmig  gebogenen 
Mittelstück;  dem  etwas  dickeren  Kopf  mit  dem  von  diesem  (radiär  zur 
Modiolusachse  und  parallel  den  Fasern  der  Membrana  basilaris)  ab- 
biegenden Schnabel  (Phalangenfortsatz).  In  diesen  Teilen  ist  das  Zell- 
protoplasma reich  an  runden  gelben  Pigmentkörnern.  Unter  anderem  hat 
Rbtzius  im  Innern  der  Zelle  Teile  eines  stark  entwickelten  Faser- 
gerüstes bemerkt  Die  Safraninfärbung  ermöglicht,  das  Detail  des- 
selben zu  erforschen.  Es  beginnt,  wie  bereits  angedeutet,  ähnlich  wie 
in  den  DEiTESs'schen  Zellen,  mit  einem  pyramidenförmig  gestalteten 
Fußbüschel  an  der  Basalfläche  der  Zelle,  stets  nur  an  der  dem 
GoRTi'schen  Tunnel  abgewandten  Partie  der  Pfeilerzelle  inmitten  ihrer 
Substanz.  Von  da  durchziehen  seine  Fasern  die  Zelle  der  Länge 
nach,  um  des  weiteren,  wie  ich  finde,  teilweise  im  Kopf  der  Zelle  zu 
endigen,  teilweise  in  dem  Schnabel  der  Zelle  weiterzulaufen  und  sich 
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bis  an  dessen  Ende  zunächst  den  Corti' sehen  Haarzellen  fortzusetzen. 
Während  die  Fasermassen  im  Fußteile  der  Zelle  mehr  in  deren  Mitte 
eingeschlossen  liegen,  verteilen  sie  sich  gegen  den  Kopf  der  Zelle  hin 
mehr  unter  die  Zelloberfläche.  Hier  endigen  viele  Fasern  an  den 
Seitenflächen  des  Kopfes  mit  je  einem  breiteren,  dreiseitigen  End- 
plättchen.  Die  Basis  der  letzteren  liegt  im  Kopf  der  Innenpfeilerzelle, 
teils  der  freien  Fläche  des  CoRTi'schen  Organs,  teils  der  Außenpfeiler- 
zelle  zugekehrt,  in  der  Außenpfeilerzelle  aber  stets  nur  dem  Innen- 
pfeilerkopf  zugewandt.  Bei  mikroskopischer  Beobachtung  der  Teile 
mit  unzureichenden  Vergrößerungen  bietet  die  besonders  in  der  Seiten- 
fläche des  Außenpfeilerkopfes  sehr  mächtige  Gesamtmasse  von  Faser- 
enden das  Bild  einer  verdichteten  besonderen  Einlage  zunächst  der 
Fläche,  die  jede  Außenpfeilerzelle  der  gleichnamigen  Nachbarzelle  zu- 
kehrt. Die  eine  solche  Verdichtung  in  einer  Pfeilerzelle  zusammen 
mit  der  ihr  dicht  anliegenden  symmetrischen  Bildung  der  Nachbar- 
pfeilerzelle erscheinen  dann  auf  tangential  zur  Reihe  der  Pfeilerköpfe 
geführten  Schnitten  wie  ein  dickerer  Körper,  der  durch  eine  scharfe 
Kittlinie,  entlang  der  die  beiden  Pfeilerköpfe  zusammenliegen,  in  zwei 
Hälften  geteilt  ist.  Die  Ursache  dieser  teilweise  zuerst  von  Schwalbe 
beim  Meerschweinchen  erwähnten  Erscheinung  hat  jüngst  Joseph  beim 
Kaninchen  zuerst  richtig  erkannt  und  ähnlich  beschrieben,  wie  ich  die 
Verhältnisse  für  den  Menschen  feststellen  kann. 

Die  Schnäbel  (Phalangenfortsätze)  der  Innen-  und  Außenpfeiler- 
zelle sind  sehr  verschieden.  In  jedem  finden  sich  Fortsetzungen  eines 
Teiles  der  Fasern. 

In  der  Innenpfeilerzelle  erscheinen  teilweise  die  Winkel 
der  dreiseitigen  Endplättchen,  in  welche  jene  Fasern,  die  im  Kopf 
endigen,  einlaufen  wie  in  Spitzen  verlängert,  teilweise  in  der  Richr 
tung  zur  Modiolusachse  hin,  bis  zwischen  benachbarte  innere 
CoRTi'sche  Zellen,  teilweise  in  entgegengesetzter  Richtung  gegen  den 
Schnabel  hin.  Der  letztere  stellt  eine  dem  Innenpfeilerkopf  gleich 
breite,  sehr  dünne,  rechteckige  Protoplasmalamelle  dar,  deren  Seiten- 
ränder mit  denen  der  gleichartigen  Nachbarbildung  geradlinig  an  ein- 
anderliegen  und  die  mit  verdichtetem,  etwas  gekerbten,  ein-  bis  zweimal 
concav  ausgeschnittenen  Endrande  bis  zur  1.  Reihe  äußerer  CoRTf  scher 
Haarzellen  hinreicht.  In  ihr  laufen  in  radialer  Richtung  zur  Krümmung 
des  Schneckenkanals  wie  parallele  Rippen  4,  gewöhnlich  doppelt 
contourirte,  durch  Safraninfärbung  deutlich  hervortretende  Fasern, 
die  in  dem  gekerbten  Endrande  zusammenfließen.  Zwischen  diesen 
Fasern  des  Innenpfeilerzellenschnabels  zieht  je  eine  Reihe  von  Pigment- 
kömchen  im  Zellprotoplasma  hin. 

2* 
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In  der  Außenpfeilerzelle  steigen,  abgesehen  von  den  unter 
den  Seitenflächen  endigenden  Fasern,  auch  noch  solche  unter  der  dem 
Innenpfeiler  zugewendeten  Oberfläche  des  Kopfes  auf.  Diese  convergiren, 
indem  sie  von  hier  in  kurzem  Bogen  in  die  Richtung  des  Außenpfeiler- 
Schnabels  umbiegen,  sehr  bald  zu  einem  drehrunden,  dicken,  einfachen 
Faserstab.  Letzterer  durchzieht  dann  in  etwas  excentrischer  Lage  den 
auf  dem  Querschnitt  platt-rundlichen,  schlanken  Außenpfeiler- 
schnabel,  in  welchem  er  wie  in  einer  Röhre  liegt,  bis  zu  dessen 
geradlinig  und  radial  zwischen  den  äußeren  GoRTfschen  Zellen  1.  Reihe 
hindurch  zu  den  äußeren  CoRTi'schen  Zellen  2.  Reihe  hinreichender 
Endplatte  (=»  Phalanx  1.  Ordnung  der  älteren  Autoren).  In  dieser 
Endplatte  teilt  sich  der  Faserstab  in  6  Einzelfasem,  die  entlang  dem 
Rande  der  Endplatte  durch  einen  Streifen  aus  gleicher  Substanz  wieder 
in  Zusammenhang  stehen.  Diese  Endplatte  des  Außenschnabels  liegt 
im  Niveau  der  Membrana  reticularis;  der  von  hier  bis  zum  Kopfe  des 
Außeupfeilers  sich  erstreckende  Teil  jedoch  unter  den  Innenpfeiler- 
schnäbeln  und  daher  um  deren  Dicke  tiefer.  Nur  selten  findet  man 
ihn  in  eine  Spalte  zwischen  2  Innenpfeilerschnäbel  emporgerückt. 
Der  Außenpfeilerschnabel  besitzt  höchstens  ^Z,  (bis  ^/,)  der  Breite 
des  Innenpfeilerschnabels;  benachbarte  Außenpfeilerschnabel  sind  also 
durch  weite  Distanzen  von  einander  getrennt.  Sie  erscheinen  bei  der 
Aufsicht  auf  die  durch  Randcontact  zu  einer  continuirlichen  Platte 
zusammengefügten  Innenpfeilerschnäbel  als  isolirte  dicke  Linien  durch- 
schimmernd; ihr  Protoplasma  besitzt  2  Zonen,  eine  helle,  pigmentlose, 
die  den  Faserstab  direct  umgiebt,  und  eine  mit  Pigmentkugeln  stark 
erfüllte,  periphere  Zone,  die  auf  Querschnitten  der  Außenschnäbel  am 
leichtesten  zu  erkennen  sind.  An  einer  Stelle  findet  sich  ausnahms- 
los eine  Schwellung  des  Außenschnabels,  hauptsächlich  durch 
Anhäufung  pigmenthaltigen  Protoplasmas  gebildet  und 
offenbar  homolog  der  Halsanschwellung  der  DEiTERS'schen 
Z  eilen.  In  den  Außenpfeilerschnäbeln  hat  diese  Pigmentschwellung  ganz 
constant  ihre  Lage  einwärts  von  der  1.  Reihe  äußerer  CoRTi'scher  Haar- 
zellen. Im  Verlauf  des  Schneckenkanals  liegen  sie  also  zu  spiraliger 
Punktreihe  geordnet,  ohne  sich  gegenseitig  zu  berühren.  Einzelne 
Außenschnäbel  zeigen  die  Pigmentschwellung  besonders  lang  und  dann 
zwischen  den  GoRTi'schen  Zellen  1.  Reihe  weitergehend  bis  unter  die 
Endplatte  hin  ausgedehnt.  In  solchen  Fällen  erscheint  sie  zuweilen 
durch  eine  Einschnürung  in  zwei  Unterabteilungen  getrennt. 

Die  CoRTi' sehen  Haarzellen,  insbesondere  die  äußeren,  er- 
scheinen durch  ihre  Neigung,  in  querer  Richtung  unter  Ausbildung 
von  3—4  tiefen  Längsfurchen  zu  schrumpfen  oder  aber  aufzuquellen, 
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als  gegen  Reagentien  uDgemein  empfindlicbe  Gebilde.  Gemeinsam  ist 
allen  CoRTi'schen  Haarzellen  die  enge  Beziehung  ihres  einen  Endes 
zu  den  Schneckennerven,  femer  eine  besondere  Einlage  im  Kopf- 
ende der  Zelle;  eine  anders  beschaffene  Einlage  im  Nervenende 
der  Zelle  (RETZius'scber  Körper)  scheint  auf  die  äußeren  CoRTi'schen 
Zellen  allein  beschränkt  zu  sein.  In  der  spiraligen  Aufreihung  entlang 
dem  Schneckenkanal  kommen 

innere  CoRTi'sche     Innenpfeiler     Außenpfeiler    äußere  CoRTi'sche  Zellen 
ZeUen  I.    U.    III.    IV.    V.  Reihe 

10  18  14         14    14     14  oder  infolge  dis- 

continuirlichen  Autretens  weniger  als  14 

auf  gleich  lange  Strecken  des  Schneckenkanals.  Die  äußeren  Cobti- 
sehen  Zellen,  weniger  breit  als  die  inneren,  besitzen  etwa  die  Gestalt 
cylindrischer  Epithelzellen,  haben  an  ihren  Seitenflächen  eine  ungemein 
feine  Zellmembran  und  ein  etwas  zugespitztes  Nervenende.  Die  im 
Kopfe  der  Zelle  befindliche,  polsterartige  Einlage  (sogen.  Guticula, 
HENSEN'scher  Körper  mancher  Autoren),  ihrer  Natur  nach  wohl  ein 
umgewandelter  Centralkörper  der  Zelle,  ist  umringt  von  feineu  Pigment- 
körnchen und  füllt  den  Zellquerschnitt  selbst  an  ihrer  dicksten  Stelle 
nicht  ganz  aus.  In  der  Seitenansicht  erscheint  sie  in  der  Richtung 
gegen  den  Kern  der  Zelle  hin  keilförmig  verjüngt.  An  der  entgegen- 
gesetzten Seite  ist  sie  von  einer  convexen  Fläche  begrenzt,  welche  die 
Kopffläche  der  Zelle  leicht  vorbuchtet.  In  der  Aufsicht  auf  diese  er- 
scheint der  Umriß  der  Einlage  plan-convex,  wobei  dessen  plane  Seite 
der  Krümmungsachse  des  Schneckenkanals  zugekehrt  und  entlang  der 
convexen  Seite  des  Umrisses  in  hufeisenförmiger  Anordnung  die  Haar- 
reihe einer  CORTi'schen  Zelle  angebracht  ist.  Zwischen  dem  Zellkern 
und  dem  oft  zugespitzten  Nervenende  der  Zelle  findet  sich  ein  im 
Vergleich  zu  anderen  Teilen  mehr  homogen  erscheinender  Teil  der 
Zelle  mit  manchmal  hellerem  Centrum  (sogen.  RETZius'scher  Körper). 
Die  eine  Seite  dieses  Zellendes  ist  einem  Spiralnervenzuge  dicht  an- 
gefügt, die  andere  einer  DBiTERs'schen  Zelle  dort  angeschmiegt^  wo 
deren  Basalstück  in  den  Halsteil  sich  verjüngt. 

Die  inneren  CoRTi'schen  Zellen  zeigen  die  Anordnung  der  Kopf- 
einlage und  der  Haare,  ähnlich  wie  eben  beschrieben.  Die  Gestalt 
ihres  Nervenendes  aber  weicht  erheblich  von  dem  der  äußeren  Corti- 
schen  Zellen  dadurch  ab,  daß  jede  innere  CoRTi'sche  Zelle  eine  Reihe 
dendritenähnlicher  Fortsätze  besitzt.  Letztere  tauchen  in  ein  durch 
Einlagerung  kleiner  Zellen  ausgezeichnetes,  schwammiges,  teilweise 
präterminales  Nervengespinnst  ein,  welches,  in  dem  Raum  zwischen 
dem   Sulcus   spiralis   und    den    Innenpfeilerzellen    gelegen,    marklose 
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Nervenfasern  einerseits  durch  die  Lamina  splralis  ossea  zur  Schnecken- 
acbse  hin  entsendet  und  andererseits  von  den  interepithelialen  Spiral- 
nervenzügen  her  durch  den  CoRXi'schen  Tunnel  und  die  Spalten  zwischen 
den  Mittelstacken  der  Pfeilerzellen  hinzutretende  aufnimmt.  Die  That- 
Sache,  daß  ich  dies  Nervengespinnst  schon  in  früher  Embryonalperiode 
eher  allen  anderen  intraepithelialen  Nervenzttgen  zu  bedeutender  Ent- 
faltung gelangt  finde,  dürfte  mit  als  ein  Hinweis  auf  seine  besondere 
Wichtigkeit  anzusehen  sein. 

Den  besten  Aufschluß  über  den  intraepithelialen  Nervenverlauf 
erhielt  ich  durch  Studium  und  Vergleichung  von  Schnittserien  durch 
das  CoRTi'sche  Organ,  die  entweder  genau  radiär  und  parallel  der 
Schneckenkrümmungsachse  oder  radiär  und  senkrecht  zu  dieser, 
möglichst  parallel  der  Membrana  basilaris  orientirt  waren.  Auf 
solchen  kommt  außer  allem  anderen  sowohl  das  zwischen  Innenpfeiler- 
zellen  und  Sulcus  spiralis  gelegene  plexusartige  Nervengespinnst  als 
auch  die  Spiralnervenzüge  mit  den  gegenseitigen  Verbindungsfasem 
übersichtlich  zur  Beobachtung.  Ich  finde  in  der  Schnecke  des  Er- 
wachsenen, wie  frühere  Autoren  stets  5,  beim  Menschen  sehr  dicke, 
etwa  parallele  Spiralnervenzüge,  bisweilen  außerdem  einen  6.  und  zwar: 
den  1.  dicht  an  der  dem  Tunnel  zugekehrten  Seite  der  Innen- 
pfeilerzelle,  verbunden  mit  dem  präterminalen  Gespinnst  durch  kurze 
zwischen  den  Innenpfeilerzellen  durchtretende  Fasern ;  den  2.,  3.,  4., 
5.  Spiralnervenzug  jedesmal  an  der  der  Achse  der  Schneckenspirale 
zugewandten  Seite  des  Nervenendes  der  äußeren  CoRTi'schen  Zellen 
1.,  2.,  3.,  4.  Reihe;  einen  6.  Spiralzug  merkwürdigerweise  näher  der 
Membrana  basilaris  in  einer  Lücke  zwischen  dem  Gebiet  der  Deiters- 
schen  und  HENSEN'schen  Zellen.  Dieser  ist  schmächtiger  als  die 
anderen  Züge  und  nicht  überall  vorhanden,  und  behalte  ich  mir  be- 
züglich seines  Vorkommens  noch  weitere  Angaben  vor.  Jeder  Spiral- 
nervenzug besteht  aus  einer  Menge  dicht  gedrängter,  markloser  Achsen- 
cylinder  und  besitzt  beim  Menschen  bekanntlich  einen  rundlich-ovalen 
Querschnitt.  Zuweilen  bemerkt  man  kleine  Gruppen  kugeliger,  durch 
Hämatoxylin  färbbarer  Gebilde  in  den  Spiralzug  eingeschlossen,  über 
deren  Natur  ich  noch  kein  fertiges  Urteil  besitze.  Sehr  viele,  wenn 
nicht  jeder  Achsencylinder  des  Spiralnerven  besitzt  in  seinem  Ver- 
laufe irgendwo  eine  spindelförmige,  fein  längsstreifige  Anschwellung. 
Am  ersten  fällt  diese  an  den  einzeln  verlaufenden  Achsencylindern 
auf,  welche  frei  durch  den  NuEL'schen  Raum  und  CORTi'schen  Tunnel 
zwischen  den  Pfeilerzellen  her  vom  2.  zum  1.  Spiralnervenzug 
in    verschieden    schiefer   Richtung   ziehen.     Die    Verbindungsfasem 
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zwischen  6.-2.  Spiralnervenzug  sind  zwischen  den  dichter  gefügten 
DEiTERs'schen  Zellen  schwieriger  zu  erkennen. 


Discussion:  die  Herren  Rbtzius,  Oraf  Spes,  Benda,  Braus. 


4)  Herr  Friede.  Meyes: 

Ueber  die  sog.  wormförmigen  Samenfftden  yod  Palndina 
und  fiber  Ihre  Entwlekelimg. 

Mit  8  Abbildungen. 

M.  H.!  Paludina  vivipara  ist  eine  Süßwasserschnecke,  welche  zu 
den  sog.  Prosobranchien  oder  Vorderkiemem  gehört.  Bei  diesem  Tier 
hat  y.  Siebold  im  Jahre  1836  die  höchst  merkwürdige  Thatsache  ent- 
deckt, daß  im  Hoden  desselben  zweierlei  gänzlich  von  einander  ver- 
schiedene Arten  von  Samenfäden  neben  einander  vorkommen.  Er  unter- 
schied sie  als  haarförmige  und  wurmförmige. 

Die  haarförmigen  Samenfäden  setzen  sich  aus  drei  Abschnitten 
zusammen,  einem  korkzieherförmigen  Kopf,  einem  sog.  Mittelstück, 
welches  fast  dreimal  so  lang  ist  wie  der  Kopf,  und  einem  verhältnis- 
mäßig kurzen  sog.  Schwanz. 

Die  wurmförmigen  Samenfäden  sind  ungefähr  doppelt  so  lang  und 
dick  als  die  haarförmigen.  Sie  bestehen  aus  einem  kleinen,  glocken- 
förmigen Kopf  und  einem  sehr  langen  „Mittelstück^,  welches  hinten  mit 
einem  Gilienbüschel  endet.  Dieses  Cilienbüschel  wird  von  12  Fäden 
gebildet.  Das  „Mittelstück'^  setzt  sich  aus  einem  Achsenstrang  und 
umhüllenden  Mantel  zusammen.  —  Genauer  will  ich  auf  die  Structur 
der  reifen  Samenfäden  hier  nicht  eingehen. 

Beide  Arten  von  Samenfäden  sind  schon  wiederholt  Gegenstand 
der  Forschung  gewesen.  Max  v.  Briinn  ist  in  einer  sorgfältigen  Arbeit 
durch  das  Studium  der  Entwickelung  zu  dem  Resultat  gekommen,  daß 
die  haarförmigen  Samenfäden  denjenigen  der  übrigen  Tiere  homolog 
sind,  daß  die  wurmförmigen  dagegen  ein  für  den  Hoden  von  Paludina 
charakteristisches  Novum  darstellen.  Was  die  Entstehung  der  wurm- 
förmigen Samenfäden  anlangt,  so  beschreibt  er,  daß  der  Kern  der 
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^Bildungszelle^  sieb  fragmentirt;  die  Teilstücke  dieses  Fragtnentirungs* 
processes  sollen  sich  auflösen  bis  auf  eines,  welches  zum  Kopf  des 
wurmförmigen  Samenfadens  wird^ 

Diese  Schilderung  ist,  wie  Sie  sehen  werden,  nicht  zutreffend ;  auch 
im  üebrigen  weist  die  Darstellung,  welche  v.  Brunn  von  der  Spermato- 
genese bei  Paludina  gegeben  hat,  manche  Irrtümer  und  Lücken  auf^ 
welche  jedoch  auch  durch  die  späteren  üntersucher,  Platner,  Koehler, 
Auerbach,  v.  Erlanger,  nicht  beseitigt  worden  sind,  üeberhaupt 
kann  man  von  den  eben  genannten  Autoren  nicht  sagen,  daß  sie  in 
irgend  einem  wesentlichen  Punkt  über  v.  Brunn  hinausgekommen 
sind,  trotzdem  ihnen  sehr  viel  bessere  technische  Methoden  und  Hilfs- 
mittel als  diesem  zu  Gebote  standen. 


Keinem  der  Untersucher  war  es  bisher  gelungen,  über  die  Ge- 
nerationsfolge der  Zellen  des  Paludinahodens  auch  nur  annähernd  ins 
Klare  zu  kommen ,  was  in  der  That  durch  die  gleichzeitige  Entwickelung 
der  beiden  Formen  von  Samenfäden  in  ein  und  denselben  Ampullen 
des  Hodens  außerordentlich  erschwert  wird. 

Bei  der  Feststellung  der  Generationsfolge  muß  man  von  dem  aus- 
gehen, was  bei  anderen  Tieren  darüber  ermittelt  ist.  Die  Arbeiten 
von  Van  Beneden  und  0.  Hertwig  über  die  Hodenröhre  von  Ascaris 
haben  ergeben,  daß  die  Entwickelung  der  Samenzellen  in  drei  Perioden 
zerfällt  Die  erste  Periode  ist  die  sog.  Vermehrungsperiode,  in  welcher 
die  „Ursamenzellen  oder  Spermatogonien^^  sich  durch  häufig  wieder- 
holte Teilung  vermehren.  Auf  diese  Periode  folgt  eine  zweite  sog. 
Wachstumsperiode,  in  welcher  keine  Teilungen  mehr  stattfinden,  sondern 
in  welcher  die  durch  die  zahlreichen  Teilungen  der  Vermehrungsperiode 
klein  gewordenen  Zellen  wieder  zu  mehr  oder  minder  beträchtlicher 
Größe  heranwachsen.  Nach  Ablauf  der  Wachstumsperiode  treten  die 
Zellen  als  „Spermatocyten"  in  die  dritte  oder  Reifungsperiode  ein; 
hier  machen  sie  rasch  nach  einander  zwei  Teilungen  (sog.  Reifungs- 
teilungen) durch;  die  Tochterzellen  der  zweiten  Teilung,  die  „Sper- 
matiden'', erleiden  dann  complicirte  histologische  Veränderungen, 
durch  welche  sie  in  Samenfäden  umgewandelt  werden. 

Diese  Einteilung  findet  nun  auch  auf  Paludina  Anwendung.  Und 
zwar  ist  die  Vermehrungsperiode  den  Ahnenzellen  beider  Arten  von 
Samenfäden  gemeinschaftlich.  Erst  mit  dem  Eintritt  in  die  zweite  oder 
Wachstumsperiode  geht  die  Entwickelung  auseinander.  Von  den  Ur- 
samenzellen der  letzten  Generation  erfahren  die  einen  während  der 
Wachstumsperiode  eine  verhältnismäßig  geringe,  die  anderen  dagegen 
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eine  außerordentlich  starke  Größenzunahme.  Die  Zellen  beider  Reihen 
treten  darauf  in  die  Reifungsperiode  ein  und  teilen  sich  zweimal  hinter 
einander.  Die  Spermatiden  der  einen  Reihe,  die  Enkel  derjenigen 
Zellen,  welche  sich  während  der  Wachstumsperiode  verhältnismäßig 
wenig  vergrößert  haben,  wandeln  sich  in  haarförmige  Samenfäden  um, 
während  die  Spermatiden  der  anderen  Reihe  zu  wurmförmigen  Samen- 
fäden werden.  

Im  Einzelnen  will  ich  Ihnen  die  Vorgänge  in  der  Vermehrungs- 
periode  und  diejenigen  bei  der  Entwickelung  der  haarf5rmigen  Samen- 
fäden hier  nicht  schildern.  Ich  will  nur  bemerken,  daß  diese  Vor- 
gänge sich  in  keinem  principiell  wichtigen  Punkt  von  denjenigen  unter- 
scheiden, welche  sich  sonst  in  der  Spermatogenese  speciell  der  Mollusken 
abspielen. 

Dagegen  bietet  die  Entwickelung  der  wurmförmigen  Samenfäden, 
besonders  der  Ablauf  der  beiden  Reifungsteilungen,  eine  überraschende 
Fülle  von  merkwürdigen  Erscheinungen,  wie  sie  bisher  noch  nirgends, 
auch  bei  Paludina  nicht,  beobachtet  worden  sind^). 

Eine  Ursamenzeile  der  letzten  Generation  ist  nur  sehr  klein;  sie 
zeigt  einen  meist  etwas  länglichen  Kern,  welcher  von  wenig  Zellsubstanz 
umgeben  ist.  In  der  Zellsubstanz  liegen  an  einer  Stelle  2  Centralköper 
nahe  bei  einander. 

Diese  Zelle  entfaltet  nun,  wenn  sie  die  Ahnenzelle  eines  wurm- 
förmigen Samenfadens  darstellt,  vom  Uebertritt  in  die  Wachstums- 
periode an  ein  außerordentlich  starkes  Größenwachstum,  an  welchem 
nicht  nur  die  Zellsubstanz  (diese  allerdings  in  erster  Linie)  und  der 
Kern,  sondern  auch  die  Centralkörper  participiren.  Die  Centralkörper 
wachsen  zu  2  großen  Kugeln  heran,  wobei  sie  stets  mehr  oder  weniger 
weit  von  einander  fortrücken. 

Der  Beginn  der  ersten  Reifungsteilung  giebt  sich  daran  zu  er- 
kennen, daß  sich  das  Ghromatin  unter  der  Kemperipherie  zu  Chromo- 
somen ansammelt.  Gleichzeitig  spitzt  sich  der  excentrisch  gelegene, 
bis  dahin  runde  Kern  an  der  dem  Zellinnern  zugekehrten  Seite  mehr 
oder  weniger  deutlich  zu,  so  daß  er  im  Ganzen  eiförmig  wird.  Die 
Centralkörper  rücken  dicht  zusammen,  an  den  zugespitzten  Pol  des 
Kernes  heran  (Fig.  1). 

Auf  einem  folgenden  Stadium  spielt  sich  an  den  Centralkörpern 
ein  merkwürdiger  Vorgang  ab.    Die  Centralkörper  werden  zunächst 

1)  Meine  Vorgänger  in  der  Untersuchung  haben  von  den  beiden 
Reifungsteilungen,  welche  der  Entwickelung  der  wurmförmigen  Samen- 
&den   vorausgehen,  nicht   einmal  die  Existenz  zu  constatiren  vermocht. 
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maulbeerförmig  und  zerfallen  dann  in   eine  Anzahl  Körner  (in  wie 
viele,  läßt  sich  nicht  feststellen),  die  anscheinend  durch  eine  Zwischen- 
substanz  unter   einander    vereinigt 
werden. 

Beide  Gruppen  von  Central- 
körperkömem  rücken  darauf  von 
einander  fort.  Die  Kernmembran 
schwindet;  die  Chromosomen  kom- 
men frei  in  der  Zellsubstanz  zu 
liegen. 

Auf  einem  weiteren  Stadium 
findet  man  dann  die  Chromosomen 
unregelmäßig  zwischen  den  beiden 
Gruppen  von  Centralkörperkömem 
verteilt. 

An  dieses  Stadium  schließt  sich 
unmittelbar  das  Dyaster-  oder  Doppel- 
Pig  i^  Sternstadium  an.    Ein  Mutterstern- 

stadium, wie  es  sonst  stets  vor- 
handen ist,  d.  h.  ein  Stadium,  auf  welchem  die  Chromosomen  in  der 
Aequatorialebene  zwischen  beiden  Polen  zusammengruppirt  sind,  fehlt; 
wenn  es  zur  Ausbildung  käme,  so  hätte  es  mir  nicht  entgehen  können. 
Die  beiden  Gruppen  von  Centralkörperkömem  und  die  Tochter- 
chromosomen weichen  nun  immer  weiter  auseinander  und  stoßen  schließ- 
lich an  die  Zellperipherie  an.  Damit  haben  sie  aber  noch  keineswegs 
ihre  größte  Entfernung  von  einander  erreicht,  sondern  sie  rücken  noch 
stärker  von  einander  fort,  indem  sich  die  bis  dahin  meist  runde  Zelle 
in  der  Richtung  der  Spindelachse  in  die  Länge  streckt. 

Auf  Dyasterstadien,  auf  denen  die  Chromosomen  locker  lagen, 
ist  es  mir  gelungen,  sie  zu  zählen.  Es  ergab  sich  die  auffallende 
Thatsache,  daß  die  Chromosomen  bei  der  ersten  Reifungsteilung  nicht 
in  der  auf  die  Hälfte  reducirten  Zahl,  sondern  in  der  Normalzahl, 
welche  bei  Paludina  14  beträgt,  auftreten. 

Bei  der  gewöhnlichen  Mitose  schließt  sich  an  das  Dyasterstadium 
die  Bildung  der  Tochterkerne  an.  Hier  tritt  dagegen  folgende  eigen- 
tümliche Erscheinung  auf.  Von  den  Tochtersternen  lösen  sich  ein- 
zelne Chromosomen  los  und  gelangen  ins  Innere  der  Zellsubstanz;  es 
sieht  so  aus,  als  wenn  sie  von  den  Polen  abgestoßen  würden  (Fig.  2). 
Schließlich  sind  nur  noch  ca.  4  Chromosomen  in  der  Nähe  der  Pole 
liegen  geblieben. 

Die  Chromosomen  wandeln  sich  darauf  in  Bläschen  um,  in  denen 
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das  Ghromatin  an  der  einen  Seite  eine  compacte,  schalenförmige  Masse 
bildet. 

Die  meisten  Chromosomen  verharren  auf  diesem  Stadium.  Nur 
4  von  ihnen,  anscheinend  dieselben,  welche  zunächst  in  der  Nähe  der 
Pole  liegen  geblieben  waren,  bilden  sich  weiter  unter  Auflockerung 
des  Chromatins  und  Volumzunahme  zu  wirklichen  Kernen  um. 


/VI V-^'6 ;  ;i\ 


Fig.  3. 


Die  Umwandlung  in  Bläschen  haben  diese  4  Chromosomen  nicht 
immer  jedes  einzeln  erlitten,  sondern  häufig  haben  sich  2  oder  3  zu- 
sammengethan,  oder  es  sind  auch  alle  4  zu  einem  einzigen  Bläschen 
vereinigt.  Je  nachdem  enthalten  die  Tochterzellen  4,  3,  2  (Fig.  3) 
oder  nur  einen  einzigen  Kern. 

Während  dieser  Vorgänge  geben  die  Gruppen  von  Centralkörper- 
kömern  ihre  periphere  Lage  auf  und  rücken  zuerst  langsam,  später 
schneller  ins  Innere  der  Zelle  hinein,  wobei  die  einzelnen  Kömer  sich 
etwas  von  einander  entfernen  und  größer  werden. 


An  die  erste  Reifungsteilung  schließt  sich  unmittelbar  die  zweite 
an,  welche  nun  noch  sehr  viel  eigentümlicher  als  die  erste  verläuft. 

Als  Ausgangsstadium  der  zweiten  Reifungsteilung  haben  wir  rund- 
liche Zellen,  welche  4  kleinere  oder  weniger  entsprechend  größere 
Kerne  einschließen,  in  denen  das  Chromatin  nicht  völlig  zum  Ruhe- 
zustand zurückgekehrt  ist   Daneben  enthalten  die  Zellen  eine  Anzahl 
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(10)  bläschenf&rmig  umgewandelter  Chromosomen.  Diese  letzteren 
nehmen  an  dem  folgenden  Teilungsvorgang  keinen  activen  Anteil. 
An  einer  Stelle  liegt  außerdem  ein  Haufen  von  Gentralkörperkömern. 
Die  Teilung  beginnt  nun  damit,  daß  das  Chromatin  sich  in  den 
1—4  Kernen  wieder  zu  Chromosomen  concentrirt;  und  zwar  gehen 
aus  jedem  Kern  so  viel  Chromosomen  wieder  hervor,  wie  gegen  Schluß 
der  ersten  Teilung  in  ihn  eingetreten  sind. 

Gleichzeitig  beginnen  die  Centralkörperkömer  höchst  interessante 
Bewegungen  auszuführen.  Man  erwartet,  daß  der  Haufen  von  Central- 
körperkömem  sich  im  Anfang  der  zweiten  Reifungsteilung  in  zwei  teilen 
und  daß  beide  Haufen  auseinanderrücken  würden,  um  an  die  Pole 
einer  sich  bildenden  Spindelfigur  zu  treten.  Das  geschieht  aber  nicht. 
Die  Centralkörperkömer  weichen  vielmehr  nach  allen  Richtungen  aus- 
einander und  suchen,  meist  einzeln,  die  Zellperipherie  zu  erreichen. 
Auf  einem  folgenden  Stadium  schwinden  die  Membranen  der 
Kerne.  Die  Chromosomen  liegen  nunmehr  frei  in  der  Zellsubstanz; 
entweder  mehr  auf  einem  Haufen,  nämlich  dann,  wenn  sie  aus  einem 
einzigen  Kern  hervorgegangen  sind,  oder  aber  mehr  oder  weniger  ver- 
streut, wenn  die  Zelle  zwei-  oder  mehrkemig  war.  Häufig  kann  man 
an  den  Chromosomen  eine  Längsspaltung  wahrnehmen. 

In  der  Nähe  der  Chromosomen  findet  man  Centralkörperkömer, 
die  möglicherweise  von  vornherein  neben  den  Kernen  in  der  Zell- 
substanz liegen  geblieben  sind.  Diese  Centralkörperkömer  treten  jetzt 
zu  je  zweien  oder  mehreren  an  je  ein  Chromosom  heran,  bemächtigen 
sich  desselben  und  ziehen  es  in  seine  Spalthälften  auseinander,  wobei 
sie  gleichzeitig  die  Zellperipherie  zu  gewinnen  suchen. 

Die  Chromosomen  werden  nicht,  wie 
bei  der  regulären  Mitose,  alle  gemein- 
sam in  derselben  Richtung,  sondern  jedes 
für  sich  und  jedes  in  anderer  Richtung 
in  ihre  Spalthälften  auseinandergezogen. 
Auf  einem  folgenden  Stadium  (Fig.  4) 
ist  die  Form  der  Zelle  ausnahmslos  kugel- 
rund. Sämtliche  Centralkörperkömer  lie- 
gen unmittelbar  unter  der  Zellperipherie. 
Von  jedem  derselben  geht  ein  Strahlen- 
büschel in  den  Zellleib  hinein  ab.  Die 
einzelnen  Strahlen  sind  allerdings  sehr 
zart  und  werden  leicht  durch  kömige  Niederschläge,  die  sich  infolge 
Reagentienwirkung  im  Zellleib  bilden,  mehr  oder  weniger  vollständig 
verdeckt. 


Fig.  4. 
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Einigen  der  Gentralkörperkörner  liegen  schleifenförmige  Chromo- 
somen gegenüber;  die  Scheitel  der  Schleifen  sind  den  Centralkörper- 
kömem  zagekehrt 

Die  Chromosomen  der  ersten  Reifungsteilung,  welche  in  Bläschen- 
form persistiren,  haben  sich  während  dessen  in  der  Mitte  der  kugeligen 
Zelle  angesammelt.  Sie  liegen  hier  in  einer  hell  aussehenden  Sub- 
stanz, die  nach  außen  gegen  den  übrigen  Zellleib  durch  eine  Hüll- 
membran abgeschlossen  ist;  es  erweckt  den  Anschein,  als  ob  durch 
eine  Einkapselung  eine  Beteiligung  der  bläschenförmigen  Chromosomen 
an  dem  Teilungsvorgang  gehindert  werden  solle. 

Jedoch  kann  die  Vereinigung  der  bläschenförmigen  Chromosomen 
zu  einem  einzigen  Haufen  auch  ausbleiben ;  es  können  sich  statt  dessen 
mehrere  Gruppen  bilden,  von  denen  jede  von  einer  hellen  Substanz 
umschlossen  und  durch  eine  Hüllmembran  abgekapselt  wird. 

Der  Teilungsvorgang  läuft  nun  folgendermaßen  weiter :  Die  Zelle 
nimmt  zunächst  ellipsoidische  Gestalt  an.  Die  Centralkörperkömer 
rücken  unter  der  Zelloberfläche  entlang  nach  den  beiden  Polen  der 
ellipsoidischen  Zelle  hin.  Dabei  nehmen  sie  die  Form  von  Stäbchen 
an,  welche  sich  mit  ihrer  Längsachse  senkrecht  zur  Zelloberfläche 
stellen. 

An  den  beiden  Polen  der  Zelle  sammeln  sich  die  Stäbchen  zu 
zwei  Haufen;  jeder  Haufen  setzt  sich  aus  12  Stäbchen  zusammen, 
wie  man  constatiren  kann,  wenn  man  bei  einer  sich  teilenden  Zelle 
dieses  Stadiums  auf  einen  Zellpol  von  oben  daraufsieht. 

Durch  Vereinigung  der  von  den  Centralkörperkörnern  bezw.  -Stäb- 
chen ausgehenden  Strahlenbüschel  wird  eine  zweipolige  Spindel  ge- 
bildet (Fig.  5). 


Fig.  5.  Fig.  6. 
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Diejenigen  Gentralkörperkörner,  denen  Chromosomen  gegenüber- 
liegen, nehmen  diese  auf  ihrer  Wanderung  gegen  die  Pole  zunächst 
mit  sich.  Die  meisten'  Chromosomen  bleiben  jedoch  allmählich  zurück 
und  verlieren  sich  in  der  Zellsubstanz.  Nur  ein  einziges  erreicht  den 
Pol;  dieses  eine  ist  nicht  mehr  schleifen-,  sondern  stabf5rmig  und 
kehrt  den  Centralkörpem  nicht  seine  Breitseite,  sondern  sein  eines 
kurzes  Ende  zu. 

Auf  einem  folgenden  Stadium  (Fig.  6)  findet  man,  daß  dieses 
Chromosom  mit  seinem  polaren,  häufig  etwas  verdickten  Ende  an  die 
Enden  der  Centralkörperstäbchen  direct  anstößt;  die  Centralkörper- 
stäbchen  erscheinen  auf  diesem  Stadium  etwas  schlanker  als  vorher. 
Bald  darauf  beginnt  der  Zellleib  sich  im  Aequator  zwischen  den 
beiden  Haufen  von  Centralkörperstäbchen  durchzuschnüren.  Die 
Chromosomen  rücken  von  den  Centralkörperstäbchen  wieder  ab  und 
bilden  sich  in  den  Tochterzellen  zu  kleinen  Eemchen  um. 

Die  bläschenförmig  umgewandelten  Chromo- 
somen, welche  von  der  ersten  Reifungsteilung  per- 
sistiren,  werden  bei  der  Durchschnürung  nicht  auf 
beide  Tochterzellen  verteilt,  sondern  geraten  in  der 
Regel  in  eine  von  ihnen  hinein  (Flg.  7).  Dabei 
scheint  die  Membran,  durch  welche  sie  auf  einem 
früheren  Stadium  abgekapselt  waren,  zu  zerreißen 
und  teilweise  in  Lösung  zu  gehen.  Reste  derselben 
finden  sich  zwischen  den  Chromosomenbläschen 
in  einer  der  Tochterzellen. 

In  den  letzten  Stadien  der  Durchschnürung 
sieht  man  von  den  Centralkörperstäbchen  feine 
Fäden  aus  der  Zelle  hervorwachsen  (Fig.  7). 
Es  sind  dies  die  Fäden  des  Wimperbüschels, 
welches  an  der  reifen  Spermie  vom  hinteren 
Ende  des  sog.  Mittelstückes  abgeht.  Die  Tochter- 
zellen der  zweiten  Teilung  sind  ja  Spermatiden, 
welche  sich  direct  in  wurmförmige  San^nfäden 
umwandeln.  Diese  Umwandlung  ist  schon  jetzt  im  Gange.  In  welcher 
Weise  sie  weitergeht,  will  ich  Ihnen  sofort  beschreiben.  Zuvor  möchte 
ich  Sie  bitten,  einen  kurzen  Blick  auf  die  eben  geschilderten  beiden 
Teilungen  zurückzuwerfen. 


\ 


i 


Fig.  7. 


Ich  glaube,  man  kann  einen,  wenn  auch  nur  kleinen,  Teil  der 
Abweichungen,  welche  die  eben  beschriebenen  beiden  Teilungen  gegen- 
über  der   regulären    Mitose   aufweisen,    seinem    Verständnis   näher 
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briDgen,  wenn  man  das  zu  erreichende  Endresultat,  welches  in  den 
Enkelzellen  vorliegt,  ins  Auge  faßt.  Die  Zelle  tritt  offenbar  von  vorn- 
herein in  die  Teilung  mit  der  Absicht  ein,  nur  ein  einziges  Chromosom 
in  die  Enkelzellen  überzuführen.  Da  läßt  es  sich  verstehen,  wie  z.  B. 
bei  der  ersten  Teilung  das  Muttersternstadium,  obgleich  es  für  eine 
genaue  Halbirung  der  Chromatinsubstanzen  von  größter  Wichtigkeit 
ist,  mit  einer  gewissen  Sorglosigkeit  ausgelassen  werden  kann.  Aus 
demselben  Grunde  kann  ein  Teil  der  Tochterchromosomen  gegen  Ende 
der  ersten  Reifungsteilung  aufgegeben  werden.  Mit  Bezug  auf  den 
Endzweck  würde  es  genügen,  wenn  ein  einziges  Chromosom  für  die 
Tochterkembildung  reservirt  würde.  Die  Zelle  sieht  sich  aber  vor, 
daß  sie  nicht  zu  kurz  kommt,  indem  sie  am  Ende  der  ersten  Reifungs- 
teilung noch  mehr  Chromosomen  in  den  Ruhezustand  überführt,  als 
hinterher  bei  der  zweiten  Teilung  Verwendung  finden. 

Ebenso  wie  das  Verhalten  des  Chromatins  in  Betrachtung  des 
Endresultates  unserem  Verständnis  wenigstens  in  etwas  näher  rückt, 
so  auch  dasjenige  der  Centralkörper.  Die  Zerlegung  der  Central- 
körper  in  Körner,  wie  sie  sich  im  Beginn  der  ersten  Reifungsteilung 
vollzieht,  bedeutet  augenscheinlich  eine  Vorbereitung  für  den  Umwand- 
lungsproceß  der  Spermatide  in  den  Samenfaden,  insofern  als  je  ein 
Centralkörperkom  einem  Faden  des  Wimperbüschels  der  wurmförmigen 
Spermie  zum  Ursprung  dient.  Es  ist  offenbar  eine  verwandte  Er- 
scheinung, wenn  bei  Schmetterlingen,  wie  ich  gefunden  habe,  die 
Achsenfäden  der  Spermien  schon  vor  Beginn  der  ersten  Reifungsteilung 
von  den  Centralkörpern  auswachsen. 

Der  Centralkörperzerfall  könnte  aber  noch  über  den  speciellen 
Fall  hinaus  allgemeinere  Bedeutung  haben ,  indem  er  an  eine  Zu- 
sammensetzung der  Centralkörper  überhaupt  aus  einzelnen  Körnchen 
denken  läßt.  Nach  einer  neueren  Mitteilung  von  6.  Niessing  bestehen 
die  Centralkörper  in  den  Spermatbcyten  von  Salamandra  aus  einer 
Anzahl  von  Körnchen,  die  durch  Substanzbrücken  verbunden  sind. 

Jedenfalls  aber  gelangen  die  Körnchen  für  gewöhnlich  nicht  zu 
physiologischer  Selbständigkeit,  wie  sie  es  bei  der  zweiten  Reifungs- 
teilung von  Paludina  thun^). 

Was  den  Ablauf  der  zweiten  Reifungsteilung  anbelangt,  so  möchte 
ich  hier  vor  allem  das  Interesse  hervorheben,  das  ihm  mit  Bezug  auf 


1)  Als  selbständig  gewordene  „Centralkörper -Körnchen"  werden 
sich  möglicherweise  auch  die  an  den  Haaren  vieler  Flimmerzellen  vor- 
handenen Basalkörperchen  erweisen,  welche  ja  bereits  vielfach  ent- 
sprechend der  Hbnnbgüv-v.  LBNHOssfiK'schen  Hypothese  als  Central- 
körperderivate  aufgefaßt  werden. 
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eine  Tagesfrage  der  pflaDzIichen  Cytologie  zukommt,  nämlich  mit  Be* 
zag  auf  die  Frage,  ob  Gentralkörper  in  den  Zellen  höherer  Pflanzen 
existiren. 

Ein  Bildungsmodus  der  Spindel,  wie  ich  ihn  bei  der  zweiten  Rei- 
fungsteilung von  Paludina  beobachtet  habe,  steht  auf  tierischem  Gebiet 
bisher  einzig  da;  wohi  aber  ist  Aehnliches  in  pflanzlichen  Zellen  ge- 
sehen worden. 

Bblajeff,  Farmer,  Strasburger  haben  festgestellt,  daß  die 
Spindel  in  den  PoUenmutterzelleu  höherer  Pflanzen  zunächst  mehrpolig 
angelegt  und  erst  später  zweipolig  wird.  Osterhout,  Mottier,  Juel 
gelang  es  dann,  alle  Phasen  zu  verfolgen,  die  durch  die  mehrpoligen 
Spindeln  zu  den  zweipoligen  führen. 

Dagegen  vermochten  weder  diese  noch  neuere  botanische  Autoren 
Gentralkörper  an  den  Spindelpolen  aufzufinden.  Sie  leugneten  daher 
das  Vorkommen  von  Centralkörpern  in  den  Zellen  höherer  Pflanzen 
überhaupt  oder  erklärten  es  jedenfalls  auf  Grund  der  multipolaren 
Anlage  der  Spindel  übereinstimmend  als  unwahrscheinlich,  indem  sie 
argumentirten,  man  könne  sich  nicht  gut  vorstellen,  daß  der  Mehrzahl 
der  Spindelpole  eine  Mehrzahl  von  Centralkörpern  entspräche,  und 
daß  die  Gentralkörper  sich  später  zu  2  Haufen  vereinigten. 

Nur  GuiQNARD,  welcher  zuerst  eine  später  als  verfehlt  erkannte 
Darstellung  der  „Gentrosomen"  bei  Lilium  gegeben  hatte,  hält  auch 
heute  noch  daran  fest,  daß  Gentralkörper  bei  höheren  Pflanzen  vor- 
kommen. Seine  Abbildungen  sind  jedoch  so  wenig  beweisend,  daß 
sie  auf  die  herrschende  Anschauung  keinen  Einfluß  zu  gewinnen  ver- 
mochten. 

Meine  Beobachtungen  über  die  zweite  Reifungsteilung  von  Paludina 
sind  nun  insofern  von  großer  Bedeutung,  als  dadurch  ein  Haupt- 
arguroent  gegen  die  Existenz  der  Gentralkörper  bei  höheren  Pflanzen, 
welches  in  dem  Auftreten  vielpoliger  Spindelanlagen  besteht,  aus  dem 
Wege  geräumt  wird.  Ich  halte  es  auf  Grund  dieser  Beobachtungen 
nicht  nur  für  möglich,  sondern  trotz  der  negativen  Befunde  der  Bo- 
taniker für  sehr  wahrscheinlich,  daß  Gentralkörper  in  den  Pollenmutter- 
zellen höherer  Pflanzen  vorkommen,  und  daß  sie  sich  bei  der  Mitose 
in  diesen  Zellen  ähnlich  verhalten  wie  in  den  Spermatocyten  2.  Ord- 
nung von  Paludina. 

Ich  will  Ihnen  jetzt  die  weitere  Entwickelung  der  wurmförmigen 
Samenfäden  kurz  schildern. 

Auf  dem  Schlußstadium  der  zweiten  Reifungsteilung  haben  wir  2 
Tochterzellen,  welche  jede  einen  kleinen  Kern  besitzen,  der  aus  einem 
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Chromosom  entstanden  ist.  Unter  der  Zelloberfläche  liegen  an  einer 
Stelle  12  Centralkörperstäbchen,  von  deren  Enden  feine  Fäden  aus- 
gehen. Die  eine  Tochterzelle  enthält  außerdem  gewöhnlich  sämtliche 
bläschenförmig  umgewandelte  Chromosomen,  welche  noch  von  der 
ersten  Reifungsteilung  her  persistiren.  Diese  werden  aber  nach  Ablauf 
der  zweiten  Reifungsteilung  sehr  bald  aufgelöst. 

Mit  dem  Beginn  der  weiteren  Entwickelung  rückt  nun  der  Kern 
dicht  an  die  Centralkörperstäbchen  heran;  diese  nehmen  an  Länge 
zu  und  werden  bisquitförmig.  Darauf  werden  ihre  an  die  Zellwand 
anstoßenden  Enden  abgeschnürt.  Diese  bleiben  als  kleine  Knöpfchen 
an  der  Zellperipherie  liegen.  Die  übrigen  Teile  dagegen  rücken  auf 
den  Kern  zu  und  pflanzen  sich  mit  ihren  proximalen  Enden  auf  der 
Membran  desselben  ein.  Zwischen  den  Teilstücken  der  Central- 
körperstäbe  spannen  sich  Fäden  aus,  welche  immer  mehr  an  Länge 
zunehmen  (Fig.  8).  In  demselben  Maß,  wie 
sie  länger  werden,  rückt  der  Kern  ins  Innere 
der  Zelle.  Von  Anfang  des  Entwickelungspro- 
cesses  an  hat  er  sich  immer  mehr  verkleinert, 
das  Chromatin  hat  sich  unter  seiner  Peripherie 
zu  einer  gleichmäßig  dicken  Schicht  angeordnet. 
Der  Kern  rückt  nun  über  die  Zellmitte  hinaus 
weiter,  wobei  er  sich  in  der  Richtung  der  Längs- 
achse des  entstehenden  Samenfadens  abplattet, 
und  berührt  schließlich  die  entgegengesetzte 
Zellwand,  welche  er  beim  weiteren  Wachstum 
der  Fäden  vor  sich  her  treibt;  dabei  wird  er 
selbst  kappenförmig  über  das  vordere  Ende 
der  Fäden  herübergestülpt. 

Die  weitere  Entwickelung  besteht  haupt- 
sächlich in  einer  kolossalen  Längsstreckung  der  Fig.  8. 
Spermatide,  welche  mit  einer  fortgesetzten  kolos- 
salen Verlängerung  der  Fäden,  die  sich  zwischen  den  Centralkörper- 
teilen    ausspannen,   Hand   in   Hand   geht.    Diese   Fäden   bilden   den 
Achsenstrang  der  reifen  Spermie,  während  die  Zellsubstanz  der  Sper- 
matide zu  einer  Hülle  um  den  Achsenstrang  ausgezogen  wird. 

Die  Kopfblase  sitzt  schließlich  wie  eine  Glocke  oder  ein  Finger- 
hut dem  vorderen  Ende  des  ganzen  Samenfadens  auf. 


Nachdem  die  wurmförmigen  Samenfäden  völlig  reif  geworden  sind, 
geraten  sie  in  den  Hohlraum  der  Hodenampullen  hinein,  mischen  sich 

Vorh.  d.  AMt.  Ges.  XV.  3 
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hier  mit  den  reif  gewordenen  haarförmigen  Samenfäden,  die  sich  in 
denselben  Ampullen  entwickelt  haben,  und  werden  dann  zusammen  mit 
ihnen  in  die  weiblichen  Geschlechtsorgane  übertragen.  Ueber  die 
höchst  interessante  Frage,  was  dajs  Vorkommen  der  zweierlei  Samen- 
fäden zu  bedeuten  hat  und  wie  sie  sich  zur  Befruchtung  verhalten, 
darüber  habe  ich  leider  eigene  Untersuchungen  bisher  nicht  anstellen 
können.    In  der  Litteratur  findet  sich  darüber  Folgendes. 

Lbtdig  gab  an,  in  dem  die  Eikugel  umgebenden  Eiweiß  sowohl 
haarjförmige  als  auch  wurmförmige  Samenfäden  gefunden  zu  haben, 
und  nahm  an,  daß  beide  Formen  zur  Befruchtung  dienen. 

Gegen  diese  Annahme  hat  sich  Max  v.  Brunn  auf  das  bestimm- 
teste ausgesprochen.  Er  hat  immer  nur  haarförmige,  niemals  aber 
einen  wurmförmigen  Samenfaden  im  Ei  gesehen  und  kommt  daher  zu 
dem  Resultat,  daß  die  wurmförmigen  Samenfäden  bei  der  Befruchtung 
keine  Bolle  spielen. 

y.  Brunn  ist  der  Ansicht,  daß  die  wurmförmigen  Samenfäden 
überhaupt  functionslos  seien.  Er  stellt  den  Hoden  von  Paludina  in. 
Parallele  mit  der  sog.  Zwitterdrüse  bei  Helix,  in  welcher  Eier  und 
Spermien  neben  einander  gebildet  werden,  und  glaubt,  daß  die  wurm- 
förmigen Samenfäden  als  rudimentäre  Eier  aufzufassen  seien. 

Diese  Hypothese  hat  bereits  Brock  für  unannehmbar  erklärt, 
was  aber  nicht  gehindert  hat,  daß  Koehlbr  sie  einige  Jahre  später 
von  neuem  aufstellte.  Kobhler  meinte  Aehnlichkeit  in  der  Eot- 
wickeluDg  von  Eiern  und  wurmförmigen  Samenfäden  aufgefunden  zu 
haben.  Meine  Beobachtungen  zeigen  dagegen,  daß  ein  vollständiger 
Parallelismus  in  der  Entwickelung  der  wurmförmigen  mit  anderen 
Samenfäden  besteht.  Damit  ist  die  Irrtümlichkeit  der  v.  BRUNN^schen 
Hypothese  definitiv  erwiesen. 

Auerbach  hat,  wie  schon  vorher  Ballowitz,  beobachtet,  daß  bei 
dem  Schwimmkäfer  Dytiscus  je  2  reife  Samenfäden  sich  mit  den 
Köpfen  zu  Doppelspermien  dicht  an  einander  legen;  er  vermutet,  daß 
während  dieser  Vereinigung  „ein  Stoflfaustausch  zum  Zweck  einer 
völligen  Ausgleichung  etwaiger  feiner  stofiflicher  Diflferenzen^  vor  sich 
geht.  Etwas  Aehnliches  findet  nun  nach  Auerbach  auch  bei  Paludina 
statt  Auerbach  glaubt  gefunden  zu  haben,  daß  die  haarförmigen 
Samenfäden,  nachdem  sie  ein  bestimmtes  Stadium  der  Entwickelung 
erreicht  haben,  sich  in  ganz  gesetzmäßiger  Weise  zwischen  die  wurm- 
förmigen einlagern.  Die  wurmförmigen  Samenfäden  sollen  in  dieser 
Zusammenlagerung,  die  Auerbach  als  Syntaxis  bezeichnet,  einen  seiner 
Art  nach  rätselhaften  Einfluß  ausüben,  durch  welchen  die  Weiterent- 
wickelung der  haarförmigen  gefördert  wird. 
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Zu  dieser  Darstellung  von  Auerbach  muß  ich  bemerken,  daß  sie 
in  meinen  Beobachtungen  keine  Stütze  findet;  ich  bestreite  ent- 
schieden, daß  eine  derartige  Sjntaxis  zwischen  den  sich  entwickdnden 
Spermien  stattfindet. 

Die  Frage,  welche  Bedeutung  den  zweierlei  Spermien  zukommt, 
ist  also  noch  ungelöst.    Auch  ich  vermag  darauf  keine  Antwort  zu 


Daß  aber  die  wurmförmigen  Samenfäden  functionslos  seien,  wie 
y.  Bbunn  annimmt,  vermag  ich  ebensowenig  zu  glauben  wie  Bbock 
und  Auerbach.  Es  sind  hoch  und  eigentümlich  organisirte  Gebilde, 
welche  eine  complidrte  Entwickelung  durchlaufen.  Sie  werden  massen- 
haft, sicher  in  gleicher  Menge  wie  die  haarfSrmigen,  producirt  und 
mit  diesen  gemeinsam  in  die  weiblichen  Geschlechtsorgane  übertragen. 
Sie  finden  sich  übrigens  nicht  nur  bei  Paludina,  sondern  auch  bei 
einer  Anzahl  anderer  Prosobranchien,  wie  schon  y.  Brunn  und  Brock 
festgestellt  haben.  Ich  kann  ferner  mitteilen,  daß  ich  einen  Dimor- 
l^hismus  der  Samenfäden,  wie  er  bisher  nur  bei  Paludina  und  Ver- 
wandten bekannt  war,  auch  bei  einem  Schmetterling,  Pygaera  bucephala, 
habe  feststellen  können.  Ich  habe  noch  keine  Zeit  gehabt,  diese  Ent- 
deckung genauer  zu  verfolgen.  Jedoch  habe  ich  bereits  so  viel  con- 
statirt,  daß  die  Beifungsteilungen,  welche  zu  der  von  der  normalen 
abweichenden  Art  von  Samenfäden  gehören,  in  mancher  Beziehung 
Aehnlichkeit  mit  den  geschilderten  von  Paludina  darbieten ;  und  femer, 
daß  bei  der  Histogenese  dieser  Samenfäden  Kemsubstanz  überhaupt 
keine  Verwendung  findet. 

Wenn  ich  nach  einer  Function  dieser  zweiten  Art  von  Samen- 
fäden, speciell  der  uns  hier  zunächst  interessirenden  von  Paludina 
suche,  so  erscheint  es  mir  trotz  der  gegenteiligen  Angabe  von  v.  Brunn 
(der  sich  übrigens  auch  y.  Erlanger  auf  Grund  eigener  Untersuchung 
angeschlossen  hat)  immer  noch  als  das  Wahrscheinlichste,  daß  sie 
dennoch,  wenn  auch  vielleicht  nur  zu  bestimmten  Zeiten  und  unter 
besonderen  Umständen,  zur  Befruchtung  gelangen. 

Gestatten  Sie  mir,  m.  H.,  mit  wenigen  Worten  zu  erörtern, 
wodurch  eine  durch  einen  Samenfaden  der  zweiten  Art  vollzogene 
Befruchtung  sich  von  der  gewöhnlichen  unterscheiden  würde. 

Wir  haben  gesehen,  daß  zum  Aufbau  des  wurraförmigen  Samen- 
fadens von  Paludina  nicht  die  ganze  Kernmasse,  sondern  nur  ein  sehr 
geringer  Bruchteil  derselben  (ein  Chromosom  von  14  in  die  erste 
Beifungsteilung  eintretenden)  herangezogen  wird;  bei  Pygaera  ist  die 
zweite  Art  von  Samenfäden  sogar  vollständig  kern-  bezw.  kopflos. 

Es  ist  nun  heutzutage  eine  verbreitete,  wenn  auch  nicht  völlig 

3* 
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unbestrittene  Annahme,  daß  der  Kern  und  ausschließlich  dieser  als 
Träger  der  Vererbung  anzusehen  ist. 

Wir  müssen  demnach  bei  Zugrundelegung  dieser  Hypothese  an- 
nehmen, daß  die  Potenz  der  wurmf&nnigen  Samenfäden  in  Bezug  auf 
die  Vererbung  nur  einen  Bruchteil  der  Vererbungspotenz  der  haar- 
fOrmigen  beträgt;  während  bei  Pygaera  die  Samenfäden  der  zweiten  Art 
als  Vererbungsträger  überhaupt  nicht  in  Betracht  kommen  würden. 

Vorausgesetzt,  daß  diese  Samen&den  zur  Befruchtung  gelangen 
würden,  so  würde  sich  hier  die  Aussicht  eröffnen,  daß  man  die  Hypo- 
these, nach  welcher  der  Sitz  der  Vererbung  sich  im  Kern  befindet, 
durch  das  Studium  der  Befruchtungs-  und  Entwickelungsvorgänge  auf 
ihre  Richtigkeit  hin  prüfen  könnte.  Wenn  diese  Hypothese  richtig  ist,  so 
müßten  durch  eine  Befruchtung  mit  diesen  Samenfäden  Organismen 
mit  überwiegend  bezw.  ausschließlich  mütterlichen  Eigenschaften  ent- 
stehen. 

Die  Samenfäden  der  zweiten  Art  würden  dann  in  erster  Linie  oder 
allein  die  Aufgabe  haben,  das  Ei  zur  Entwickelung,  d.  b.  zur  Teilung 
anzuregen;  eine  Anregung,  welche  nach  Boveri  an  die  Einführung 
eines  Cytocentrums  geknüpft  ist^). 

Sollte  aber  die  zweite  Art  von  Samenfäden  bei  Paludina  und  Pygaera 
thatsächlich  keine  Function  bei  der  Befruchtung  haben,  so  würde  ich 
es  jedenfalls  ebenso  wie  Brock  für  verfrüht  halten,  anzunehmen,  daß 
sie  überhaupt  functionslos  sind. 


Eine  ausführliche,  durch  zahlreiche  Abbildungen  illustrirte  Ab- 
handlung wird  demnächst  im  Archiv  für  mikroskopische  Anatomie  er- 
scheinen. 


Discussion: 

Herr  C.  Benda:  Die  Teilung  der  Centralkörperchen  zu  Gruppen 
bei  den  Ahnenformen  der  wnrmformigen  Spermien  entspricht  den  von 
mir  bei  anderen  Flimmerzellen  gefundenen  Verhältnissen,  wo  man  stets 
das  Auftreten  von  Centralkörperballen  als  Vorform  der  Umwandlung 
der  Gentralkörper  zu  Basalkörperchen   feststellen   kann.     Ich   habe  bei 


1)  Mit  Bezug  auf  dieses  durch  den  Samenfaden  eingeführte  Cyto- 
centrum  haben  meine  Untersuchungen  über  die  Histogenese  der  Samen- 
fäden zuerst  ergeben,  daß  es  nicht  mit  dem  Cytocentrum  der  Sperma- 
tide  identisch  sein,  sondern  nnr  einen  Bruchteil  dieses  letzteren  dar- 
stellen kann. 
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Paludina  die  Verwendung  der  Mitochondria  zur  Mantelbildung  studirt 
und  hierbei  ebenfalls  äußerst  merkwürdige  Verhältnisse  gefunden.  Es 
entwickeln  die  Spermatiden  der  wurmförmigen  Spermien  kolossale  Mengen 
von  Mitochondrien ,  die  schließlich  einen  vollkommen  quergestreiften 
Mantel  geben,  so  daß  die  Spermien  bei  Mitochondriafärbung  quer- 
gestreiften Muskelbündeln  außerordentlich  ähneln. 

(Außerdem  spricht  noch  Herr  Ballowitz.) 


5)  Herr  Hetoenhain: 
SeTlsion  der  Lehre  Ton  der  Stmetnr  des  mensehliclieii  Herzens« 

(Erscheint  in  erweiterter  Form  im  Anat.  Anz.) 

Discussion: 

Herr  Spulbr:  Diese  Zwischenglieder  bei  der  Herzmusculatur,  die 
ich  selber  vor  einiger  Zeit  mir  genauer  angesehen  habe,  scheinen  mir 
keine  Absterbeerscheinungen  zu  sein,  wie  Herr  v.  Ebnbr  meinte.  Da- 
gegen spricht  ihre  ganz  regelmäßige  Anordnung,  die  der  Herr  Vor- 
tragende auch  hervorgehoben,  vor  allem  aber,  was  er  nicht  erwähnt 
hat,  daß  eine  Form  der  Querstreifung  öfter  bis  an  diese  Gebilde  hin- 
reicht, jenseits  derselben  aber  sich  dann  ein  ganz  anderes  Bild  der 
Querstreifung  zeigt.  Daraus  darf  man  wohl  schließen,  daß  es  Grenzen 
physiologischer  Einheiten  sind.  Die  Fasern  der  Herzmusculatur  zeigen 
sich  nach  meinen  Erfahrungen  etwas  verdickt  an  den  Zwischengliedern 
und  setzen  sich  verdünnt  continuirlich  durch  sie  fort.  Auch  das 
färberische  Verhalten  dieser  Gebilde  (z.  B.  mit  Cochenille-Eisenalaun) 
beweist,  daß  es  sich  nicht  um  artificiell  verursachte  Dinge  handelt.  Auf 
die  Frage  nach  der  feineren  Structur  der  fraglichen  Bildungen  möchte 
ich  hier  nicht  weiter  eingehen. 

(Außerdem  sprechen  noch  die  Herren  v.  Ebnbb,  Schaffbr,  Eopsch, 
Heidbnhain.) 


38 


Zweite  Sitenng. 

Bienstag,  den  28.  Hai,  Yonnittags  9—1  Uhr. 
1)  Herr  M.  Nubsbauh: 

Znr  Entwiekelnng  des  Gesehlechts  beim  Hahn« 

Unter  den  Wirbeltieren  ist  bei  Fischen  und  Amphibien  der  Nach-* 
weis  geliefert  worden,  daß  die  Geschlechtsdrüsen  aus  einer  kleinen 
Anzahl,  früh  schon  als  besondere  Anlage  zu  erkennender  Zellen  ihren 
funcüonellen  Teil  entwickeln.  Diesen  Zellen  hatte  ich  den  Namen 
Geschlechtszellen  beigelegt,  um  damit  auszudrücken,  daß  die  zur  Fort- 
pflanzung in  beiden  Geschlechtern  bestimmten  Elemente  aus  ihnen 
hervorgehen;  denn  die  Geschlechtszellen  liefern  durch  fortgesetzte 
Teilung  und  schließliche,  specifische  Umbildung  ihrer  Abkömmlinge 
Eier  und  Samenfäden. 

Ich  habe  nun,  um  auch  aus  einer  anderen  Tiergruppe  den  Ent- 
wickelungsYorgang  durch  eigene  Untersuchung  kennen  zu  lernen,  die 
erste  Anlage  der  Geschlechtsdrüsen  beim  Hühnerembryo  verfolgt  und 
am  2.  Brüttage  Zellen  gefunden,  die  man  wegen  ihrer  Lage, 
ihrer  Größe  und  des  Besitzes  von  Dotterkömem  als  Geschlechtszellen 
ansprechen  darf. 

Von  vornherein  sei  hier  erklärt,  daß  das  Hühnchen  nicht  zu  den 
Objecten  gehört,  an  denen  die  continuirliche  Ableitung  der  Geschlechts- 
stoffe aus  den  Geschlechtszellen  ohne  weiteres  festzustellen  ist. 

Der  Ablauf  der  Erscheinungen  erfolgt  bei  der  hohen  Brüttempe- 
ratur geradezu  stürmisch  im  Vergleich  zu  den  Kaltblütern  und  ist 
auch  am  lebenden  Embryo  nicht  zu  studiren  wie  bei  niederen  Tieren. 

Die  Geschlechtszellen  liegen  zu  Anfang  des  2.  Tages  lateral  in 
der  Splanchnopleura,  hinter  den  noch  nicht  bis  zum  Enddarm  vor- 
gewachsenen WoLFF'schen  Gängen,  sind  groß,  enthalten  Dotterkömer 
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und  vermehren  sich  durch  mitotische  Teilung.  Vom  2.  bis  zum 
4.  Tage  rücken  die  an  Zahl  zunehmenden,  an  Größe  abnehmenden 
Zellen  aus  der  Splanchnopleura  immer  mehr  gegen  den  Geschlechts- 
hOgel,  ventral  von  den  WoLFp'schen  Gängen  in  das  klassische  Keim- 
epithel vor,  wo  sie  vor  30  Jahren  von  Waldeyeb  zuerst  aufgefunden 
wurden.  Damit  hatte  Waldeter  den  bedeutsamen  Fortschritt  in  der 
von  Valentin  und  namentlich  von  PflOger  inaugurirten  Erkenntnis 
der  Eibildung  geleistet,  den  er  in  die  Worte  faßt:  „Die  ersten  Spuren 
der  Eibildung  beim  Huhn  dürfen  also  nicht  in  schlauchartigen  foUi- 
culären  Bildungen  gesucht  werden,  sondern  sind  bereits  in  dem  Keim- 
epithel, das  sonach  seinen  Namen  mit  vollstem  Recht  verdient,  vor- 
handen.'^ 

Wir  können  nunmehr  die  üreier  beim  Hühnerembryo  noch  eine 
Generation  weiter  zurück  bis  zu  den  Geschlechtszellen  verfolgen,  sind 
aber  nicht  im  Stande,  ohne  gewisse  Annahmen  die  beim  Hühnchen 
beobachteten  Thatsacben  mit  den  einfacheren  Verbältnissen  bei  Fischen 
und  Amphibien  oder  gar  den  überraschend  schönen  Untersuchungen 
an  niederen  Tieren  in  Einklang  zu  bringen.  Für  das  Hühnchen  ist 
man  genötigt,  eine  Wanderung  von  Zellen  anzunehmen,  wenn  man 
sich  zu  der  Vorstellung  bekennen  will,  daß  die  im  WALDETER^schen 
Keimepithel  am  4.  Tage  auftretenden  dreier  die  Abkömmlinge  der 
schon  weit  früher  in  der  Splanchnopleura  vorhandenen  Geschlechts- 
zellen sind.  Die  Wanderung  wird  man  nicht  so  leicht  verfolgen 
können;  sie  ist  aber  nicht  auszuschließen,  weil  die  Abkömmlinge  der 
ersten  großen  Zellen  in  der  Splanchnopleura  mit  den  Ureiern  durch- 
aus übereinstimmen,  und  weil  in  der  That  Wanderungen  und  Ver- 
schiebungen embryonaler  Zellen  und  Zellencomplexe  vorkommen.  Man 
denke  nur  an  die  Verschiebungen,  welche  die  einfache  Zellenlage  des 
äußeren  Blattes  der  Augenblase  in  ihren  einzelnen  Flächenpunkten 
gegen  das  weit  schneller  wachsende  innere  Blatt  durchmachen  muß. 

Ueberdies  bedingt  die  Schließung  des  flächenhaften  Entoderms 
zum  Darmrohr,  die  zur  Zeit  der  geschilderten  Lageveränderung  unserer 
Zellen  erfolgt,  eine  nicht  zu  unterschätzende  Verschiebung  der  Splanchno- 
pleura. Am  Anfang  des  2.  Tages  ist  die  Splanchnopleura  von  hohen 
Zellen  gebildet;  sie  liegt  dem  Entoderm  flach  und  beinahe  ganz  plan 
auf,  während  sich  am  4.  Tage  in  der  Region  der  Geschlechtsdrüsen- 
anlage der  Darm  zu  einem  feinen  Rohr  geschlossen  hat,  das  jetzt  an 
einem  relativ  sehr  langen  Mesenterium  mit  plattem  Epithel  hängt 

Ist  man  nicht  geneigt,  die  üreier  im  Keimepithel  von  den  vorher 
in  der  Splanchnopleura  gelegenen  Zellen  unter  der  Annahme  einer 
Ortsveränderung  abzuleiten,  so  müssen  sie  an  Ort  und  Stelle  durch 
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Vergrößerung  vorher  kleinerer  Zellen  entstanden  sein.  Dann  müßten 
aber  auch  die  in  der  Splanchnopleura  vorher  vorhandenen  großen  und 
am  3.  Tage  den  Ureiern  gleichen  Zellen  zu  Grunde  gehen,  da  sie  am 
4.  Tage,  wenn  die  üreier  im  Keimepithel  gefunden  werden,  in  der 
Splanchnopleura  fehlen. 

Die  Sache  liegt  nun  gemäß  den  Erfahrungen  am  Object  selbst 
und  nach  der  Analogie  mit  sicheren  Ergebnissen  bei  anderen  Tieren 
so,  daß  man  nicht  unbedingt  genötigt  ist,  anzunehmen,  die  Ver- 
größerung der  Keimepithelzellen  zu  Ureiern  als  ausschließliche  Mög- 
lichkeit ins  Auge  zu  fassen. 

Ich  glaube  also  annehmen  zu  dürfen,  ohne  das  vom  Hühnchen 
gelieferte  Beebachtungsmatenal  für  absolut  beweisend  zu  halten,  daß 
die  Dreier  Abkömmlinge  der  Geschlechtszellen  sind,  die  am  2.  Tage 
seitlich  in  der  Splanchnopleura  des  hinteren  Körperabschnittes  ver- 
einzelt liegen,  sich  von  der  Zeit  an  mitotisch  teilen  und  medianwärts 
vorrücken. 

Ich  glaube,  daß  diese  Annahme  deshalb  große  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  hat,  weil  die  gefundenen  Thatsachen  nicht  dagegen  sprechen, 
und  weil  bei  der  hohen  Diflferenzirung  des  Vogelleibes  eine  späte  Um- 
wandlung von  Zellen  zur  Geschlechtsdrüsenanlage  nicht  den  Voraus- 
setzungen entspricht,  die  etwa  bei  den  Pflanzen  oder  den  Polypen 
zutrifft. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  die  Erörterung  dieses  Punktes 
in  die  Einzelheiten  verfolgen.  Ein  sicherer,  zwingender  Beweis  ist, 
wie  gesagt,  beim  Hühnchen  nicht  zu  erbringen.  Ich  hatte  ja  auch 
schon  in  meiner  ersten  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  nur  Rana 
fusca  für  wirklich  beweisend  und  Rana  esculenta  zum  Beweis  für  un- 
geeignet erklärt.  Da  aber  nach  mir  Balbiani  und  Boveri,  Eigen- 
mann und  Beard  für  die  verschiedensten  Tiere  überzeugende  Ab- 
leitungen der  Geschlechtsdrüsen  von  wenigen,  sehr  früh  aus  dem 
Eimaterial  abgesonderten  Zellen  erbracht  haben,  so  halte  ich  zum 
mindesten  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  daß  es  beim  Huhn 
in  ähnlicher,  nur  schwerer  zu  erkennender  Weise  geschehe,  und  daß 
die  Verhältnisse  beim  Vogel  keinen  unwiderlegbaren  Einspruch  ab- 
geben können  gegen  die  vielseitig  erwiesene  Herkunft  der  Geschlechts- 
Stoffe,  der  Ei-  und  Samenzellen,  von  den  „Geschlechtszellen". 

Die  Cionsequenzen,  die  ich  für  die  Grunderscheinungen  der  Ver- 
erbung aus  meinen  Beobachtungen  im  Jahre  1880  gezogen  hatte, 
bleiben  somit  unerschüttert. 
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2)  Herr  KALLros: 

Beiträge  zur  Entwickelang  der^Zunge. 

K.  giebt  eine  kurze  Uebersicht  über  die  Entwickelung  der  äußeren 
Porm  der  Zunge  der  Amphibien,  Reptilien,  Vögel -und  Säugetiere: 
Wenn  man  von  der  Fischzunge  ausgeht,  die  im  WesentUchen  von  dem 
mit  Schleimhaut  überzogenen  vorderen  Ende  des  Hyobranchialskelets 
dargestellt  wird,  so  sieht  man  in  der  Reihe  der  höheren  Wirbeltiere 
eine  successive  Anlagerung  von  Gebieten  des  vorderen  Mundboden- 
abschnittes an  die  „primitive''  Fischzunge.  Zugleich  mit  dieser  Aus- 
gestaltung der  Form  erfolgt  auch  die  Muscularisirung  dieses  Organes 
und  die  Ausstattung  mit  Drüsen,  denn  die  Fischzunge  ist  drüsen-  und 
muskellos. 

Bei  den  Amphibien  wird  als  Material  für  den  bei  weitem 
größten  Teil  der  ausgebildeten  Zunge  ein  Gebiet  des  Mundbodens  ver- 
wendet, das  oral  von  der  primitiven  Zunge  —  die  Larven  besitzen 
zeitweise  eine  typische  Fischzunge  —  zwischen  ihr  und  dem  Unter- 
kieferbogen gelegen  ist^).  Dieses  Gebiet  liefert  —  besonders  deutlich 
bei  den  Urodelen  —  auch  die  ganze  Menge  der  Drüsen,  an  denen 
die  AmphibienzuDge  ja  besonders  reich  ist. 

Bei  den  Reptilien  wird  von  dem  eigentlichen  Eiemenapparat  (pri- 
mitive oder  Fischzunge)  ebenfalls  nur  ein  ganz  geringer  Teil  verwendet: 
nämlich  der  vorerste  Abschnitt  der  Copula  und  geringe  Teile  des  2. 
und  3.  Schlundbogens.  Dazu  kommt  eine  Portion,  die,  ähnlich  wie 
bei  den  Amphibien,  zwischen  Hyoidbogen  und  Unterkieferbogen  liegt, 
sie  entspricht  im  Wesentlichen  dem  Tuberculum  impar  von  His.  An 
dieses  legen  sich  außerdem  symmetrisch  rechts  und  links  zwei  mächtige 
Bildungen  an,  die  sich  von  den  Unterkieferbogen  ab- 
gliedern und  dann  den  größten  Teil  des  Zungenkörpers  und  eine 
oder  beide  Spitzen  der  Zunge  liefern. 

Die  Gegend  des  Tuberculum  impar  darf  mit  dem  ursprünglich 
präcopularen  Gebiet  verglichen  werden,  das  den  Hauptteil  der  Am- 
phibienzunge liefert.    Als  neue  Erwerbungen  treten  bei  den  Reptilien 


1)  Auf  Einzelheiten  einzagehen  ist  nicht  meine  Absicht,  da  teil- 
weise die  Untersuchungen  schon  veröffentlicht  sind  (Merkel-Bonnbt, 
Anatomische  Hefte,  Bd.  16,  p.  531 — 760)  oder  noch  veröflfentlicht  werden 
sollen.  K. 


42 

die  beiden  Abgliederungen  von  den  Unterkieferbogen  hinzu,  die  als 
„seitliche  Zungenwülste^^  bezeichnet  sein  mögen. 

Bei  den  Vögeln  (Sperling,  Ente)  sind  prindpiell  durchaus  ähn- 
liche EntwickelungSYorgänge  wie  bei  den  Reptilien  an  der  Zungen- 
bildung zu  finden.  Auch  hier  beteiligen  sich  an  der  Zungenbildung 
die  primitive  Zunge  (Copula  und  Teile  des  2.  und  3.  Schlundbogens), 
die  Oegend  des  Tuberculum  impar,  das  allerdings  nicht  so  deutlich 
markirt  ist,  wie  bei  den  Reptilien,  und  die  seitlichen  Zungenwfllste. 
Oenetisch  ist  also  die  Zunge  der  Vögel  durchaus  der  der  Reptilien  zu 
homologisiren. 

Bei  den  Säugetieren  wurden  diese  Vorgänge  an  der  Maus, 
Kaninchen,  Maulwurf,  Schwein,  Rind,  Schaf,  Tarsius,  Semnopithecus 
und  Mensch  untersucht  Natürlich  waren  nicht  von  allen  Species  gleich 
vollständige  Reihen  zu  erhalten,  wie  z.  B.  vom  Schwein,  bei  dem  in 
dem  Zeitraum  von  ca.  14  Entwickelungstagen  15  Stadien  reconstruirt 
wurden.  Auf  die  speciellen  Differenzen  bei  den  einzelnen  Species  kann 
hier  natürlich  nicht  eingegangen  werden,  da  es  ja  zunächst  nur  von 
Wichtigkeit  ist,  den  gemeinsamen  Entwickelungsmodus  darzustellen. 

Auch  bei  den  Säugetieren  wird  nur  ein  kleiner  Teil  der  primi- 
tiven Zunge,  nämlich  der  vorderste  Teil  der  Gopula  und  ein  Teil  des 
2.  Schlundbogens  zur  Zungenentwickelung  verwendet.  Von  dem  3. 
Bogen  wird,  wenn  überhaupt,  nur  ein  ganz  minimaler  Abschnitt  be- 
benutzt. Besonders  deutlich  ist  ferner  das  Tuberculum  impar,  das 
den  hintersten  Teil  des  Zungenkörpers  und  das  Septum  linguae  mit 
den  in  ihm  liegenden  Gebilden  liefert.  Mächtig  sind  femer  die  von 
den  Unterkieferbogen  abgegliederten  seitlichen  Zungenwülste, 
die  hier  ebenfalls  fast  den  ganzen  Zungenkörper  und  die  Spitze  bilden. 
Die  Entwickelung  der  Säugetierzunge  zeigt  principiell  so  große  Ueber- 
einstimmuug  mit  der  Zunge  der  Reptilien  (und  Vögel),  daß  wir  sie 
beide  als  homologe  Bildungen  betrachten  müssen,  demnach  auch  die 
Bedeutung  der  Unterzunge  als  „alte  Zunge''  hinfällig  wird. 

Von  den  Reptilien  an  werden  also  keine  neuen  Gebiete  mehr  zur 
Ausbildung  der  Zunge  hinzugezogen,  dagegen  zeigt  die  Ausbildung  der 
Zunge  von  den  Fischen  bis  zu  den  Reptilien  eine  continuirliche  Zu- 
hilfenahme neuer  Mundbodengebiete  zur  Ausgestaltung  dieses  Organes. 

Discussion: 

Herr  Keibel  :  Die  Resultate  von  Eallius  haben  ein  über  den  spe- 
ciellen JPall  weit  hinausgebendes  Interesse^  weil  sie  beweisen,  daß 
es  Fragen  giebt,  bei  denen  die  Entwickelungsgeschichte  sich  der  ver- 
gleichenden Anatomie  gegenüber  als  die  höhere  Instanz  erweist. 


48 


3)  Herr  E.  Gaupp: 

Ueber  die  Ala  temporälls  des  SSugerschSdels« 

Mit  Demonstration  von  Modellen. 

Der  Vortrag  erörtert  die  Frage,  ob  die  Ala  temporalis  des  Säuge- 
tierschädels  einen  Teil  der  ursprünglichen  Seitenwand  der  Orbital- 
region, wie  sie  bei  Icbthjopsiden  und  Sauropsiden  besteht,  darstellt, 
und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  dies  nicht  der  Fäll  ist.  Das  Schädel- 
cavum  erhält  bei  den  Säugern  einen  Zuwachs  durch  einen  Raum,  der 
bei  den  niederen  Yertebraten  außerhalb  der  dem  Primordialcranium 
angehörigen  Seitenwand  liegt.  (Eine  ausfOhrliche  Darstellung  mit  Ab- 
bildungen erscheint  an  anderer  Stelle.) 

Demonstrirt  wurde  eine  Anzahl  von  Wachsmodellen:  1)  Prim- 
ordialcranium von  Lacerta  agilis  (Embryo  von  47  mm  Länge)  mit 
den  Deckknochen  der  rechten  Seite,  Vergrößerung  öOfach.  (Das  nach 
dem  Original  des  Vortragenden  von  Fr.  Ziegler  hergestellte  Probe- 
exemplar wurde  schon  auf  der  12.  Versammlung  der  Anatomischen 
(xesellschaft  in  Kiel  1898  demonstrirt;  das  Modell  ist  jetzt  bei  Fb. 
ZiEGLEB  in  Freiburg  käuflich  zu  haben.)  2)  PrimordiaJcranium  von 
Gallus  domesticus  (Embryo  von  65  mm  Länge)  mit  Deckknochen  der 
rechten  Seite,  Vergrößerung  SOfach.  Nach  einem  Plattenmodell  von 
Dr.  W.  Tonkopp  copirt  von  Fr.  Ziegler,  (Das  Modell  wird  erst  in 
einiger  Zeit  in  den  Handel  kommen.)  3)  Primordialcranium  von 
Talpa  europaea,  auf  der  Höhe  seiner  Entwickelung,  mit  Deckknochen 
der  rechten  Seite;  Originalmodell,  bei  SOfacher  Vergrößerung  her- 
gestellt von  Dr.  E.  Fischer.  (Die  Arbeit  erscheint  in  den  Anatomi- 
schen Heften.)  4)  Modell  des  Primordialcraniums  von  Echidna  (Beutel- 
junges von  ca.  5,5  cm  Länge;  Semon,  No.  48),  mit  den  Deckknochen 
der  rechten  Seite.  Originalmodell,  bei  40facher  Vergrößerung  von  dem 
Vortragenden  heiigestellt.  (Die  2  weiteren,  bei  dem  Vortrag  gezeigten 
Modelle:  Primordialcranium  vom  menschlichen  Embryo,  nach  einem 
aus  dem  HERTWiG'schen  Institut  hervorgegangenen  Original,  und  Prim- 
ordialcranium von  Rana  fusca,  nach  einem  Original  des  Vortragenden, 
sind  schon  seit  einiger  Zeit  im  Handel  und  bekannt.) 
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4)  Herr  G.  Schwalbe: 
Deber  die  speclflschen  Merkmale  des  NeanderthalsehSdels. 

Mit   13  Abbildungen, 

Dank  der  Freundlichkeit  des  Directors  des  Rheinischen  Provinzial- 
Museums,  Herrn  Dr.  Lehner,  bin  ich  in  der  angenehmen  Lage,  Ihnen 
das  berühmte,  viel  umstrittene  Object  des  Neanderthalschädels  persönlich 
demonstriren  zu  können.  Daß  ich  denselben  eingehend  in  Straßburg 
untersuchen  konnte,  verdanke  ich  ebenfalls  dem  Entgegenkommen  des 
Herrn  Dr.  Lehneb,  dem  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen  aufrichtigsten 
Dank  ausspreche. 

Ich  habe  die  morphologischen  Eigentümlichkeiten  des  Neander- 
thalschädels bereits  in  einer  Monographie  ^)  beschrieben  und  mein  Ur- 
teil über  seine  systematische  Stellung  abgegeben.  Ich  will  also  nicht 
auf  bereits  Publicirtes  zurückkommen.  Wohl  aber  erscheint  es  mir 
zweckmäßig,  hier  die  specifischen  Unterschiede,  durch  welche 
sich  der  Schädel  des  Neanderthalers  von  denen  des  gewöhnlichen 
Menschen  unterscheidet,  übersichtlich  zusammenzustellen,  zumal  da 
ich  nach  Veröffentlichung  der  erwähnten  Monographie  noch  auf  einen 
elementaren  Charakter  aufmerksam  geworden  bin,  der  an  jedem  be- 
liebigen Stirnbein  mit  Sicherheit  zu  erkennen  erlaubt,  ob  wir  von 
einer  fliehenden  Stirn  sprechen  dürfen  oder  nicht. 

Vor  der  Aufzählung  der  specifischen  Merkmale  des  Neanderthalers 
habe  ich  aber  noch  einen  allgemeinen  Grundsatz  aufzustellen.  Um 
irgend  ein  Merkmal  als  für  den  Neanderthaler  charakteristisch  zu  be- 
zeichnen, genügt  es  nicht,  dasselbe  mit  dem  entsprechenden  Merkmale 
nur  weniger  menschlicher  Schädel  zu  vergleichen.  Es  ist  stets  an  die 
große  Variationsbreite  der  menschlichen  Schädel  zu  denken.  Ein 
Merkmal  kann  nur  dann  als  specifisch  für  den  Neander- 
thaler hingestellt  werden,  wenn  sein  Wert  ganz  außerhalb 
der  für  den  Menschen  in  Betreff  dieses  Merkmales  ge- 
fundenen Werte  fällt.  Es  ist  deshalb  eine  möglichst  große  Zahl 
von  Schädeln  für  die  Beurteilung  eines  jeden  Merkmales  unerläßlich. 
In  welcher  Weise  dies  durchgeführt  werden  kann,  habe  ich  bereits 
früher  in  meinen  Studien  über  Pithecanthropus  erectus')  gezeigt. 


1)  Der  Neanderthalschädel.     Bonner  Jahrbücher,   Heft  106,    1901. 

2)  Zeitschr.  f.  Morphol.  u.  AnthropoL,  Bd.  1,  1899,  p.  18  ff. 
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leb  lasse  nun  die  Aufzählung  der  specifischen  Merkmale  der 
Neanderthalcalotte  folgen.  In  den  meisten  Fällen  genügt  eine  kurze 
Zusammenstellung,  da  ich  mich  ja  über  die  Methoden  in  früheren  Ar- 
beiten ausführlich  geäußert  habe. 


f 


Fig.  1.  Medianciirve  des  Neanderthalschädels.  '/s  natürlicher  Größe,  gi  GlabeUa- 
InionläDge;  n  Nasion;  g  Glabella;  a  entspricht  der  Fossa  supraglabellaris ;  h  Bregma; 
l  Lambda;  ch  Calottenhöhe ;  hf  Bn^mahÖhe ;  mgi  Stimwinkel;  hgi  Bregmawinkel. 


1)  Zieht  man  in  der  Profilcurve  der  Neandercalotte  eine  gerade 
Linie  vom  Glabellarpunkt  zum  Inion  (^in  Fig.  1),  die  Glabella-Inion- 
Linie  und  fällt  darauf  von  der  höchsten  Stelle  der  Curvenwölbung  eine 
Verticale  ch^  welche  ich  als  die  Calottenhöhe  bezeichnet  habe,  so 
hat  man  einen  sehr  brauchbaren  Ersatz  für  die  sonst  nicht  zu  er- 
mittelnde Höhe.  Setzt  man  dann  die  Glabella-Inion-Länge,  welche 
199  mm  beträgt,  «»  100  und  berechnet  die  80,5  mm  betragende 
Calottenhöhe  in  Procenten  jener  Länge,  so  erhält  man  den  für  die 
Vergleichung   der  Schädel  unter  einander  außerordentlich  wichtigen 

Calottenhöhenindex:  : — .  Derselbe  beträgt  beim  Neander- 

thaler  40,4.  Es  stimmt  derselbe  mit  denen  der  Schädel  von  Spy  nahe 
überein  (Spy  1:  40,9;  Spy  2:  44,3;  Mittel  aus  den  3  Schädeln  41,9); 
sie  bilden  auch  in  den  übrigen  Charakteren  eine  zusammengehörige 
Gruppe.  Durch  einen  weiten  Abstand  ist  der  Calottenhöhenindex 
des  Neanderthalers  (40,4)  von  dem  niedrigsten  bei  allen  Menschen- 
rassen gefundenen  getrennt.    Das  Minimum  des  Calottenhöhenindex 


46 

beim  Menschen  ist  52.  Andererseits  ist  das  für  die  Affen  gefundene 
Maximum,  welches  sich  bei  einem  alten  Schimpanse  fand,  37,7.  Es 
steht  also  in  diesem  Charakter  der  Neanderthaler  den  Affen  bedeutend 
näher  als  dem  Menschen.  Ein  reiches  Zahlenmaterial  ist,  wie  auch  für 
die  folgenden  Charaktere,  in  meiner  Pithecanthropus-Arbeit  zu  finden. 

2)  Als  besonders  charakteristisch  für  manche  Formen  ältester 
quatemärer  Schädel,  besonders  auch  für  den  Neanderthaler,  hat  man 
eine  „fliehende  Stirn^^  hingestellt.  Ich  habe  mich  in  meinen 
früheren  Arbeiten  bemüht,  diesen  Begriff  einer  fliehenden  Stirn  scharf 
zahlenmäßig  zu  bestimmen,  und  es  ist  mir  auf  diesem  Wege,  nach 
dieser  Methode  gelungen,  bereits  eine  Anzahl  von  Formen,  die  dieser 
„fliehenden  Stirn^^  wegen  als  übereinstimmend  mit  dem  Neanderthaler 
beschrieben  wurden,  aus  der  Species:  „Homo  neanderthalensis^^  zu 
entfernen,  sie  als  nicht  verschieden  von  den  Formen  des  Schädels 
recenter  Menschen  nachzuweisen.  Hierhin  gehört  z.  B.  das  Schädel- 
fragment von  Egisheim^). 

Für  den  Neanderthaler  haben  sich  nun  drei  Merkmale,  welche 
der  wirklich  fliehenden  Stirn  anhaften,  als  höchst  charakteristisch,  als 
specifisch  unterscheidend  erwiesen.  Dieselben  veranschaulichen  aufis 
deutlichste,  daß  eine  fliehende  Stirn  weniger  auf  geringerer  Wölbung 
bezw.  Krümmung  der  Stirnbeinschuppe  an  sich,  als  vielmehr  auf  einer 
bedeutenderen  Neigung  gegen  die  Horizontale  beruht.  Die  von 
mir  bisher  als  specifisch  unterscheidende  Merkmale  festgestellten  sind 
die  folgenden: 

a)  Der  Bregmawinkel.  Zieht  man  vom  Glabellarpunkt  eine 
gerade  Linie  zum  Bregma  (gb  Fig.  1),  so  bildet  diese  mit  der  61a- 
beila-Inion-Linie  einen  Winkel  bgi^  den  Bregmawinkel,  welcher  beim 
Neanderthaler  zu  44^  ermittelt  wurde.  Beim  Menschen  ist  der  Wert 
dieses  Winkels  ein  bedeutend  größerer,  beträgt  im  Minimum  53^;  es 
ist  also  das  menschliche  Stirnbein  steiler  aufgerichtet  als  das  des 
Neanderthalers.  Andererseits  bleibt  der  Bregmawinkel  der  Affen  hinter 
dem  des  Neanderthalers  zurück.  Er  beträgt  als  Maximum  bei  den 
Affen  (Schimpanse)  39,5  Proc.  Der  Schädel  von  Spy  1  schließt  sich 
mit  45^  Bregmawinkel  unmittelbar  dem  Neanderthaler  an,  während 
Spy  2  mit  50,5®  eine  Mittelstellung  zwischen  ihm  und  dem  recenten 
Menschen  einnimmt. 

b)  Die  Lage  des  Bregma.  Als  solche  bezeichne  ich  die  Ent- 
fernung des  Fußpunktes  der  Bregma- Verticale  hf  vom  Glabellarpunkt  9, 

1)  Ueber  die  Schädelformen  der  ältesten  Menschenrassen  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  des  Schädels  von  Egisheim.  Mitt.  d.  Philo- 
math.  Oesellsch.  in  Elsaß-Lothr.,  Jahrg.  5,  1897,  Heft  3. 
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in  Procenten  der  Glabella-Iolon-Linie  aasgedrückt  (Fig.  1).  Offenbar 
wird  dieser  Fußpunkt  dem  Glabellarpunkt  um  so  näher  liegen,  je 
steiler  das  Stirnbein  au^erichtet,  je  größer  der  Bregmawinkel  ist; 
bei  einer  stark  gegen  die  Glabella-Inion-Linie  geneigten,  fliehenden 
Stirn  dagegen  wird  der  Fußpunkt  f  sich  in  größerer  Entfernung  von  g 

befinden,  also  der  Lage-Index  des  Bregma A-^  bedeutend  größer 

sein.  Je  größer  dieser  Index,  desto  auffallender  die  fliehende  Stirn, 
desto  größer  die  Affenähnlichkeit. 

Beim  Neanderthaler  ist  dieser  Lage -Index  des  Bregma  38,4, 
beim  Menschen  im  Maximum  34,3i  bei  den  Affen  in  minimo  43,5 
(bei  einem  Orang).  Einen  gleich  scharfen  Charakter  wie  den  vorigen 
stellt  dieser  durch  die  Lage  des  Bregma  bedingte  jedoch  nicht  dar, 
weil  eine  individuell  geringere  sagittale  Länge  des  Stirnbeins  störend 
wirken  kann,  wie  dies  bei  dem  Schädel  Spy  1,  der  sonst  ganz  mit 
dem  des  Neanderthalers  übereinstimmt,  der  Fall  ist  (Index  Spy  1:  33,8; 
Spy  2:  35,2). 

c)  Der  Stirnwinkel.  Zieht  man  von  dem  Glabellarpunkt  j|f  eine 
Tangente  an  den  vorspringendsten  Teil  der  Wölbung  der  Pars  cere- 
bralis  des  Stirnbeins  (^m),  so  bildet  diese  Linie  mit  der  Glabella- 
Inion-Linie  einen  Winkel  (msri  Fig.  1),  welcher  außerordentlich  gute 
specifische  Unterschiede  erkennen  läßt.  Dieser  Stirnwinkel  mißt 
beim  Neanderthaler  62®  (Spy  1:  57,5®;  Spy  2:  67®),  während  der  ge- 
ringste beim  Menschen  gefundene  Wert  80®  beträgt,  der  größte  bei 
den  verschiedensten  Affen  ermittelte  zu  56®  beim  Schimpanse  ge- 
funden wurde. 

Außer  diesen  drei  Merkmalen  kann  ich  nun  heute  noch  zwei  weitere 
anführen,  welche  die  außerordentlich  charakteristische  Stirnbildung  des 
Neanderthalschädels  in  anschaulichster  Weise  darstellen,  obwohl  sie 
sich  nicht  scharf  zahlenmäßig  zum  Ausdruck  bringen  lassen. 

d)  Betrachtet  man  die  Art  und  Weise,  wie  beim  Neanderthaler 
das  Orbitaldach  gebildet  ist,  so  fällt  sofort  auf,  daß  der  das  Gehirn 
enthaltende  Schädelraum  in  viel  geringerem  Maße  an  der  Bildung  des 
Orbitaldaches  teilnimmt  als  beim  recenten  Menschen.  In  sehr  großer 
Ausdehnung  ist  vorn  und  lateral  das  Orbitaldach  nur  von  dem  sog. 
Orbitalschirm  gebildet,  also  von  dem  lateralen  Abschnitt  des  von  mir 
als  Torus  supraorbitalis  beim  Neanderthalschädel  beschriebenen  Stiru- 
beinteiles.  Ihm  gegenüber  spielt  die  das  Stirnhirn  deckende  Pars 
cerebralis  des  Stirnbeins  nur  eine  geringe  Bolle  in  der  Bildung  des 
Daches  der  Augenhöhle.  In  äußerst  anschaulicher  Weise  kann  man 
dies  Verbalten  zur  Darstellung  bringen,  wenn  man  in  eine  mit  dem 


48 

LiasAUER'schen  Diagraphen  gezeichnete  Mediancurve  der  Schädelcalotte 
eioe  ihr  genau  parallele  .zweite  sagittale  Gurve  einzeichnet,  welche 
von   der  Mitte  des  Supraorbitalrandes   ausgeht.    Beim   Schädel  des 


Fig.  2.  Mediancurve  des  Neanderthalschfidels  mit  eingemichneter  Sagittalconre 
durch  Augenhöhlendach,  Margo  ropraorbitalia  und  seitlichen  Teil  der  Stirnbein  schuppe. 
Diese  zweite  Curve  ist  durch  die  Mitte  des  Supraorbitalrandes  gelegt,  a  Grenze  der 
Pars  glabellaris  und  cerebralis  des  Stirnbeines;  6  Bregma;  l  Lambda;  i  Inion.  '/,  natür- 
licher Größe. 

Neanderthalers  und  von  Spy  1  sieht  man  dann  den  vorderen  Teil  des 
Orbitaldaches  schnabelförmig  vorspringen.  Es  erinnert  dies  auffallend 
an  die  Verhältnisse  bei  den  Affen,  welche  ich  in  Fig.  3  von  Macacus 
nemestrinus,  in  Fig.  4  vom  Schimpanse  zur  Darstellung  bringe. 
Nur  ist  der  „Supraorbitalschnabel"  der  Profilcurve,  wie  ich  diese 
Bildung  nennen  will,  beim  Neanderthaler  weniger  platt  gedrückt, 
breiter  und  stumpfer.  Ganz  anders  bei  dem  Menschen,  wie  aus  Fig.  5 
und  6  hervorgeht,  welche  die  entsprechenden  Curven  des  Schädels 
eines  Elsässers  und  Alt-Aegypters  von  Theben  zur  Darstellung  bringen. 
Hier  ist  von  einem  Supraorbitalschnabel  keine  Rede  mehr.  Man  könnte 
höchstens  noch  den  die  Fossa  glandulae  lacrymalis  bedeckenden,  stark 
ausgehöhlten  Teil  des  Orbitaldaches  als  letzten  Rest  eines  solchen 
bezeichnen;  weil  die  Gurve  in  Fig.  5  weiter  lateral  verlegt  wurde,  ist 
dieser  mit  zur  Darstellung  gelangt,  während  er  an  der  Abbildung 
des  Schädels  von  Theben  (Fig.  6)  nur  angedeutet  ist.  Jedenfalls  ist 
die  Differenz   der  betreffenden   lateralen  Sagittalcurven  des  Neander- 


Fig.  3.  Mediancnrve  des  Schädels  yon  Macacus  nemestrinus  (^  No.  889).  n  Naaion ; 
b  Bregma;  l  Lambda;  i  Inion.  In  das  Stinigebiet  ist  eine  durch  die  Mitte  des  Margo 
snpraorbitalis  gelegte  zweite  sagittale  Cuire  eingezeichnet,  welche  den  y^Snpraorbital- 
Schnabel'*  demonstrirt.    Natürliche  Größe. 


Fig.  4.  Mediancnrve  eines  erwachsenen  männlichen  Schimpanse,  n  Nasion; 
5  Bregma;  /  Lambda;  i  Inion.  In  den  Stimteil  ist  eine  zweite  sagittale  Curve,  welche 
durch  die  Mitte  des  Supraorbitalrandes  geht,  eingezeichnet.  Man  erkennt  den  ,,Supra- 
orbitalschnabel".    ^/^  natürlicher  Größe. 

Verii.  d.  Anat  Oet.  XV.  4 


J 
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thalschädels  und  der  Schädel  des  recenten  Meoschen  eine  ganz  be- 
deutende, specifiscb  charakteristische. 


Fig.  5.  Mediancnrve  des  Schädels  eines  Elsfisser  Mannes  (So.  805)  mit  lateraler 
Stimcnire.    n  Nasion ;  6  Bregma ;  l  Lambda ;  i  Inion.     '/•  natürlicher  Größe. 

e)  Am  allerüberraschendsten  aber  erscheinen  die  spedfischen 
Unterschiede  des  Stirnbeins,  wenn  man  die  der  Medianebene  parallele 
Sagittalcurve  im  medialen  Drittel  der  Orbita  zieht,  in  welchem  die 
der  Fossa  glandolae  lacrymalis  entsprechende  Aushöhlung  nicht  störend 
wirkt,  sondern  das  Dach  der  Orbita  in  der  Gurvenzeichnung  nach  ge- 
ringer Aufbiegung  am  Supraorbitalrande  gerade  nach  hinten  läuft 
Man  kann  dann  diese  sagittale  Durchschnittslinie  des  Daches  als 
Horizontale  verwerten.  Man  zeichne  femer  mittelst  des  LucAE'schen 
Orthopters  die  Umrisse  des  Processus  zygomaticus  des  Stirnbeins  und 
den  dem  Stirnbein  angehörigen  Teil  der  Schläfenlinie,  die  Grista 
frontalis  lateralis,  ein.  Betrachten  wir  zunächst  die  entsprechende 
Darstellung  eines  beliebigen  menschlichen  Stirnbeins  (Fig.  7),  bei 
welchem  die  Linie  des  Orbitaldaches  horizontal  gestellt  ist.    Man  sieht 


Fig.  7. 


Fig.  6. 

Fig.  6.  Mediancnrve  eines  Alt- 
AcgTpters  (Theben,  No.  542)  mit  ein- 
gezeichneter seitlicher  Stimcurve.  b 
Bregma ;  l  Lambda ;  i  Inion.  '/•  natar- 
licher  Größe. 

Fig.  7.  Seitenansicht  eines  mensch- 
lichen Stirnbeins;  linke  Seite.  Hinein- 
gezeichnet ist  eine  dnrch  den  medianen 
Teil  des  Angenhöhlendaches  gezogene 
Sagittalcurye  (punktirt).  Man  beachte 
die  Stellung  des  Processus  zygomati- 
cus  und  der  Schläfenlinie.  Natürliche 
Größe. 

dann,  daß  die  StirDbeinschuppe 
steil  aufsteigt,  daß  eine  gerade 
Linie,  welche  zugleich  den 
Glabellarpunkt  und  den  vor- 
springendsten  Punkt  der  Pars 
cerebralis  tangirt,  zum  Orbital- 
dach nahezu  senkrecht  Steht 
In  unserem  Falle  beträgt  der 
von  beiden  gebildete  Winkel 
4* 


88  ^  Der  Processus  zygomaticus  verläuft  in  unserer  Projections- 
zeichnung  schräg  nach  hinten  und  etwas  abwärts,  seine  Achse  bildet 
mit  der  Augenhöhlendach-Horizontalen  einen  nach  hinten  offenen  spitzen 
Winkel  von  etwa  45 ^  Die  Crista  frontalis  lateralis  ist  anfangs  auf- 
steigend,  um  sich  allmählich  indem  bekannten  vom  oben  convexen 
Bogen  nach  hinten  zu  wenden.  Total  verschieden  davon  ist  die  ent- 
sprechende Projectionszeichnung  des  Neanderthalschädels  (Fig.  8).  Bringt 


Fig.  8.  Mediancurve  des  Btimteils  des  Neanderthalschädels  mit  eingezeichneter 
lateraler  Stimcnrve  (punktirt)  und  eingetragenem  Processus  zygomaticus  (j>»),  sowie  der 
Schläfenlinie.     Natürliche  Größe. 


man  auch  hier  das  Orbitaldach  annähernd  in  die  Horizontale,  so  be- 
trägt der  von  dieser  Orbitaldachlinie  und  der  Stirntangente  gebildete 
Winkel   nur  56^1     Im  Verhalten  der  Schläfenlinie  zeigen  sich  nur 
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geringe  Unterschiede,  die  Achse  des  Processus  zygomaticus  aber  bildet 
mit  der  Horizontalen  einen  nur  wenig  von  dem  oben  für  ein  mensch- 
liches Stirnbein  gefundenen  Winkel  abweichenden,  etwas  kleineren  von 
etwa  38<>. 

Besonders  instructiv  ist  die  Aufeinanderpausung  der  beiden  Bilder 
unter  Deckung  der  Orbitaldachlinien  (Fig.  9).  Hier  erscheint  die 
fliehende  Stirn  des  Neanderthalers  in  der  anschaulichsten  Weise.  — 
Diese  Methode  hat  mir  nun  nicht  nur  fOr  den  Neanderthaler  ein  neues 


Fig.  9.  Die  in  Fig.  7  und  8  abgebildeten  Curven  sind  anf  einander  gezeichnet 
derart,  daß  die  Durchschnittslinien  der .  Orbitaldächer  zur  Deckung  gebracht  sind 
(punktirt).  Rot:  menschliches  Stirnbein;  schwarz:  Stirnbein  des  Neanderthalers.  Man 
sieht,  daß  der  Verlauf  der  Schläfenlinien  ein  vollkommen  übereinstimmender  ist,  daß 
femer  die  Richtung  der  Processus  zygomatici  nur  unbedeutend  von  einander  abweicht. 
Die  Stimbeinschuppe  des  Neanderthalers  ist  dagegen  viel  stärker  gegen  das  Augen- 
hOhlendach  geneigt  als  die  des  Menschen.    Natürliche  Größe, 
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specifisches  Merkmal  ergeben,  sie  ermöglicht  es  aacb,  an  jedem  be- 
liebigen Scbädelfragment,  wenn  dasselbe  nar  die  Stimbeinschappe  und 
einen  Teil  des  Orbitaldacbes  umfaßt,  sofort  zu  erkennen,  ob  Neander- 
thalform  oder  menschliche  vorliegt  Für  den  Egisheimer  Schädel 
hatte  ich  bisher  ziemlich  complicirte  Constructionen  und  Berechnungen 
nötig,  um  nachzuweisen,  daß  derselbe  nicht  zum  Formenkreise 
des  Neanderthalers,  sondern  zur  einer  menschlichen  Schadelform 
gehöre.  Meine  neue  Methode  zeigt  nun  auf  einen  Blick  die  nahe 
Verwandtschaft  mit  der  recenten  Menschenform,  die  auifallende  Ver- 
schiedenheit von  der  des  Neanderthalers.    Orientirt  man   das  Egis- 


Fig.  10.    Mcdiancnrye  des  Schädels  von  Tilbory  mit  eingezeichneter  Stirnourre. 
n  Nasion;    6  Bregma;    l  Lambda;    i  Inion.     '/,  natürlicher  Größe. 

heimer  Stirnbein  derart,  daß  die  Orbitald&cher  annähernd  horizontal 
stehen,  so  steigt  die  Stirnbeinschuppe  beim  Egisheimer  gerade  so 
steil  auf,  wie  bei  dem  bestgebildeten  menschlichen  Stirnbein.  Die  ent- 
sprechenden Bilder  decken  sich,  mit  correspondirender  Orbitaldach- 
linie übereinander  gepaust,  in  den  wesentlichsten  Punkten.  Mit  aller 
Schärfe  kann  man  also  mittelst  dieser  Methode  sofort  die  specifische 
Scheidung  vornehmen.  Ich  habe  dieselbe  deshalb  schon  jetzt  benutzt, 
um  die  Frage  zu  beantworten,  welche  Schädelfragmente  der  Quartärzeit, 
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die  von  frOheren  Untersuchern  wegen  ihrer  vermeintlichen  fliehenden 
Stirn  als  der  Neanderthalrasse  zugehörig  betrachtet  wurden,  diesem 
Kriterium  gegenüber  Stand  halten.  Die  beste  Zusammenstellung  der 
angeblich  der  Neanderthalrasse  angehörigen  bezw.  paläolithischen  oder 
quaternären  Menschenreste  findet  sich  bei  Fraipont^)  und  bei  de 
MoRTiLLET^).  In  der  Zusammenstellung  des  letzteren  figuriren  nun 
als  Granes  N^anderthaloides  außer  den  Schädeln  von  Spy  noch  die 
Schädel  von  Brüx,  Podhaba,  Egisheim,  Denise,  Marcilly,  Brtehamps, 
Tilbury,  Bury  St.  Edmunds  und  einige  in  England  gefundene  Schädel- 
reste, auf  die  ich  hier  nicht  eingehen  will.  Daß  Egisheim  hier  zu 
streichen  ist,  glaube  ich  bewiesen  zu  haben;  daß  der  Schädel  von 
Tilbury  nicht  hierher  gehört,  zeigt  meine  in  Fig.  10  wiedergegebene 
Mediancurve  des  Gipsabgusses,  den  ich  der  Güte  des  Herrn  Macna- 


Fig.  11.  Stirnbein  von  Denise.  Copie  nach  Sau  vage.  Natürliche  Größe. 
Orientirung  nach  Saüvagb.  Man  betrachte  die  direct  absteigende  Richtung  des  Pro- 
cessus zygomaticus  und  den  horizontalen  Verlauf  des  Anfangsteils  der  Schläfenlinie  und 
vergleiche  dieselben  mit  dem  in  Fig.  7  abgebildeten  richtig  orientirten  menschlichen 
Stirnbein;  man  wird  dann  sofort  erkennen,  daß  nur  infolge  falscher  Orientirung  die 
Stirn  bei  Denise  „fliehend"  erscheint.  Bei  gleicher  Orientirung  auf  Schläfenlinie  und 
Processus  zygomaticus  erscheint  das  Denise-Stimbein  von  dem  des  recenten  Menschen 
nicht  abweichend. 


1)  La   race  humaine   de  N^anderthal  ou  de  Canstadt  en  Belgique. 
Archives  de  Biologie,  T.  7,  1887. 

2)  Le  Pr^historique,  3.  Edition,  p.  251  ff. 
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MARA  in  London  verdanke.    Die  Betrachtang  der  Abbildungen  des 
Schädels  von  Brüx  lehrt  dasselbe. 

Besonders  instructiv  aber  ist  die  Art  und  Weise,  in  welcher 
bisher  das  Stiiiibeinfragment  von  Denise  abgebildet  und  beschrieben 
wurde.  In  Fig.  11  gebe  ich  eine  genaue  Copie  der  in  der  Arbeit 
von  Sauvaqe  ^)  enthaltenen  Abbildung  in  derselben  Weise  zur  Horizon- 
talen orientirt,  wie  im  Original.  Ich  mache  zunächst  auf  die  voll- 
ständig falsche  Stellung  des  Processus  zygomaticus  und  die  falsche 
Richtung  der  Schläfenlinie  aufmerksam,  wie  sie  weder  beim  Neanderthaler 

noch  beim  recenten  Menschen 
vorkommen.  In  der  von  mir 
copirten  Abbildung  des  Stirn- 
beins von  Denise  verläuft  der 
Processus  zygomaticus  nahezu 
senkrecht  nach  unten,  die 
Grista  frontalis  lateralis  bezw. 
Schläfenlinie  sofort  nach  hin- 
ten. Hier  ist  der  natttrlichen 
Stellung  des  Stirnbeins  Ge- 
walt angethan,  um  nur  eine 
möglichst  fliehende  neander- 

thaloide  Stirn  herauszu- 
bringen. Trägt  man  die  Um- 
rißzeichnung des  Stirnbeins 
von  Denise  auf  die  eines  ge- 
wöhnlichen Stirnbeins  derart 
auf,  daß  Processus  zygomati- 
cus und  Schläfenlinie  zur 
Deckung  kommen  (Fig.  12), 
so  erscheinen  beide  Stirnbeine 
in  den  wesentlichen  Punkten 
übereinstimmend ,  abgesehen 
davon,  daß  in  der  Abbildung 
des  Stirnbeins  von  Denise 
dasselbe    offenbar    nicht    in 


Fig.  12.  Menschliches  Stirnbein  (Fig.  7)  und  Stirnbein  von  Denise  (Fig.  11) 
unter  Deckung  der  Achse  der  Processus  zygomatici  auf  einander  gepaust.  Man  erkennt 
deutlich,  daß  das  Stirnbein  yon  Denise  keineswegs  eine  fliehende  Stirn  besitzt.  Stirn- 
bein von  Denise  rot,  menschliches  Stirnbein  schwarz.     Natürliche  Qröße. 

1)  L^homme  fossile  de  Denise.  Revue  d' Anthropologie,  T.  1,  1872, 
p.  293. 
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reiner  Profildarstellung  wiedergegeben  ist  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die 
von  Fbaipont  und  de  Mortillet  der  Neanderthalrasse  zugerechneten 
Schädel  weiter  kritisch  zu  sichten.  Es  genügt  mir,  hier  an  verschie- 
denen Beispielen  die  eminent  praktische  Bedeutung  dieser  Methode 
nachgewiesen  zu  haben.  Jedenfalls  gehören  also  die  Schädelformen 
von  Brüx,  Denise,  Tilbury,  Egisheim,  Cannstatt  nicht  zur  Species 
Homo  neanderthalenis,  sondern  gehören  der  gewöhnlichen  modernen 
Menschenform  an,  womit  natürlich  über  die  Frage  ihres  geologi- 
schen Alters  nichts  entschieden  sein  soll. 

3)  Bekanntlich  hat  der  Neanderthalschädel  gewaltige  Tori  supra- 
orbitales, welche  durch  einen  supranasalen  Glabellarwulst  verbanden 
werden.  Es  läßt  sich  leicht  nachweisen,  daß  sie  bezw.  die  Pars 
glabellaris  des  Stirnbeins  ungleich  stärker  entwickelt  sind,  als  die 
entsprechenden  Bildungen  des  Menschen.    Bestimmt  man  die  Sehnen- 


Fig.  13.  Mediancorve  des  Neanderthalsoh&dels.  '/•  natürlicher  Größe,  gi  Glabella- 
InioD-L^ge;  n  Nation;  g  Glabella;  a  Grenze  der  Pars  glabellaris  und  Pars  cerebralis 
des  Stirnbeines ;  b  Bregma ;  l  Lambda ;  i  Inion ;  lig  Lambdawinkel ;  gio  Opisthion- 
winkel. 


länge  der  Glabellarcurve  an  und  die  der  Pars  cerebralis  ba  in  der 
medianen  Profilzeichnung  Fig.  13,  so  ist  beim  Neanderthaler  an  =  38, 
6a  =  86  mm.    Setzt  man  nun  letzteren  Wert  =  100,  so  läßt  sich 

daraus  ein  Index  — ^ berechnen,  welcher  die  Sehnenlänge  der 

Pars  glabellaris   in  Procenten  der  Sehnenlänge  der  Pars  cerebralis 
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angiebt.  Dieser  Index  ist  für  den  Neanderthaler  44,2  (Spy  1:  41,5; 
bei  Spy  2  nicht  zu  ermitteln).  Die  Variationsbreite  dieses  Index  bei 
menschlictien  Schädeln  ist  21,4—31,8.  Während  also  beim  Neander- 
thaler die  Pars  glabellaris  nahezu  halb  so  lang  ist  wie  die  Pars  cere- 
bralis,  mißt  beim  normalen  Menschen  erstere  in  maximo  nicht  einmal 
ein  Drittel,  gewöhnlich  nur  ein  Viertel,  manchmal  sogar  nur  ein  Fünftel 
der  Länge  der  Pars  cerebralis.  Diese  Zahlen  charakterisiren  sehr 
scharf  die  gewaltige  Ausbildung  der  Tori  supraorbitales  des  Neander- 
thalers,  hinter  der  die  aller  recenten  Menschenrassen  weit  zurflck- 
bleiben.  Von  den  als  diluvial  beschriebenen  Schädelresten  schließen 
sich  nur  die  Schädel  von  Spy  in  diesem  Charakter  an  den  Neander- 
thaler an ;  alle  anderen  zeigen  die  Verhältnisse  des  recenten  Menschen. 
4)  Zwei  weitere  Merkmale  betrefifen  das  Scheitelbein. 

a)  In  meiner  Pithecanthropus-Arbeit  habe  ich  hervorgehoben,  daß 
bei  allen  Affen  und  bei  Pithecanthropus  der  Medianbogen  des  Stirn- 
beines größer  ist  als  der  des  Scheitelbeines,  während  beim  recenten 
Menschen  zwar  auch  noch  dies  Verhalten  vorkommen  kann,  sehr 
häufig  aber  der  Medianbogen  des  Scheitelbeines  länger  als  der  des 
Stirnbeines  gefunden  wird.  Setzt  man  die  Bogenlänge  des  Stirn- 
beines =  100  und  drückt  die  Bogenlänge  des  Scheitelbeines  in  Pro- 
centen  dieser  Stimbeinlänge  aus,  so  erhält  mau  den  Scheitelbein- 
Index.  Dieser  variirt  beim  Menschen  zwischen  89,3—119,1  (vergl. 
Tabelle  24  meiner  Pithecanthropus-Arbeit).  Für  den  Neanderthaler 
finde  ich  diesen  Index  zu  82,7;  er  befindet  sich  innerhalb  der 
Variationsbreite  dieses  Index  bei  den  Affen,  erreicht  nicht  die  untere 
Grenze  der  menschlichen  Variationsbreite.  Als  charakteristisch 
menschliche  Bildung  ist  jedenfalls  ein  Scheitelbein  zu  betrachten, 
dessen  Medianbogen  länger  ist  als  der  des  Stirnbeines. 

b)  Von  viel  größerer  Bedeutung  ist  ein  anderes,  das  Scheitelbein 
betreffende  Merkmal  Beim  recenten  Menschen  ist  ausnahmslos  der 
Margo  sagittalis  des  Scheitelbeines  länger  als  der  Marge  tem- 
poralis.  Ersterer  mißt  nach  v.  Holländer^)  im  Mittel  131,5  mm, 
letzterer  106,8  mm.  Beim  Neanderthaler  sind  die  entsprechenden 
Maße  für  den  M.  sagittalis  110  mm,  für  den  M.  tcmporalis  118  mm. 
Es  ist  hier  also  umgekehrt  der  Temporalrand  der  größere.  Ich  habe 
gefunden,  daß  dies  letztere  Größenverhältnis  ausnahmslos  bei  den 
Affen  vorkommt.  Stets  ist  hier  der  sagittale  Raud  kleiner  als  der 
temporale. 


1)  Ein    Beitrag    zur    Anatomie    der    Scheitelbeine    des    Menschen. 
Dissert.  Königsberg,  1894. 
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5)  lieber  die  Bedeutung  dieser  beiden,  das  Scheitelbein  betreffen- 
den Merkmale  werde  ich  gleich  im  Zusammenhang  mit  den  anderen 
charakteristischen  Eigentümlichkeiten  zu  reden  haben.  Zunächst  mag 
hier  noch  einiges  über  charakteristische  Merkmale  am  Hinterhaupts- 
bein folgen.  Da  ich  diese  in  einer  besonderen  Abhandlung  über  das 
Hinterhauptbein  zu  behandeln  gedenke,  beschränke  ich  mich  auf  die 
Anführung  zweier  derselben. 

a)  Beim  recenten  Menschen  liegt  die  größte  Länge  des  Schädels 
stets  oberhalb  der  Glabella-Inion-Länge,  trifft  also  die 
Contourlinie  des  Hinterhauptsbeines  zwischen  Inion  und  Lambda;  häufig, 
aber  nicht  immer,  ist  sogar  die  Glabella-Lambda-Linie  länger  als  die 
Glabella-Inion-Linie.  Beim  Neanderthaler  dagegen  entspricht  die 
größte  Länge  des  Schädels  in  der  Medianebene  der  Glabella- 
Inion-Linie.  Dies  letztere  Merkmal  besitzen  auch  die  Schädel  von 
Spy ;  es  ist  femer  für  die  Schädel  erwachsener  Affen  charakteristisch. 

b)  Zieht  man  vom  Lambda  eine  gerade  Linie  zum  Inion,  so 
bildet  diese  mit  der  Glabella-Inion-Linie  einen  nach  vom  oben  offenen 
Winkel,  den  Lambdawinkel  (Fig.  13  Ug\  wie  ich  ihn  nach  Ana- 
logie des  Bregmawinkels  nennen  will.  Derselbe  ist  bei  den  Affen  un- 
gleich kleiner  als  beim  Menschen,  variirt  bei  den  verschiedenen  Affen 
zwischen  43  und  68^.  Bei  den  bisher  darauf  untersuchten  Menschen 
beträgt  er  dagegen  78— 85^  beim  Neanderthaler  66,5  und  bei  Spy  1  68  ^ 
Diese  letzteren  Zahlen  fallen  also  in  die  obere  Variationsbreite  der 
für  die  Affen  gefundenen.  Es  folgt  daraus,  daß  in  der  Reihe  Affen— 
Neanderthaler— Mensch  eine  Aufrichtung  der  Oberschuppe  des  Hinter- 
hauptsbeines stattgefunden  hat,  welche  beim  Menschen  ihr  Maximum 
erreicht,  beim  Neanderthaler  und  Spy  noch  Werte  zeigt,  die  auch  noch 
bei  den  Affen  vorkommen. 

Nicht  minder  instmctiv  ist  das  Verhalten  des  unterhalb  der 
Glabella-Inion-Linie  gelegenen  Winkels,  der  von  dieser  und  der  Inion- 
Opisthion-Linie  gebildet  wird  (Opisthionwinkel,  Fig.  13  gio).  Er 
verhält  sich  gerade  umgekehrt,  nimmt  ab  mit  zunehmender  Auf- 
richtung der  Oberschuppe;  man  könnte  geradezu  von  einer  Botations- 
bewegung  reden,  welche  das  am  Inion  befestigte  Hinterhauptsbein 
um  das  Inion  ausführt:  es  entfernt  sich  das  Lambdaende  der  Ober- 
schuppe von  der  Glabella-Inion-Linie,  während  das  Opisthionende  der 
Unterschuppe  sich  ihr  nähert.  Bei  den  bisher  darauf  untersuchten 
Affen  mißt  der  Opisthionwinkel  (gio  Fig.  13)  50— 69^  beim  Menschen 
nur  31 — 40  ^  Beim  Neanderthaler  kann  man  annähemd  das  kurze 
Stück  der  Mediancurve  unterhalb  des  Inion  als  in  der  Richtung  mit 
der  Inion-Opisthion-Linie   übereinstimmend   betrachten.     Man   erhält 
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dann  als  unteren  oder  Opisthionwinkel  51,5  ^  bei  Spy  1  54^  beides 
Werte,  welche  in  die  Variationsbreite  dieser  Werte  bei  den  Affen,  aber 
nicht  beim  Menschen  hineinfallen. 

Nun  kann  man  sich  auch  ein  Bild  machen  von  den  Vorgängen, 
welche  die  Schädelform  eines  Affen  in  die  menschliche  überführen. 
Der  Affenschädel  ist  durch  relativ  kleineren  Bregma-  und  Lambda- 
winkel,  durch  eine  geringe  Höhe  des  Schädels  ausgezeichnet.  Diese 
Höhe  wird  zunehmen  bei  Aufrichtung  der  Stirnbeinschuppe  und  der 
Oberschuppe  des  Hinterhauptsbeines.  Dadurch  gewinnt  das  Scheitel- 
bein mehr  Raum  zur  Entfaltung  in  sagittaler  Richtung.  Sein  Sagittal- 
bogen  nimmt  zu,  um  in  vielen  Fällen  den  des  Stirnbeines  zu  über- 
treffen ;  daraus  geht  dann  wiederum  hervor,  daß  der  Margo  temporalis 
hinter  dem  Margo  sagittalis  in  der  Längenentfaltung  zurückbleiben 
muß.  Es  lassen  sich  also  alle  diese  Merkmale  von  einem  einheitlichen 
Gesichtspunkt  aus  verstehen. 

Ich  glaube  im  Vorstehenden  gezeigt  zu  haben,  daß  der  Neander- 
thalschädel  durch  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Merkmalen  sich 
vom  Schädel  des  Menschen  unterscheidet.  Ich  halte  diese  Merkmale, 
die  in  vielfacher  Beziehung  den  Neanderthalschädel  denen  der  Affen 
viel  näher  bringen  als  den  Schädelformen  des  Menschen,  für  so  be- 
deutend und  zahlreich,  daß  sich  daraus  mindestens  die  Aufstellung 
einer  besonderen,  von  dem  gewöhnlichen  Menschen  verschiedenen  Art, 
die  ich  mit  Kinq^)  und  Cop£^)  als  Homo  Neanderthalensis  be- 
zeichnete, rechtfertigen  läßt.  Ich  folge  dabei  ganz  und  gar  der 
üebung  der  Zoologen  und  Paläontologen,  welche  sehr  häufig  schon 
Formen,  welche  sich  in  viel  geringerer  Weise  von  einander  unter- 
scheiden, als  verschiedene  Species  beschreiben.  Da  der  Neanderthaler 
den  höchststehenden  Affen  in  vielen  Merkmalen  näher  steht  als  dem 
recenten  Menschen,  so  müßte  man  für  den  Fall,  daß  an  der  Zuge- 
hörigkeit des  Neanderthalers  zum  recenten  Menschen  als  besondere 
niedere  Rasse  festgehalten  werden  sollte,  consequenterweise  den 
Umfang  der  Species  Homo  sapiens  noch  mehr  ausdehnen  und  auch 
die  nächst  stehenden  Anthropoiden  als  Rassen  der  Species  Homo  be- 
zeichnen, eine  Consequenz,  zu  der  sich  wohl  niemand  bekennen  möchte. 
Es  ist  deshalb  richtiger,  den  Homo  Neanderthalensis  wenigstens  nach 
Art,  wenn  nicht  nach  Gattung,  vom  jetzt  lebenden  Menschen  zu 
trennen. 


1)  The  reputed  fossil  Man  of  the  Neanderthal.     Quarterly  Journal 
of  Science,  1864. 

2)  The  Genealogy  of  Man.  The  American  Naturalist,  Vol.  27,  1893. 
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Ich  möchte  aber  zum  Schluß  noch  besonders  hervorheben,  daß 
sich  der  Begriff  Homo  Neanderthalensis  durchaus  nicht  mit  dem  des 
paläolithischen  oder  quatemäxen  Menschen  deckt.  Durchmustern  wir 
vielmehr  die  Beihe  der  menschlichen  Beste,  welche  aus  dem  Diluvium 
beschrieben  sind,  indem  wir  der  von  db  Mobtillet  gegebenen  Zu- 
sammenstellung folgen,  so  ergiebt  sich,  daß  ein  ansehnlicher  Teil 
der  zweifellos  diluvialen  Schädel  die  Schädelform  des  recenten  Men- 
schen besitzt  (Egisheim,  Brüx,  Denise,  Tilbury),  während  nach 
meinen  bisherigen  Untersuchungen  nur  die  Schädel  von  Spy  nach 
ihrer  Form  der  Neanderthal-Species  zuzuweisen  sind.  Daß  auch  der 
mit  dem  Spy-Unterkiefer  so  übereinstimmende  Kiefer  von  la  Naulette 
hierher  gehört,  ist  auch  meine  Meinung.  Höchst  wahrscheinlich  gehört 
die  Egisheim-Denise-Gruppe,  wie  ich  sie  nennen  will,  dem  jüngeren 
Diluvium  an,  die  Neanderthal-Species  dem  ältesten  Diluvium  an  der 
Grenze  der  Tertiärzeit  Es  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  daß  die 
Neanderthal-Art  auch  noch  in  späterer  diluvialer  Zeit,  vielleicht  sogar 
gleichzeitig  mit  der  neuen  Art  Homo  sapiens  gelebt  hat.  Aber  da- 
gegen habe  ich  schon  bei  mehreren  Gelegenheiten  Verwahruog  ein- 
gelegt, daß  die  sog.  neanderthaloiden  Schädelformen  der  Jetztzeit  als 
atavistische  Beste  jener  uralten  ausgestorbenen  Menschen-Species  an- 
gesehen werden  müssen.  Insbesondere  hat  man  immer  wieder  die 
Friesenschädel  ins  Feld  geführt  Untersucht  man  aber  mittels  der 
von  mir  aogegebenen  Methoden  die  Stirn-  und  Hioterhauptsbildung 
der  Friesenschädel,  so  wird  man  bald  zur  Ueberzeugung  gelangen, 
daß  bei  ihnen  von  einer  Neanderthalform  keine  Bede  sein  kann. 

Discussion:  Herr  Klaatsch. 


5)  Herr  Hans  Spemann: 
Ueber  Correlatloneii  in  der  Entwickelang  des  Auges. 

(Aus  dem  zoologischen  Institut  zu  Würzburg.) 

Mit  11  Abbildungen. 

Der  complidrte  Apparat  des  Wirbeltierauges  kommt  bekanntlich 
zu  Stande  durch  eine  Beihe  von  Entwickelungsprocessen,  die,  an  ver- 
schiedenen Mutterböden  sich  abspielend,  räumlich  und  zeitlich  in  ein- 
ander greifen.  Im  Folgenden  soll  ein  experimenteller  Beitrag  zu  der 
Frage  geliefert  werden,  ob  diese  Entwickelungsprocesse  abhängig  oder 
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unabhäDgig  von  einander  verlaufen,  ob  also  ihr  räumliches  und  zeit- 
liches Zusammenpassen  durch  ein  causales  Ineinandergreifen  gewähr- 
leistet wird,  oder  durch  eine  schon  von  früheren  Stadien,  vielleicht 
vom  Ei  her  datirende  Harmonie.  Dabei  sollen  folgende  Entwickelungs- 
processe  ins  Auge  gefaßt  werden: 

1)  Die  Umbildung  der  Augenblase  in  den  Augenbecher. 

2)  Die  Entstehung  der  Linse  aus  der  Epidermis. 

3)  Die  Aufhellung  der  Epidermis  über  dem  Auge  zur  Bildung 
des  Gomealepithels. 

Laufen  diese  Entwickelungsprocesse  unabhängig  von  einander  ab 
oder  nicht?  Wird  die  Augenblase  durch  die  Linsenwucherung  zur 
Umwandlung  in  den  Augenbecher  veranlaßt,  mechanisch  oder  durch 
einen  Entwickelungsreiz,  oder  erfolgt  diese  Entwickelung  aus  in  der 
Augenblase  selbst  gelegenen  Ursachen  ?  Wird  Ort  und  Zeit  der  linsen- 
bildenden Epidermiswucherung  durch  Lage  und  Entwickelungszustand 
des  Augenbechers  bestimmt,  Ort  und  Zeit  der  Epidermisaufhellung  zur 
Bildung  des  Gomealepithels  durch  Lage  und  Entwickelungszustand  des 
darunter  liegenden  Auges,  oder  laufen  diese  Entwickelungsvorgänge 
aus  inneren  Ursachen  ab? 

Diese  Fragen  sind  schon  öfters  aufgeworfen  und  ebenso  oft  beant- 
wortet worden,  aber  nur  die  erste  darf  als  erledigt  gelten :  es  kann 
nämlich  nach  den  bekannt  gewordenen  Thatsachen  keinem  Zweifel  mehr 
unterliegen,  daß  die  Umbildung  der  Augenblase  in  den  Augenbecher 
von  der  Einwirkung  einer  Linsenwucherung  unabhängig  ist.  Eine 
solche  Einwirkung  könnte  eine  rein  mechanische  sein,  die  Augenblase 
könnte  durch  die  wuchernde  Linse  eingestülpt  werden,  wie  das  z.  B. 
KöLUKEB  0^4,  p.  273)  noch  annimmt;  nach  ROdinger  ('89,  p.  141) 
hätte  er  diese  Ansicht  später  wieder  aufgegeben.  Eine  derartige  Auf- 
fassung des  Vorganges  wurde  schon  von  Gobtte  (75,  p.  326)  wenigstens 
für  Bombinator  abgelehnt;  Rüdingeb  (^89)  schließt  sich  Goette  an  und 
weist  darauf  hin  (p.  142),  daß  „die  wichtigste  erste  Umänderung  der 
primären  Blase  in  der  BUdung  einer  lateralen  dicken  Scheibe  und  einer 
vorwiegend  nach  der  Augenblasenhöhle  hin  stattfindenden 
convexen  Krümmung  derselben  besteht,  bevor  die  Linse  an- 
gelegt ist.  Diese  Form  Veränderungen  der  primären  Augenblase  vor 
der  Linsenanlage  sprechen  mit  Bestimmtheit  dafür,  daß  die  Entstehung 
der  secundären  Blase  von  Vorgängen  abhängig  ist,  welche  sich  in  ihrer 
verdickten  lateralen  Scheibe  selbst  abspielen  und  bei  Triton  sicherlich 
nicht  von  der  Bildung  der  Linse  abhängig  sind.^* 

Nun  brauchte  aber,  wie  schon  oben  angedeutet,  die  Einwirkung 
der  Linsenanlage  gar  nicht  in   einem  Drucke  zu  bestehen,   welcher 
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mechanisch  die  Einstülpung  des  Augeubechers  veranlaßt;  sie  könnte 
sich  auf  eine  Auslösung  jener  von  Rüdinger  näher  beschriebenen  typi- 
schen Zellumordnungs-  und  -teilungsvorgänge  beschränken,  welche  die 
Augenblase  in  den  Augenbecher  umwandeln;  diese  Auslösung  könnte 
von  den  Epidermiszellen,  welche  die  Linsenanlage  zu  liefern  haben, 
ausgehen,  zu  einer  Zeit,  wo  sie  noch  nicht  zu  wuchern  angefangen 
haben;  ja  selbst  in  etwaigen  Fällen,  wo  die  Linse  rudimentär  bleibt 

Hier  liefern  solche  Fälle  die  Entscheidung,  in  denen  die  Augen- 
blase aus  irgend  einem  Grunde  die  Epidermis  nicht  erreicht  und  doch 
die  Umwandlung  zum  Augenbecher  durchmacht.  Kabl  (^98)  beschreibt 
p.  538—539  einen  solchen  Fall  und  kommt  zu  dem  Schluß,  „daß  die 
Einstülpung  der  primären  Augenblase  und  ihre  Umbildung  zur  secun- 
dären  ein  Vorgang  ist,  der  auch  unabhängig  von  der  Linsenbildung 
erfolgen  kann,  der  aber,  wenn  diese  ausbleibt,  nicht  mit  der  Regel- 
mäßigkeit abläuft,  wie  unter  normalen  Verhältnissen/^ 

Ein  zweiter  Fall  ist  von  6.  Wolff  beobachtet,  aber  bis  jetzt 
nicht  veröffentlicht  worden;  durch  persönliche  Mitteilung  des  Autors 
ist  er  mir  schon  seit  dem  Jahre  1897  bekannt.  Ob  weitere  derartige 
Fälle  mit  Rücksicht  auf  diese  Frage  beschrieben  worden  sind,  weiß 
ich  nicht  Ich  habe  ganz  entsprechende  Bilder  wie  Rabl  nach  experi- 
mentellem Eingriff  erhalten,  worüber  nachher  mehr. 

Ueber  die  Abhängigkeit  oder  Unabhängigkeit  der  Linsenbildung  vom 
Augenbecher  sind  meines  Wissens  bisher  bloß  Vermutungen  geäußert 
worden.  Gobtte  (75)  sagt  darüber  p.  327  im  Anschluß  an  die  oben  citirte 
Stelle:  „Die  erste  Einsenkung  der  Oberhaut  mag  aber  die  Ursache  für 
eine  an  jener  Stelle  alsbald  auftretende  Wucherung  derselben  bilden.^' 
Er  nimmt  also  eine  Abhängigkeit  der  Linsenwucherung  vom  cerebralen 
Teil  des  Auges  an,  und  zwar  schreibt  er  den  Formveränderungen, 
welche  aus  der  Augenblase  den  Augenbecher  hervorgehen  lassen,  diesen 
auslösenden  Einfluß  zu. 

Von  Rabl  wird  die  Frage  im  Anschluß  an  die  vorher  erwähnte 
Mißbildung  zwar  nicht  aufgeworfen,  doch  nimmt  er  indirect  Stellung 
zu  ihr,  indem  er  eine  Epidermisverdickung,  die  sich  in  einiger  Ent- 
fernung über  dem  Augenbecher  befindet,  beschreibt,  und  es  für  mög- 
lich hält,  daß  sie  eine  Linsenanlage  vorstellt  Da  dies  mit  meinen 
Befunden  im  Widerspruch  stände,  werde  ich  später  darauf  zurück- 
kommen. 

Man  könnte  zur  Entscheidung  der  Frage  Mißbildungen  heranziehen, 
bei  denen  mit  oder  ohne  Zuthun  des  Untersuchers  sich  mehr  oder 
weniger  Augen  als  normal  gebildet  haben ;  Mißbildungen  mit  vier  oder 
drei  Augen ;  solche,  bei  denen  die  Augen  unter  Ausfall  der  dazwischen 
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gelegenen  Teile  zusammengerückt  oder  verwachsen  sind;  solche,  bei 
denen  sich  bloß  das  Auge  der  einen  Seite  ausgebildet  hat,  schließlich 
Fälle,  bei  denen  beide  Augen  fehlen.  Ich  habe  derartige  Mißbildungen 
in  großer  Menge  experimentell  erzeugt  und  fast  ausnahmslos  gefunden, 
daß  die  Zahl  der  Linsen  der  Zahl  der  Augenbecher  entspricht  Man 
könnte  nun  von  diesem  Schritthalten  der  Linsenentwickelung  mit  der  ver- 
mehrten oder  verminderten  Zahl  der  Augenbecher  einen  Schluß  ziehen 
wollen  auf  die  Abhängigkeit  der  Linsenbildung  vom  Augenbecher. 
Dieser  Schluß  mag  das  Bichtige  treffen,  doch  ist  er  nicht  bindend,  da 
man  ja  nicht  weiß,  ob  nicht  dieselbe  Ursache,  welche  die  Vermehrung 
oder  Verminderung  der  Augenblasen  nach  sich  zieht,  auch  die  Ver- 
mehrung oder  Verminderung  der  Linsenanlagen  zur  Folge  hat.  Auch 
die  anderen  Teile,  Eopfdarm,  äußere  Kiemen,  vordere  Extremitäten, 
sind  meist  an  Zahl  vermehrt,  ohne  daß  sich  deshalb  über  die  gegen- 
seitige Abhängigkeit  dieser  Teile  irgend  etwas  aussagen  ließe. 

Das  über  die  Linsenentwickelung  Gesagte  gilt  in  analoger  Weise 
für  die  Aufhellung  der  Epidermis  zum  Comealepithel. 

Die  Abhängigkeit  oder  Unabhängigkeit  der  Linsenbildung  vom 
cerebralen  Teil  der  Augenanlage  könnte  entweder  räumlich  oder  zeit- 
lich oder  beides  zusammen  sein;  es  könnte  also  sowohl  der  Ort, 
an  welchem  die  Linsen  Wucherung  stattfindet,  als  auch  der  Zeit- 
punkt, in  dem  sie  einsetzt,  vom  Vorhandensein  resp.  von  der  Be- 
rührung durch  die  Augenblase  abhängig  oder  unabhängig  sein;  oder 
aber  bloß  der  Ort  resp.  die  Zeit  des  Einsetzens  dieses  Entwicke- 
lungsprocesses.  Nach  den  Definitionen  von  Roux,  der  diese  Möglich- 
keiten in  erschöpfender  Weise  erörtert  hat  (Ges.  Abb.  II,  p.  906  &\ 
könnte  also  die  Entwickelung  der  Linse  entweder  Selbstdifferenzirung 
der  Linsenbildungszellen  sein  oder  abhängige  Di£ferenzirung  dieser 
Zellen ;  oder  aber  gemischte  Differenzirung,  wenn  z.  B.  bloß  bestimmte 
Zellen  der  Epidermis  im  Stande  wären,  eine  Linse  zu  bilden,  diese 
bevorzugten  Zellen  aber  gewissermaßen  auf  ein  Signal  von  Seiten  des 
Augenbechers  zu  warten  hätten,  um  in  die  Dififerenzirung  einzutreten. 

Um  die  Abhängigkeit  oder  Unabhängigkeit  des  Ortes  der  Linsen- 
wucherung von  der  Epidermis  durch  den  Augenbecher  festzustellen, 
müßte  man  versuchen,  den  letzteren  an  einer  anderen  Stelle  als  normal 
an  die  Epidermis  gelangen  zu  lassen.  Entstände  dann  bloß  eine 
Linse,  und  zwar  an  der  Berührungsstelle,  so  wäre  die  örtliche  Ab- 
hängigkeit der  Linsenwucherung  vom  Augenbecher  bewiesen.  Ich  begann 
meine  Experimente  vor  mehreren  Jahren  mit  derartigen  Verlagerungs- 
versuchen, jedoch  ohne  Erfolg.  Statt  den  Augenbecher  an  andere 
Stellen  der  Epidermis  zu  verlagern,  könnte  man  versuchen,  andere  Teile 
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der  Epidermis  über  den  Augeobecher  zu  briDgen.  Man  könnte  also 
z.  B.  versuchen,  die  Epidermis  über  der  primären  Augenblase  durch 
ein  Stück  Bauchhaut  zu  ersetzen;  die  BoRN'schen  Erfolge  lassen  ein 
Gelingen  nicht  als  unmöglich  erscheinen.  Eine  Entscheidung  brächte 
dieser  Versuch  bloß,  wenn  sich  wirklich  eine  Linse  bildet;  das  unter- 
bleiben der  Bildung  brauchte  nicht  auf  fehlender  Potenz  zu  beruhen. 
Der  Versuch  wird  immerhin  nicht  leicht  auszuführen  sein. 

Viel  einfacher  muß  sich  die  Abhängigkeit  oder  Unabhängigkeit 
der  Zeit  der  Linsenbildung  vom  Augenbecher  nachweisen  lassen, 
wenn  es  nur  gelingt,  die  Bildung  des  Augenbechers  und  seinen  Contact 
mit  der  Epidermis  ganz  zu  verhindern  oder  mehr  oder  weniger  zu 
verzögern.  Wenn  dann  die  Linsenbildung  ausbleibt,  oder  verspätet 
eintritt,  ohne  daß  die  Epidermis  mit  den  linsenbildenden  Zellen  ge- 
schädigt worden  ist,  so  folgt  daraus  mit  Sicherheit  die  zeitliche 
Abhängigkeit  dieser  Bildung  vom  Augenbecher.  Die  Verhältnisse  bei 
der  Entwickelung  des  Auges  fordern  förmlich  auf  zu  einem  derartigen 
Versuch,  denn  die  Anlagen  der  Teile,  die  später  über-  und  inein- 
ander geschoben  sind,  liegen  auf  frühereu  Entwickelungsstadien  aus- 
gebreitet neben  einander,  sogar  durch  andere  Teile  von  ein- 
ander getrennt.  Es  wird  also  mit  den  modernen  Hilfsmitteln  möglich 
sein,  den  einen  Teil  der  Anlagen  aus  der  Entwickelung  ganz  oder  zum 
Teil  auszuschalten,  ohne  den  anderen  zu  schädigen. 

Die  Operation  wurde  an  Embryonen  von  Rana  fusca  vorgenommen, 
meist  in  einem  Stadium,  wo  die  Medullarwülste 
mit  den  angelagerten  Ganglien  des  Kopfes  eben 
deutlich  sichtbar  sind.  Die  MeduUarrinne  ist 
dann  noch  ziemlich  seicht;  vorne  endigt  sie  in 
einer  eigentümlichen  knopfförmigen  Erhebung, 
welche  O.  Sghultze  ('88)  beschreibt  Außen  und 
vorne  von  diesem  Knopf,  der  Einfachheit  halber 
immer  auf  der  rechten  Seite,  wurde  mittelst  An- 
stichs der  Defect  erzeugt.  Dazu  diente  ent- 
weder eine  erhitzte  Nadel  mit  aufgeschobener 
Messingkugel,  wie  sie  Roux  verwendet,  oder 
noch  besser  ein  Galvanocauter;  zum  Fassen  des 
Eies  eine  eigens  hierzu  construirte  Pincette^) 
mit  kleinen  Haltnäpfen  und  einer  Stellschraube, 
die  ein  sehr  sicheres  und  müheloses  Arbeiten 
ermöglicht  (Fig.  1). 


Fig.  1.   Napfpincette 
Zum  Halten  der  Eier.  Ys* 


1)  von  G.  Stoebbr,  Würzburg. 


Yerh.  d.  Anat.  Gm.   ZV. 
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Der  richtig  ausgeführte  Anstich  bewirkt  einen  scharf  umschriebenen 
Defect,  wie  die  Oberflächenansicht  (Fig.  2)  und  quere  Schnitte  (Fig.  3) 
es  zeigen.  Von  der  Lage  und  von 
der  Größe  dieses  Defects,  also  von 
der  Stelle  des  Anstichs  und  vom 
Hitzegrad  der  Nadel  hängt  es  ab,  wie 
weit  die  Entwickelung  der  Augenblase 
auf  der  operirten  Seite  unterdrückt 
ist.  Vom  völligen  Fehlen  bis  zu  einem 
kaum  merklichen  Zurückbleiben  gegen- 
über der  anderen  Seite  kamen  alle 
Uebergänge  zur  Beobachtung.  Eine 
solche  kleine  Augenblase  kann  ~ -^       ^^.n. 

Fig.  2.  Oberflächenansicht  der  operirten  Neurula,  einige  Minuten  nach  der  Ope- 
ration. Vcrgr.  X  20.  Def.  der  scharf  umschriebene  Defect ;  GgL  Vorwölbung  der  Epi- 
dermis, hervorgerufen  durch  die  Anlage  der  großen  Kopfganglien ;  qu,  H,  querer  Him- 
wulst. 


OgL 


Fig.  3.  Schnitt  durch  die  in  Fig.  2  dargestellte  Neurula.  Vergr.  X  ^0.  Def, 
der  scharf  umschriebene  Defect ;  Ggl.  Ganglienanlage ;  Mes.  Mesoderm ;  l,  if.,  r.  M,  linker 
Medullarwulst,  rechter  Medullarwulst ;  vom  letzteren  ein  Stück  lateral  vom  Defect  er- 
halten. 


sich  in  einen  Augenbecher  umwandeln,  ohne  die  Epi* 
dermis  zu  erreichen.    Bleibt  sie  in  der  Tiefe  liegen,  so 
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tritt  in  der  Epidermis  keine  Spur  einer  Linsenwuche- 
rung  auf;  erreicht  sie  dagegen  die  E.pidermis,  so  bildet 
sich  nachträglich  eine  Linse  aus. 

Für  die  Beweiskraft  jener  ersteren  Fälle,  wo  bei  fehlendem  Con- 
tact  zwischen  Augenbecher  und  Epidermis  die  Linsenbildung  völlig 
unterbleibt,  ist  es  von  entscheidender  Wichtigkeit,  ob  durch  den  An- 
stich mit  der  heißen  Nadel  bloß  die  direct  betroffene  Stelle  zerstört 
wurde ,  ohne  Schädigung  jener  Epidermiszellen,  von  denen  eventuell 
prädestinirte  Linsenbildungszellen  abstammen  könnten.  Ich  glaube 
dessen  ganz  sicher  zu  sein.  Fig.  2  zeigt  die  Oberflächenansicht  einer 
wenige  Minuten  nach  der  Operation  konservirten  Neurula.  Vom  in 
der  rechten  Ecke  der  Medullarplatte,  innerhalb  der  Wülste,  ist  der 
scharf  umschriebene  Defect  zu  sehen.  Das  Exemplar  ist  nicht  etwa 
ein  ausgesucht  gutes,  es  zeigt  vielmehr  das  typische  Aussehen  nach 
gelungener  Operation.  Fig.  3  ist  ein  Schnitt  durch  dasselbe  Stück. 
Man  sieht  deutlich,  und  zwar  am  Präparat  noch  besser  als  an  der 
Zeichnung,  daß  lateral  vom  Defect  noch  ein  Stück  Medullarsubstanz 
erhalten  ist.  Mögen  nun  auch  die  Zellen  der  Epidermis,  von  denen 
die  Linsenbildungszellen  abstammen,  in  diesem  Stadium  in  einer  Ent- 
fernung von  der  Medullarplatte  liegen,  die  geringer  ist  als  die, 
welche  man  durch  nachträgliches  Wiederaufrollen  des  geschlossenen 
Medullarrohrs  berechnen  kann,  immerhin  werden  jene  Zellen  weiter 
vom  Defect  entfernt  sein,  als  jener  laterale  Teil  der  Medullarplatte, 
der  unversehrt  geblieben  ist,  und  namentlich  weiter  als  die  Augen- 
anlage der  anderen  Seite,  welche  eine  völlig  normale  Entwickelung 
durchmacht  Nun  läßt  sich  ja  freilich  nicht  mehr  feststellen,  was  aus 
dieser  auf  Schnitten  untersuchten  Neurula  bei  weiterer  Entwickelung 
geworden  wäre.  Es  ist  ohne  weiteres  zuzugeben,  daß  das  genauere 
Studium  der  Regenerationserscheinungen  hier  auf  die  gleichen  Schwierig- 
keiten stößt,  mit  denen  es  immer  an  undurchsichtigen  Objecten  zu 
kämpfen  hat.  Doch  läßt  sich  in  diesem  Fall  schon  von  außen  mit 
genügender  Sicherheit  sagen,  welchen  Effekt  der  gesetzte  Eingriff  ge- 
habt hat,  namentlich  wenn  man  über  eine  größere  Erfahrung  verfügt. 
Auch  ist  das  Aussehen  der  entscheidenden  späteren  Stadien  zu  be- 
rücksichtigen; die  Epidermis  zeigt  hier  in  der  Höhe  der  Augenblasen 
keine  Spur  irgendeiner  Verkümmerung,  wie  aus  dem  Folgenden  her- 
vorgehen wird. 

Zunächst  will  ich  einen  Fall  beschreiben,  wo  die  stark  reducirte 
Augenblase  der  operirten  Seite  die  Haut  nicht  erreicht,  während  sich 
auf  der  normalen  Seite  ein  schönes  Auge  mit  Linse  entwickelt  hat. 
Der    Keim    zeigte    zur   Zeit   des    Anstichs   mit   dem   Galvanocauter 
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(28.  III.  'Ol  Vorm.)  schwach  ausgeprägte  MeduUarwülste,  die  sich  noch 
nicht  einander  genähert  hatten,  und  eine  seichte  MeduUarrinne;  vom 
Dotterpfropf  war  noch  eine  kleine  Spur  zu  sehen.  Vorne  rechts  wurde 
der  Defect  erzeugt;  es  entstand  ein  ziemlich  starkes  Extraovat.  Am 
nächsten  Tag  (29.  HI.  Vorm.),  als  Kiemenausbuchtung  und  Schwänzchen 
angedeutet  waren,  klafften  die  Wülste  vom  noch  etwas ;  zwischen  ihnen 
war  noch  Detritus  zu  sehen.  Einen  Tag  später  (30.  III.)  waren  die 
Wülste  geschlossen;  der  rechte  kürzer  ais  der  linke.  Nach  zwei 
weiteren  Tagen   wurde  das  Tier  conservirt  (Fig.  4).    Die  Asymmetrie 

ist  auf  die  Rückseite  beschränkt,  deutlich 
zu  erkennen,  aber  nicht  stark;  die  rechte 
Hälfte  ist  kürzer  und  schmäler  als  die  linke, 
die  Mittellinie  nach  rechts  abgelenkt.  Vorn 
sind  noch  die  Spuren  der  Verwachsung  der 
Wülste  zu  sehen.  Wie  die  Untersuchung  auf 
Schnitten  lehrt,  befindet  sich  an  dieser  Stelle 
der  Defect  im  rechten  Medullarwulst,  davor 
und  dahinter  sind  beide  Wülste  wohl  ent- 
wickelt. Im  Bereich  des  Defects  hat  sich 
jeder  Medullarwulst  für  sich  geschlossen.  Das- 
selbe fand  ich  häufig  bei  Versuchen  an  Tritonen 

Fig.  4.  Dorsalansicht  einer  jungen  Froschlarve, 
nach  teilweiser  Zerstörung  des  Materials  der  rechten 
Angenblase  im  Neurulastadium.  Die  rechte  Kopfhälfte 
dorsal  verkürzt     Vergr.  X  20. 

nach  querer  Durchschnürung  im  Neurulastadium.  Auch  dort  waren  die 
Wülste  in  der  Regel  von  der  Wundfläche  ab  ein  Stück  weit  eingerollt. 
In  dem  vorliegenden  Fall  hat  der  fehlende  Dorsalverschluß  des  Medullär- 
rohrs  eine  doppelte  Ausbildung  der  Epiphyse  zur  Folge  gehabt.  Den 
Zustand  der  Augenanlagen  zeigt  am  besten  der  in  Fig.  5  dargestellte 
Schnitt.  Die  Hirnhälfte  der  normalen  Seite  ist  wohl  ausgebildet. 
Auf  der  operirten  Hälfte  ist  das  Lumen  gerade  ein  paar  Schnitte 
weit  unterbrochen;  auf  dem  nächsten  Schnitt  schon  tritt  es  wieder 
auf  und  öffnet  sich  in  den  allgemeinen  Hohlraum  des  Hirns.  Sehr 
verschieden  ist  nun  der  Entwickelungsgrad  der  Augen.  Das  der  un- 
verletzten Seite  ist  gut  entwickelt.  Es  hat  eine  von  der  Haut  völlig 
losgelöste,  abgerundete  Linsenblase,  die  schon  ihr  Pigment  nach  innen 
abgegeben  hat  und  mit  der  Differenzirung  von  Linsenfasern  zu  be- 
ginnen scheint.  Auch  das  Retinaepithel  des  Augenbechers  hat  sein 
Pigment  schon  zum  größten  Teil  verloren.  Dagegen  ist  das  Auge 
der  operirten  Seite  außerordentlich   in  der  Entwickelung  zurück;  es 
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befindet  sich  noch  im  Stadium  der  primären  Augenblase,  vielleicht 
gerade  im  Beginn  der  Umwandlung  zum  Augenbecher.  Auf  Fig.  5  ist 
es  links  unter  dem  compacten  Teil  des  Hirns  zu  sehen;  eine  Masse 
stark  pigmentirter  Zellen,   die    einen   kleinen  Hohlraum  umschließen. 


oc,  pr. 


Fig.    5.      Schnitt    durch    den    in    Fig.    4   dargestellten    Embryo.     Vergr.   X  ^^* 
cer,  Hirn.     L  Linse,     oc.  Augenbecher,     oc.pr,  primäre  Augenblase. 

Nach  vorne  und  innen  setzt  sich  diese  dickwandige  Augenblase  mittels 
eines  sehr  schwachen  Augenstiels  in  den  Himboden  fort,  während  sie 
nach  vorne  und  außen  hart  in  die  Biechgrube  stößt.  Von  Linsen- 
wucherung ist  auf  dieser  Seite  nicht  die  geringste  Spur  zu  sehen. 
Eine  directe  Schädigung  der  linsenbildenden  Stelle  der  Epidermis  ist 
mit  Sicherheit  auszuschließen,  denn  dann  müßte  die  der  Anstichstelle 
viel  näher  gelegene  linke  Hirnhälfte  auch  gelitten  haben,  was  nicht  der 
Fall  war. 

Das  Fehlen  der  Linsenwucherung  auf  der  operirten  Seite  wird 
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also  wohl  daher  kommen,  daß  noch  kein  Augenbecher  die  Epidermis 
berührt  Ich  besitze  Schnittserien  von  weiteren  vier  derartigen  Fällen» 
welche  das  Gleiche  zeigen  ('99,  17;  'Ol,  dl,  e2,  e4).  Auf  der  nor- 
malen Seite  ist  überall  ein  Augenbecher  mit  Linseneinstülpung,  auf 
der  operirten  dagegen  fehlt  eine  Augenanlage  entweder  ganz  ('99,  17) 
oder  es  findet  sich  eine  sehr  schwach  ausgebildete  Augenblase,  welche 
die  Haut  nicht  erreicht.  Von  Linseneinwucherung  ist  auf  dieser  Seite 
nirgends  eine  Spur.  Für  Aufhellung  der  Epidermis  zur  Bildung  einer 
Cornea  sind  alle  diese  Fälle  noch  zu  jung. 

Wäre  dieses  Tier  nicht  abgetötet  worden,  so  hätte  nach  einiger 
Zeit  auf  der  normalen  Seite  die  Aufhellung  der  Epidermis  begonnen. 
Das  Pigment  zeigt  dann  zuerst  Lücken,  in  denen  die  über  der  dunkeln 
Pupille  liegende,  durchsichtig  gewordene  Haut  bläulich  schimmert; 
diese  Lücken  fließen  zusammen,  und  bald  erscheint  das  Auge  mit 
seiner  goldglänzenden  Iris.  Man  sieht  deutlich  seine  zuckenden  Be- 
wegungen, und  das  Blut  in  der  es  durchziehenden  Gapillare.  Auf  der 
anderen  Seite  wäre  äußerlich  zunächst  keine  Veränderung  bemerkbar 
geworden,  erst  auf  Schnitten  hätte  sich  gezeigt,  daß  die  primäre 
Augenblase  sich  in  den  Augenbecher  umgewandelt  hat. 

Fig.  6  und  7  zeigen  einen  solchen  Fall.  Der  Keim  war  zur  Zeit 
der  Operation  ein  wenig  älter  als  die  beiden  vorher  beschriebenen; 

die  beiden  vorderen  Ecken  rechts 
und  links  vor  dem  „Knopf  waren 
schon  ein  wenig  vertieft,  von  den  zu- 
sammenrückenden MeduUarwülsten 
überragt.  Der  Defect  wurde  an  der 
gewöhnlichen  Stelle  vorne  rechts 
mit  dem  Galvanocauter  erzeugt. 
Nach  3V2  Tagen  wurde  das  Tier^ 
dessen  Kiemen  reich  verzweigt  waren 
(Fig.  6),  conservirt.  Bei  dorsaler 
Ansicht  ist  wieder  eine  leichte  Ver- 
kümmerung der  rechten  Himhälfte 

Fig.  6.  Dorsalansicht  einer  jungen 
Froschlarve ,  nach  teilweiser  Zerstörung 
des  Materials  der  rechten  Angenblase  im 
Nenrulastadium.  Die  rechte  Kopfhälfte  dor- 
sal verkürzt    Vergr.  X  ^^*    ^^'  Biechgmbe» 

ZU  bemerken.  Dieses  Tier  hat  nun,  wie  die  Untersuchung  auf  Schnitten 
lehrt,  auf  der  unverletzten  Seite  ein  wohl  entwickeltes  Auge  mit  Linse 
und  Cornea;  auf  der  operirten  Seite  liegt  unter  der  schwarz  pigmen- 
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tierten  Haut,  tief  im  Bindegewebe,  ein  kleiner  Augenbecher  ohne  Linse. 
Fig.  7  stellt  einen  besonders  instructiven  Schnitt  dieser  Serie  dar. 

eh. 


K  .  Mm, 


Fig.  7.  Schnitt  durch  den  Embryo  der  Fig.  6.  Vergr.  X  ^^'  -^^^^  d®*"  ^^^' 
malen  Seite  (rechts)  Auge  mit  Linse  und  aufgehellter  Epidermis.  Auf  der  operirten 
Seite  (links)  Augenbecher  in  der  Tiefe ;  von  Linse  und  Aufhellung  der  Epidermis  Iceine 
Spur.  cer.  Hinterhim.  eh.  Chorda,  com.  Comealepithel,  aufgehellt,  kl.  Elebdrüse. 
l.  Linsenbläschen,     oc.  Augenbecher,     vas.  Blutgefäß. 


Das  Auge  der  normalen  Seite  hat  eine  schöne  Linsenblase,  deren 
hintere  Zellen  schon  beträchtlich  in  die  Länge  gewachsen  sind,  lieber 
ihr  wandelt  sich  die  Epidermis  durch  Verlust  ihres  Pigments  in  das 
Comealepithel  um.  Den  Commentar  zu  dieser  Entwickelung  liefert 
das,  was  auf  der  operirten  Seite  vor  sich  gegangen  ist.  Hier  liegt 
in  der  Nähe  des  Hirns,  im  Bindegewebe  versteckt,  ein  kleiner  Augen- 
becher, der   die  Haut  nicht  erreicht  hat.     Diese  ist  denn  auch  tief 


72 

schwarz  pigmentirt  geblieben;  von  einer  Aufhellung  zur  Cornea  ist 
keine  Spur  zu  sehen,  weder  auf  dem  abgebildeten,  noch  auf  den  be- 
nachbarten Schnitten.  Ebensowenig  ist  die  Entwickelung  einer  Linse 
eingeleitet. 

Im  übrigen  bietet  aber  die  Epidermis  ein  völlig  normales  Aus- 
sehen dar,  es  besteht  nicht  der  geringste  Grund  für  die  Annahme, 
daß  die  linsenbildenden  Zellen  durch  den  Eingriff  direct  geschädigt 
worden  wären.  Ausgeschlossen  wird  diese  Annahme  durch  die  Spuren, 
die  der  Eingriff  hinterlassen  hat.  Das  Hirn  zeigt  auf  der  operirten 
Seite  einen  Defect  im  Boden,  lateral  von  ihm  ist  die  Medullarsubstanz 
wohl  entwickelt ;  dasselbe  ist  weiter  vorne  der  Fall,  wo  die  Augen  mit 
dem  Hirn  zusammenhängen;  auch  hier  ist  ein  laterales  Stück  der 
Medullarsubstanz  erhalten,  wenn  auch  etwas  in  sich  eingerollt.  Wenn 
nun  dieser  laterale  Teil  und  das  Material  für  das  Auge  der  anderen 
Seite  nicht  gelitten  haben,  so  ist  wohl  mit  Sicherheit  auszuschließen, 
daß  die  jedenfalls  weiter  von  der  operirten  Stelle  entfernten 
Vorfahren  der  linsenbildenden  Zellen  so  geschädigt  wurden,  daß  sie 
nicht  mehr  im  Stande  waren,  eine  Linse  zu  liefern. 

Noch  überzeugender  ist  vielleicht  die  Thatsache,  dass  sich  eine 
Linse  gebildet  hätte,  wenn  die  Medullarplatte  mehr 
lateral  angestochen  worden  wäre.  Ich  besitze  zwei  Fälle,  einen 
vom  Jahre  1899  ('99,  12),  einen  vom  Jahre  1901  ('Ol,  27),  wo  von  der 
Medullarsubstanz  der  operirten  Seite  in  der  Höhe  des  Defects  bloß 
die  Retinalschicht  des  Auges  dieser  Seite  erhalten  ist;  sowohl  Tapetum 
nigrum  wie  lateraler  Teil  der  Hirnsubstanz  fehlen.  Wenn  irgend 
wo,  so  hätten  in  diesen  Fällen  die  Linsenbildungszellen  geschädigt 
werden  müssen;  das  war  aber  nicht  der  Fall,  denn  dieses  Augenrudi- 
ment besitzt  eine  wohlentwickelte  Linse. 

Ein  Fall,  wie  der  in  Fig.  7  dargestellte,  bringt  uns  also  zur  un- 
mittelbaren Anschauung,  welche  Teile  des  Auges  selbständiger  Ent- 
wickelung fähig,  welche  in  ihrer  Ausbildung  von  anderen  abhängig 
sind.  Zur  Umwandlung  der  Augenblase  in  den  Augenbecher  bedarf 
es  nicht  des  Vorhandenseins  einer  Linse,  dagegen  wird  die  Bildung 
der  Linse  und  die  Aufhellung  der  Epidermis  zum  Cornealepithel  vom 
Augenbecher  verursacht. 

Beide  Schlüsse  sind  immerhin  nicht  von  gleicher  Wertigkeit.  Der 
erste,  der,  wie  erwähnt,  von  Rabl  gezogen  wurde,  ist  unbedingt  bin- 
dend. Es  entsteht  keine  Linse  und  doch  wandelt  sich  die  Augenblase 
zum  Augenbecher  um ;  daraus  folgt,  daß  die  Linse  für  diese  Umwand- 
wandlung nicht  nötig  ist ;  ein  Beibringen  neuer  Beweise  könnte  diesen 
Schluß  nicht  sicherer  machen.    Anders  steht  es  mit  dem  zweiten.    Es 
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erreicht  kein  Augenbecher  die  Haut,  und  es  entsteht  keine  Linse. 
Daraus  läßt  sich  auf  die  Abhängigkeit  der  Linsenbildung  vom  Augen- 
becher nur  insofern  schließen,  als  sich  kein  anderer  Grund  für  das 
Fehlen  der  Linse  auffinden  läßt,  als  der  mangelnde  Gontact  zwischen 
Augenbecher  und  Epidermis.  Einen  sehr  hohen  Grad  von  Wahrschein- 
lichkeit erhalt  der  Schluß  vor  allem  durch  die  eben  erwähnte  That- 
sache,  daß  bei  mehr  lateralem  Anstich  der  Medullarplatte,  also 
näher  bei  den  Zellen,  deren  Schädigung  vermieden  werden  soll,  eine 
Linse  entsteht,  wenn  die  rudimentäre  Augenanlage  die  Epidermis  er- 
reicht.   Immerhin  ist  bei  einem  indirecten  Beweis,  bei  dem  nicht  wie 


ep. 


Fig.  8. 


Fig.  9. 

Fig.  8.  Dorsalansicht  einer  jungen  Froschlarve,  nach  teilweiser  Zerstörung  des 
Materials  der  rechten  Augenblase  im  Neurulastadinm.  Die  rechte  Kopfhälfte  dorsal  ver- 
kürzt.    Vergr.  X  20.     ol.  Riechgrube. 

Fig.  9.  Schnitt  durch  den  in  Fig.  8  dargestellten  Embryo.  Vergr.  X  8^*  ^^^' 
Hirn,  ep,  Anlage  der  Epiphyse.  /.  Linsenblä.Mchen,  noch  im  Zusammenhang  mit  der 
Epidermis,    oc.  Augenbecher  der  normalen  Seite,     ol.  Riechgrube.     *  horizontaler  Wulst. 
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in  der  Mathematik  die  Möglichkeiten  vollzählig  vorgenommen  und  aus- 
geschlossen werden  können,  jede  neue  Instanz  willkommen. 

Eine  solche  wird  geliefert  durch  eine  Reihe  von  Fällen,  in  denen 
der  rudimentäre  Augenbecher  der  operirten  Seite  (vielleicht  nachträg- 
lich) die  Epidermis  erreicht,  und  nun  an  der  Berührungsstelle  eine 
Epidermiswucherung  auftritt,  aus  welcher  später  eine  Linse  hervor- 
geht. Der  jüngste  derartige  Fall  ist  in  den  Fig.  8 — 11  dargestellt. 
Die  Operation  wurde  am  28.  III.  'Ol  Vorm.  vorgenommen,  im  Stadium, 
wo  MeduUarplatte  und  Ganglienanlage  deutlich,  von  Wülsten  aber 
noch  nichts  zu  sehen  ist.  Nach  2Vt  Tagen,  am  30.  III.  Nachm., 
wurde  die  Larve  in  PER^NT'scher  Flüssigkeit  conservirt.  Die  Kiemen 
sind  deutlich  (Fig.  8)  und  fangen  eben  an,  sich  etwas  zu  verzweigen. 
Sehr  in  die  Augen  fallend  ist  wieder  in  der  Rückenansicht  die  Ver- 
kürzung  und    schwächere   Ausbildung    der    rechten   Himhälfte.    Die 


Fig.  10.     Schnitt  durch  den  in  Fig.  8  dargestellten  Embryo.    Vergr.  X  ^^-     ^^^' 
Hirn.     /.  Linse,  beginnt  eben  zu  wuchern,     oc.  Augenbecher.     •  Narbe. 
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tap. 


SchnittuntersuchuDg  zeigt,  daß  der  Defect  etwas  weiter  hinten  sitzt, 
als  in  den  beiden  vorhin  beschriebenen   Fällen.    Die  entscheidenden 
Schnitte  sind  in  den  Fig.  9,   10  und   11  dargestellt.    Es  sind  genaue 
Querschnitte,  wie  an  den  Haftnäpfen  zu 
sehen  ist ;  infolge  der  dorsalen  Verküm- 
merung der  operirten  Hälfte  erscheint 
ihr  Auge  erst  mehrere  Schnitte  hinter 
dem  der  normalen  Seite.    Dies  normale 
Auge  zeigt  Fig.  9.    Man  sieht  einen 
Augenbecher   mit    deutlichem   inneren    l 
und  äußeren  Blatt.    Der  einwachsende 
Linsenzapfen  hängt  noch  fest  mit  der 

Fig.  11.  Da£  in  der  Entwickelung  zurück- 
gebliebene Auge  der  Fig.  10.  Stärker  vergr. 
X  185.  /.  Linse;  erster  Anfang  der  Wucherung; 
ret.  Retinalschicht  des  Augenbechers;  tap.  Tape- 
tumschicht  des  Augenbechers. 

Epidermis  zusammen;  das  Pigment  seiner  Zellen  begrenzt  schon 
den  inneren  Hohlraum,  bereit,  in  ihn  abgestossen  zu  werden.  Auf- 
fallend ist  das  Auftreten  der  Linsenwucherung  gegenüber  dem  oberen 
Rand  des  Augenbechers.  Vom  Auge  der  anderen  Seite  ist  auf  diesem 
Schnitt  noch  nichts  zu  sehen;  die  pigmentirte  Zellmasse  links  unter 
dem  Hirn  ist  nicht  einer  der  vordersten  Schnitte  durch  dasselbe,  son- 
dern der  hinterste  durch  die  einwuchernden  Zellen  der  Riechgrube. 
Die  stark  pigmentirte  Verstärkung  der  Haut  darüber  gehört  dem 
Wulst  an,  welcher  horizontal  über  der  Mundbucht  hinziehend  die  beiden 
Riechgruben  mit  einander  verbindet  und  sich  noch  etwas  über  sie 
hinaus  nach  hinten  fortsetzt,  ziemlich  genau  bis  an  die  Stelle,  an  der 
normaler  Weise  die  Linseneinwucherung  stattfindet.  Die  Himhälfte 
der  operirten  Seite  ist  etwas  kleiner  als  die  der  anderen,  im  Hohl- 
raum sind  noch  Reste  der  durch  den  Anstich  verlagerten  Zellen  zu 
sehen,  dorsal  in  der  Haut  noch  Spuren  der  Narbe. 

Der  nächste  Schnitt  nach  hinten  zu  trifft  die  ersten  Zellen  des 
Auges  der  operirten  Seite;  der  4.  Schnitt  ist  in  Fig.  10  dargestellt. 
Normales  Auge  und  Hirn  zeigen  nichts  Besonderes.  Die  Hirnhälfte 
der  operirten  Seite  ist  stark  reducirt,  auf  den  folgenden  Schnitten  ver- 
schwinden sie  fast  ganz ;  wie  oben  erwähnt,  saß  ja  der  Defect  etwas 
weit  nach  hinten.  Deutlich  sieht  man  die  Stelle,  wo  sich  die  noch  am 
Tage  nach  der  Operation  etwas  klaffenden  Wülste  vollends  geschlossen 
haben,  und  die  stark  pigmentirten  eingewucherten  Zellen  der  Epidermis 
im  Innern.  Die  Augenblase  hat  sich  zum  Augen becher  umgewandelt; 
dieser  berührt  mit  seinem  oberen  Rand  die  Haut.    Genau  im  Bereich 
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dieses  Contactes  beginnen  die  Zellen  der  inneren  Epidermisschicht 
sich  aufzuhellen  und  zu  wuchern  (Fig.  11);  die  linsenförmige  Ver- 
dickung und  eine  radiär  stehende  Teilungsfigur  beweisen  das.  Nament- 
lich bei  schwacher  Vergrößerung  unterscheidet  sich  diese  Stelle  auf 
den  ersten  Blick  von  der  Umgebung. 

Von  derartigen  Fällen  habe  ich  noch  drei  Serien  (1899,  10,  11,  15). 
Die  Linse  der  operirten  Seite  ist  überall  schon  etwas  weiter  ent- 
wickelt als  in  Fig.  10,  aber  noch  deutlich  kleiner,  als  die  des  nicht 
operirten  Auges.  In  ihrem  Entwickelungsgrad  entspricht  sie,  soweit 
sich  das  bei  solchen  abnormen  Gebilden  sagen  läßt,  dem  Entwickelungs- 
grad des  Augenbechers. 

Wenn  ich  bisher  immer  nur  von  einem  nachträglich  eingetretenen 
Contact  zwischen  Augenbecher  und  Epidermis  sprach,  so  wurde  damit 
der  Kürze  zulieb  nur  die  eine  Möglichkeit  angenommen;  es  läßt  sich 
an  dem  undurchsichsichtigen  Object  nicht  nachweisen,  ob  eine  ur- 
sprünglich von  der  Epidermis  entfernte  Augenblase  nach  der  Epider- 
mis hin  auswächst,  bis  sie  dieselbe  erreicht.  Fig.  10  legt  ja  diese 
Auffassung  nahe,  aber  es  wäre  ebenso  gut  möglich,  daß  in  diesem  und 
den  anderen  nicht  abgebildeten  Fällen  die  Augenblase  von  Anfang  an 
mit  der  Epidermis  in  Contact  steht,  aber  die  Bildung  einer  Linse  erst 
dann  bewirkt,  wenn  sie  einen  bestimmten  Grad  der  Ausbildung  erreicht 
hat ;  und  mit  der  Ausbildung  wäre  sie  eben  infolge  der  Operation  gegen 
die  andere  Seite  im  Rückstand.  Diese  sehr  in  Betracht  zu  ziehende 
Möglichkeit  hatte  ich  in  meiner  ersten  Mitteilung  ('Ol)  übersehen. 

Auch  der  von  Rabl  (98)  mitgeteilte  Fall  läßt  beide  Auffassungen 
zu.  An  der  Stelle,  wo  der  kleine  Augenbecher  die  Epidermis  berührt 
(Taf.  XXX,  Fig.  11,  dbl)^  ist  von  Linsen  Wucherung  noch  keine  Spur 
zu  sehen.  Das  könnte  daher  kommen,  daß  der  Contact  eben  erst  er- 
reicht worden  ist;  ebenso  gut  aber  auch  daher,  daß  der  Augenbecher 
noch  nicht  in  dem  Entwickelungsstadium  ist,  in  dem  er  zur  Auslösung 
der  Linsenwucherung  befähigt  ist.  —  Zwischen  diesem  rudimentären 
Auge  und  dem  Hirn,  näher  dem  letzteren,  ist  eine  Verdickung  der 
Epidermis  zu  sehen,  mit  l'  bezeichnet.  Rabl  sagt  darüber  p.  539: 
„Auf  der  linken  Seite  war  dagegen  von  einer  Linse  überhaupt  nichts, 
oder  wenigstens  nichts  Sicheres  zu  erkennen ;  es  müßte  denn  sein,  daß 
die  Ektoderm verdickung,  die  man  bei  V  an  der  dorsalen  Seite  des 
Kopfes  sieht  und  die  auf  der  gesunden  Seite  kein  Analogon  hat,  als 
eine  rudimentäre,  ganz  aus  der  Lage  gebrachte  Linsenanlage  aufzufassen 
wäre.''  Es  ist  klar,  daß  diese  allerdings  nur  ganz  hypothetisch  aus- 
gesprochene Möglichkeit  mit  seinen  Resultaten  unvereinbar  wäre.  Ich 
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halte  es  aber  auch  für  ausgeschlossen,  daß  V  eine  rudimentäre  Linse 
ist.  Eine  genau  so  aussehende  Epidermisverbindung  finde  ich  in 
jungen  Stadien  von  Triton  regelmäßig  über  dem  Auge,  durch  eine 
Reihe  von  Schnitten;  auf  etwas  älteren  Stadien  ist  sie  nicht  mehr  so 
scharf  abgegrenzt;  was  aus  ihr  wird,  weiß  ich  nicht,  vielleicht  steht 
sie  mit  der  Bildung  der  Seitenlinie  in  Zusammenhang.  Daß  bei  Rabl's 
Object  die  Verdickung  bloß  auf  der  einen  Seite  sich  fand,  scheint 
darauf  hinzuweisen,  daß  die  ganze  linke  Hälfte  des  Tieres  nicht  nur 
quantitativ  verkümmert,  sondern  auch  zeitlich  in  der  Entwickelung 
zurück,  gewissermaßen  jünger  war  als  die  rechte. 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  ein  paar  Fragen  erörtern,  die  sich 
aus  meinen  Beobachtungen  ableiten  lassen  und  wohl  der  experimentellen 
Prüfung  zugänglich  sind. 

Ueber  die  Mittel,  mit  denen  der  Augenbecher  die  Bildung  der 
Linse  und  Cornea  bewirkt,  vermag  ich  nicht  einmal  eine  Vermutung 
zu  äußern,  auch  sehe  ich  vorläufig  keinen  Weg,  auf  dem  man  dieser 
Frage  näher  kommen  könnte.  Dagegen  ließe  sich  vielleicht  feststellen, 
ob  der  auslösende  Einfluß  direct  vom  Augenbecher  zur  Epidermis  geht, 
oder  auf  einem  Umweg  durch  andere  Teile  des  Organismus.  Man 
könnte  vielleicht  die  Anlage  von  Augenbecher  und  Linse  an  eine 
andere  Stelle  des  Körpers  transplantiren,  und  sehen,  ob  dann  auch 
ein  Auge  mit  Linse  entsteht.  Ehe  diese  Frage  gelöst  ist,  hat  es  nicht 
viel  Wert,  zu  fragen,  ob  es  sich  um  eine  „Thigmomorphose'^  handelt. 
—  Ferner  ließe  sich  vielleicht  feststellen,  ob  zur  Linsenbildung  bloß 
ein  einmaliger  Anstoß  von  Seiten  des  Augenbechers  oder  ein  dauernder 
Einfluß  nötig  ist;  ob  der  Augenbecher  gewissermaßen  die  Linse  bei 
der  Epidermis  in  Arbeit  giebt,  oder  ob  er  sie  sich  selbst  aus  den 
Zellen  der  Epidermis  aufbaut.  Das  ließe  sich  entscheiden,  wenn  man 
den  Augenbecher  in  verschiedenen  Stadien  der  Linsenentwickelung 
schonend  entfernen  könnte.  Sollten  sich  diese  Fragen  befriedigend 
beantworten  lassen,  so  wäre  man  auch  vielleicht  der  Lösung  des  Rätsels 
einen  Schritt  näher  gekommen,  das  uns  6.  Wolff  in  der  Regeneration 
der  Tritonlinse  aus  dem  oberen  Irisrande  aufgegeben  hat.  Es  wäre 
jedoch  verfrüht,  darauf  näher  einzugehen. 

Dagegen  drängt  sich  unmittelbar  die  Frage  auf,  ob  ein  Augen- 
becher, der  sich  von  der  Epidermis  keine  Linse  holen  konnte,  wie  der 
in  Fig.  7  dargestellte,  im  Stande  ist,  eine  solche  aus  dem  oberen 
Irisrand  zu  erzeugen.  Es  war  das  eine  der  Hauptfragen,  die  mich 
bei  den  Experimenten  beschäftigten.  Bis  jetzt  habe  ich  nichts  in 
dieser  Richtung   gefunden.    Der  Defect  müßte  so  groß  sein,  daß  die 
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Augenblase  die  Epidermis  gar  nicht  erreicht,  oder  doch  so  spät,  daß 
sie  vielleicht  nicht  mehr  im  Stande  ist,  eine  Linse  zu  bilden.  Ob  das 
technisch  ausführbar  ist,  muß  der  Erfolg  lehren.  Ein  negatives  Re- 
sultat könnte  aber  auch  tiefere  Gründe  haben,  als  technische  ünaus- 
führbarkeit,  worauf  ich  nicht  weiter  eingehen  will. 

Das  Ergebnis  des  oben  geschilderten  Experimentes  läßt  sich  wohl 
folgendermaßen  zusammenfassen. 

1)  Das  Experiment  beweist  direct,  daß  die  primäre  Augenblase 
sich  in  den  Augenbecher  umwandeln  kann,  wenn  jeder  Einfluß  einer 
Linsenwucherung  ausgeschlossen  ist,  nicht  nur  ein  mechanischer,  son- 
dern auch  ein  auslösender.  Damit  bestätige  ich  die  Angaben  und 
Schlüsse  von  Goette,  Rüdinqer,  Rabl. 

2)  Das  Experiment  beweist  indirect,  aber  mit  genügender 
Sicherheit,  daß  die  Bildung  der  Linse  vom  Contact  zwischen  Epi- 
dermis und  Augenbecher  abhängig  ist.  Es  scheint,  daß  der  Augenbecher 
einen  bestimmten  Grad  der  Entwickelung  erreicht  haben  muß,  um  die 
Linsenbildung  auslösen  zu  können.  Ehe  die  Berührung  erfolgt,  ehe 
dieser  Entwickelungsgrad  erreicht  ist,  entsteht  keine  Linse;  sie  kann 
sich  aber  noch  nachträglich  entwickeln,  wenn  jene  Bedingungen  erfüllt 
sind.  Es  wird  also  durch  den  Augenbecher  jedenfalls  die  Zeit  der 
Linsenentwickelung  bestimmt. 

3.  Ob  auch  der  Ort  der  Linsenbildung  vom  Augenbecher  abhängt, 
darüber  sagt  das  Experiment  nichts  aus;  es  liefert  keinen  durch- 
schlagenden Grund  gegen  die  Möglichkeit,  daß  in  dem  Entwickelungs- 
stadium,  in  dem  die  Operation  vorgenommen  wurde,  bloß  noch  eine 
ganz  bestimmte  Stelle  der  Epidermis  zur  Linsenbildung  befähigt  ist 
und  daß  diese  Stelle  nur  auf  einen  Anstoß  von  Seiten  des  Augen- 
bechers warten  muß,  um  in  die  Wucherung  einzutreten.  Darüber 
könnten  vielleicht  jene  eingangs  besprochenen  Verlagerungs-  und  Trans- 
plantationsversuche Auskunft  geben. 

4)  Aehnliches  wie  für  die  Bildung  der  Linse  gilt  für  die  Auf- 
hellung der  Epidermis  zum  Cornealepithel.  Auch  sie  tritt  nur  ein, 
wenn  ein  Auge  mit  Linse  unter  der  Haut  liegt  Meine  Erfahrungen 
zeigen,  daß  auch  hier  das  Auge  einen  bestimmten  Grad  der  Entwickelung 
erreicht  haben  muß,  um  die  Aufhellung  auszulösen.  Ich  habe  Fälle 
beobachtet,  wo  zwischen  operirter  und  normaler  Seite  kaum  mehr  ein 
Unterschied  zu  bemerken  war;  bloß  die  Aufhellung  der  Epidermis  war 
auf  der  operirten  Seite  deutlich  weiter  zurück,   als  auf  der  normalen. 

Auch  hier  wie  bei  der  Linsenbildung  giebt  das  Experiment  bloß 
über  die  zeitliche  Abhängigkeit  des  einen  Processes  vom  anderen  Aus- 
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kunft;  man  kann  aus  ihm  nicht  entnehmen,  ob  alle  Stellen  der  Haut 
im  Augenblick  der  Operation  noch  im  Stande  sind,  sich  zur  Cornea 
aufzuhellen,  oder  bloß  eine  ganz  bestimmte,  die  aber  auf  einen  Anstoß 
von  Seiten  des  Augenbechers  zu  warten  hätte. 

Discussion:  die  Herren  Rabl  und  Spemann. 
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Anmerkung.  Nach  Abgang  der  ersten  Gorrectur  erhielt  ich  von 
Herrn  CoUegen  Herbst  die  Correcturbogen  seiner  demnächst  erschei- 
nenden Arbeit  „Formative  Reize  in  der  tierischen  Ontogenese'*  zuge- 
sandt. Indem  ich  auf  die  völlig  unabhängig  erreichte  Uebereinstimmung 
zwischen  uns  in  allen  Hauptpunkten  hinweise,  behalte  ich  mir  das 
nähere  Eingehen  auf  einige  weniger  wichtige  Punkte  für  später  vor. 
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6)  Herr  E.  Ballowitz: 

Ein  Kapitel  aus  der  Entwlekelnngsgeschichte  der  Schlangen: 

Die  Schicksale  des  Urmnnds  hei  der  Kreuzotter  nnd  der 

Singelnatter  ^). 

Mit  11  Abbildungen. 

Während  die  Entwickelung  der  Saurier  und  Ghelonier  des  öfteren 
Gegenstand  eingehender  Untersuchangen  gewesen  ist,  ist  die  Ent- 
wickelung der  Schlangen  noch  wenig  bekannt,  und  was  wir  davon 
wissen,  ist  fragmentarisch. 

Das  gilt  vor  Allem  für  die  ersten  Entwickelungsvorgänge  am 
Schlangenei. 

KupFFER  ^)  veröffentlichte  zuerst  im  Jahre  1882  einige  Bilder  vom 
ürmund  der  Aeskulapnatter  und  beschrieb  an  älteren  Embryonen  der 
Ringelnatter  den  Canalis  neurentericus.  Nach  Kupffer  soU  der  ür- 
mund auch  bei  den  Schlangen,  ähnlich  wie  bei  Lacerta,  direct  in  die 
Bildung  des  Ganalis  neurentericus  übergehen. 

Hoffmann  ^  untersuchte  einige  Jahre  später  ein  junges  Stadium 
der  Ringelnatter,  an  welchem  die  MeduUarfurche  schon  ausgebildet, 
aber  noch  keine  Somiten  vorhanden  waren.  Im  Gegensatz  zu 
Kupffer  vermißte  Hoffmann  hier  indessen  die  Urdarmeinstülpung 
vollständig,  konnte  dagegen  bei  älteren  Embryonen  die  Existenz  des 
Ganalis  neurentericus  bestätigen.  Hoffmann  kommt  zu  dem  Rusultat, 
daß  der  letztere  sich  bei  den  Schlangen  erst  sehr  spät  bildet,  nach- 
dem sich  bereits  eine  groß^  Anzahl  von  Somiten  angelegt  hat. 

Diese  Meinungsverschiedenheit  zwischen  Kupffer  und  Hoffmann 
führte  WiLL^)  einer  Erklärung  entgegen.  In  einem  kleinen,  nur  mit 
wenigen  Holzschnitten  versehenen,  1899  erschienenen  Aufsatze  schildert 


1)  Die  beigefügten  Abbildungen  sind  die  auf  photographischem 
Wege  verkleinerten  Reproductionen  der  zur  Erläuterung  des  Vortrages 
benutzten  Demonstrationstafeln. 

2)  G.  KüPFFBR,  Die  Gastrulation  an  den  meroblastischen  Eiern  der 
Wirbeltiere  und  die  Bedeutung  des  Primitivstreifs.  Archiv  für  Ana- 
tomie u.  Entwickelungsgesch.,   Jahrg.  1882. 

3)  C.  K.  Hoffmann,  Reptilien,  in  Bronn's  Klassen  und  Ordnungen 
des  Thierreichs,  Bd.  6,  HI.  Abth.,  1887—1890. 

4)  L.  Will,  Ueber  die  Verhältnisse  des  Urdarmes  und  des  Canalis 
neurentericus  bei  der  Ringelnatter.  Biologisches  Central blatt,  Bd.  19, 
16.  Juni  1899. 
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er  in  Kürze  die  UrdariDeinstülpang,  die  Perforation  des  ürdarms  in 
die  Furchungshöhle  und  die  Bildung  des  KuPFFER'schen  Ganges  bei 
der  Ringelnatter.  Sodann  stellt  er  fest,  daß  der  Urmund  sich  alsbald 
bei  der  Ringelnatter  vollständig  schließt  und  daß  dagegen  erst  wesent* 
lieh  später  ganz  von  neuem  der  eigentliche  Ganalis  neurentericus  ent- 
steht. Die  Beobachtungen  von  Eupffer  und  Hoffmann  sind  daher 
beide  vollkommen  richtig,  nur  die  Folgerungen  treffen  nicht  zu. 
KuPFFifiR  hat  die  ersten  Gastrulastadien  der  Aeskulapnatter  vor  sich 
gehabt,  während  Hoffmann  nur  ein  wesentlich  späteres  Stadium  vor^ 
lag,  an  dem  der  Urmund  schon  geschlossen  war,  ein  Stadium,  das 
andererseits  Kupffer  nicht  erhalten  hatte. 

Das  ist  im  Wesentlichen  so  ziemlich  alles,  was  über  die  ersten 
Entwickelungsvoi^änge  bei  den  Schlangen,  wenigstens  im  Zusammen- 
hang, veröffentlicht  wurde.  Dazu  kommt  dann  das  klassische  Werk 
von  Ra.thke^)  über  die  Entwickelung  der  Ringelnatter.  Doch  be- 
handelt Rathke  die  Entwickelung  erst  von  der  Ausbildung  der  Al- 
lantois  an,  also  von  einem  schon  weit  vorgeschrittenen  Stadium. 
Sodann  liegt  die  Arbeit  von  Rathke  auch  schon  ziemlich  weit  zurück, 
sie  erschien  im  Jahre  1839. 

Ich  selbst  habe  schon  seit  mehreren  Jahren  mein  Augenmerk  der 
Entwickelung  der  Reptilien,  speciell  der  Schlangen  zugewandt.  Zuerst 
wurde  ich  darauf  aufmerksam,  als  ich  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
für  meine  vergleichend-anatomischen  Vorlesungen,  welche  ich  damals 
in  Greifswald  abhielt,  Vorlesungspräparate  von  Schlangen  anfertigte. 
Es  befanden  sich  auch  einige  trächtige  Exemplare  der  Kreuzotter 
darunter,  und  fiel  mir  die  Durchsichtigkeit  der  dünnschaligen,  eiweiß- 
losen Eier  dieser  lebendig  gebärenden  Giftschlange  auf.  Ich  gewann 
die  Ueberzeugung,  daß  die  Kreuzotter  ein  vorzüglich  günstiges  Ob- 
ject  für  das  Studium  der  Schlangenentwickelung  sein  müßte  und  faßte 
den  Entschluß,  davon  Material  zu  sammeln.  Dabei  hatte  ich  Glück. 
Es  gelang  mir,  seit  dem  Frühling  1897  in  regelmäßigen  Zeitintervallen 
ein  großes  Material  zu  erhalten,  so  daß  über  1 V2  Tausend  befruch- 
tete, tadellos  conservirte  Keimscheiben  und  Embryonen  aller  Stadien 
von  der  Kreuzotter  in  meinen  Besitz  kamen. 

Die  Vollständigkeit  und  Reichhaltigkeit  meines  Materials  gaben 
mir  den  Mut,  die  Entwickelung  der  Kreuzotter  monographisch  zu 
bearbeiten.  Der  erste  Teil  meiner  Monographie  wird  im  Verlage  von 
G.  Fischer  in  Jena  demnächst  erscheinen   und  behandelt   die  Ent- 


1)  H.  Rathkb,  Entwickelungsgeschicbte  der  Natter  (Coluber  natrix), 
1839. 
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wickelungsvorgäDge  vom  Auftreten  der  ersten  Furche  bis  zum  Schluß 
des  Amnios,  resp.  bis  zur  Abschnürung  des  Embryo.  Die  zu  diesem  Teil 
gehörigen  Tafeln  meiner  Monographie  habe  ich  mir  erlaubt,  in  dem 
Demonstrationssaal  auszustellen,  ebenso  wie  eine  Anzahl  Präparate 
von  der  Entwickelung  der  Kreuzotter  und  Ringelnatter  (siehe  unten 
den  Demonstrationsbericht). 

Gestatten  Sie  daher,  daß  ich  hier  nur  ein  kleines,  aber  inter- 
essantes Kapitel  herausschneide  und  ganz  in  Kürze  behandle,  ich 
meine  die  Entstehung  und  die  Schicksale  des  Urmunds. 

Ich  habe  bei  der  Kreuzotter  die  Furchung  vom  Auftreten  der 
ersten  Furche  an  verfolgt.  Das  Endproduct  des  Furchungsprocesses 
ist  die  Bildung  eines  einschichtigen  Blastoderms  und  einer  sehr  großen 
Furchungshöhle,  welche  letztere  ich  für  eine  Anpassungserscheinung 
an  die  kriechende  Lebensweise  der  Ophidier  halte.  In  der  Furchungs- 
höhle befinden  sich  sehr  viele  Zellen,  welche  sich  zu  einem  lockeren, 
unregelmäßigen,  spongiösen,  mit  dem  Blastoderm  in  Gontact  stehenden 
Netzgerüst  zusammenlagern.  Solange  das  Blastoderm  noch  gleich- 
mäßig und  niedrig  ist,  kann  man  weder  von  einem  Ektoderm  noch 
von  einem  Entoderm  sprechen.  Alsbald  entsteht  aber  in  der  Mitte 
der  Keimscheibe  durch  Umformung  und  Anlagerung  der  Zellen  der  aus 
hohem  Gylinderepithel  sich  zusammensetzende  Embryonalschild,  welcher 
nach  seiner  Ausbildung  wohl  als  Ektoderm  bezeichnet  werden  kann. 
Das  Zellenmaterial  innerhalb  der  Furchungshöhle  würde  dann  als 
Entoderm  aufgefaßt  werden  müssen. 

An  dem  einen  Rande  des  Embryonalschildes,  und  zwar  ent- 
sprechend dem  späteren  hinteren  Pol  der  Embryonalanlage,  lockert 
sich  nun  der  Zellenverband  der  Cylinderzellen,  während  gleichzeitig 
eine  Zelleneinwanderung  und  Zellenanlagerung  von  Entodermzellen  aus 
der  Furchungshöhle  stattfindet.  Hierdurch  entsteht  die  bald  sehr  an- 
sehnliche Stomaplatte,  wie  ich  sie  nennen  möchte,  d.  i.  die  Primitivplatte 
oder  der  Primitivknoten  der  Autoren,  die  also  wesentlich  eutodermaler 
Herkunft  wäre.  Das  Zellenmaterial  der  Stomaplatte  ist  ganz  indiffe- 
rent, weder  Ektoderm,  noch  Meso-,  noch  Entoderm  lassen  sich  unter- 
scheiden. Ich  nenne  dieses  Gewebe  das  Blastemgewebe  der  Stoma- 
platte. Zuerst  differenziren  sich  die  untersten  Zellen  dieses  Blastem- 
gewebes  zu  einer  einschichtigen  Entodermlage ;  es  bleibt  dann  nur  das 
Ektoblastem  übrig. 

Noch  während  die  Stomaplatte  sich  ausbildet,  erscheint  bei  der 
Kreuzotter  auf  ihrer  freien  Oberfläche  ein  anfangs  sehr  schwacher, 
schwer  sichtbarer  Eindruck,  der  sich  alsbald  vertieft  und  deutlicher 
wird.    Dieser  Eindruck  nimmt  nun  die  Form  einer  flachen,  aber  sehr 
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deutlichen  Furche  an,  welche  gewöhnlich  halbkreisförmig  ist,  aber  auch 
winkelig  gebogen  sein  kann.  Die  Gonvexität  der  Furche  sieht  in  sehr 
charakteristischer  Weise  regelmäßig  nach  hinten,  ihre  Concavität  nach 
vorn.  Fig.  1  zeigt  den  Embryonalschild,  und  an  seinem  hinteren  Ende 
die  gebogene  Furche  auf  der  Stoma- 
platte,  welche  letztere  sich  von  dem 
Schilde  bereits  etwas  abgesetzt  hat. 

Diese  Furche  ist  bei  der 
Ringelnatter  schon  von  Will  er- 
kannt und  als  „Sichelrinne''  be- 
nannt worden.  Ich  nenne  sie 
Archistom.  Die  Bezeichnung  Ar- 
chistom  rechtfertigt  sich  dadurch, 
daß  ich  bei  der  Kreuzotter  in  zwei 
Fällen,  allerdings  unter  sehr  zahl- 
reichen Keimscheiben  dieses  Sta- 
diums, sah,  daß  die  gebogene  Furche 
sich  vertiefte  und  zu  einer  wirk- 
lichen Urdarmeinstülpung  führte,  zu 
einem  echten  Stoma  wurde,  wel- 
ches dieselbe  charakteristische  Form 
zeigte,  wie  das  flache  Archistom 
selbst. 

Das  sind  aber,  wie  erwähnt,  seltene  Ausnahmen.  Gewöhnlich  ist 
das  Archistom  bei  der  Kreuzotter  nur  eine  vorQbergehende  Bildung. 
Sehr  bald  flachen  sich  nämlich  die  Seitenteile  des  Archistoms  ab, 
indem  das  Blastem  der  Stomaplatte  sich  seitlich  verdickt  und  nach 
hinten  vorwächst,  während  nur  der  mittlere  Teil  des  ursprünglichen 
Archistoms  anfängt,  sich  zu  vertiefen.  Es  beginnt  jetzt  die  zweite  Etappe 
der  Urmundbildung,  für  welche  ich  die  schon  von  Kupffer  hierfür  ein- 
geführte Bezeichnung:  Prostom  acceptire  (Fig.  2  u.  3).  In  diesem  Stadium 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


Fig.  3. 
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tritt  zuDächst  eine  auffällige  Veränderung  in  der  den  Urinund  be- 
grenzenden Lippenbildung  ein.  Während  bei  dem  ausgebildeten  Archi- 
stom  Vorder-  und  Hinterlippe  ziemlich  gleich  hoch  sind,  ja  sogar 
anfangs  die  Hinterlippe  höher  vorragt,  flacht  sich  jetzt  die  Hinter- 
lippe mehr  und  mehr  ab  und  schwindet  ganz.  Dagegen  erhebt  sich 
die  Vorderlippe  wulstartig  und  geht  seitlich  in  die  schon  erwähnten 
hörnchenartigen  seitlichen  Fortsetzungen  des  Blastemgewebes  über. 
Hierdurch  entsteht  eine  Coufiguration  des  Prostoms,  welche  an  eine 
Dachluke  oder  ein  Dachfenster  erinnert  (Fig.  2  u.  3).  Wie  die  Abbil- 
dungen zeigen,  resultirt  dadurch  eine  Biegung  des  Prostoms,  welche 
der  des  Archistoms  genau  entgegengesetzt  ist:  die  Goncavität  des 
Prostonis  sieht  nach  hinten,  seine  Convexität  nach  vom. 

Die  übrigen  Veränderungen,  welche  das  Prostom  charakterisiren, 
spielen  sich  in  der  Tiefe  ab.  Von  der  Höhlung  der  Dachluke  aus 
differenzirt  sich  in  dem  Ektoblastem  der  Stomaplatte  ein  enger  Gang, 
der  Urdarm,  der  eine  kurze  Strecke  weit  nach  vorn  und  unten  vor- 
dringt. Schließlich  bricht 'er  nach  unten  gegen  die  Furchungshöhle 
hin  durch.  Jetzt  besteht  eine  Zeitlang  der  KupFFER^sche  Gang,  d.  h. 
ein  schräger  Communicationsgang  zwischen  der  freien  Oberfläche  der 
Embryonalanlage  und  der  Furchungshöhle,  der  mit  einer  oberen  und 
unteren  Wand  versehen  ist.  Die  untere  Wand  verkleinert  sich  nun 
infolge  von  Zellenabwanderung  alsbald  von  vorne  nach  hinten  zu, 
so  daß  der  KuPFFER'sche  Gang  immer  kürzer  wird  und  als  solcher 
schließlich  ganz  aufhört  zu  existiren :  es  bleibt  nur  ein  direct  von  oben 
nach  unten  führendes  Loch  übrig. 

Mit  diesem  Zeitpunkt  hört  das  Prostomstadium  des  Urmundes  auf 
und  es  folgt  das  dritte  Stadium  der  Urmundbildung,  welches  ich  als 
Metastom  bezeichne  und  welches  der  Primitivrinne  der  Autoren  bei 
anderen  Wirbeltieren  entsprechen  dürfte. 

Fig.  4  zeigt  gewissermaßen  das  Grenzstadium.  Die  Mesoderm- 
flügel  sind  in  ihm  nach  vorne  vorgewachsen,  während  dazwischen  die 
Entodermverdickung  als  Halbmond  durchschimmert.  Die  Ektoblastem- 
hömer  haben  sich  nach  hinten  verlängert  und  fangen  an,  der  Median- 
ebene sich  zu  nähern.  Dadurch  wird  der  Blastopoms  verkleinert, 
zeigt  aber  noch  eine  deutlich  vorspringende  Vorderlippe. 

An  dem  Metastom  habe  ich  nun  mancherlei  Variationen  und 
interessante  Einzelheiten  beobachtet.  Ich  kann  darauf  hier  aber  nicht 
eingehen  und  möchte  in  Kürze  nur  Folgendes  betonen  (vgl  Fig.  5 — 7 
und  Fig.  9—10). 

Charakteristisch  für  das  Metastom  ist  eine  ausgesprochene  Binnen- 
bildung.   Bedingt  wird  die  Rinne  dadurch,  daß  die  erwähnten  Ekto- 
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blastemhörner  noch  weiter  nach  hinten  yorwachsen  und  sich  allmählich 
einander  nähern.  Die  kleine  Vorderlippe  wird  bald  undeutlich,  indem 
sich  eine  Gommunicationsfurche 
von  der  Rückenfurche  nach  dem 
Metastom  hin  bildet  (Fig.  5  u.  6). 
Hervorzuheben  ist  nun,  daß  auch 
das  Metastom  anfangs  noch  ein 
wahres  Stoma  ist,  wenigsten^  in 
seinem  vorderen  Teil.  Hier  er- 
hält sich  noch  eine  Zeitlang  der 
gerade  Gang,  der  Canalis  rectus, 
der  von  oben  noch  direct  in  die 
Furchungshöhle  führt  und  sogar 
zu  einer  kleinen  Längsspalte  aus- 
wachsen  kann. 

Fig.  5  zeigt  dieses  Stadium 
im  Flächenbilde.  Legt  man  Quer- 
schnitte durch  die  Gegend  des  ge- 
raden Communicationsganges,  so 
erhält  man  ein  Bild,  wie  es  in 
Fig.  9  dargestellt  ist.  Wir  sehen  den  von  oben  nach  unten  direct 
durchführenden,  klaffenden  Gang,  der  seitlich  begrenzt  wird  von  den 


Fig.  4. 


Fig.  5. 


Fig.  G. 
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schöD  ausgeprägten  Zellwülsten,  in  welchen  das  Ektoderm  in  das  Meso- 
derin  direct  übergeht  in  derselben  Weise,  wie  an  der  Vorderlippe  das 
Ektoderm  sich  direct  in  die  Ghordaanlage  fortsetzt.  Das  Entoderm  ist 
an  der  Unterseite  sehr  bestimmt  als  dünne  Zellenlage  differenzirt  und 
in  der  Nähe  des  Spaltes  an  die  Unterfläche  der  Zellwülste  angelötet. 
Im  Grunde  der  Metastomrinne  erhebt  sich  oft  eine  merkwürdige 
Leiste,  die  von  Ektoblastengewebe  gebildet  wird  und  die  sogar  ziem- 
lich weit  nach  hinten  aus  der  Rinne  hervorragen  kann  (Fig.  5). 


Fig.  7. 


Fig.  8. 


Nun  wachsen  allmählich  die  beiden  Seitenlippen  des  Metastoms 
mehr  und  mehr  an  einander,  bis  sie  sich  berühren,  indem  sie  das  in 
der  Rinne  befindliche  Gewebe  zum  Teil  überwallen  und  damit  zu- 
sammenfließen. Dabei  wird  ein  Teil  dieses  Gewebes  zusammen- 
gedrängt, so  daß  sich  im  vorderen  Teil  der  Metastomspalte  ein  sehr 
auflälliger  Gewebspfropf  von  verschiedener  Größe  und  verschiedenem 
Aussehen  vorfindet  (Fig.  6). 

Fig.  10  giebt  einen  Querschnitt  durch  diese  Pfropfgegend  wieder. 
Wir  sehen  dieselben  scharf  abgesetzten  Zellenwülste  wie  in  Fig.  9. 
Statt  eines  offenen  Spaltes  treffen  wir  aber  hier  zwischen  den  Zellen- 
wülsten den  säulenförmigen  Querschnitt  des  aus  Ektoblastemgewebe 
bestehenden  Pfropfes  an,  dessen  Oberfläche  oft  merkwürdig  unregel- 
mäßig,  wie  im  Zerfall  begriffen,   aussieht.    Ich  habe  Grund  zu  der 


87 


ADDahme,  daß  hier  Zellen  abgestoßen  werden  und  zu  Grunde  gehen. 
Unterhalb  des  Pfropfes  zieht  das  wohl  differenzirte  dünne  Entoderm 
von  der  einen  zur  anderen  Seite  hinweg. 

Dieser  Pfropf  verkleinert  sich  bei  fortschreitender  Entwickelung 
mehr  und  mehr  und  schwindet  schließlich  gaoz.  Schon  vorher  hat 
sich  auch  der  Ganalis  rec- 
tus  geschlossen.  Von  einem 
Perforationsgang  läßt  sich  Fig.  9. 
alsbald  keine  Spur  mehr 
nachweisen.  Als  letzter 
Rest  des  Metastoms  bleibt 
schließlich  nur  eine  flache  Fig.  lo. 
Rinne  übrig,  die  sich  nach 
unten  hin  charakteristisch 
gabelt  (Fig.  7).  Diese  Gabe- 
lung ist  dadurch  entstan- 
den, daß  sich  zwischen  die  Fig.  ii. 
hintersten  Enden  der  an- 
fangs frei  vorragenden,  auf 
der  Unterseite  der  Keim- 
anlage wulstartig  hervortretenden  Blastemhömer  eine  Erhebuog  ein- 
geschoben hat  (Fig.  7).  Schließlich  schwindet  auch  diese  Rinne,  so 
daß  von  der  ganzen  complicirten  Urmundbildung  keine  Spur  mehr 
Dachweisbar  ist.  Der  GanaJis  neurentericus  bildet  sich  dano  wesentlich 
später  von  neuem,  wie  Will  das  auch  für  die  Riogelnatter  zuerst  be- 
hauptet hat. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  daß  sich  die  Urmundbildung  bei 
der  Kreuzotter  sehr  complicirt  gestaltet,  mannigfache  Umformungen 
erleidet  und  frühzeitig  zu  Grunde  geht.  An  dieser  Bildung  lassen 
sich  klar  und  scharf  drei  Stadien  unterscheiden,  das  Archistom,  das 
Prostom  und  das  Metastom.  Auf  eine  Vergleichung  dieser  Befunde 
mit  den  Urmundbildungen  und  Primitivrinnen  bei  den  anderen  Wirbel- 
tieren, welche  interessante  Gesichtspunkte  ergeben  würde,  will  ich  hier 
nicht  eingehen,  und  verweise  ich  auf  meine  Abhandlungen. 

Was  nun  die  Urmundbildung  bei  der  Ringelnatter  anbetrifft,  so 
gleicht  dieselbe,  ganz  im  Allgemeinen  gesagt,  in  den  Grundzügen  der- 
jenigen der  Otter. 

Auch  von  der  Ringelnatter  habe  ich  ein  großes,  nach  vielen 
Hunderten  von  Embryonen  zählendes  Material  gesammelt,  uod  sind 
meine  Untersuchungen  hierüber  bereits  abgeschlossen.  Ich  habe 
mir  erlaubt,  auch  die  zu  meiner  Abhandlung  über  die  Gastrulation 
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bei  der  Ringelnatter  gehörigen  Tafeln  im  Demonstrationssaal  auszu- 
stellen. 

Im  Einzelnen  finden  sich  bei  der  Ringelnatter  aber  doch  mancherlei 
Abweichungen.  Gestatten  Sie  mir,  daß  ich  Ihnen  davon  hier  nur  eine 
vorführe  und  Sie  bitte,  einen  Blick  auf  die  Fig.  8  und  11  zu  werfen. 

Fig.  8  stellt  ein  in  der  Entwickelung  der  Ringelnatter  sehr  aus- 
geprägt auftretendes,  niedlich  aussehendes  Stadium  dar,  welches  ich 
als  Falterform  oder  Schmetterlingsfigur  bezeichne.  Auch  bei  der 
Kreuzotter  tritt  dieses  Stadium  auf,  aber  nicht  ganz  so  charakteristisch 
ausgeprägt  Wir  sehen  in  der  Abbildung  als  Flttgel  des  Falters  die 
weit  vorgewachsenen  Mesodermflügel,  die  vorne,  gleich  den  Anhängen 
an  den  Hinterflflgeln  z.  B.  der  Schwalbenschwanzarten,  die  gebogenen 
Mesodermspitzen  zeigen.  Den  Hinterleib  des  Inseets  repräsentirt  die 
durchschimmernde  Entodermverdickung.  Um  den  Vergleich  vollständig 
zu  machen,  treffen  wir  schließlich  noch  in  der  Eopfgegend  einen  sehr 
auffälligen,  merkwürdigen  Knopf,  der  bei  Lupenvergrößerung  mit  der 
Vorderlippe  zusammenzuhängen  scheint  und  die  Urmundgegend  ver- 
deckt. Anfangs,  bevor  ich  die  Embryonen  in  Serien  zerlegt  hatte, 
glaubte  ich,  daß  dieser  bald  mehr  rundliche,  bald  mehr  qnerwulst- 
artige  Knopf  dieselbe  Bildung  repräsentire,  wie  der  von  mir  bei  der 
Kreuzotter  aufgefundene  Metastompfropf.  Die  Serien  belehrten  mich 
aber  eines  anderen.  Fig.  10  bildet  einen  Medianschnitt  durch  die 
Knopfgegend  eines  Embryos  von  Falterform  ab.  Wir  erkennen,  daß 
hier  noch  ein  kurzer  KuPFFER'scher  Grang  vorhanden  ist,  der  von  der 
Vorderlippe  überragt  wird.  Wir  unterscheiden  das  Ektoderm  und 
die  dicke  Ghordaanlage.  Dort  wo  beide  am  Rande  der  Lippe  in  ein- 
ander übergehen,  sitzt  diesem  Rande  nun  eine  ansehnliche,  ganz  auf- 
fällige und  eigenartige  Epithelwucherung  auf,  die  von  dem  Lippen- 
epithel ausgeht.  Sehr  merkwürdig  ist  auch  das  blasige  Aussehen  der 
Zellen  und  die  unregelmäßige  Form  der  intensiv  färbbaren  Kerne  und 
Kembröckel  dieser  Zellen.  Diese  Zellwucherung  wird  abgestoßen. 
Denn  ich  verfüge  über  Serien,  in  welchen  der  Urmund  schon  völlig 
geschlossen  ist,  während  der  Epithelauswuchs  fast  ganz  isolirt  an  der 
Oberfläche  der  Embryonalanlage  liegt  und  mit  der  ursprünglichen 
Urmundgegend  nur  noch  in  1—2  Schnitten  locker  zusammenhängt 
Präparate  von  diesen  Stadien  werde  ich  bei  den  Demonstrationen 
vorlegen. 

Discussion:  die  Herren  Rabl  und  Chraf  Sfeb. 
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7)  Herr  H,  Strahl: 

Eine  neue  Placentarform. 

Unter  dem  von  Herrn  Dr.  Voeltzkow  auf  Madagascar  gesammelten 
und  mir  zur  Bearbeitung  übergebenen  Säugetiermaterial  befindet  sich 
auch  eine  Anzahl  Placenten  von  Gentetes  ecaudatus.  Dieselben  sind 
discoidal,  wie  die  übrigen  Insectivorenplacenten,  weichen  aber  in  ihrem 
Ausseben  von  den  bisher  beschriebenen  Formen  dieser  so  wesentlich  ab, 
daß  eine  genauere  Untersuchung  derselben  sehr  erwünscht  erschien. 

Es  war  mir  daher  außerordentlich  angenehm,  daß  mir  Herr  Prof. 
Leche  in  Stockholm  in  zuvorkommendster  Weise  3  gravide  Uteri  des 
Tanrec  zur  Untersuchung  überließ  und  ich  mein  spärliches  Material 
so  vervollständigen  konnte.  Ich  bin  Herrn  CoUegen  Leche  daher  zu 
lebhaftem  Dank  verpflichtet 

Die  Placenta  von  etwa  24  mm  langen  Embryonen  zeigt  als  Cha- 
racteristicum  von  der  freien  Fläche  her  ein  in  der  Mitte  gelegenes, 
sehr  großes,  aus  einer  ganzen  Zahl  von  Stücken  bestehendes  Blut- 
extravasat;  ein  solches  ist  meines  Wissens  bisher  bei  discoidalen 
Placenten  nicht  beobachtet.  Dasselbe  sitzt  an  der  uterinen  Seite  mit 
einem  verschmälerten  Stiel  auf,  der  gewissermaßen  einen  Zapfen  in- 
mitten des  Placentarlabyrinthes  darstellt.  Letzteres  ist  also  von  dem 
Extravasat  durchbrochen  und  bildet  einen  Bing,  so  daß  man  die  Pla- 
centa als  discoidalis  perforata  bezeichnen  kann. 

Das  jüngste  der  mir  vorliegenden  Stadien  enthielt  Embryonen, 
die  etwa  denjenigen  des  Hundes  aus  der  Mitte  der  4  Woche  der 
Gravidität  entsprechen ;  die  Allantois  lagerte  sich  soeben  an  die  Innen- 
wand des  amniogenen  Chorions  an.  Das  Chorion  selbst  ist  fast  an 
seiner  ganzen  Oberfläche  mit  der  Innenwand  des  Uterus  verbunden. 
Nur  über  dem  Mesometrium  und  über  der  Allantois  fehlt  diese  Ver- 
einigung. 

Auf  der  Schleimhaut  über  dem  Mesometrium  ist  ein  wohl  er- 
haltenes Uterusepithel  vorhanden,  das  dem  Chorionectoderm  gegen- 
überliegt. Dort,  wo  das  Ghorion  mit  der  Uteruswand  fest  verbunden 
ist,  finde  ich  eine  mehrschichtige  Zellenlage,  über  deren  Herkunft  ich 
eine  sichere  Auskunft  nicht  geben,  die  aber  sehr  wohl  aus  dem  mit 
dem  Uterusepithel  verschmolzenen  Chorionektoderm  bestehen  kann. 
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Letzteres  ist  über  der  AUantois  zu  einer  aus  hohen,  blasigen  Zellen 
bestehenden  Lage  ausgewachsen,  welche  locker  über  die  Uteruswand 
gelagert  ist,  dieselbe  im  Bogen  überspannend. 

Die  Uterusschleimhaut  besteht  an  gleicher  Stelle  aus  einem  tiefen 
Lager  großer  Zellen  und  einem  auf  diese  aufgesetzten,  der  Herkunft 
nach  sicher  mütterlichen  Syncytium,  das  in  Straßen  zwischen  die 
großen  Zellen  in  die  Tiefe  geht  und  Räume  auskleidet,  welche  mit 
mütterlichem  Blut  gefüllt  sind.  Diese  Räume  öffnen  sich  gegen  die 
Chorionoberfläche,  und  es  ist  bereits  Blut,  zwischen  Uteruswand  und 
Ghorionektoderm  extravasirt,  auch  in  seinen  Zerfallsproducten  von  dem 
Ghorionektoderm  aufgenommen.  Es  kommt  hier  stellenweise  eine 
Schichtenfolge  von  Ghorion,  Syncytium  und  mütterlichem  Blut  zu  Stande, 
die  durchaus   an    das  Verhalten  der  menschlichen  Placenta  erinnert. 

Sehr  eigenartig  ist  das  Bild  der  mittleren  Entwickelungsstadien 
mit  Embryonen  von  etwa  12  mm  Länge. 

In  dieser  Zeit  ist  das  Ghorion  mit  der  ganzen  Innenfläche  der 
Uterus  wand  verbunden,  und  die  AUantois  hat  wieder  das  Chorion  an 
seiner  inneren  Seite  vollkommen  umwachsen.  Es  bewahrt  dabei  die 
AUantois  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  ihre  Höhlung,  und  der  durch 
einen  vom  Amnion  gelieferten  Aufhänge-Apparat  an  ihrer  Innenwand  bis 
zur  Placentarmitte  befestigte  Nabelstrang  sendet  seine  Grefäße  auf  einer 
großen  Zahl  von  Brücken  mitten  durch  die  Lichtung  der  AUantois  hin- 
durch in  die  Placenta. 

Der  Binnenraum  der  AUantois  besitzt  in  demjenigen  Abschnitt, 
welcher  die  Oberfläche  der  discoidalen  Placenta  überkleidet,  ein  hohes, 
mehr  als  cubisches  Entoderm.  Von  diesem  aus  gehen  in  das  Pla- 
centarlabyrinth  Entodermschläuche  hinein,  welche  sich  gabeln  und  ver- 
zweigen können  und  an  den  Schnittpräparaten  vollkommen  mit  den 
Durchschnittsbildern  von  tubulösen  Drüsen  übereinstimmen.  Ich  wiU 
dieselben  vorläufig  als  AUantoiskrypten  bezeichnen;  man  könnte  in 
gewissem  Sinne  auch  sagen,  daß  ein  TeU  der  Zellen  hohle,  von  Epithel 
ausgekleidete  Stiele  besitzt. 

Inmitten  des  Flacentarlabyrinthes  Uegt  ein  kleines,  das  Labyrinth 
durchsetzendes  Blutextra vasat;  es  ist  also  der  Charakter  als  Placenta 
perforata  jetzt  bereits  ausgeprägt.  Die  Placenta  selbst  liegt  ganz  an 
der  einen  Seitenwand  der  Fruchtkammer. 

Sehr  bemerkenswert  erscheinen  Entwickelungsvorgänge,  die  sich 
während  des  vorliegenden  Stadiums  im  Umkreise  des  Labyrinthringes 
in  einer  individuell  anscheinend  etwas  wechselnden  Weise  abspielen. 
Man  findet  hier  ein  besonders  gebautes  Feld,  welches  von  den  beiden 
Wänden  einer  die  discoidale  Placenta  umgebenden  tiefen  Rinne  ge- 
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bildet  wird.  Einzelne  Abschnitte  dieser  Wände  können  zu  kleinen 
Knöpfen  entwickelt  sein,  welche  dann  wie  Nebenplacenten  die  Haupt- 
placenta  umgeben« 

Der  ganze  Ring  besteht  aus  einer  dicken  Wulst  großer  Zellen,  welche 
ich  bis  jetzt  als  Yom  Ektoderm  und  vom  Uterusepithel  abstammend 
ansehe;  in  diesen  Wulst  senken  sich  von  der  fötalen  Seite  lange 
Sprossen  von  AUantoisgefäßen  ein ;  es  ist  also  auch  hier  noch  eine  Art 
Placenta  vorhanden.  Ich  habe  an  anderer  Stelle  vorgeschlagen,  Pla- 
centen  dieser  Form  als  Halbplacenten  den  discoidalen  (oder  zonalen) 
VoUplacenten  gegenüberzusetzen.  Es  läge  jetzt  hier  ein  Fall  vor,  in 
welchem  man  eine  Vollplacenta  und  eine  Halbplacenta  neben  einander 
im  gleichen  Uterus  findet,  was  für  die  Systematik  immerhin  von  einiger 
Bedeutung  erscheint. 

Ueber  die  Embryonalhülle  des  Tanrec  hat,  soweit  mir  bekannt, 
bisher  nur  Rolleston  eine  Mitteilung  gemacht.  Ich  komme  auf 
dieselbe  in  meiner  ausführlichen  Abhandlung  zurück. 


8)  Herr  Gr.  Rbtziüs: 

Zar  Frage  von  den  sogenannten  transitorlsehen  Furchen  des 

Mensehenhlmes* 

Bekanntlich  ist  die  natürliche  Existenz  der  zuerst  von  J.  F.  Meckel 
und  TiEDEMANN  beschriebenen  und  später  von  einer  Reihe  von  Hirn- 
anatomen  bestätigten  und  abgebildeten  transitorlsehen  Furchen  an  den 
lateralen  und  medialen  Oberflächen  der  großen  Hemisphären  des  em- 
bryonalen Menschenhimes  aus  dem  3.  und  4.  Monate  in  späterer  Zeit 
von  BiscHOFF,  zum  Teil  auch  von  Marchand,  vor  allem  aber  von 
HocHSTETTER  bezweifelt  worden.  Bischoff  und  Marchand  faßten  sie 
als  durch  die  Härtungsflüssigkeiten  entstanden  auf,  obwohl  der  letztere 
Forscher  das  natürliche  Vorhandensein  der  Furchen  der  medialen 
Hemisphärenflächen  nicht  ganz  bestreiten  wollte.  Da  aber  Ecker  und 
später  auch  ich  die  Furchen  an  ungehärtetem  (sogenanntem  frischem) 
Material  wiederfanden,  konnten  sie  nicht  eben  als  durch  die  Präparation, 
resp.  die  Härtung  entstanden  betrachtet  werden.  Hochstbtter,  welcher 
wahrhaft  frische,  teilweise  durch  Laparotomie  bei  Extrauterinschwanger- 
schaft  gewonnene  Embryonen  aus  den  betreffenden  Monaten  zur  Unter- 
suchung erhielt,  fand  an  ihren  Großhirnhemisphären  keine  transitorl- 
sehen Furchen.    Er  schloß  daraus,  daß  sie  keine  natürlichen  Bildungen/ 
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sondern,  wenn  vorhanden,  durch  die  macerirende  Einwirkung  der  um- 
gebenden Flüssigkeiten,  d.  h.  postmortal  durch  Anschwdlnng  der 
Hirnsubstanz,  entstanden  sind.  An  den  Gehirnen  firisch  untersuchter 
Säugetiere  sind  solche  Furchen  nicht  zu  finden. 

Schon  seit  lange  habe  ich  mich  bemüht,  derartige  frische  mensch- 
liche Embryonen  zu  erhalten.  Erst  in  diesem  Jahre  ist  dies  mir  nun 
gelungen,  indem  mein  Freund  und  College,  Herr  Docent  Dr.  Franz 
Westehmark,  mir  einen  bei  einer  Uterinoperation  herausgenommenen 
ganz  frischen  Embryo  mit  einer  Steiß- Scheitellänge  von  52  mm  über- 
sandte. Der  Embryo,  welcher  offenbar  vom  Ende  des  3.  oder  Anfang 
des  4  Monates  ist,  kam  binnen  einigen  Stunden  in  meine  Hände  und 
wurde  sogleich  nach  vorsichtigem  Abtragen  der  Kopfhaut  in  Zekker- 
scher  Flüssigkeit  gehärtet,  wonach  das  Gehirn  nach  3  Wochen  unter- 
sucht wurde.  Die  laterale  Oberfläche  der  beiden  Großhirnhemisphären 
zeigte  sich  vollkommen  glatt;  an  der  medialen  Wand  fand  sich  in  der 
vorderen  unteren  Partie  beiderseits  eine  breite  sagittale,  vom  nach 
unten  hin  umgebogene  breite  Furche  oder  Einsenkung,  und  nach  hinten 
davon  sah  man  einige  kleine  und  niedrige  Höcker;  dagegen  waren 
auch  hier  keine  transitorischen  Furchen  von  der  gewöhnlichen  Art  vor- 
handen. 

Diese  Befunde  bestätigen  in  auffallender  Weise  diejenigen  von 
HocHSTETTER  uud  Scheinen  seine  Anschauung  von  dem  postmortalen 
Entstehen  der  transitorischen  Furchen  in  hohem  Grade  zu  bekräftigen. 
Inwieweit  die  von  mir  gefundenen  kleinen  Höcker  und  Einsenkungen 
der  medialen  Flächen  auch  als  künstlich  entstandene  oder  als  natür- 
liche Bildungen  anzusehen  sind,  darf  ich  bis  auf  weiteres  nicht  ent- 
scheiden. Es  wäre  ja  möglich,  daß  die  ZENKER'sche  Flüssigkeit  schon 
zu  spät  zu  den  medialen  Hirnflächen  durchgedrungen  und  angelangt 
sei,  um  die  Anschwellung  und  beginnende  Faltung  dieser  so  dünnen 
Himwandung  zu  verhüten. 


9)  Herr  G.  Retzius: 

Ueber  KanUchenbUdnngen  in  den  BiesenzeUen  des  Knochen- 
markes. 

Bei  einer  im  vorigen  Sommer  vorgenommenen  Untersuchung  des 
Knochenmarkes  von  jungen  Kaninchen  und  Katzen  wurde  meine  Auf- 
merksamkeit auf  eigentümliche  intraceUuläre  Gänge  in  den  Riesen- 
zellen  gelenkt,  die  das  Protoplasma  in  verschiedenen  Richtungen  durch- 
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kreuzten.  Da  das  Untersuchungsmaterial  entweder  in  RABL^scber 
Mischung  (Sublimat-Eisessig-Pikrinsäure)  oder  in  CARNOY'scher  Mischung 
ganz  frisch  eingelegt  war  und  sehr  gut  gehärtet  erschien,  und  ich  sonst 
keinen  Anlaß  hatte,  ein  künstliches  Entstehen  der  fraglichen  Bildungen 
anzunehmen,  setzte  ich  die  Untersuchung  fort  und  fand  dieselben  über- 
all wieder.  Nach  der  Färbung  der  Präparate  in  dem  HBiDENHAiN'schen 
Eisenalaunhämatoxylin  und  der  Nachfärbung  in  Erythrosin,  Säure- 
fuchsin oder  Toluidin  traten  die  Gänge  ganz  scharf  hervor.  Sie 
zeigten  sich  bald  in  der  Gestalt  von  mehr  rundlichen,  ovalen  oder 
elliptischen  Höhlen,  bald  als  längere,  schmälere  Schlingen,  oft  sogar 
als  wurmförmige  oder  darmschlingenartige  Kanälchen,  welche  das  Proto- 
plasma in  verschiedener  Anordnung  durchdrangen.  Ihre  Anzahl  war 
ziemlich  wechselnd;  bald  lagen  sie  dichter  gedrängt  und  in  einer 
Partie  der  Zelle  angesammelt,  bald  mehr  über  die  ganze  Substanz  der 
Zelle  zerstreut  Beim  Heben  und  Senken  des  Tubus  —  starke  Ver- 
größerung ist  nötig  —  konnte  man  in  der  Regel  wahrnehmen,  daß 
sie  sich  in  verschiedene  Niveaus  schlingenartig  fortsetzten.  Sie  zeigten 
im  Ganzen  scharfe  Gontouren  gegen  das  Protoplasma;  eigene  Wan- 
dungen waren  aber  nicht  nachzuweisen. 

Die  Riesenzellen,  welche  in  dem  untersuchten  Materiale  vorkamen, 
gehörten  größtenteils  derjenigen  Zellenvarietät  an,  welche  aus  nur 
einer  der  von  M.  Hbidenhain  beschriebenen  Schichten,  nämlich  der 
dunklen  Mittelschicht,  bestanden;  nur  an  einzelnen  Zellen  war  noch 
eine  Außenschicht  (ein  Randsaum)  vorhanden.  Die  Kanälchen  waren 
sowohl  im  Endoplasma  als  im  Exoplasma  sichtbar.  Sehr  oft  waren 
sie  in  der  nächsten  Umgebung  des  Kernes  vorhanden,  sie  erstreckten 
sich  aber  auch  durch  das  ganze  Exoplasma  bis  an  die  Peripherie  der 
Zelle.  Hier  und  da  sah  man  sie  an  die  Zellenoberfläche  herantreten, 
um  sich  dort  zu  öffnen.  Wenn  eine  Außenschicht  vorhanden  war, 
schienen  sie  mit  diesen  zusammenzuhängen. 

Die  Kanälchen  treten  durch  ihre  sehr  helle  Farbe  hervor,  indem 
sie  sich  durch  die  Farbeflüssigkeiten  nicht  oder  nur  äußerst  schwach 
färben  lassen. 

In  der  Litteratur  hatte  ich  keine  Angaben  über  solche  sich  win- 
dende intracelluläre  Kanälchen  in  den  Riesenzellen  gefunden.  In  seiner 
großen  Arbeit  (Neue  Untersuchungen  über  die  Centralkörper  etc.  v.  J. 
1894)  hat  Mabtin  Heidenhain  in  der  Substanz  der  Mittelschicht 
feine  hellere  Stellen  und  Flecken  gefunden,  die  aber  meist  verwaschen 
erschienen  und  keine  scharfrandige  Abgrenzung  zeigten,  weshalb  es 
sich  durchaus  nicht  um  eine  echte  Vakuolenbildung  handelt;  da  seine 
betreffenden   Abbildungen   auch  von    meinen   Präparatenbildem   sehr 
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verschieden  waren,  schickte  ich  einige  meiner  Präparate  an  Ck>llegen 
Heidenhain,  der  die  Güte  hatte,  sie  genau  durchzusehen  und  mir  zu 
beantworten,  daß  er  solche  scharfrandige  Gränge  in  dem  Protoplasma 
der  Biesenzellen  nie  gesehen  und  in  der  Litteratur  nicht  beschrieben 
gefunden  hatte. 

In  dem  Vortrage,  welchen  0.  Van  der  Stbicht  bei  dem  Anatomen- 
congresse  in  Berlin  im  Jahr  1890  über  die  Zellenteilung  in  den  Riesen- 
zellen hielt,  erwähnte  er,  daß  er  im  Protoplasma  dieser  Zellen  oft 
Vacuolen  gefunden  hat,  welche  von  einer  hellen,  homogenen  Substanz 
gefüllt  sind,  und  in  zwei  seiner  früheren  Arbeiten  kommen  ein  paar 
Stellen  vor,  auf  welche  er  gefälligst  meine  Aufmerksamkeit  gelenkt 
hat;  in  diesen  hat  er  auch  solche  Vacuolen  gelegentlich  erwähnt  und 
sogar  in  einigen  Figuren  wiedergegeben,  und  zwar  sowohl  in  Riesen- 
zellen der  embryonalen  Leber  als  in  denen  des  Knochenmarkes.  Auf 
Grund  einer  seiner  Figuren  scheint  es  in  der  That  nicht  unmöglich 
zu  sein,  daß  er  eine  Form  der  von  mir  hier  beschriebenen  Bildungen 
vor  sich  gehabt  hat,  nämlich  die,  welche  eine  rundliche  oder  rundlich- 
ovale Gestalt  darbieten.  Sie  scheinen  aber  nicht  so  scharf  contourirt 
gewesen  zu  sein  wie  die  meinigen,  noch  eine  Verlängerung  in  ver- 
schiedenen Richtungen,  sondern  nur  die  erwähnte  Vacuolenform  ge- 
zeigt zu  haben. 

Die  gewöhnliche  eigentümliche  kanälchenartige  Beschaffenheit  der 
von  mir  gefundenen  Bildungen  war  dagegen  derjenigen  der  von  Emil 
HoLMGREN  in  den  Spinalganglienzellen  entdeckten  Kanälchen  so  ähn- 
lich, daß  ich  sogleich  an  eine  Uebereinstimmung  hinsichtlich  der  Natur 
derselben  dachte.  Ob  aber  die  Gänge  in  den  Riesenzellen  als  Saft- 
wege sensu  strictiori  zu  betrachten  sind,  ist  indessen  mehr  zweifel- 
haft; mir  scheint  es  wahrscheinlicher  zu  sein,  daß  sie,  wie  die  intra- 
cellulären  Gänge  gewisser  Drüsenzellen,  Sekretgänge  sind,  in  welchen 
das  Protoplasma  der  Riesenzellen  Producte  ihrer  Wirksamkeit  ab- 
sondert, die  dann  nach  außen  abgegeben  werden.  Bekanntlich  hat 
M.  Heidenhain  die  Meinung  ausgesprochen,  daß  die  Aufnahme  und 
Umarbeitung  eiweißartiger  Körper,  welche  dem  Lymph-  und  Blut- 
strom entnommen  werden  und  wieder  dahin  zurückkehren,  die  einzige 
Function  der  fraglichen  Riesenzellen  sind.  Die  von  der  Zellenober- 
fläche abgelösten  Eiweißmassen  geraten  in  gelöster  Form  in  den  Säfte- 
strom. 

Für  eine  derartige  Function  sprechen  nun  in  der  That  solche 
Bilder,  wo  an  den  Zellen  ein  Randsaum  vorhanden  ist,  indem  man 
dort  oft  sehen  kann,  daß  der  Inhalt  der  Kanälchen  mit  dem  Rand- 
saum zusammenhängt. 
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Da  in  den  Drüsenzellen  sich  eben  die  intracellulären  Sekretgänge 
durch  die  GoLGi'sche  Chromosmium-Silbermethode  mit  Vorliebe  färben 
lassen,  habe  ich  wiederholt  versucht,  diese  Methode  anzuwenden,  bis- 
her aber  leider  ohne  Erfolg. 


10)  Herr  E.  Zückerkandl: 

üeber  Nebenorgane  des  Sympathlcns  Im  Retroperltonaealraam 

des  Menschen. 

Mit  6  Abbildungen. 

Ich  habe  gefunden,  daß  sich  an  das  sympathische  Geflecht  der 
Aorta  abdominalis  des  Menschen  zwei  Körper  anschließen,  welche  von 
den  nachbarlichen  Lymphknoten,  mit  denen  sie  offenbar  bislang  ver- 
wechselt worden  sind, 

durch  Form,  Farbe  und  ^-  *•         "• 

Bau  verschieden  sind.  | 

Diese  Körper,  die  ich 
wegen  ihrer  nahen  Be- 
ziehung zum  Sympathi- 
cus  als  Nebenorgane 
desselben  bezeichnen 
will,  sind  bei  Em- 
bryonen und  Neuge- 
borenen cönstante  Bil- 
dungen ;  sie  wurden  in 
64  Leichen  (37  Em- 
bryonen, 27  Neugebo- 
rene) nicht  ein  einziges 
Mal  vermißt. 

Fig.  1.  Sympathische 
Nebenkörper  eines  Neuge- 
borenen, a.  Aorta.  i.  c, 
A.  iliaca  communis,  m.  i. 
A.  mesenterica  inferior,  c.  i. 
V.  Cava  inferior,  v,  r. «.  V. 
renalis  sin.  pl.  a.  Plexus 
aorticus.  u.  Ureter,  n.  r. 
rechtes,  n.  /.  linkes  Neben- 
organ. Zinschen  beiden  lie- 
gen einige  kleinere  vor  der 
Aorta.    (Vergrößert.) 


n,r» 


..  n.  l. 


pl,a. 
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Die  bezeichneten  Körper  liegen  beim  Neugeborenen  vor  der  Aorta, 
und  zwar  symmetrisch  zu  beiden  Seiten  der  A.  mesenterica  inferior 
(Fig.  1);  ihr  Längendurchmesser  läuft  parallel  mit  der  verticalen 
Körperachse  und  übertrifft  weit  den  Breiten-  und  Tiefendurchmesser, 
der  untere  Pol  des  Körpers  kann  um  1,5—2  mm  die  Abgangsstelle 
der  A.  mesenterica  inferior  überragen.  Der  obere  Pol  erreicht  für 
gewöhnlich  die  Abzweigungsstelle  der  A.  spermatica  interna  (bezw. 
der  A.  ovarica)  nicht,  erstreckt  sich  aber  ausnahmsweise  über  die  genannte 
Arterie  empor.  Die  medialen  Ränder  der  sympathischen  Nebenorgane 
liegen  ein  wenig  abseits  von  der  Wurzel  der  Mesenterica  inferior;  von 
den  lateralen  Rändern  berührt  der  des  rechten  die  V.  cava  inferior 
(ihren  Innenrand),  der  des  linken  den  Außenrand  der  Aorta,  so  daß 
also  beide  in  ihrem  Bereich  die  ventrale  Wand  der  Aorta  fast  decken. 

Die  sympathischen  Nebenkörper  bilden  in  die  Länge  gezogene 
schmale  Körper,  mit  gewölbten  ventralen  und  häufig  abgeplatteten 
dorsalen  Flächen;  gegen  die  Enden  hin  verjüngen  sie  sich  ein  wenig. 
Nicht  selten  findet  sich  an  einer  Stelle  eine  Einschnürung,  auf  welche 
ich  später  zurückkommen  werde. 

Die  Obei*fläche  der  Nebenorgane  ist  glatt,  die  Farbe  lichtbraun. 
Die  Gonsistenz  ist  geringer  als  die  der  Sympathicusganglien,  stimmt 
dagegen  annäherungsweise  mit  der  der  nachbarlichen  kleinen  Lymph- 
knoten überein. 

Die  Länge  der  Nebenkörper  schwankt  beim  Neugeborenen,  wie 
folgende  Tabelle  zeigt,  rechterseits  zwischen  8  und  20  mm,  linker- 
seits zwischen  3  und  15  mm! 


Länge  der  Nebenkörper: 
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Die  durchschnittliche  Länge  beträgt  rechts  11,6  mm,  links  8,8  mm. 
Es  ist  demnach  im  Mittel  das  linke  Nebenorgan  des  Sympathicus 
kleiner  als  das  rechte. 

In  14,8  Proc.  der  untersuchten  Fälle  waren  die  zwei  Körper  durch 
eine  zwischen  ihren  oberen  Polen  quer  ausgespannte  und  die  ventrale 
Aortenwand  kreuzende  Brücke  (Isthmus)'  untereinander  zu  einem 
hufeisenförmigen  Gebilde  vereinigt,  welches  die  Wurzel  der  A.  me- 
senterica  inferior  umgriflF 
(Fig.    2).     Von    anderen  ""• 

Varietäten  seien  erwähnt: 
der  Zerfall  des  Neben- 
organes  in  2—4  Stücke, 
der  Zerfall  des  Isthmus  in 
mehrere  Körner  (Fig.  1), 
femer  Fortsätze  des  Isth- 
mus, die  sich  bis  zur  V. 
renalis  sinistra  hinauf  er- 
strecken können.  Solche 
Fortsätze  kommen  auch 
bei  unvollständiger  Aus- 
bildung des  Isthmus  vor. 
Die  umstehende  schema- 
tische Abbildung  (Fig.  3) 
giebt  eine  Vorstellung 
von  den  Varietäten  dieser 
Neben  Organe. 


^-  — 


-  pl.  a. 


Fig.  2.  Syinpathische  Neben- 
körper eines  Neugeborenen,  a. 
Aorta,  t.  c.  A.  iliaca  oommanis. 
r.  8,  A.  renalis  sin.  m.  i.  A.  me- 
senterica  inferior,  g.  Qrenzstrang 
des  Sympathicus.  pl,a,  Plexus 
aorticus.  n,  Nebenkörper,  am 
cranialen  Ende  durch  einen  Isth- 
mus untereinander  verbunden. 
(Vergrößert.)  '•  ^' 

Wie  schon  eingangs  hervorgehoben  wurde,  zeigen  die  Neben- 
organe sehr  nahe  Beziehungen  zum  Plexus  aorticus,  doch  sei  bemerkt, 
daß  der  Zusammenhang  anders  geartet  erscheint  als  der  zwischen 
den  sympathischen  Nerven  und  den  Plexusganglien.  Die  Oeflecht- 
ganglien  liegen  gewöhnlich  an  Knotenpunkten  der  Geflechte,  so  daß 
von  mehreren  Seiten  des  Knotens  Nerven  ausstrahlen.  Hierdurch 
wird  die  Verbindung  beider  eine  sehr  feste.    Die*  Nebenkörper  des 

Verh.  d.  Anat  Ow.  27.  7 
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Sympathicus  verhalten  sich  anders.  Hier  besteht  keine  feste  Ver- 
bindung mit  den  Nerven,  und  diesem  losen  Zusammenhang  ist  es  zu- 
zuschreiben, daß  sich  die  Körper  aus  der  nervösen  Hülle  leicht  aus- 
lösen lassen. 


../" 
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Fig.  3.  Formvarietäten  der  sympathischen  Nebenorgane.  1.  Hufeisenfonu.  2.  Huf- 
eisenform  mit  Kürze  des  linken  Schenkels.  3.  Zerfall  des  linken  Körpers  in  zwei  Stücke, 
von  welchen  das  obere  am  Isthmus  haftet.  4.  Zerfall  des  rechten  Körpers,  an  dem 
noch  ein  Stück  des  Isthmns  vorhanden  ist.  5.  Hufeisenform  mit  einem  langen  Fortsatz 
am  Isthmus.    6.  Hufeisenform  mit  langem  Isthmnsfortsatz,  der  in  zwei  Zacken  verläuft. 

7.  Hufeisenform;   langer  Fortsatz   in   der  cranialen  Verlängerung  des  rechten  Körpers. 

8.  An  Stelle  des  Isthmus  zwei  kleine  Körperchen. 

r  rechter  Körper,  l  linker  Körper,  m.  i.  A.  mesenterica  inferior,  i  Isthmus. 
/  Fortsatz  des  Isthmus  bez.  eines  Körpers. 

Der  jederseits  vom  Plexus  solaris  absteigende  Strang,  welchen 
RüDiNQEB  „secundären  Abdominalgrenzstrang'^  genannt  hat,  gelangt  an 
den  oberen  Pol  des  Nebenorganes  und  teilt  sich  hier  oder  schon  kurz 
vorher  gewöhnlich  in  einen  medialen  und  lateralen  Hauptast,  die  ent- 
weder randständig  oder  nahe  den  Rändern  an  der  dorsalen  Fläche 
des  sympathischen  Nervenorganes  caudalwärts  ziehen. 

Am  unteren  Pol  angelangt,  vereinigen  sich  die  beiden  längsver- 
laufenden Stränge  zu  einem  geflechtartigen  Nerven,  der  entsprechend 
der  Teilungsstelle  der  Aorta  abdominalis  mit  dem  analogen  Strang  der 
anderen  Seite  confluirt.  Von  den  geschilderten  Strängen  und  den 
anliegenden  Ganglien,  die  gleich  besprochen  werden  sollen,  gehen 
Zweige  ab,  welche  in  querer  oder  schräger  Richtung  über  die  ven- 
trale Fläche  des  Nebenorganes  verlaufen,  um  auf  der  anderen  Seite 
sich  dem  zweiten  Teilungsschenkel  des  Stranges  oder  einem  Ast  des 
Plexus  aorticus  anzuschließen.  Bei  reicher  Ausgestattung  mit  solchen 
Nervenzweigen  stecken  die  Nebenorgane  in  einer  gitterförmigen  Nerven- 
hülse. Nur  ausnahmsweise  durchbohrt  ein  Nerv  den  Körper,  um  auf 
der  anderen  Seite  wieder  hervorzutreten  und  sich  mit  nachbarlichen 
sympathischen  Zweigen  zu  verbinden.  Zuweilen  bildet  der  dorsale 
Abschnitt  des  Plexus  hinter  dem  Nebenorgan  ein  so  dichtes  und 
breites  Geflecht,  daß  es  den  Körper  vollständig  bedeckt.  Zu  den 
Nebenorganen  stehen  typisch  Geflechtganglien  in  Beziehung;  abgesehen 
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von  kleineren  Ganglien,  hinter  den  Körpern  im  Plexus  aorticus,  findet 
sich  gewöhnlich  ein  größerer  Nervenknoten  am  medialen,  am  lateralen 
Rand,  am  oberen  Pol,  seltener  am  unteren  Pol  des  Nebenorganes. 
Zuweilen  sind  sogar  2  Ganglien  vorhanden.  Die  seitlichen  liegen 
häufig  an  der  vorher  beschriebenen  Einschnürung  des  Nebenorganes. 

Mit  Gefäßen  sind  die  sympathischen  Nebenorgane  reichlich  ver- 
sehen 0-  Relativ  starke  Arterienzweige  dringen  in  die  Körper  ein, 
welche  von  kräftig  entwickelten  Venen  verlassen  werden.  Die  Arterien 
stammen  teils  von  der  Aorta,  teils  von  Aesten  dieses  Gefäßes  ab.  Jeder- 
seits  findet  sich  eine  Arterie,  die  knapp  unterhalb  des  Abganges  der 
A.  mesenterica  inferior  von  der  Aorta  entspringt  Diese  Arterie  war  in 
allen  Fällen  vorhanden.  An  2  von  den  Injectionspräparaten  waren  die 
sympathischen  Nebenorgane  durch  einen  Isthmus  verbunden.  In  diesen 
Fällen  fanden  sich  rechterseits  2  Arterien:  die  typische  aus  der  Aorta 
und  eine  höher  gelegene,  welche  in  dem  einen  Fall  von  der  Mesen- 
terica inferior,  in  dem  anderen  von  der  Aorta  oberhalb  des  eben  er- 
wähnten Gefäßes  abgegeben  wurde.  Das  zweite  Gefäß  folgt  der  Gon- 
cavität  des  hufeisenförmigen  Körpers  und  reicht  über  den  Isthmus 
hinaus  bis  zum  Nebenorgan  der  linken  Seite  hinüber.  Zu  dem  oberen 
Pol  des  Körpers  verlief  in  zwei  Fällen  jederseits  ein  Aestchen  der 
A.  spermatica  interna.  Es  können  alle  oben  angeführten  Arterien  an 
eioem  und  demselben  Object  vorhanden  sein.  In  einem  solchen  Fall 
fanden  sich  rechterseits  3  Arterien:  die  typische,  unterhalb  der 
Wurzel  der  A.  mesenteria  inferior,  eine  zweite  von  der  Mesenterica 
inferior  und  eine  dritte  von  der  A.  ovarica  entspringende.  Linker- 
seits waren  gleichfalls  3  Arterien  entwickelt,  und  zwar  die  typische, 
eine  etwas  tiefer  gelegene  von  der  Aorta  und  eine  dritte  von  der 
A.  ovarica  abgehende.  Den  Isthmus  versorgte  der  Ast  der  A.  mes- 
enterica inferior.  Die  geschilderten  Gefäße  geben  zahlreiche  Zweig- 
chen an  die  sympathischen  Nebenorgane  ab  und  versorgen  überdies 
vermittelst  absteigender  Reiserchen  das  Aortageflecht.  Diese  können, 
wie  nebenbei  bemerkt  sei,  von  dem  Endstücke  der  Aorta  abdominalis 
bis  an  die  Teilungsstelle  hinab  abzweigen  ^). 

Die  Venen  der  sympathischen  Nebenorgane  sind  sehr  gut  ent- 
wickelt; sie  ergießen  ihr  Blut  linkerseits  in  die  V.  renalis,  die 
V.  spermatica  interna,  bezw.  in  die  V.  ovarica  oder  in  eine  Vene  des 


1)  Meine  Schilderung   bezieht   sich   auf  die  Untersuchung   von    6 
Injectionspräparaten. 

2)  Quer  verlaufende  Zweige  der  typischen  Aeste  begeben  sich  zu 
nachbarlichen  Lymphknoten. 

7* 
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Ureters.  In  einem  Fall  mit  2  Venen  auf  der  linken  Seite  mündete 
die  untere  in  eine  Uretervene,  die  obere,  nach  Aufnahme  der  letzteren, 
in  die  Vena  renalis.  Rechterseits  inosculirte  die  Vene  des  Nebenorganes 
in  die  V.  cava  inferior. 

Ich  gehe  nun  zur  Schilderung  des  inneren  Baues  der  sympathi- 
schen Nebenkörper  über.  Dieselben  besitzen  eine  bindegewebige 
Kapsel,  welche  an  den  Ein-  und  Austrittsstellen  der  Gefäße  unter- 
brochen ist.  Das  Innere  des  Körpers  selbst  ist  arm  an  Bindegewebe; 
dasselbe  findet  sich  überhaupt  nur  in  Begleitung  der  Gefäße.  Die 
Arterien  zerfallen  in  ein  reiches,  räumlich  angeordnetes  Capillametz, 
dessen  Maschen  die  innere  Architectur  des  Körpers  bestimmen  (Fig.  4). 


<T^iÄ«->> 


V 


^: 


Fig.  4.     Nebenkörper  mit  injicirten  Gefäßen.     Querschnitt.     Vergr.  80/1. 

Die  Weite  der  Maschen  schwankt  zwischen  42  und  66  fi.  In  den 
Lücken  des  capillaren  Netzes  liegen,  teils  zu  Ballen,  teils  zu  Sträogen 
gruppirt,  Zellen,  deren  Größe  variirt.  Neben  kleineren  Zellen  finden 
sich  große;  ihre  Form  ist  polygonal,  kugel£5rmig  oder  cubisch,  und 
viele  derselben  zeigen  bei  Behandlung  mit  Chromsalzen  eine  braune 
oder  gelbe  Färbung,  wie  sie  zuerst  J.  Henle^)  für  die  Marksubstanz 
der   Nebennieren    nachgewiesen    hat     S.  Mayer*),    H.  Stilling'), 


1)  Zeitachr.  f.  rat.  Medicin,  Bd.  24,  1865. 

2)  Strickbb^s  Handb.  d.  Lehre  v.  d.  Geweben,    Leipzig  1872,  und 
Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  Wien,  1872. 

3)  Revue  de  M6decine,  1890,  und  Anat.  Anz.,  Bd.  15. 
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Ai  KoHN^)  und  W.  Kose  2)  haben  dann  die  gleiche  Reaction  an  ge- 
wiesen Zellen  des  Sympathicns  festgestellt.  Kohn  nennt  diese  Ele-^ 
mente  chromaffine  Zellen,  Stilling  chromophile  Zellen. 

Mikroskopisch  kleine  Nebenorgane,  die  nicht  selten  in  der  Nach- 
barschaft der  großen  vorkommen,  können,  wie  ich  sehe,  ausschließ- 
lich aus  chromaffinen  Zellen  aufgebaut  sein.  Manche  dieser  Zellen 
sind  durch  aufiallend  dunkelbraune  Färbung,  sowie  durch  das  Auf- 
treten von  Vacuolen  ausgezeichnet  (Fig.  6). 


Fig.  5.  Großes  Nebenorgan  mit  chro- 
maffinen Zellen.    Vergr.  500/1. 

Fig.  6.  Zellen  aas  einem  mikrosko- 
pisch kleinen  Nebenorgan.     Vergr.  500/1. 

z  ehromaffine  Zellen  mit  besonders 
dunkler  Färbung,  v  Zelle  mit  einer  Va- 
cuole. 


5fe?i/> 
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Fig.  5. 


Fig.  6. 


Die  typischen,  nicht  chromaffinen  Sympathicuszellen  fehlen  in  den 
beschriebenen  Nebenorganen ;  unter  mehreren  Hunderten  Schnitten  bin 
ich  auch  nicht  einer  einzigen  begegnet;  im  Gegensatze  hierzu  habe 
ich  in  den  nachbarlichen  Geflechtganglien  keine  chromaffinen  Zellen 
gefunden. 


1)  Archiv  f.  mikrosk.  Anat  u.  Entwickelungsgesch.,   Bd.  63  u.  66, 
ferner  Medic.  Wochenschr.  Prag,  1898. 

2)  Sitzungsber.  d.  Deutschen  naturwiss.  Ver.  Lotes  Prag,  1898. 
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Nervenstränge  dringen,  wie  schon  bemerkt,  ausnahmsweise  in 
die  Körper  ein,  und  zwar  nur  solche,  die  wieder  austreten,  um  auf 
der  anderen  Seite  in  das  Aortengeflecht  einzugehen.  Es  unterliegt 
wohl  keinem  Zweifel,  daß  die  Körper  ein  inneres  Nervengeflecht  be- 
sitzen, doch  stand  mir  für  dessen  Nachweis  kein  genügend  frisches 
Material  zu  Gebote. 

Die  Entwickelung  der  Nebenorgane  des  Sympathicus  anlangend, 
stützen  sich  meine  bisherigen  Erfahrungen  auf  die  mikroskopische 
Untersuchung  von  4  menschlichen  Embryonen  (Länge  14,5,  28,  51 
und  60  mm). 

Nach  diesen  Objecten  ist  es  wohl  kaum  zn  bezweifeln,  daß  die  in 
Rede  stehenden  Nebenorgane  aus  den  Anlagen  der  sympathischen  Ge- 
flechtganglien hervorgehen ;  allerdings  bin  ich  nicht  in  der  Lage,  Prä- 
parate vorzulegen,  welche  die  Umformung  eines  Teiles  der  Plexus- 
anlagen  in  chromaffine  Organe  zeigen  würden. 

Am  14,5  mm  langen  Embryo  finden  sich  entsprechend  den  oberen 
Teilen  der  Nebennieren,  und  zwar  an  diesen,  femer  seitlich  von  der  Aorta 
und  an  der  Peripherie  der  A.  mesenterica  superior  sympathische  Nerven 
und  wenige  Schnitte  tiefer  gefiechtartige  Bildungen.  An  Stelle  der 
späteren  Geflechtganglien  siebt  man  dunkel  gefärbte,  dichte  Zellhaufen, 
deren  Aussehen  sich  von  dem  der  Grenzstrangganglien  in  diesem 
Stadium  der  Entwickelung  nicht  unterscheidet  In  directem  Anschluß 
an  Zellhaufen,  die  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der  Neben- 
nieren sich  befinden  und  teils  zu  Ganglien,  teils  zu  Marksubstanz  der 
Glandula  suprarenalis  werden  dürften,  liegen  symmetrisch  vor  der  Aorta 
zwei  lange  Körper,  deren  caudales  Ende  bis  unterhalb  der  Abgangs- 
stelle der  A.  mesenterica  inferior  verfolgt  werden  kann.  Der  rechte 
mißt  3,8  mm,  der  linke  nur  1,5  mm. 

Die  dichten  Zellhaufen  enthalten  die  Anlagen  der  Gefiechtganglien 
und  der  Nebenkörper,  doch  ist  es  in  diesem  Stadium  der  Entwickelung 
noch  nicht  zur  Differenzirung  der  beiden  Substanzen  gekommen. 
Eine  solche  fällt  jedoch  am  28  mm  langen  Embryo  auf  Hier 
finden  sich  in  der  Nachbarschaft  der  Aa.  coeliaca  und  mesenterica 
superior  im  symphatischen  Geflecht  dunkel  gefärbte  Körper  mit  dicht 
gedrängten  Zellen ;  unterhalb  der  Abgangsstelle  der  Mesenterica  superior 
(und  zwar  rechts  3,  links  5  Schnitte)  aber  treten  an  den  embryonalen 
Geflechtsganglien  zweierlei  Gewebsarten  auf,  a)  eine  dunkel  gefärbte, 
von  einstrahlenden  Nerven  durchsetzte,  welche  die  eigentlichen  An- 
lagen der  Plexusganglien  darstellt,  und  b)  lichter  gefärbte  Körper, 
welche  den  Nerven  nur  anliegen  und  sich  durch  ihren  Bau  von  den 
Anlagen   der  Plexusganglien   unterscheiden;    ihre  Zellen    und    deren 
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Kerne  sind  größer  und  die  Zellkörper  schwächer  gefärbt  als  in  den 
Plexusganglien.  Da  diese  Organe  mit  den  anschließenden  Nebenorganen 
des  Sympathicas  ttbereinstimmen,  so  will  ich  sie  vorläufig  ebenfalls  als 
Nebenorgane  des  Sympathicas  bezeichnen.  Das  Verhalten  der  Neben- 
körper zu  den  nachbarlichen  Plexusganglien  wechselt;  beide  sind  von 
einander  vollständig  geschieden  oder  stehen  unter  einander  in  Zu* 
sammenbang.  In  letzterem  Falle  wird  gewöhnlich  der  Nebenkörper 
von  einer  schmalen  Ganglienschicht  umgeben,  und  beide  Gewebsarten 
gehen  ohne  scharfe  Grenze  ineinander  über.  Je  mehr  man  nun  die 
Schnittserie  caudalwärts  verfolgt,  desto  mehr  drängen  sich  die  Neben- 
körper in  den  Vordergrund,  während  höher  oben  die  Ganglien  über«- 
wiegen.  An  einem  der  Schnitte  sind  je  4  Ganglien  und  Nebenkörper 
vorhanden,  an  einem  tiefer  gelegenen  sogar  6  Nebenkörper,  von  welchen 
4  an  ihren  dorsalen  Flächen  eine  schmale  Schicht  von  Ganglien 
ftlhren.  Dann  kommen  Schnitte  mit  wieder  4  Nebenkörpern  an  die 
Reihe,  von  welchen  die  2  mittleren  vor  der  Aorta  liegen.  Hierauf 
verschwinden  die  seitlichen  Nebenkörper  und  die  2  mittleren  Körper, 
die  allein  übrig  geblieben  sind,  vereinigen  sich  zu  einer  breiten,  die 
Aorta  deckenden  Masse;  diese  spaltet  sich  weiterhin  in  zwei  Schenkel, 
einen  rechten  und  einen  linken,  die,  abwärts  ziehend,  die  Wurzel  der 
A.  mesenterica  inferior  flankiren  und  den  großen  Nebenkörper  des 
Sympathicus  repräsentiren : 

rechts  links 

Länge  der  Körper  5  mm  3,2  mm 

Breite     „         «  35  |u  30/4 

Tiefe       „         „  50  „  64      „ 

Die  Nebenkörper  werden  dorsal  schalenartig  von  einer  schmalen  Gan- 
S^ienschicht  umschlossen  und  auch  seitlich  von  kleinen  Ganglien  be- 
gleitet. 

Die  Embryonen  von  51  und  60  mm  Länge  unterscheiden 
sich  hinsichtlich  der  Nebenkörper,  wenn  man  von  der  Größe 
absieht,  nicht  wesentlich  von  jenen  des  28  mm  langen  Embryos.  Er- 
wähnt sei  bloß,  daß  beim  60  mm  langen  Embryo  schon  zwischen 
Goeliaca  und  Mesenterica  superior  ein  der  Nebenniere  anliegender 
Nebenkörper  vorkommt,  der  aber  nach  wenigen  Schnitten  aufhört. 
Dann  treten  3—5  Nebenkörper  auf,  die  sich  wie  beim  28  mm 
langen  Embryo  verhalten;  endlich  bleiben  wieder  nur  die  2  mittleren, 
am  cranialen  Ende  durch  einen  Isthmus  verbundenen  übrig,  die 
sich,  symmetrisch  gelagert,  bis  unterhalb  der  Abgangsstelle  der  A.  mes- 
enterica inferior  verfolgen  lassen.  Es  besteht  demnach  hinsichtlich  der 
zwei  Gewebsarten  des  Sympathicus  —  der  Plexusganglien  und  der 
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Nebeaorgane  —  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  cranialen 
und  caadalen  Abschnitt  des  sympathischen  Bauchgeflechtes.  In  ersterem 
treten  neben  den  großen  Ganglien  mächtige  Nebenkörper  auf,  wäh- 
rend in  letzterem  die  sympathischen  Ganglien  in  den  Hintergrund 
gedrängt  werden  und  die  Nebenorgane  in  Form  zweier  langer  Körper 
das  Terrain  beherrschen. 

Die  cranialen  und  caudalen  Nebenörgane  sind  anfänglich  in  Zu- 
sammenhang, später  wird,  wie  die  Untersuchung  älterer  Embryonen 
lehrt,  die  Verbindung  zwischen  beiden  unterbrochen. 

Die  vorher  erwähnten,  vom  Isthmus  oder  von  einem  der  Körper 
abzweigenden  Fortsätze  weisen  noch  deutlich  auf  den  früheren  Zu- 
sammenhang der  beiden  Anteile  hin  (siehe  auch  Fig.  3)« 

Der  caudale  Anteil  persistirt  in  Form  der  großen  Nebenkörper, 
der  craniale  löst  sich  in  kleine  Körper  auf,  neben  welchen  auch  noch 
accessorische  Nebennieren  des  Plexus  solaris,  die  Binde  und  Mark 
enthalten,  zur  Entwickelung  gelangen.  In  dieser  Beziehung  sei  eine 
Beobachtung,  die  ich  jtlngst  machte,  erwähnt  Neben  einem  großen, 
hufeisenförmigen,  caudalen  Nebenkörper  fand  ich  einen  über  linsen- 
großen vor  der  linken  A.  renalis  und  ein  kleines,  kugelförmiges  Kör- 
perchen (Durchmesser  nicht  ganz  1  mm)  in  einer  von  3  Ganglien  des 
Plexus  solaris  (links)  begrenzten  Lücke.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung dieses  Körperchens  bot  nun  ein  : anderes  Bild  dar,  als  es 
gewöhnlich  von  accessorischen  Nebennieren  dargestellt  wird,  denn  es 
bestand  nicht  ausschließlich  aus  Rinde,  sondern  aus  einer  dünnen 
Schale  (1 — 2  /*  breit)  von  Rindensubstanz,  welche  einen  mächtigen 
Kern  von  Marksubstanz  (59 — 75  ^  breit),  in  der  aber  auch  sympathi- 
sche Ganglienzellen  enthalten  waren,  umschloß.  Es  wird  zu  unter- 
suchen sein,  ob  accessorische  Nebennieren  der  beschriebenen  Art  im 
Plexus  solaris  des  Menschen  constante  oder  nur  gelegentlich  vorkom- 
mende Begleiter  der  chromaffinen  Organe  sind. 

ChromaSine  Organe  bei  Tieren  am  und  im  Plexus  solaris  hat 
SnLLiNG  für  das  Kaninchen,  den  Hund  und  die  Katze  nachgewiesen. 
Stilung  beschreibt  Körper,  in  welchen  neben  chromaffinen  Zellen 
auch  typische  sympathische  Ganglienzellen  auftreten,  und  vergleicht 
diese  Körper  mit  der  Marksubstanz  der  Nebenniere. 

Der  Zerfall  der  sympathischen  Nebenorgane  macht  mit  der  Ab- 
gliederung  des  cranialen  Abschnittes  von  dem  caudalen  nicht  halt, 
sondern  erstreckt  sich  höchst  wahrscheinlich  selbst  über  die  Zeit  der 
Geburt  hinaus.  Man  beobachtet,  und  hier  soll  nur  auf  die  caudalen 
Nebenoi^ane  Rücksicht  genommen  werden,  einen  Zerfall  bezw.  den 
Schwund  des  Isthmus,  der  bei  Embryonen  in  32,3  Proc.  der  Fälle 
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coDstatirt  werden  konate,  während  derselbe  beim  Nengeborenen  nur 
mehr  in  14,8  Proc.  der  Fälle  angetroffen  wird«  Für  den  Zerfall 
sprechen  femer  kleine  Nebenorgane,  die  in  der  Nähe  der  großen  auf- 
treten; ein  solches  zeigte  z.  B.  eine  Länge  von  375  fi  und  eine  Breite 
von  125  |u. 

Wie  nachstehende  Tabelle  zeigt,  vergrößern  sich  aber  trotzdem 
die  2  caudalen  Nebenorgane  im  Laufe  des  embryonalen  Lebens  bis 
nach  der  Geburt  in  beträchtlichem  Maße. 
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Die  Länge  der  Körper  schwankt  bei  älteren  Embryonen  (zwischen 
dem  5.  und  dem  8.  Fötalmonat): 

rechterseits  zwischen  3,5  und  9  mm 
linkerseits  ,,         3         »    8     „ 
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and  beträgt  im  Mittel  5,6  bez.  5,1  mm;  bei  Neugeborenen  schwankt 
die  Länge  zwischen  3  und  20  mm  und  beträgt  durchschnittlich  rechter- 
seits  11,6  mm,  linkerseits  8,8  mm.  Es  ist  demnach  beim  Neuge- 
borenen der  rechte  Nebenkörper  doppelt  so  groß,  der  linke  fast  doppelt 
so  groß  als  beim  Embryo. 

Ob  nach  der  Geburt  die  Entwickelung  des  caudalen  Nebenkörpers 
progressiv  ist,  und  wenn,  wie  lange,  ist  mir  nicht  bekannt,  denn  ich 
hatte  bisher  keine  Gelegenheit,  ältere  Kinder  zu  untersuchen.  Beim 
Erwachsenen  sind  die  in  Rede  stehenden  Organe  zurQckgebildet,  es 
finden  sich  nur  mehr  Rudimente  derselben,  über  deren  Wesen  ich  aber 
jetzt  nicht  sprechen  möchte,  da  ich  nicht  über  Erfahrungen  an  frischem 
Material  verfüge.  Hervorgehoben  sei  jedoch,  daß  mit  der  Reduction 
der  Nebenorgane  auch  Veränderungen  an  dem  betreffenden  Stück  des 
Sympathicus  vor  sich  zu  gehen  scheinen,  da  dasselbe  beim  Erwachsenen 
substanzärmer  als  beim  Neugeborenen  ist. 

Sollten  die  Nebenorgane  nach  der  Geburt  sich  noch  längere  Zeit 
erhalten,  so  würde  ein  Verhalten  wie  bei  der  Thymus  vorliegen. 

Hinsichtlich  des  Vorkommens  der  Nebenorgane  des  Sympathicus 
bei  Tieren  verfüge  ich  vorläufig  über  keine  genügende  Erfahrung.  Mir 
ist  nur  bekannt,  daß  bei  Rhinolophus  hipposideros  (erwachsenes  Tier) 
ähnlich  wie  beim  Menschen  ein  caudaler  Nebenkörper  des  Sympathicus 
auftritt. 

Es  fragt  sich  nun,  in  welche  Gruppe  von  Geweben  die  ge- 
fundenen Körper  einzureihen  seien,  denn  daß  es  sich  nicht  um  sym- 
pathische Ganglien  handelt,  braucht  nicht  weiter  bewiesen  zu  werden. 
Das  hervorstechendste  Merkmal  der  Körper  ist  ihr  großer  Gehalt  an 
chromaffinen  Zellen.  Solche  Zellen  hat  man  in  der  Marksubstanz  der 
Nebenniere  (Henle),  unregelmäßig  zerstreut  im  Sympathicus,  namentlich 
im  Grenzstrang  des  Menschen  und  der  Tiere,  sowie  in  den  Suprarenal- 
körpern  der  Selachier  gefunden. 

Die  von  Leydig  entdeckten  Suprarenalkörper  sind  Gebilde,  welche 
bekanntlich  den  einzelnen  Knötchen  des  Grenzstranges  angeschlossen 
sind  und,  wie  schon  Leydig  angegeben  hat,  nur  einen  mit  beson- 
deren Eigenschaften  begabten  Teil  (Nebenorgane)  der  Grenzstrang- 
ganglien bilden.  Leydig  betont  die  nervöse  Natur  der  Körper,  nach- 
dem er  eine  Zeitlang  sie  allein  oder,  wie  später,  mit  dem  Interrenal- 
körper  zusammengefaßt  für  die  Nebenniere  erklärt  hatte. 

Die  Zusammengehörigkeit  des  Suprarenalkörpers  mit  dem  Sym- 
pathicus hat  F.  M.  Balfour^)  bewiesen.    Er  läßt  die  sympathischen 


1)  Biolog.  CentralbL,  Bd.  1. 
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Ganglien  in  einen  gangliösen  und  einen  Drüsenteil  zerfallen,  von  wel- 
chen erstere  die  sympathischen  Ganglien,  letztere  die  Suprarenalkörper 
vorstellen. 

A.  KoHN  hat  dann  gezeigt,  daß  die  Suprarenalkörper  vorwiegend 
aus  chromaffinen  Zellen  bestehen,  aber  auch  typische  sympathische 
Ganglienzellen  enthalten.  In  den  größeren  Suprarenalkörpern  liegen 
diese  Zellen  an  der  Peripherie  in  Form  kleiner  Gruppen,  während  bei 
den  kleineren  eine  deutliche  Abgrenzung  der  Ganglien  gegen  den 
Suprarenalkörper  nicht  durchführbar  ist 

üeber  chromaffine  Zellen  im  Sympathicus  der  Amphibien  hat  S. 
Mater  berichtet.  Dieser  Autor  beschreibt  im  Sympathicus  dieser  Tiere 
Anhäufungen  kleinerer  Zellen,  welche  neben  den  typischen  sympathischen 
Ganglienzellen  in  wechselnder  Anzahl  und  in  Form  von  Nestern  bei- 
sammen liegen.  Mater  erklärt  diese  Zellen  für  identisch  mit  den 
Markzellen  der  Nebennieren. 

Bei  Säugern  haben  Stilling,  A.  Kohn  und  Kose  chromaffine 
Zellen  im  Sympathicus  gefunden,  Stilling  in  den  abdominalen  Gan- 
glien, EoHN  im  Grenzstrang,  Kose  im  Brustteil  des  Grenzstranges 
beim  Menschen,  im  ganzen  Grenzstrang  beim  Kaninchen,  im  Plexus 
solaris  beim  Menschen,  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  der  Katze, 
und  zwar  unregelmäßig  zerstreut.  Kohn  findet  die  chromaffinen  Zellen 
entweder  vereinzelt  oder  in  Gruppen  zusammengedrängt. 

Vergleicht  man  mit  diesen  Beschreibungen  die  Schilderung  der 
von  mir  gefundenen  sympathischen  Nebenkörper,  so  läßt  sich  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  nicht  verkennen.  Es  kann  gesagt  werden,  daß  es 
sich  um  nahe  verwandte  Organe  handle,  um  Organe,  ausgezeichnet 
durch  die  Ghromaffinität  der  meisten  oder  vieler  ihrer  Elemente.  Die ' 
sympathischen  Nebenorgane  repräsentu*en  chromaffine  Körper  reinster 
Art,  da  sie  frei  sind  von  sympathischen  Zellen.  Es  handelt  sich  um 
Zellencomplexe ,  die  aus  den  Geflechtanlagen  des  Sympathicus  aus- 
scheiden und  eigene  Golonien  bilden,  um  Organe,  die  sich  ursprüng- 
lich auf  ein  größeres  Gebiet  erstrecken,  als  dies  später  der  Fall  ist. 

In  einer  ausführlichen  Schrift  werde  ich  bestrebt  sein,  die  Lücken 
in  meinen  Auseinandersetzungen,  welche  hinsichtlich  der  Nervenver- 
zweigung, der  vergleichenden  Anatomie,  der  Entwickelung  und  der 
Rückbildung    der   sympathischen   Nebenorgane  bestehen,  auszufüllen. 
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11)  Herr  0.  Van  der  Stricht: 

L^atr^sie  orulalre  et  Tatr^sle  foUlculaire  du  folUcnle  de 
DE  Oraaf,  dans  ToTalre  de  chaaye-sourls. 

Communication  pr^liminaire. 

En  ^tudiant  ThistogeD^e  du  corps  jaune  chez  les  chaayes-souris, 
uous  avons  observ^  des  dötails  int^ressants  concernant  Tatr^sie  ovu- 
laire  et  Tatrösie  folliculaire.  Ce  soDt  les  principaux  r^sultats  de  cette 
6tude  que  nous  d6sirons  exposer  ici  le  plus  briävement  possible.  La 
plupart  de  nos  pr6parations  se  rapportent  k  Tovaire  de  Vesperuga 
noctula,  sacrifi^  avant  et  aprfes  la  ponte  ovarique  (pendant  la  gesta- 
tion).  Nous  avons  examinö  aussi  des  ovaires  deVespertilio  muri- 
nus,  de  Plecotus  auritus,  de  Vesperugo  pipistrellus, 
sacrifi^s  au  printemps. 

Si  Tod  Studie  Povaire  de  V.  n  o  c  t  u  1  a  et  de  quelques  autres  chauves- 
souris  au  d^but  du  printemps,  on  y  rencontre  habituellement  un  ou 
deux  follicules  ovariques  en  voie  de  maturation,  k  cöt6  d'un  grand 
nombre  de  follicules  en  voie  d'atrösie.  On  reconnatt  toigours  ayec 
la  plus  grande  facilit^  ces  demiers.  Avant  la  ponte  ovarique  ou  la 
rupture  du  foUicule  mür,  la  plupart  des  autres  follicules  sont  peu 
d^velopp^s;  il  est  rare  d'en  trouverayant  atteint  le  Stade  de  d^velop* 
pement  oü  Tantrum  existe.  Pendant  la  gestation  au  contraire  plusieurs 
follicules  continuent  k  se  d^velopper,  possMent  un  antrum  et  portent 
souvent  le  cachet  de  Tatr^sie.  En  6i/k  et  en  automne  les  ovaires  ren- 
ferment  ^galement  des  follicules  pourvus  d^une  cavit6. 

II  paraitrait  donc  que  pendant  Phibernation  Tovaire  reste  k  un 
Stade  de  repos  relatif. 

Nous  ^tudierons  successivement  les  modifications  de  Tovule,  de 
la  Zone  pellucide  et  les  transformations  de  la  paroi  du  follicule  atr^- 
sique. 

I.  Ovule. 

L'ovule  frapp4  d^atr^sie  montre  des  modifications  de  la  v6sicule 
germinative  et  du  vitellus. 

A.  Les  transformations  nucl^aires  qui  s'^cartent  de  Celles, 
subies  par  Tceuf  normal  en  voie  d'accroissement  et  de  maturation,  sont 
de  plusieurs  esp^es : 

1)  Une  premi^re  cat^gorie  de  mötamorphoses  peuvent  £tre  con- 
sid^r^es  comme   des  anomalies  de  formation  de  globules 
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polaires:  Le  premier  faseau  de  direction  oflfre  parfois  des  dimen* 
sioDS  anormales  exag^r^es  et  est  suivi  de  la  gentee  d'un  globule  polaire 
tr^s  volumineux.  Le  premier  globule  polaire  atteint  quelques  fois  le 
double  de  son  volume  normal.  On  observe  des  exemples  de  premiers 
corpuscules  polaires  mesurant  le  quart  du  diamfetre  de  Toocyte.  Plus 
rarement  encore  le  premier  globule  atteint  exactement  les  dimensions 
de  ToTule  m£me.  L'oocyte  de  1*'  ordre  s'est  alors  divisä  en  deux  oocytes 
de  second  ordre  de  volume  6gal,  chacun  renfermant  un  second  fuseau 
de  direction. 

A  cöt6  de  cette  anomalie  interessante,  on  en  rencontre  d'autres: 
des  fuseaux  pluripolaires,  k  trois,  quatres  pöles,  des  fuseaux  tri-  ou 
t^trapolaires. 

Plus  rarement  on  troave  deux  fuseaux  s^par^s  dans  un  ovule. 
Nous  avons  observ^  un  oocyte  de  second  ordre,  renfermant  k  Tun  des 
pöles  du  vitellus  deux  fuseaux  distincts,  Tun  au  Stade  de  Tötoile  märe 
et  Tautre  au  Stade  diaster. 

Le  nombre  des  Segments  chromaüques  du  premier  et  du  second 
fuseau  de  direction  est  souvent  beaucoup  plus  ölevö  que  celui  propre 
aux  OYules  normaux. 

Les  anomalies  concemant  le  nombre  de  globules  polaires  chez  les 
cbauves-souris,  paraissent  exceptionnelles.  L'ovule  en  voie  de  matu- 
ration  normale,  expulse  toigours  un  seul  globule  polaire  avant  la 
d^hiscence  folliculaire.  Aprte  la  ponte  le  second  globule  polaire  esc 
toujours  expuls6  de  Tceuf.  Jamals  il  ne  nous  a  6t6  donn6  d'observer 
le  d6tachement  d'un  second  globule  d'un  ceuf  k  PiDt^rieur  de  Tovaire, 
pas  mdme  d'oocytes  de  second  ordre  en  apparence  normaux,  retenus 
dans  un  follicule  mtr,  dont  la  dehiscence  ne  s'est  pas  op^röe. 

La  division  du  premier  globule  polaire  peut  se  produire,  mais 
eile  est  exceptionnelle.  Le  noyau  du  premier  globule  rentre  parfois 
au  repos,  mais  souvent  il  se  präsente  sous  forme  d'un  trds  joli  fuseau 
de  direction  analogue  k  celui  de  Toocyte  de  2^  ordre  voisin. 

2)  L'atropbie  de  la  vösicule  germinative.  Les  ovules 
atr^siques  disparaissent  souvent  sans  engendrer  de  premier  fuseau  de 
direction.  Dans  ces  conditions  la  vfeicule  germinative  disparatt  par 
simple  atrophie.  Le  noyau  se  r^tracte,  se  ratatine,  diminue  graduelle- 
ment  de  volume;  la  substance  chromatique  pälit  et  finit  par  dis- 
parattre. 

3)  La  fragmentation  dög^nörative  du  noyau.  Un  grand 
nombre  d'ovules  atrteiques  renferment  un,  deux  ou  plusieurs  petits 
noyaux,  arrondis,  ordinairement  trte  p&les,  k  chromatine  peu  abon- 
dante.    L'origine  de  ces  noyaux  multiples  en  voie  d^atrophie,  varie 
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d'aprös  les  cas.  Dans  les  oocytes  de  l*'  ordre,  n'ayant  pas  expulsä 
de  globule  polaire,  la  vösicale  germinative  peut  subir  une  fragmenta- 
tion  d6g6D6ratiye.  Elle  se  diyise  en  deux  ou  plusiears  petits  Doyaox, 
souvent  de  volume  tr^s  inögal  et  trte  p&les,  qoi  disparaiseent  plus  tard 
par  simple  atrophie. 

Un  Processus  de  fragmentation  nocI6aire  peut  frapper  le  noyau 
rentr6  au  repos  de  Toocyte  de  second  ordre.  Aprös  l'expulsion  du 
Premier  globule  polaire,  les  chromosomes  ovulaires  peuvent  engendrer 
uD  noyau  au  repos,  unique,  de  petit  volume,  d'autres  fois  un  noyau 
volumineux,  arrondi  ou  bien  lobä.  Ces  noyaux  peuvent  subir  une  frag- 
mentation et  engendrer  un  grand  nombre  de  noyaux  de  volume  inögal 
et  tr&s  pales. 

Dans  les  oocytes  de  second  ordre,  la  genese  des  noyaux  multiples 
s'op&re  avant  que  les  segments  chromatiques  rest^  dans  Foeuf  apr^s 
Texpulsion  du  premier  globule  polaire,  ne  soient  rentrte  au  repos.  Le 
second  fuseau  de  direction  n'engendre  jamais  de  second  globule  po- 
laire. Trös  souvent  il  se  d^place,  il  s'^rte  du  pole  oü  le  premier 
globule  s'est  d^tach^,  pour  p4n6trer  dans  la  profondeur  du  viteUus  et 
gagner  m£me  le  pole  oppos^  de  Tovule. 

Du  second  fuseau  de  direction,  rest6  en  place,  ou  bien  en  voie 
de  migration,  se  d^tachent  des  groupes  de  tron^ns  chromatiques  ou 
bien  des  segments  chromatiques  isol^  qui  se  transformeut  en  petita 
noyaux  isolfe,  occupant  toutes  les  profondeurs  du  vitellus.  H  peut 
arriver  que  le  second  fuseau  de  maturation  engendre  de  cette  mani^re 
autant  de  petita  noyaux  isolte,  qu'il  renferme  de  tron^ons  chromatiques. 

4)  On  ne  peut  confondre  avec  les  globules  polaires,  ni  avec  les 
noyaux  des  ovules  en  voie  d'atr6sie,  des  cellules  d'origine  et  de  signi- 
fication  toutes  diff6rentes.  Sous  la  zone  pellucide,  au  d^but  de  Tatr^sie, 
et  dans  Tintörieur  du  vitellus  ä  la  fin  du  Stade  atr6sique,  on  observe 
parfois  une  ou  plusieurs  cellules  venues  du  dehors.  Parmi  ces  älöments 
de  nature  phagocytaire,  les  plus  faciles  k  reconnattre  correspondent  aux 
globules  blancs.  Plusieurs  possMent  mßme  un  noyau  lob6,  polymorphe 
et  pr^entent  un  apect  identique  aux  globules  blancs  qui  ont  envahi 
räpith61ium  foUiculaire  et  le  voisinage  immMiat  de  la  zone  pellucide. 
D'autres  cellules  intraovulaires  offrent  une  disposition  ^pith^loMe  ou 
bien  endothäoKde  k  la  face  interne  de  la  zone  pellucide.  Leur  origine 
est  plus  douteuse.  Proviennent-elles  de  globiües  blancs  migrateurs? 
Ou  bien  sont-ce  des  cellules  Epitheliales  folliculaires,  ou  bien  des  cel- 
lules coigonctives  qui  ont  fait  irruption  k  travers  la  zone  pellucide? 
Cette  question  est  difficile  k  trancher.  Dans  deux  cas  nous  avons 
constatö  autour  d'un  ovule  atrösique,  la  prEsence  de  cellules  g6antes, 
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dont  il  sera  qaestion  plas  loin.  Ces  derni^res  avaient  perfor6  la  zone 
pellacide  et  ^taient  en  ooDtinoitö  avec  une  rangle  de  cellules  endo- 
th^loldes  tapissant  la  face  interne  de  la  zone  pellacide. 

5)  La  division  du  noyan  de  Toocyte  de  second  ordre,  de  nature 
parth^nog^n^tique,  dont  nous  parlerons  aprös  avoir  Studio  les  modi- 
fications  vitellines  de  Tceuf  atr^sique. 

B.  Avant  de  d^crire  les  priocipales  particularit^s  du  Processus 
atr^sique  du  vitellus,  nous  dirons  un  mot  de  Texistence  dans 
le  cytoplasma  et  des  modifications  curieuses  d'un  corps  6nigmatique 
propre  k  la  plupart  des  oocytes  jeunes  de  V.  noctula,  le  boyau 
vitellin. 

Si  on  examine  des  pröparations  bien  fixöes  et  bien  color^es 
d'ovaires  de  V.  noctula,  on  y  trouve  plusieurs  ovules  jeunes,  k  vitellus 
peu  abondant,  au  sein  du  quel  on  d6couvre  souvent  dans  le  voisinage 
du  noyau  un  petit  corps  arrondi,  tr^  röfringent,  compact  et  dense, 
qui  renferme  une  granulation  centrale  entouröe  d'une  zone  un  peu 
moins  dense.  Sous  Tinfluence  de  Tb^matoxyline  ferrique,  cette  granu- 
lation centrale  et  la  zone  enveloppante  se  colorent  en  bleu  intense.  Ce 
Corps  correspond  ä  un  centrosome  au  centre  du  quel  existe  un  cor- 
puscule  central 

Dans  les  oocytes  entour6s  d'une  coucbe  Epitheliale  plus  Epaisse, 
propres  aux  follicules  de  de  Graaf  en  voie  de  d^veloppement,  on 
constate  ordinairement  la  prösence  d'un  boyau  6pais  et  compact,  entier 
ou  bien  fragmentö  en  plusieurs  segments  öpais.  Le  boyau  entier,  et 
surtout  les  fragments  sont  souvent  entourös  d'un  espace  clair;  ils 
paraissent  renferm^  dans  une  vacuole  qui  k  premi&re  vue  semble 
Stre  produite  par  un  retrait  du  vitellus  environnant  sous  Tinfluence 
des  röactifs  fixateurs.  Ces  vacuoles  existent  ä  Tötat  vivant,  les  fixa* 
teurs  en  augmentent  ordinairement  les  dimensions  par  une  rötraction 
du  vitellus. 

Le  boyau  vitellin  ou  ses  fragments  sont  irröguli^rement  röpartis 
au  sein  du  protoplasma.  A  mesure  que  Fovule  s'accrott  ils  tendent 
k  devenir  de  plus  en  plus  pEriph6riques. 

Aprte  fixation  par  la  liqueur  de  Flbmming  ou  par  la  liqueur  de 
Hermann  le  boyau  pr^ente  un  aspect  brun  fonc6,  compact,  trös  dense, 
se  colorant  difficilement  par  la  safranine.  Sous  l'infiuence  de  ThEmato- 
xyline  ferrique  on  parvient  k  le  colorer  en  bleu  tr^s  intense  et  on 
constate  alors  souvent  au  sein  de  cet  616ment,  la  pr^sence  d'un  grand 
nombre  de  filaments  formäs  par  la  juxtaposition  de  microsomes  qui  se 
colorent  en  bleu  vif. 
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Ge  boyaa  ntdlin  eaüec  oa  fnigmenti  pr^soite  iiioonteBtabl«ie&t 
beaoooop  d'analogies  avec  mie  fonnatioii  aemblable  dicritei  pu*  imm  trte 
äninent  maltre,  MoDsieur  le  Professear  Gh.  Yah  Bambeke,  sous  le  nam 
de  noyaa  vitelliii,  dans  les  oocytes  de  Pholcas  phalangoides. 

Qaefle  est  rorigioe  da  boyaa  viteDin  de  Toocyte  de  chaaye* 
soaiis?  Si  od  examine  des  ovales  an  pea  plas  jeanes,  on  parvient 
k  d6o6Ier  dans  le  Yitellas  an  boyaa  de  dimensions  beaaooap  plos 
petites,  ane  sorte  de  peloton  chromatiqae  ^pais,  long  et  pelotonn^  sar 
lai-mSme,  sitaö  dans  le  voisinage  de  la  y^cale  genninative.  L*h6mato- 
xyline  ferriqoe  le  colore  en  blea  intense  et  la  safranine,  parfois,  en 
roage  trte  yü 

Le  boyaa  vitelÜD  des  oocytes  Yolaaiineax  proYient  incontestable- 
ment  du  peloton  vitellin  moins  6pais.  Poar  r^pondre  a  la  qaestion 
poste  plas  haat,  il  faat  done  recbercher  Torigine  de  ee  dernier. 
Malgr6  ud  exaroen  trte  attentif  de  nos  pr^parations,  noas  ne  sommes 
pas  parvena  k  61ucider  ce  problteie.  D  noas  semble  cependant  qu*Q 
existe  an  rapport  trts  Streit  entre  le  centrosome  de  Toocyte  et  le 
peloton  vitellin.  Noas  poavons  affirmer  qae  le  centrosome,  de  mtme 
qae  celai  de  Toocyte  de  la  femme,  peat  se  diviser  en  deax  oa  trois 
centrosomes  de  m&ne  volame.  Qoand  le  peloton  vitellin  apparatt,  il 
se  montre  dans  le  voisinage  imm6diat  de  ces  derniers,  soavent  m£me 
il  est  en  continait^  avec  eax. 

II  noas  est  impossible  de  dire  si  Tapparition  da  boyaa  vitellin 
präsente  one  signification  an  point  de  vae  de  Tatr^e  ovalaire.  D 
existe  incontestablement  dans  la  plupart  des  oocytes  en  voie  d^atr^e 
et  d*an  volame  d^tenninö. 

La  disparition  da  vitellos  s*op6re: 

1)  Le  plas  souvent  par  an  simple  processas  atrophiqae. 
Le  cytoplasma  devient  foDc6,  plus  dense,  plas  compact,  en  m6me 
temps  qa'il  se  ratatine  et  devient  moins  abondant  D'aatres  fois  il  se 
vacaolise  et  prteente  alors  ane  stractore  pseado-alv6olaire  beaaooap 
moins  dense;  son  aspect  est  plus  dair. 

Ge  processas  atrophiqae  se  compliqae,  raremeat  il  est  vnd,  par 
Papparition  de  quelques  granolations  graisseuses.  D'aatres  fois  on  ren- 
contre  au  miliea  du  vitellus  des  cristallol'des  isol6s  et  rares,  oa  bien 
röunis  en  faisceaux  ^pais  et  nombreux. 

2)  Par  fragmentation  dög^nörative,  caract6ris^  par  le 
d^tacbement  d'amas  vitellins  de  volume  variable,  de  la  surface  de 
Toocyte  de  1**  ou  de  2^  ordre.  Quand  il  s^agit  d'an  oocyte  de  second 
ordre,  les  premi&res  petites  sphöres  vitellines  apparaissent  toojoars 
dans  le  voisinage  du  p6Ie  de  Tovole,  oü  le  premier  globole  polaire  a 
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4t6  expulsö.  Ordinairement  ces  fragments  cytoplasmiques  ne  renfer- 
ment  point  de  noyau;  mais  quand  l'ovule  est  multinucl^ö,  un  petit 
noyau  peut  £tre  entrain^  par  Tune  oa  Tautre  des  sph^res  vitellines. 

Ces  oYules  fragments  disparaissent  plus  tard  par  simple  atrophie. 

Pendant  Patr^sie  vitelline  des  phagocytes,  dont  il  a  6t6  question 
plus  haut,  peuvent  p6n6trer  k  Tint^rieur  de  Vasaf  ou  bien  sous  la 
Zone  pellucide,  rarement  au  d^but  du  Processus,  plus  souvent  au 
Stade  final  de  la  disparition  de  ToYule.  Ordinairement  ces  phagocytes 
sont  peu  nombreux. 

3)  Tous  les  oeufs  ne  disparaissent  point  par  un  des  processus 
que  nous  venons  de  signaler.  Un  trös  petit  nombre  subissent  d'autres 
modifications.  Des  oocytes  de  second  ordre,  apr^  avoir  expuls^  leur 
Premier  globule  polaire,  peuvent  entrer  en  mitose  et  engendrer  deux 
cellules,  de  mSme  dimensions,  renfermant  chacune  un  noyau  de  volume 
^al.  Ces  deux  cellules-filles  k  leur  tour  peuvent  entrer  en  mitose  et 
donner  naissance  k  quatres  cellules  de  mfimes  dimensions,  renfermant 
chacune  un  noyau  unique.  Ces  divisions  peuvent  encore  se  r6p^ter. 
Nous  poss6dons  des  exemples  d'oocytes  de  second  ordre  divisös  en 
six,  en  huit,  et  meme  en  dix  cellules  k  peu  pr^s  de  volume  6gal. 

Le  Protoplasma  de  ces  cellules  peut  se  pr^enter  d'une  mani^re 
normale,  sans  trace  de  dög^n^rescence.  Si  on  compare  un  oocyte  de 
second  ordre  segment^,  k  un  oeuf  f^cond^  en  voie  de  segmentation 
dans  Toviducte,  on  voit  que  le  protoplasma  des  sph^res  de  segmen- 
tation de  ces  deux  esp^ces  d'ceufs  ne  difi^re  pas  sensiblement.  Dans 
les  ceufs  de  V.  murin us  en  voie  de  segmentation  dans  Toviducte,  les 
granulations  graisseuses  sont  trös  nombreuses  dans  chaque  blastom^re. 
II  en  est  de  m6me  de  Toocyte  de  second  ordre  segment6  en  dix  cel- 
lules k  rint6rieur  de  Fovaire. 

Les  (Bufs  f^cond^s  et  au  döbut  de  la  segmentation  de  V.  noctula, 
renferment  beaucoup  moins  de  granulations  graisseuses.  Le  cyto- 
plasma  des  premiers  blastom^res  est  fonc^,  compact  Les  oocytes  de 
second  ordre  en  division  k  Tint^rieur  de  Tovaire,  peuvent  präsenter 
un  aspect  analogue. 

Nous  pouvons  donc  affirmer  que  le  protoplasma  des  sph^res  de 
segmentation  d'un  oocyte  de  second  ordre,  affecte  souvent  un  aspeet 
normal.  Quant  aux  noyaux,  ils  diff^rent  quelque  peu  de  ceux  de  Toeuf 
f6cond6.  Rien  d'6tonnant  d'ailleurs,  puisque  les  chromosomes  paternels 
fönt  döfaut.  Nous  avons  compt6  approximativement  le  nombre 
de  Segments  chromatiques  dans  deux  cellules  fiUes,  toutes  deux  au 
Stade  de  T^toile-m^re,  d'un  oocyte  de  second  ordre  segment6  en  deux 
et  nous  avons  constat^  un  nombre  r6duit  de  chromosomes,  c'est  k  dire 
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se  rapprochant  du  nombre  de  segments  chromatiques  de  la  premiftre 
et  de  la  seconde  figure  de  maturation  des  ovales  non  atrtsiques, 
destillte  k  foarnir  Tovule  mtr^). 

Malgr6  Tabsence  de  chromosomes  paternels  les  noyaux  au  repos 
n'ofirent  pas  de  signe  de  d^g^n^rescence  appr6ciable. 

Quel  est  le  sort  r^servö  k  ces  oocytes  de  second  ordre  en  voie 
de  segmentation?  N'ayant  pu  trouver  de  Stades  döpassant  le  nombre 
de  dix  sphöres  de  segmentation,  on  doit  admettre  que  cbez  les  chauves- 
souris  examinös,  les  ceufs  disparaissent  plus  tard  par  un  Processus 
que  nous  n'avons  pu  Studier.  II  est  k  remarquer  cependant  que  cette 
atrtoie  ne  survient  qu'aprte  que  Toocyte  a  subi  un  Processus  6volutif 
dont  il  importe  de  pr6ciser  la  signification. 

Cette  question  est  d'autant  plus  interessante  que  dans  un  rapport 
remarquable  paru  cette  annöe,  Bonnet  a  pass6  en  revue  les  difii§rents 
travaux  traitant  des  Processus  de  division  de  Toeuf  ovarique.  H  arrive 
k  cette  conclusion,  quUl  n'existe  point  d'exemples  de  division 
parth6nog6n6tique  chez  les  vertöbrös.  H  conteste  les  rteultata 
obtenus  par  F.  Hennegut,  H.  Rabl  et  Gubwitsgh  chez  les  mammi- 
föres.  Dans  un  trte  beau  memoire  tout  röcent,  A.  Spuleb  montre  de 
trds  jolis  exemples  de  division  mitosique,  de  nature  parth6nog6n6tique 
chez  le  cobaye. 

Nos  recherches  sur  Tovaire  de  chauves- souris,  prouvent  quUI 
existe  des  cas  rares,  il  est  vrai,  de  division  de  Toocyte  de  second 
ordre,  qui  ne  peuvent  £tre  considörte  ni  comme  anomalie  de  formation 
de  globule  polaire,  ni  comme  division  directe  d^4n6rative,  ni  comme 
Processus  de  fragmentation.  II  nous  semble  que  cette  segmentation 
ovulaire  doit  £tre  consid6r6e  comme  un  d^but  de  segmen- 
tation parth6nog6n6tique. 

H.  Zone  pelluoide. 

La  zone  pellucide  qui  entoure  les  oocytes  k  partir  d'un  certain 
Stade  de  leur  d6veloppement  devient  ordinairement  compacte  et  trte 
dense,  autourde  Tovule  en  voie  d'atrösie;  eile  persiste  sous  cet  aspect 
jusqu'au  demier  Stade  de  Tatrophie  ovulaire. 

D'aprte  Ed.  Van  Beneden  ce  qui  persiste  en  demier  lieu  de 
Tovule,  c'est  la  zone  pellucide,  la  mati^re  hyaline  d6riv6e  du  vitellus  et 
la  membrane  de  la  v6sicule  germinaüve. 

Tr^s  souvent  les  derni^res  traces  de    Foeuf  atr^sique  se  pr6- 


1)  Van  DBB  Stbight,   Une   anomalie  interessante   de   formation  de 
Corps  jaune.    Annales  de  la  SociÄtÄ  de  MÄdecine  de  Gand,  1901. 
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sentent  sous  forme  d'une  zone  pellucide  compacte,  pliss6e  et  r6tract6e 
autour  d'une  fente  occup6e  par  un,  deux  ou  quelques  phagocytes. 
Ordinairement  aussi  la  paroi  folliculaire  a  subi  les  transformations 
dont  il  sera  question  plus  loin. 

D'autres  fois  la  zone  pellucide  semble  6tre  la  premiöre  atteinte 
dans  le  processus  de  Tatrösie  folliculaire  et  ovulaire.  Nous  possädons 
plusieurs  exemples  de  foUicules  de  de  Graaf  parfaits,  avec  antrum 
folliculaire  large,  et  dont  la  partie  centrale  du  disque  prolig^re  est 
occupte  par  un  ovule  en  yoie  d'atrophie,  autour  du  quel  il  n'existe 
plus  de  trace  de  zone  pellucide. 

Dans  ces  conditions  la  zone  pellucide  et  Toyule  disparaissent 
presque  entiörement  avant  que  P^pith^lium  folliculaire  (membrana 
granulosa)  et  P^pith^lium  ovulaire  (discus  proligerus)  montrent  des 
signes  d^atr^ie. 

La  zone  pellucide  subit  probablement  des  modifications  variables 
d^apr^s  les  cas,  pendant  Tatrfeie  ovulaire.  Le  plus  souvent  eile 
devient  plus  compacte  et  plus  dense,  d'autres  fois  eile  devient  plus 
claire,  eile  semble  se  liquifier.  Mais  dans  les  deux  cas  les  ponts  inter- 
cellulaires  qui  relient  les  cellules  de  T^pithölium  ovulaire  au  vitellus 
de  roeuf,  s'atrophient  et  disparaissent.  Dans  quelques  ovaires  fix^es 
par  le  sublimö  ac6tique  et  color^es  par  Thömatoxyline  ferrique  (proc6d6 
de  M.  Heidbnhain),  nous  avons  pu  mettre  en  ^vidence,  avec  toute  la 
nettetö  dösirable,  ces  ponts,  en  les  colorant  en  bleu  trös  vif,  autour 
des  ovules  en  apparence  normaux.  Dans  les  mfimes  pr^parations  et 
sur  toutes  les  coupes  s6ri6es  du  mSme  ovaire,  on  retrouve  d'autres 
foUicules  en  voie  d'atr^sie  oü  les  ponts  sont  en  partie  ou  totalement 
disparus.  On  doit  donc  admettre  que  l'atrophie  des  ponts  inter- 
cellulaires  marque  le  d^but  de  Tatrösie  ovulaire  et  de  la  zone  pellucide. 

nL  AtrMe  de  la  paroi  foUionlaire. 

L'atr^sie  de  la  paroi  folliculaire  dans  Tovaire  de  chauve-souris 
a  6t6  parfaitement  bien  6tudi6e  et  dterite  par  Ed.  Van  Bbneden. 
Elle  aboutit  k  la  disparition  totale  de  la  paroi  6pitli61iale,  k  la  quelle 
se  substitue  la  th^ue  coiyonctive  du  follicule. 

Le  follicule  ovarique  peut  6tre  frapp6  d^atrteie  ä  tous  les  Stades 
de  son  d^veloppement.  L'ovaire  de  V.  noctula  ne  pr^ente  habituelle- 
ment  apr^s  hibemation  qu'un  seul  ou  deux  foUicules  de  de  Graaf 
en  voie  de  maturation,  avec  antrum  folliculi.  Mais  pendant  la  gestation 
et  en  6t6  plusieurs  foUicules  avec  antrum  fönt  leur  apparition  et 
subissent  toigours  Tatr^sie.  De  sorte  que  pendant  la  gestation  et 
aprte  la  gestation  on  trouve  des  foUicules  parfaits  en  voie  d'atr6sie. 

8* 
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A.  Mode  de  disparition  de  la  tunique  Epitheliale 
du  follicule. 

Le  mode  de  disparition  des  Moments  6pith61iaux  est  tr^  variable, 
tant  au  point  de  Yue  des  phäDom^nes  intimes  des  alt^rations  des 
cellules,  qu'au  point  de  vue  de  la  rapiditE  de  cicatrisation  ou  de  la 
proliföration  de  la  tunique  conjonctive,  et  de  TEpoque  k  la  quelle  les 
difförentes  parties  Constituantes  de  la  paroi  Epitheliale  sont  atteintes. 

La  dEgEnErescence  Epitheliale  peut  s'opErer  par  simple  atrophie. 
II  parait  mEme  que  tpus  les  foUicules  de  de  Gbaaf,  prösentent  au 
döbut  de  TatrEsie,  les  caractEres  de  Tatrophie  cellulaire,  gr&ce  aux- 
quels  on  les  disüngue  facilement  du  follicule  destinE  k  foumir  Foyule 
mür.  Le  protoplasma  cellulaire  y  est  toiyours  plus  r6duit  et  se  rEduit 
de  plus  en  plus.  Bient6t  aprEs  le  noyau  diminue  de  volume  et  finale- 
ment  tout  FEpithElium  se  präsente  sous  forme  d'un  amas  de  cellules 
ratatinEes,  trEs  petites,  qui  finissent  par  disparaitre. 

Ce  Processus  d'atrophie  peut  se  compliquer  d'un  certain  degrE 
de  dEgEndrescence  granulo-graisseuse  du  cytoplasma  des  ölEments 
EpithEÜaux. 

D'autres  fois  encore  on  observe  une  vEritable  dEgEnErescence  par 
chromatolyse,  compliquEe  on  non  de  dEgEnErescence  graisseuse. 

Cette  atrEsie  Epitheliale  se  fait  ordinairement  lentement  et  gradu- 
ellement.  Dans  les  follicules  pourvus  d'un  antrum,  eile  attaque  tant&t 
en  Premier  lieu  rEpithElium  folliculaire  proprement  dit  (membrana 
granulosa)  et  ensuite  TEpithElium  ovulaire.  D'autres  fois  c'est  le  con- 
traire,  le  disque  proligEre  disparatt  avant  la  membrane  granuleuse. 
D'autres  fojs  encore  TEpithElium  folliculaire  et  TEpithElium  ovulaire 
dEgEnörent  en  mgme  temps. 

La  dEgönörescence  Epitheliale  peut  Etre  brusque,  toutes  les  cellules 
EpithEliales  et  quand  il  existe  un  antrum,  le  disque  proligEre  et  la 
membrane  granuleuse  tombent  en  nEcrose.  Nous  avons  observE  des 
exemples  de  cette  nEcrose  dans  Povaire  de  pipistrelle;  mais  dans 
Tovaire  du  hErisson,  ces  cas  sont  trEs  frEquents.  Dans  ces  conditions 
il  persiste  k  la  face  interne  de  la  membrane  vitrEe  basale  une  couche 
de  cellules  EpithEliales  intactes.  Au  Stade  ultime  de  cette  atrEsie  Epi- 
thEliale,  on  voit  apparattre  autour  de  Tovule  ou  des  dEbris  ovulaires, 
plusieurs  cellules  gEantes,  analogues  aux  cellules  gEantes  patbologiques, 
et  de  mEme  aspect  que  Celles  apparaissant  au  pourtour  des  corps 
Etrangers  introduits  dans  Torganisme.  Elles  sont  formEes  par  une 
masse  cytoplasmique  volumineuse,  envoyant  des  prolongements  ir- 
rEguliers  du  cötE  de  la  cavitE  du  follicule.    A  certains  endroits  elles 
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renferment  des  amas  de  granulations  graisseuses  et  des  amas  de  petits 
noyaux  ovalaires  ou  arrondis  serrte  les  uns  contre  les  autres,  toos 
de  m^e  volume  (dont  quelqaes-UDS  parfois  en  voie  de  chromatolyse). 

Le  nombre  de  ces  Doyaux  peut  £tre  de  dix,  vingt,  cinquante,  cent 
et  plus  encore. 

Nous  avons  rencontrö  des  oellules  göantes  nombreuses  dans  les 
follicules  atrösiques  du  hörisson,  mais  aussi  quelques -unes  chez  les 
chauves-souris. 

L'^tude  de  la  gentee  de  ces  ^l^ments  präsente  de  grandes  diffi- 
cult^s.  Dans  un  follicule  de  db  Graaf  de  chauve-souris,  avec  antrum 
6tendu,  nous  avons  observö  des  cellules  göantes  volumineuses  entre 
ToYule  et  les  d^bris  du  disque  prolig^re  encore  marqu6.  La  mem* 
brane  vitröe  basale  entre  la  th^ue  et  la  membrane  granuleuse  k  peu 
pr^s  disparue,  6tait  encore  trte  nette  et  intacte.  Le  tissu  conjonctif 
n^avait  pas  encore  prolif6r6  k  travers  la  membrane  basale  dans  Töpi- 
th^lium  foUiculaire.  H  est  donc  probable  que  le  tissu  conjonctif  n'in- 
tervient  point  dans  la  gentee  des  cellules  gtentes,  et  qu^elles  se 
forment  par  fusion  des  cellules  6pith61iales.  Toutes  fois  il  faut  ajouter 
que  des  globules  blancs  avaient  envahi  cet  amas  ^pith^lial  en  voie  de 
d6g^n§rescence  et  qu^il  est  difficile  d'exclure  ces  616ments  au  point  de 
Yue  de  la  formation  de  ces  policaryocytes. 

Enfin  on  rencontre  des  follicules  atr^siques,  dont  une  moiti^  6pi* 
th61iale  est  en  pleine  atrteie,  alors  que  la  moiti6  oppos6e  est  presque 
intacte. 

B.   Modifications  de  la  tunique  interne  de  la  th^que 

du  follicule- 

Le  r6sultat  final  des  modifications  de  cette  paroi  conjonctive  con- 
siste  toiqours  dans  la  prolif6ration  de  cette  enveloppe  et  dans  la  for- 
mation d'un  tissu  conjonctif  cicatriciel  plus  ou  moins  abondant  Mais 
ce  mode  de  cicatrisation  est  6galement  trös  variable  d'un  foUicide 
k  Tautre. 

Ordinairement,  et  c'est  le  cas  le  plus  fr^uent  pour  les  follicules 
Sans  antrum,  la  th^ue  s'6paissit  k  mesure  que  Tatrteie  ^pithäiale 
progresse.  Le  nombre  de  cellules  interstitielles  y  devient  de  plus  en 
plus  consid^rable,  mais  le  tissu  conjonctif  n'envahit  point  la  membrane 
granuleuse.  La  membrane  vitröe  basale  trte  manifeste,  m£me  6paissie 
s6pare  partout  le  tissu  de  la  th^que  interne  de  Töpith^lium  foUiculaire, 
jusqu'au  moment  oü  ce  demier  est  röduit  k  une  mince  couche  d'une 
rang6e  de  cellules  Epitheliales,  qui  k  premi^re  vue  pourraient  £tre 
oonfondues  avec  des  cellules  copjonctives.    A  Taide  d^un  bon  objecüf, 
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OD  peut  se  convaiDcre  qu'aucun  616ment  coigonctif,  k  part  quelques 
globales  blancs,  n'a  proliför6  k  travers  la  membrane  basale. 

Ge  mode  de  cicatrisation  sans  proliföration  entre  les  cellules  6pi' 
thäiales  en  voie  d'atr^sie,  nous  paratt  exister  aussi  pour  les  follicules 
Yolumineux  avec  aDtrum.  Dans  les  follicules  oü  tout  r6pith61ium 
foUiculaire  et  ovulaire  tombe  en  n6crose,  il  n'exlste  pas  de  traoe  de 
tissu  conjonctif  entre  les  dötritus  nteros6s  et  ce  n'est  ordinairement 
qu'au  Stade  final  de  Tatrösie  que  le  tissu  de  la  th^que  envahit  la 
partie  centrale  du  foUicule. 

D'autres  fois,  et  c'est  le  cas  le  plus  fr^uent  pour  les  follicules  pour- 
yus  d'un  antrum,  le  tissu  conjonctif  envahit  Töpith^lium  foUiculaire  en 
m£me  temps  que  celui-ci  d^gön^re.  On  voit  alors  la  membrane  basale 
disparattre  en  plusieurs  endroits  pour  livrer  passage  au  tissu  con-* 
jonctif.  Gelui-ci  engendre  des  trav^es  dispos6es  plus  ou  moins  radiaire- 
ment  autour  de  Tovule  et  souvent  une  sorte  de  membrane  conjonctive 
p6rioyulaire  en  rapport  intime  avec  les  travöes  principales.  De  ces 
derni^res  partent  des  travöes  secondaires,  plus  obliques.  Dans  les 
mailies  de  ce  Systeme  trab6culaire  existent  les  cellules  6pith61iales  en 
voie  d'atr^sie. 

Entre  ces  deux  modes  de  cicatrisation  foUiculaire  existent  une 
foule  de  Stades  interm^diaires  sur  lesquels  nous  ne  pouvons  insister 
dans  cette  communication  pr^liminaire.  Nous  devons  cependant  dire 
un  mot  d'un  envahissement  de  T^pith^lium  foUiculaire  par  des  cellules 
interstitielles  dans  des  ovaires  de  V.  murinus  sacrifi6s  au  d^but  du 
mois  d'Aoüt.  Sur  huit  femelles,  deux  pr6sentent  des  Images  tr^s 
curieuses  au  point  de  vue  de  la  structure  de  quelques  follicules  de  de 
Gbaaf.  A  plusieurs  endroits  T^pith^lium  foUiculaire  6pais,  constitu^ 
par  des  cellules  volumineuses,  d'aspect  normal,  est  envahi  par  des 
cordons  £pais  exclusivement  form6s  par  des  cellules  interstitieUes, 
bourr6es  de  granulations  graisseuses.  La  membrane  basale  disparue 
aux  points  de  pön^tration  de  ces  trav^es,  est  tr^  nette  partout 
ailleurs.  On  peut  donc  dire  que  dans  certains  cas  la  prolif6ration  de 
la  th^que  interne  peut  d6buter  avant  toute  l^sion  apparente  des  cel- 
lules Epitheliales.  On  observe  des  phEnom^nes  analogues  de  prolif6ra- 
tion  de  la  charpente  conjonctive  de  la  th^que  au  sein  de  la  membrane 
granuleuse  en  apparence  intacte. 

Parmi  les  ovaires  de  murin  recueilUs  au  mois  d'Aoüt,  deux  mon- 
trent  des  follicules  de  de  Graaf  r^unis  au  nombre  de  4,  6,  6  . . .  jusqu' 
ä  11  et  12,  de  mani^re  ä  former  un  tube  ou  un  cordon  tortueuz 
annex6  a  röpith^lium  germinatif  de  la  surface  de  Tovaire  et  bifurquE 
dans  sa  partie  profonde  dans  le  voisinage  de  la  couche  m^duUaire  de 
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Torgane.  Au  sein  de  ce  cordon  6pith61ial  euBtent  un  grand  nombre 
de  follicules  de  de  Gsaaf  en  voie  de  döyeloppement  ou  m£me  par- 
faits  avec  antrum.  Ges  cordons  soDt  moniliformes;  ils  pr^sentent  un 
6traBgIement  entre  deux  follicules  voisiDS.  Ges  Images  correspondeDt  donc 
ä  de  y^ritables  tubes  de  PflOoeb  persistant  dans  Tovaire  adulte  sans 
avoir  subi  la  dislocation  habituelle  en  follicules  primordiaux.  £d.  Van 
Beneden  a  signalö  des  follicules  multiloculaires  analogues,  k  deux, 
trois  ou  quatres  loges  chez  le  fer  k  cheval.  Dans  Povaire  de  murin, 
ces  cordons  multiloculaires  figurent  dans  leur  ensemble  un  y^ritable 
tube  de  PflOger  divis^  en  deux  parties  inegales  k  sa  partie  pro- 
fonde. 

Avant  de  terminer  cette  communication,  nous  poserons  la  question 
de  savoir,  sMl  existe  des  Corps  jaunes  atrösiques  chez 
la  chauve-souris. 

Nous  avons  employ^  jusquHci  la  d^ignation  de  foUicule  atr6aique 
ou  de  tissu  cicatriciel  foUiculaire.  Le  point  de  savoir  si  on  peut 
appliquer  k  ce  tissu  le  nom  de  Corps  jaune  faux  ou  atr^sique,  doit 
£tre  tranchö  par  Texamen  macroscopique  de  Tovaire  ä  Tötat  frais  et 
par  r^tude  de  la  structure  microscopique  de  ces  fonnations.  Ce  tissu 
cicatriciel  est-il  jaun&tre  k  T^tat  frais?  Dans  Taffirmative  il  nous 
semble  que  la  d^signation  de  corps  jaune  atr6sique  peut  lui  Stre  appliqu6e. 
Dans  la  n^ative,  cette  absence  de  coloration  jaune  ne  suffit  pas  pour 
contester  le  terme  de  corps  jaune  atrösique,  puisque  chez  certains 
mammif^res  il  existe  mfime  des  corps  jaunes  vrais,  non  colorte  en 
jaune. 

Nous  n'avons  pas  examin6  Fovaire  de  chauve-souris  k  Tötat 
frais.  Mais  si  on  tient  compte  de  la  structure  histologique  de  ce 
tissu  cicatriciel  foUiculaire,  on  peut  dire  que  ce  dernier  ressemble 
beaucoup  k  celui  des  corps  jaunes  vrais.  Aprös  la  disparition  de 
Tovule,  le  foUicule  atr^sique  präsente  de  mfime  que  le  corps  jaune 
vrai,  une  zone  centrale  möduUaire  formte  par  un  tissu  conjonctif 
jeune,  l&che,  parsem6  de  globules  blancs  et  de  phagocytes,  et  une 
couche  corticale  compacte,  dense  et  6paisse,  bourr^e  de  cellules  inter- 
stitielles, remplies  de  granulations  graisseuses.  Ges  derni^res  ressem- 
blent  beaucoup  aux  v6ritables  ceUules  a  lut^ine  du  corps  jaune  vrai; 
quoique  Thistogentee  du  foUicule  atr^sique  soit  toute  difii^rente  de  la 
gentee  du  corps  jaune  vrai,  il  nous  semble  que  Tanalogie  de  structure 
de  ces  deux  formations  justifie  le  terme  propos6  de  corps  jaune  atr6sique 
pour  d^signer  le  tissu  cicatriciel  du  folUcule  atrteique. 

Le  Corps  jaune  atrösique  est  toujours  d'un  volume  inf6rieur  k 
celui  du  Corps  jaune  vrai.    Ge  volume  est  d^aiUeurs  tr^s  variable, 
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d'uD  follicule  atr6sique  ä  Tautre.  Les  Corps  jaunes  atrteiques  de  V6t^ 
sont  en  g^nöral  plus  yolumineux  que  ceux  du  printemps.  H  en  existe 
de  trös  petits,  sous  forme  de  petit  Hot  cicatriciel  renfermant  quelques 
cellules  iDterstitielles,  saus  couche  m^uUaire. 

Tous  les  follicules  atrteiques  n'eDgendrent  point  de  corps  jauue 
atr^sique.  Dans  certains  ovaires  on  rencontre  un  grand  nombre  d'ovules 
atrösiques  yolumineux,  entour^s  d'une  zone  pelludde  öpaisse,  k  diff6- 
rents  Stades  de  Fatarophie.  La  pr^seuce  de  la  zone  peÜucide  indique^ 
qu'ils  proviennent  d'un  follicule  de  de  Graaf  relativement  d^veloppö. 
Autour  de  ces  ovules  presque  enti^rement  atrophi6s,  röduits  parfois  k 
la  zone  pellucide  ratatin^e,  n'existe  aucune  trace  de  paroi  conjonctive 
speciale,  distincte  du  stroma  ovarique.  On  peut  se  demander  cepen- 
diant  s'il  ne  s'agit  point  lä  d'un  corps  jaune  atr6sique  oü  Toyule  per- 
siste  plus  longtemps  que  la  couche  corticale  conjonctiye,  dont  les 
limites  p6riph6riques  disparaissent  tot  ou  tard,  par  fiision  ayec  le 
stroma  oyarique. 

Enfin  il  existe  chez  toutes  les  chauyes-souris  examin6es,  des  corps 
atr6siques  ^pith^liaux,  d6crits  par  H.  Rabl  sous  le  nom  de 
kystes  folliculaires.  L'ovule  subit  le  processus  atr6sique  et  il  persiste 
autour  de  cet  el^ment  une  couche  d'une,  de  deux  ou  de  plusieurs 
assises  de  cellules  Epitheliales,  dont  les  noyaux  se  colorent  d'une 
mani^re  beaucoup  plus  yiye  que  les  noyaux  des  cellules  6pith61iales 
d^autres  follicules.  Le  protoplasma  de  ces  cellules  est  ordinairement 
peu  d^yeloppE,  il  paratt  m6me  atrophiö,  de  Sorte  que  les  noyaux  sont 
serr^  les  uns  contre  les  autres.  Les  limites  cellulaires  sont  yagues,  peu 
accentuEes.  Autour  de  la  rangle  basale  des  cellules  peut  exister  une 
membrane  basale  mince,  doublte  k  sa  face  externe  d^une  enyeloppe 
coigonctiye  trte  Streite,  k  laquelle  fait  suite  le  stroma  interstitiel  de 
Toyaire  parsem6  des  cellules  interstitielles.  Une  y6ritable  th^que  con- 
jonctiye  fait  d6faut. 

Ces  Corps  atr^iques  6pith61iaux  forment  rarement  de  y^ritables 
kystes  chez  la  chauye-souris.  On  trouye  dans  la  couche  parenchyma- 
teuse  de  Toyaire  de  chauye-souris  de  petites  formations  kystiques 
dont  Torigine  se  rattache  k  une  prolif6ration  Epitheliale  de  r6pi- 
ihElium  germinatif. 

Au  centre  du  follicule  Epithelial  atrEsique  on  reconnatt  facile- 
ment  les  derniers  restes  de  Toyule  sous  forme  d'une  zone  pellucide 
plissEe,  k  siEge  ordinairement  un  peu  excentrique.  Du  cötE  opposE 
oü  se  trouye  Toyule  en  atrEsie,  existe  un  Epaississement  dans  la  paroi 
^ithEliale. 
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Aprte  la  dispariüon  de  la  zone  pellucide  le  Corps  atrteique 
6pith61ial  forme  le  plus  souvent  un  flot  6pith61ial,  plein,  parfois  creux^ 
ressemblant  k  une  coupe  d^un  cordon  mMuUaire.  Nous  croyons  que 
ces  Corps  atrösiques  peuvent  persister  comme  tels  pendant  longtemps, 
peat-£tre  aussi  longtemps  qu^un  corps  jaune  atr^que,  sans  que  les 
cellules  6pith6Iiales  changent  d'aspect 

A  une  6poque  variable  de  leur  döveloppement,  ils  peuvent  ce- 
pendant  Stre  envahis  par  le  tissu  coqonctif  environnant,  ou  par  des 
cellules  interstitielles.  On  observe  alors  des  corps  atr6siques  6pi- 
th^liaux,  dont  le  centre  est  occup6  par  un  noyau  de  tissu  conjonctif 
tr^s  dense,  ou  bien  par  un  groupe  de  cellules  interstitielles. 

Discnssion:  die  Herren  Spulbr  und  Vau  dsr  Stbioht. 


Dienstag  nachm.  3 — 4  Uhr  hält  Herr  H.  Klaatsgh  im  Rheinischen 
Provinzialmuseum  0  einen  Vortrag  über: 

Das  ^Uedmaßenskelet  des  Neanderthaimeiisclieii. 

Mit  9  Abbildungen. 

M.  H.l  Seit  längerer  Zeit  mit  dem  Abstammungsproblem  des 
Menschen  beschäftigt,  empfand  ich  es  als  ein  Postulat  *),  daß  die  Ex- 
tremitätenreste des  Neanderthalmenschen  einer  erneuten  Prüfung  unter- 
zogen würden.  Boten  doch  die  in  der  Litteratur  vorliegenden  Angaben 
einigen  Anhalt  dafür,  daß  ebenso  wie  im  Schädel,  so  auch  in  den  Glied- 
maßen zwischen  dem  Funde  aus  dem  Neanderthal  und  den  belgi- 
schen Entdeckungen  fossiler  Menschenreste  aus  der  Grotte  von  Spy 
charakteristische  Aehnlichkeiten  bestehen  möchten.  Bei  diesen  ist  be- 
kanntlich das  vollauf  geschehen,  was  beim  Neanderthaler  versäumt 
wurde,  die  genaue  Feststellung  der  Situation  der  Skeletreste  mit  Bezug 
auf  die  in  derselben  Grotte  befindlichen  tierischen  Reste  und  die 
Artefacte. 


1)  Der  Vortrag  und  die  Demonstration  fanden  im  Bibliotheksaal  des 
Provinzialmuseums  statt,  den  die  Direction  freundlichst  zur  Verfügung 
gestellt  hatte. 

2)  Ich  sprach  dies  bereits  aus  in  meinem  Referat  über  fossile 
Enochenreste  des  Menschen  in  Mbkkel  -  Bonnbt's  Ergebnissen,  1900, 
p.  480. 
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Im  Begriff,  meinen  Entschluß  auszuführen  (Anfang  März  1901) 
und  hier  in  Bonn  die  durch  das  liebenswürdige  Entgegenkommen  des 
Herrn  Director  Dr.  Lehner  gebotene  Gelegenheit  zur  Untersuchung  der 
wertvollen  Stücke  im  Provinzialmuseum  auszunutzen,  erhielt  ich  durch 
die  Güte  des  Verfassers  die  Arbeit  von  Herrn  Professor  6.  Schwalbe 
über  den  NeanderthalschädeP). 

Diese  außerordentlich  verdienstvolle  Publication  dürfte  endgiltig 
die  irrtümliche  Auffassung  des  Neanderthalfundes  beseitigt  haben, 
welche,  durch  Virghow's  erdrückende  Autorität  gestützt,  eine  erneute 
Prüfung  der  wertvollen  Stücke  so  lange  verhinderte. 

Schwalbe  hat  unwiderleglich  gezeigt,  daß  die  Annahme  chronischer 
krankhafter  Veränderungen,  welche  angeblich  die  Neanderthalknochen 
für  anthropogenetische  Studien  wertlos  machen  sollten,  nicht  zu  Recht 
besteht.  Die  einzige,  wirklich  pathologische  Veränderung,  welche  zu 
constatiren  ist,  betrifft  das  linke  Gubitalgelenk.  Offenbar  ist  lange  vor 
dem  Tode  des  Individuums  eine  Luxation  des  Radius  erfolgt,  und  die 
Ulna  hat  allein  die  Verbindung  mit  dem  Humerus  übernommen.  Daher 
rührt  die  eigentümliche  Verlängerung  und  Verbreiterung  des  Proc. 
coronoides.  Schwalbe  hat  den  Sachverhalt  sicher  ganz  richtig  ge- 
deutet. In  diesem  Falle,  der  eine  rein  traumatische  Affection  dar- 
stellt, wie  bei  der  Beurteilung  der  anderen  Skeletteile,  konnte  er  sich 
auf  die  Autorität  von  y.  Recklinghausen  berufen. 

Ich  bin  somit  der  Mühe  enthoben,  auf  den  alten  Streit  für  und 
gegen  die  Verdächtigung  des  Neanderthalmenschen  in  pathologischer 
Hinsicht  einzugehen.  Auch  in  geologischer  Hinsicht  brauche  ich  dies 
nicht  zu  thun.  Einmal  haben  sich  die  Anschauungen  neuerdings  hier- 
über geklärt,  und  das  diluviale  Alter  des  Skelets  wird  von  den  ersten 
Fachautoritäten  nicht  mehr  bestritten  ^),  zweitens  bin  ich  mit  Schwalbe 
der  Meinung,  daß  die  Constatirung  der  abweichenden  Merkmale  des 
betreffenden  Knochens  ihren  Wert  auch  ohne  Rücksicht  auf  geo- 
logische Zeugnisse  behält,  und  drittens  ist  die  Parallele  mit  Spy  ein 

1)  Bonner  Jahrbücher,  Bonn  1901. 

2)  Herr  Professor  Raupp  hier  in  Bonn  wird  demnächst  in  den 
Bonner  Jahrbüchern  sein  urteil  über  die  Fundstätte  und  ihre  Schichten 
ausführlich  niederlegen.  Es  werden  dadurch  sowohl  die  Zweifel  am 
diluvialen  Alter  als  auch  die  durch  Kosnen  vertretenen  unrichtigen 
Anschauungen,  wonach  das  Alter  der  Knochen  bis  ins  Tertiär  ver- 
schoben werden  sollte,  eine  Correctur  erfahren.  Einen  Teil  der  Kobnbk- 
sehen  Angaben  (nicht  seine  extremen  Folgerungen)  über  die  Entstehung 
des  Düsselthales  habe  ich  in  meinem  oben  citirten  Referat  benutzt  mit 
mehr  Vertrauen,  als  sie  verdienen,  wie  ich  später  durch  Herrn  Prof. 
Bjluff  erfahren  habe. 
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geradezu  ausschlaggebender  Factor.  Schwalbe  hat  für  den  Neander- 
thalschädel  die  Vergleichung  mit  Spy  I  durchgeführt  und  die  Ueber- 
einstimmung  beider  in  allen  denjenigen  Merkmalen  bewiesen,  in  welchen 
sie  vom  recenten  Menschen  abweichen.  Das  Alter  der  Spyknochen 
aber  wurde  von  Lohest  genau  festgestellt.  Ich  verweise  auf  die  vor- 
trefilichen  Arbeiten  von  Fraipont  und  Lohest  über  diesen  Gegen- 
stand^). Aus  ihnen  ist  zu  ersehen,  daß  die  Spyknochen  in  der 
Grotte  „Bec-aux-Boches'^  bei  Spy  sur  l'Orneau  (Provinz  Na- 
mur)  begleitet  waren  von  den  Resten  der  typischen  diluvialen  Säuge- 
tiergesellschaft des  Menschen:  Rhinoceros  tichorhinus  (zahl- 
reich), Elephas  primigenius  (reichlich),  Bos  primigenius 
(reichlich),  Hyaena  spelaea  (zahhreich),  Ursus  spelaeus 
(wenig),  Cervus  elaphus  und  Cervus  tarandus  (spftrlich)  und 
Equus  caballus  (sehr  zahlreich).  Dies  ist  eine  Fauna,  welche  für 
das  Quartär  charakteristisch  ist,  deren  genauere  Periodenbestimmung 
durch  den  Fund  von  Feuersteinartefacten  erleichtert  wird.  Silexmesser 
vom  sogenannten  Moust6rientypus  lagen  dabei. 

Es  handelt  sich  somit  um  die  zweite  der  von  Mortillet  aufge- 
stellten paläolithischen  Perioden.  An  Stelle  der  ältesten  mandel- 
förmigen Universal-Steindolche  des  Chell^en  treten  die  zierlichen 
Moust6rien-Messer  auf,  welche  auf  der  einen  Fläche  eine  Ver- 
tiefung zur  Einlagerung  des  Daumens  haben.  Ich  verweise  bezüglich 
dieser  Classification  u.  s.  w.  auf  mein  oben  citirtes  Referat  in  Merksl- 
Bonnet's  Ergebnissen  19(X).  Hier  entnehmen  wir  aus  diesen  That- 
sachen,  daß  die  Menschen  von  Spy  in  eine  der  älteren 
Perioden  der  Glacialzeit  zu  setzen  sind. 

Da  nun  meine  Untersuchungen  für  die  Extremitäten  denselben 
Grad  der  Uebereinstimmungen  zwischen  den  Menschen  von  Spy  und 
von  Neanderthal  ergeben  haben  wie  die  von  Schwalbe  für  den 
Schädel,  so  muß  ein  wenigstens  annähernd  gleiches  Alter 
für  Neanderthal  und  Spy  angenommen  werden. 

1)  Fbaipont  et  Lohest,  Los  hommes  de  Spy.  La  race  de  Can- 
stadt  DU  de  Neanderthal  en  Belgiqne.  Extrait  du  Congr^s  international 
d'anthropologie  et  d'archöologie  pr^historique,  Paris  1891.  —  Die- 
selben, Recherches  sur  les  ossements  humains  döcouverts  dans  les 
döpots  quatemaires  d'one  grotte  k  Spy  et  d^termination  de  lear  &ge 
geologiqne.  Archives  de  Biologie,  T.  6,  1887.  —  Dieselben,  La  race 
humaine  de  Neanderthal  on  de  Ganstadt  en  Belgiqne.  Archives  de  Bio- 
logie, T.  7,  1887.  —  Fraipont,  La  race  „imaginaire*'  de  Canstadt  ou 
de  N^anderthaL  Bulletin  de  la  Sociöte  d' Anthropologie  de  Bruxelles, 
T.  14,  1895 — 96.  —  Lohest  et  de  Puydt,  L'homme  contemporain  du 
mammouth  k  Spy.     Gompt.  rend.  du  Gongr&s  de  Namor  1886. 
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Ich  bin  in  die  glückliche  Lage  versetzt,  Ihnen  diese  ganz  über- 
raschenden Aehnlichkeiten  der  beiden  Funde  durch  eine  Nebeneinander- 
stellung der  Originalien  vom  Neanderthal  mit  ausgezeichneten  Abgüssen 
der  Spy-Objecte  demonstriren  zu  können,  welche  ich  der  Güte  des  Herrn 
Professor  Fraipont  in  Lütt  ich  verdanke. 

Wir  dürfen  wohl  sagen,  daß  in  unseren  Tagen  der  Neanderthal- 
mensch  seine  wissenschaftliche  Auferstehung  feiert  Es  ist  beschämend, 
zugestehen  zu  müssen,  daß  hier  im  Provinzialmuseum  seit  mehr  als 
4  Jahrzehnten  Knochenreste  unverwertet  und  unverstanden  schlummerten, 
welche  für  das  Abstammungsproblem  des  Menschen  min- 
destens dieselbe  Bedeutung  besitzen  wie  die  berühmten 
Knochen  des  DüBOis'schen  Pithecanthropus,  die  doch  der  Gegenstand 
so  vieler  lebhafter  Discussionen  geworden  sind.  Auf  der  anderen  Seite 
müssen  wir  mit  Dank  und  höchster  Anerkennung  des 
Bonner  Gelehrten  gedenken,  dem  wir  die  wissenschaftliche 
Rettung  des  Neanderthalfundes  verdanken.  Sghaaffhausen^)  war 
es,  der  von  Anfang  an  die  Bedeutung  dieser  Knochen  richtig  erkannt 
und  unentwegt  an  seiner  Meinung  festgehalten  hat,  allen  Angrififen 
gegenüber!  Wir  müssen  den  Scharfblick  dieses  noch  viel 
zu  wenig  gewürdigten  Forschers  ebenso  bewundern, 
wie  die  Unerschütterlichkeit  seiner  Ueberzeugungl 

Als  die  Nachricht  feststand,  daß  der  Gongreß  hier  in  Bonn  statt- 
finden solle,  hielt  ich  es  für  sehr  wünschenswert,  diese  Gelegenheit 
nicht  vorübergehen  zu  lassen,  ohne  die  Aufmerksamkeit  der  Herren 
CoUegen  auf  die  Extremitätenknochen  des  Neanderthalmenschen  zu 
lenken.  Wurden  mir  doch  dieselben,  namentlich  die  Femora,  zum 
Ausgangspunkt  immer  weiter  sich  ausdehnender  Studien,  die  sowohl 
die  Vergleichung  mit  dem  recenten  Menschen  als  mit  den  Primaten 
umfassen.  Bald  genug  empfand  ich  hierbei  den  Wunsch  nach  Mei- 
nungsaustausch mit  CoUegen.  Bei  der  ungeheuren  Variations- 
breite des  recenten  Menschen  ist  es  ja  so  schwer,  mit 
voller  Bestimmtheit  dafür  einzutreten,  daß  dieses  oder 
jenes  Merkmal  außerhalb  der  Variationsbreite  von 
Homo  sapiens  liege.  Das  recente  Vergleichungsmaterial  kann 
gar  nicht  groß  genug  gewählt  werden,  und  wenn  ich  mich  auch  be- 


1)  ScHAAFFHAüSBN,  D.,  Verhandlungen  des  Natnrhistorischen  Vereins 
der  preuß.  Rheinlande  und  Westfalens,  Jahrg.  14,  Bonn  1857.  —  Der- 
selbe, Zur  Kenntnis  der  ältesten  Rassenschädel.  Mülleb^s  Arohiv, 
1858.  —  Derselbe,  Verhandlungen  des  Naturh.  Vereins  der  preuB. 
Rheinlande  und  Westfalens,  Jahrg.  22,  1865.  —  Derselbe,  Der 
Neanderthaler  Fand,  Bonn  1888. 
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müht  habe,  darch  Betrachtung  und  Messung  der  Femora  sowohl  von 
zahlreichen  Europäern  als  auch  Rassenskeleten  meinen  Blick  für  die 
Besonderheiten  des  Neanderthalmenschen  zu  schärfen,  so  bin  ich  mir 
doch  wohl  bewußt,  daß  ich  erst  am  Anfang  der  Arbeit  stehe,  bei 
deren  Fortführung  ich  der  Beihilfe  der  Gollegen  bedarf.  Der  Stand- 
punkt, den  Schwalbe  und  Pfitzner  bezüglich  der  Variation  des 
Menschen  einnehmen,  ist  sehr  berechtigt.  Es  ist  mein  Wunsch,  daß 
möglichst  auf  allen  Instituten  Gipsabgüsse  der  Neanderthalreste  mit 
dem  betreffenden  Knochenmaterial  verglichen  werden  ^).  Ich  selbst 
habe  bisher  eine  größere  Anzahl  von  Objecten  der  anatomischen  Samm- 
lungen von  Heidelberg,  Bonn  und  Berlin  studirt;  durch  die 
Güte  der  Herren  Sarasins  wurde  ich  mit  den  Wedda-Skeleten 
bekannt;  im  Völkerkundemuseum  und  im  anatomischen  Institut  in 
Berlin  hatte  ich  Gelegenheit,  zahlreiche  Rassenskelete  zu  unter- 
suchen, so  von  Australiern  (solche  auch  in  Freiburg  und  ein  Skelet 
in  Chemnitz),  Malayen,  Javanern,  Negritos,  Japanern,  Chinesen, 
Vorderindien!,  Gilbert-Insulanern,  Negern,  Buschmännern,  Hottentotten, 
Indianern  verschiedener  Stämme,  südcalifornische  Skelete  von  St.  Cata- 
lina u.  s.  w. 

Soweit  diese  meine  bisherigen  Erfahrungen  reichen,  wage  ich  den 
Satz  zu  vertreten,  daß  die  Femora  von  Spy  und  Neanderthal  in  einer 
Anzahl  von  Merkmalen  vom  Recenten  abweichen,  wie  sie  sich  in 
solcher  Vereinigung  nicht  wieder  finden,  und  daß  in  eben 
diesen  Merkmalen  die  Knochen  der  deutschen  und  der  belgischen 
Fundstätte  mit  einander  übereinstimmen. 

Ich  will  versuchen,  in  Kürze  Ihnen  die  Eigenart  der  alten  Femora 
darzulegen.  Als  Material  kommen  die  beiden  wohlerhaltenen  Femora 
vom  Neanderthal  in  Betracht,  femer  der  Abguß  des  r.  Femur  von 
Spy  I  und  der  proximale  Teil  des  entsprechenden  linken  Knochens 
von  Spy  n. 

Schon  auf  den  ersten  Blick  unterscheiden  sich  diese  Knochen  von 
den  recenten  durch  eine  eigentümliche  Plumpheit  der  ganzen  Formatiop^ 
die  am  Spy-Femur  am  meisten  hervortritt.  Man  wollte  dieselbe  früher 
mit  einer  allgemein  stärker  entwickelten  Musculatur  in  Beziehung 
bringen,  aber  eine  so  einfache  Erklärung  genügt  nicht,  da  wir  bei 
besonders  stark  in  dieser  Hinsicht  ausgebildeten  recenten  Femora  nicht 
denselben  Complex   von  Erscheinungen  finden  wie  au  dem  aus  dem 


1)  Anm.  bei  der  Correctur.     Mittlerweile  sind  ausgebe! dbneto  neue 
Abgüsse  von  fast  allen  Skeletresten  des  Neanderthalmen  sehen 
worden  und  können  vom  Provinzialmuseum  in  Bonn  belogen 


len  hergestellt  J^Hl 
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Neanderthal  und  von  Spy.  Außerdem  erkennt  man  leicht,  daß  zwar 
einige  Muskelhöcker  und  Bauhigkeiten  gut  ausgeprägt  sind,  daß  aber 
andere  verhältnism&ßig  schwach  erscheinen ;  es  gilt  dies  besonders  von 
der  Linea  aspera.  Sie  bildet  nicht  die  beim  Recenten  so  häufige 
Leiste,  welche  dem  Femurschafte  die  sogenannte  „Pilasterform^^  ver- 
leiht. Der  allgemeine  Eindruck  des  Schweren,  Unbeholfenen,  der  die 
ersten  laienhaften  Beobachter  dieser  Knochen  an  ihre  Zugehörigkeit 
zum  Höhlenbären  denken  ließ«  wird  durch  verschiedene  sich  mit  einander 
vereinigende  Momente  hervorgerufen;  nämlich  1)  die  gleichmäßige 
Rundung  der  Diaphyse,  2)  ihre  beträchtliche  nach  vom  conveze 
Krümmung,  3)  die  mächtige  Entwickelung  der  Epiphysenteile,  welche 
in  den  bedeutenden  Breitendurchmessem  dieser  Partien  sich  kundgiebt. 
In  allen  diesen  Punkten  kommen  die  Femora  von  Spy  und  Neander- 
thal mit  einander  Qberein. 

Die  Durchmesser  des  Schaftes  schwanken  in  geringen  Grenzen 
um  die  Größe  von  30  mm,  sowohl  in  sagittaler  wie  in  transversaler 
Richtung. 

Tabelle  la. 


Sagittaler  Durch- 
messer 

Transversaler 
Durchmesser 

Umfange 

prox. 

Mitte 

distal 

prox. 

Mitte 

distal 

prox. 

Mitte 

dbtal 

Neanderthal  r. 

29 

30 

31 

34 

30 

36    i 

100 

95 

110 

Neanderthal  1. 

29 

31 

31 

36 

30 

37 

105 

96 

110 

Spy  1  r. 

27 

30 

31 

35 

29 

36 

102 

95 

110 

Spy  II  1. 

29 

31 

defect 

39 

30 

defect' 

104 

95 

defect 

fiecenteB  Femur  von 
öOcmgrößtLange 

29 

31 

39 

36 

31 

1 
41    i 

102 

93 
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Tabelle  Ib. 


Püaster-Index 

Index  platymericus 

Index  popliteus 

Neanderthal  r. 

100 

853 

86,1 

Neanderthal  L 

101 

80,5 

823 

Spy  I  r. 

103 

80,0 

86,1 

Spy  II  1. 

101 

743 

defect 

Max. 

136,7 

1133 

96 

^^     Med. 

102,15 

8333 

79 

Min. 

72,5 

56,4 

683 
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Wie  die  beigefügten  Tabellen  zeigen,  bewegen  sich  die  Maße  in 
der  Mitte  des  Femur  durchaus  im  Rahmen  des  typisch  Menschlichen. 
Der  Pilasterindex  überschreitet  100  nur  bei  den  Spy-Skeleten  um  ein 
ganz  Geringes.  Zur  Yergleichung  sei  auf  die  Abhandlung  von  Bu- 
Mt^LER^)  verwiesen,  der  ein  sehr  großes  Material  recenter  Femora 
untersucht  und  gemessen  hat. 

Proximal  nimmt  bei  allen  4  Objecten  der  transversale  Durch- 
messer beträchtlich  zu,  der  sagittale  etwas  ab.  Diese  Erscheinung 
hängt  mit  der  Ausprägung  eines  lateralen  Vorsprunges  unterhalb  des 
Trochanter  major  zusammen.  Die  Bedeutung  dieser  Vorwölbung  wird 
weiter  unten  erörtert  werden,  hier  sei  nur  constatirt,  daß  eine  mäßige 
Platymerie  im  Sinne  Manouvbier's  entschieden  vorhanden  ist  und 
zwar  bei  Spy  II  in  der  relativ  stärksten  Weise  ^).  Auffällig  ist  die 
Differenz  an  den  beiderseitigen  Femora  des  Neanderthalmenschen.  Von 
diesen  würde  der  rechte  nach  Bumüller's  Glassificirung  (1.  c.  p.  140) 
noch  eben  die  untere  Grenze  der  Eurymerie  erreichen. 

Während  in  diesen  Punkten  die  Knochen  von  Spy  und  Neander* 
thal  durchaus  dem  mittleren  menschlichen  Typus  folgen,  erscheint  der 
distale  Teil  der  Diaphyse  schon  auf  den  ersten  Blick  abweichend. 

Anstatt  jener  bereits  von  der  Mitte  aus  beginnenden  allmählichen 
Verbreiterung  des  Schaftes  —  der  „Trompetenform"  -  desselben  bleibt 
das  Femur  von  Neanderthal  und  Spy  auffallend  weit  distal  von  ge- 
ringeren Dimensionen,  um  dann  gleichsam  plötzlich  die  voUe  Epi- 
physenbreite  zu  gewinnen.  Da  diese  schon  an  und  für  sich  das  Durch- 
schnittsmaß recenter  Skelete  hinter  sich  läßt,  so  tritt  der  Gegensatz 
zwischen  der  Breite  in  der  Höhe  der  Ciondylen  und  etwa  2  cm  dar- 


1)  JoH.  BüMüLLiEB,  Das  menschliche  Femur  nebst  Beiträgen  zur 
Kennüiis  der  Affenfemora.  Inaug.-Diss.  München  1899.  Diese  unter 
der  Leitung  von  Rankb  entstandene  Arbeit  ist  durchaus  anerkennens- 
wert und  sticht  sehr  vorteilhaft  ab  von  jener  elenden  Broschüre  „Mensch 
oder  Affe?",  welche  die  bekannten  Gontroversen  auf  dem  Anthropologen - 
congreß  in  Halle  1900  hervorrief.  Man  sollte  es  kaum  für  möglich 
halten,  dafl  die  beiden  Publicationen  von  einem  und  demselben  Autor 
herrühren!  cf.  auch  Lehmann-Nitsche,  Beiträge  zur  Anthropologie  etc. 
Bayerns,  Bd.  9,  1875. 

2)  Die  Platymerie  erreicht  bekanntlich  bei  recenten  niederen  Rassen 
viel  bedeutendere  Maüe,  z.  B.  bei  Feuerländern  und  Maoris  einen  Index 
von  ca.  67  (Maktin)  und  63  (Hbpburn).  —  Bezüglich  einer  alle  bis- 
herigen Litteraturangaben  berücksichtigenden  Yergleichung  des  Neander- 
thalfemur  mit  dem  der  niederen  Menschenrassen  muß  ich  auf  meine  in 
Mbrksl-Bonnet's  Ergebnissen  erscheinende  Abhandlung  über  die  Varia- 
tionen am  Skelet  der  freien  unteren  Extremität  des  Menschen  verweisen.. 


128 

über  der  Gelenkgrenze  noch  ganz  besonders  hervor.  Es  handelt  sich 
hier  um  Differenzen  von  beinahe  4  cm  (Neanderthal  r.  3,9  mm,  1. 3,8  mm, 
Spy  I  4,0  mm),  während  eine  größere  Anzahl  recenter  Femora,  die 


x/.->^ 


Fig.  1  u.  2.  Hechtes  Femur  des  Neanderthalmenschen,  von  vorn  und  von  hinten 
gesehen.  Vt  ^^^-  G^-  ^*  ^*  Angulus  lateralis  superior.  F,  8.  Fossa  suprapatellaris. 
Or.  i,  Crista  intertrochanterica.  T,  t,  Trochanter  tertius.  F.  hy,  Fossa  hypotrodkanterica. 
F,  n,  Foramen  nutritium. 
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ich  daraufhin  prüfte,  im  höchsten  Falle  3,0  mm  erreichte  (Beispiel 
von  6  Femora  der  Bonner  Anatomie:  2,5;  2,8;  3,0;  2,8;  2,6;  2,7). 
Aber  auch  ganz  abgesehen  von  diesem  Gegensatz,  ist  die  Diaphyse  im 
distalen  Teil  ganz  auffallend  schwach  gebaut.  Die  Differenz  der  Sa- 
gittal-  und  Transversaldurchmesser  von  denen  der  Mitte  des  Knochens 
ist  viel  geringer  als  beim  Recenten;  dasselbe  spricht  sich  deutlich  im 
Umfange  des  Knochens  an  dieser  Stelle  aus.  Wohl  habe  ich  hier  und 
da  bei  recenten  Skeleten  (z.  B.  einigen  Femora  der  Weddas)  eine 
etwas  schwächere  Ausbildung  dieser  Knochenpartie  als  beim  Euro- 
päer gesehen,  aber  nie  in  einer  so  extremen  Weise  wie  bei  Spy  und 
Neanderthal 

Ich  erachte  daher  die  Schmächtigkeit  der  Femur- 
diaphyse  über  dem  Kniegelenk  als  eines  der  für  den 
Homo  neanderthalensis    charakteristischen  Merkmale. 

Dasselbe  gewinnt  dadurch  an  Interesse,  daß  die  ganze  Formation 
der  betreffenden  Gegend  im  Uebrigen  typisch  menschlich  ist,  indem  auch 
hier  der  größte  sagittale  Durchmesser  der  Poplitealregion  auf  der 
lateralen  Seite  gelegen  ist  Der  „ A  n  g  u  1  u  s  m  e  d  i  a  1  i  s^^  ist  eher  noch 
schärfer  als  beim  Recenten  ausgeprägt,  das  Planum  popliteum  ist  eben, 
zeigt  keine  Convexität.  BumOller  berechnet  den  Index  popliteus,  in- 
dem der  untere  sog.  Durchmesser  der  Diaphyse  X  100  gesetzt  und 
durch  den  entsprechenden  transversalen  dividirt  wird. 

Da  er  diese  Durchmesser  in  ^/lo  der  Diaphysenlänge,  also  ca. 
38  mm  über  der  Gelenkgrenze  nimmt,  so  würde  das  entsprechende 
Maß  bei  den  Knochen  von  Spy  und  Neanderthal  vollkommen  in  die 
Variationsbreite  des  Recenten  fallen.  Beide  Durchmesser  sind  eben 
gleichmäßig  geringer  als  bei  letzterem. 

Daß  diese  ganze  Abweichung  architektonisch  nicht  zu  unter- 
schätzen ist,  liegt  auf  der  Hand;  gewinnt  man  doch  den  Eindruck, 
daß  andere  mechanische  Beanspruchungen  für  Spy  und  Neanderthaler 
als  für  den  recenten  Menschen  anzunehmen  sind,  daß  diejenigen  Fac- 
toren,  welche  bei  letzterem  die  kraftvolle  gleichmäßige  Zunahme  des 
ganzen  Schaftes  bedingten,  offenbar  noch  nicht  in  voller  Stärke  ihre 
Wirksamkeit  entfalteten. 

Die  gleichmäßige  Krümmung  der  Diaphyse  ist  weder  eine 
pathologische  Erscheinung,  noch  bedeutet  sie  eine  Abweichung  vom 
menschlichen  Typus;  im  Gegenteil,  sie  ist  echt  typisch  menschlich. 
Fehlt  sie  doch  z.  B.  dem  Pithecanthropus  1  Sie  erreicht  beim  recenten 
Menschen  nicht  selten  dieselbe  Stärke  wie  bei  Neanderthal  und  Spy, 
namentlich  ist  sie  neuerdings  bei  niederen  Rassen,  Weddas,  Negritos, 
Feuerländern  etc.  beschrieben  worden.    Als  eine  Art  von  Abknickung, 

Vtrh.  d.  Anat  Om.  XY.  9 
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wie  BuMüLLER  sie  für  manche  Fälle  vielleicht  mit  Recht  auÜBtellen 
mag,  kauD  ich  sie  bei  unseren  Objecten  nicht  bezeichnen,  da  sie 
gleichmäßig  alle  Teile  des  Schaftes  betriffti  unabhängig  vom  Ansatz 
der  Epiphysen. 

Wenden  wir  uns  diesen  zu,  so  erkennen  wir  als  eine  Eigenart 
des  alten  Typus  die  massige  Gestaltung  aller  Gelenkteile. 
Um  absolut  gleiche  Maße  für  ihre  Dimensionen  zu  finden,  muß  man 
beim  recenten  Menschen  in  der  Regel  Femora  von  sehr  beträcht- 
licherer Länge  heranziehen,  als  Spy  und  Neanderthal  sie  haben. 

Bei  den  Versuchen,  einen  ziffermäßigen  Ausdruck  für  diese  Ab- 
weichungen zu  finden,  stieß  ich  auf  die  alte  und  noch  immer  nicht 
gelöste  Schwierigkeit,  welches  Maß  als  Vergleichung  bezüglich  der 
Länge  dienen  soll.  Alle  bisher  gewählten  haben  ihre  Mängel.  Bu- 
MÜLLER  giebt  (p.  15)  eine  ganz  zutreffende  Kritik  derselben  und  stellt 
seinerseits  die  Diaphysenlänge  auf  „vom  oberen  Ende  der  Linea 
obliqua  bis  zur  Mitte  des  oberen  Randes  der  Kniegelenkfläche  mit  dem 
Bandmaß''  (p.  139).  Leider  ist  bei  Spy  und  Neanderthal  (s.  u.)  die 
Linea  obliqua  nicht  ausgeprägt. 

Indem  ich  von  der  größten  Länge  wegen  der  Variation  des 
CoUumwinkels  absehe,  behalte  ich  vorläufig  das  Maß  bei,  welches  bei 
der  Untersuchung  der  ganzen  Rassenskelete  noch  am  bequemsten  und 
sichersten  zu  erlangen  ist:  von  der  Spitze  des  Trochanter  mqor  bis 
zur  Basis  des  Ciondylus  lateralis. 

Indem  ich  dieses  Maß  mit  10  multiplicirte  und  durch  die  be- 
treffende Knochenbreite  dividirte,  erhielt  ich  den  Index  derselben; 
hierfür  auf  die  beigefügten  Tabellen  verweisend,  kann  ich  als  all- 
gemeines Ergebnis  verzeichnen,  daß  Spy  und  Neanderthal  teils  auf 
der  untersten  Stufe  der  menschlichen  Variations- 
breite, teils  beträchtlich  darunter  stehen.  Nur  äußerst 
selten  werden  entsprechende  Zahlen  beim  Recenten  erreicht;  alsdann 
fehlen  aber  wieder  die  anderen  Neanderthal-Merkmale. 

Die  größte  proximale  Epiphysenbreite  (mit  Tasterzirkel  vom  vor^ 
ragendsten  Punkt  des  Caput  bis  zu  dem  des  Troch.  major  gemessen) 
ist  bei  Neanderthal  ein  Viertel  der  Länge,  während  sie  beim  recenten 
weniger  als  ein  Fünftel  betragen  kann.  Die  distale  (Epicondylenbreite) 
kann  sogar  bis  auf  ein  Sechstel  der  Länge  sinken,  während  sie  bei 
Neanderthal  den  Index  48  und  Spy  den  von  45  erreicht  S.  (Tab.  II 
und  lU.) 

Wenden  wir  uns  nun  den  Einzelheiten  zu,  in  welchen  die  Femora 
von  Neanderthal  und  Spy  Besonderheiten  zeigen.  Die  Rauhigkeiten, 
welche  dem  medialen  Labium  der  Linea  aspera  entsprechen,  sind  gut 
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Tabelle  n. 


Länge  des  Femur  von  Spitze 

dee  Troch.  major  zur  Baaifi 

dee  CondjL  lal 

Größte  proximale 
Epiphysenbreite 

Index 

Neanderthaler        |  [' 

423 
425 

105 
106 

403 
40,0 

«p^           {i  t 

ca.  410 

410    (Schatzann- 
weise,  da  defect) 

HD 
110 

37,2 
37,2 

a 

480 

105 

45,6 

b 

430 

86 

50,0 

c 

420 

9 

48,8 

RadiHTiie  Bkelete     f 

440 
430 

10 
97 

44,0 
44,3 

i 

410 

92 

44,5 

1 

390 

87 

44,8 

420 

84 

50,0 

Weddah 

425 

94 

45,4 

N«rito 
Gilbert-Insulaner 

390 

80 

51,4 

420 

96 

43,7 

Vorderindien  (VellÄhan) 

415 

84 

49,4 

(MarÄvar) 

450 

96 

46,9 

Javaner 

400 

94 

48^ 

Malaye 

410 

89 

45,0 

Indianer  (Car&ja) 
„        (Ipurma) 

410 
380 

95 
8 

43.1 
45,0 

Japaner 

390 

87 

45,9 

Tabelle  IIL 


Lange  des  Femur  von  Spitze 
des  Troch.  major  zur  Basis 

Größte  distale 

Index 

des  Gondylus  lateralis 

Epiphysenbreite 

Neanderthal              |  [' 

423 
425 

87 
87 

48,6 
48,8 

öpy  I                        r. 

ca.  410 

90 

45,5 

/  * 

480 

86 

55,6 

b 

430 

77 

55,9 

c 

420 

78 

53^ 

Badische  Bkelete      {  ^ 

440 
430 

86 
77 

51,2 
55,8 

f 

410 

77 

53,2 

ll 

390 

67 

58,2 

420 

70 

60,0 

Weddah 

425 

78 

54,5 

Nesrito 
GUoert-Insulaner 

390 

70 

55,6 

420 

83 

49,4 

Vorderindien  (Vellihan) 

415 

70 

59,2 

(Marävar) 

450 

79 

56,9 

Javaner 

400 

82 

49,5 

Malaye 

410 

76 

53,9 

Indianer  (Cwrija) 
„      (Ip^iMa) 

410 
380 

83 

68 

48,2 
55,8 

Japaner 

390 

78 

50,0 
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ausgeprägt.  Ueber  der  Mitte,  in  eiuer  Entfernung  von  8,7  cm  r., 
8  cm  1.  vom  Troch.  minor,  liegt  auf  den  Unebenheiten,  welche  den 
Adductoreninsertionen  entsprechen,  das  hauptsächlichste  Foramen 
nutritium^).  Diese  proximale  Lage  entspricht  nicht  dem,  was  als 
Regel  fdr  den  recenten  Menschen  angegeben  wird.  Darauf  dürfte  jedoch 
kein  großes  Gewicht  zu  legen  sein.  Bei  einer  Anzahl  beliebig  heraus- 
gegriffener Femora  ist  zu  ersehen,  daß  nicht  selten  proximale  größere 
Emährungslöcher  vorkommen,  allerdings  außer  diesen  dann  gewöhnlich 
noch  ein  oder  mehrere  distale.  Das  Fehlen  solcher  an  beiden  Femora 
des  Neanderthalers  ist  das  eigentlich  Bemerkenswerte,  aber  auch  dafür 
bieten  recente  Skelete  Parallelen  dar. 

Die  Linea  aspera  teilt  sich  proximal  nicht  in  einen  lateralen 
und  medialen  Schenkel.  Dieser  letztere  setzt  sich  für  gewöhnlich  auf 
der  Vorderfläche  des  Knochens  in  die  Linea  obliqua  oder  inter- 
trochanterica  fort.  Das  gänzliche  Fehlen  derselben  bei  Neander- 
thal  r.  und  1.,  sowie  bei  Spy  I  muß  den  diagnostischen  Merkmalen 
dieses  Typus  beigezählt  werden.  Wohl  findet  man  bei  recenten 
Skeleten  bisweilen  eine  unvollständige  Ausprägung  der  Linea  obliqua, 
aber  ich  habe  sie  bisher  nie  ganz  vermißt  Ich  finde  vielmehr,  daß 
die  Linea  obliqua  weniger  variirt  als  die  Grista  intertrochanterica. 
Zur  Vergleichung  diene  TabeUe  IV.  Bei  Spy  II  finde  ich  auf  dem 
Abguß  eine  schwache  Andeutung  der  Linea  obliqua,  sowie  auch  ihrer 
Fortsetzung  zur  Linea  aspera. 

Wenn  es  mir  auch  fem  liegt,  aus  dem  Fehlen  dieser  Rauhigkeiten 
weitgehende  Schlüsse  auf  die  Ausbildung  der  damit  in  Beziehung 
stehenden  Weichteile  zu  ziehen,  so  muß  doch  beachtet  werden,  daß 
(wie  bei  Linea  aspera)  gerade  die  für  die  Vasti  in  Betracht  kommen- 
den Ursprungsunebenheiten  eine  geringere  Ausbildung  zeigen. 

Die  laterale  Fortsetzung  der  Linea  aspera  führt  uns  zu  jener 
seitlichen  Auftreibung  des  Femur,  deren  Bedeutung  für  die  Platymerie 
wir  schon  berührten.  Eine  beim  Menschen  wohlbekannte  Bildung  ist 
es,  die  wir  hier  in  besonders  schöner  und  typischer  Weise  an  allen 
4  Objecten  antreffen.  Ich  möchte  für  dieselbe  den  Namen  des  An- 
gulus  lateralis  superior  vorschlagen.  Sie  steht  offenbar  in  Be- 
ziehung zu  den  Insertionspartien  des  Glutaeus  roaximus,  wie  v.  Töbök') 

1)  Am  Gipsabguß  von  Spy  nicht  zu  ermitteln.  Eine  tabellarische 
Zusammenstellung  über  diese  Variation  s.  bei  Hspsurn  :  The  Platymerie, 
Pilastric  and  Popliteae  Indices  of  the  Races.  Journal  of  Anatomy  and 
Physiol.,  Vol.  31,  N.  S.  VoL  11,  1896. 

2)  V.  TöRÖK,  Ueber  den  Trochanter  tertius  und  die  Fossa  hypo- 
trochänterica  (Houziä)  in  ihrer  sexuellen  Bedeutung. 
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Tabelle  IV. 


Crista  intertrochanterica 

Linea  obliqua 

Neanderfhal                        |  [• 

sehr  schwach 

noch  schwächer  als  r. 

fehlt 

Spy                                     {lIL 

defect 

leicht  angedeutet 

Heidelberger  öammlung: 

Länge  430 

schwach 

stark 

,      380 

stark 

schwacii 

,      420 

stark 

,      405 

schwach 

unvollständig 

,      420 

stark 

stark 

,      410 

schwach 

schwach 

,      390 

unvollständig 

,      410 

stark 

stark 

,      380 

schwach 

)> 

,      440 
,      410 

stark 

ff 

,      415 

schwach 

» 

,      420 

»» 

unvollständig 

,      400 

ij 

stark 

,      390 

}t 

sehr  stark 

,      405 

tt 

stark 

,      470 

ji 

schwach 

,      440 

stark 

stark 

,      430 

yj 

sehr  stark 

,      430 

schwach 

stark 

,      435 

stark 

}i 

,      430 

}i 

t» 

) 

,      440 

11 

sehr  stark 

Bonner  Sammlung: 

Lange  460 

schwach 

schwach 

,      430 

}) 

sehr  stark 

,      470 

schwach 

,      380 

stari: 

sehr  stark 

,      430 

)) 

schwacii 

,      500 

sehr  stark 

sehr  stark 

,      510 

}}        ii 

V               11 

,      470 

}i           n 

if           11 

Provinzialmuseum :  mittelalterlicher 

Fund  aus  Coblenz 

Lange  410 

ii           fi 

schwach 

» 

,      470 

Stark 

stark 

hervorgehoben  hat,  namentlich  dem  Trochanter  tertius  und  der  Fossa 
hypotrochanterica,  auf  welche  Houz^^)  die  Aufmerksamkeit  gelenkt 
hat.  Namentlich  das  Vorhandensein  der  Fossa  scheint  mit  der  Ver- 
breiterung des  Knochens  an  dieser  Stelle  in  Zusammenhang  zu  stehen, 
wie  sich  auch  bei  Feuerländem  zeigt,  die  nach  den  übereinstimmenden 


1)  Houz£,   Le  troisi&me  trochanter  de  Thomme  et  des  animaux;  la 
fosse  hypotrochanterienne  de  Thomme,  Bruzelles  1883. 
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TabeUe  V. 


Trochanter  tertiuB 


Foesa  hy^ 
trochanterica 


Angiüus  lateralis 
Bup. 


Neanderthal 


8py 


f    1    r. 

t  n  L 


Heidelberg.  Sammlung: 
No.  1 
,     2 
«     3 

«  4 
«  5 
,  6 

;i 

,  10 

»  ^i 

,  12 
,  13 

.  15 

,  16 

,  17 

,  18 

'  iS 

.   20 

,  21 

:  22 

,  23 

«  24 

Bonner  Sammlnnir: 
No.  1       ^ 

:l 

.  5 

«  6 

«  7 

.  8 

ProY.-MuBeum, 
alterl.  Fund: 
No.  1 
.    2 


mittel- 


sehr  schön  entwickelt 


sehr  deutlich 
deutlich 


angedeutet 
gut  entwickelt 


gut  entwickelt 
gut  entwickelt 


gut  entwickelt 
angedeutet 


angedeutet 


kleb,  aber  deutlich 

Exostose 

angedeutet 

sehr  gut  entwickelt 


angedeutet 
ausgez.  entwickelt 

gut  entwickelt 


vorhanden 

angedeutet 

vorhanden 

vorhanden 
angedeutet 

angedeutet 


angedeutet 

stark 
deutlich 


1  vorhanden,  stark 
j      prominiiend 

1  vorhanden,  noch 
j  stark,  prominiiend 


angedeutet 


angedeutet  angedeutet 

II 

sehr  gut  entwickelt  angedeutet 


gut  entwickelt 


angedeutet 


angedeutet 

angedeutet 
vonianden 
angedeutet 


angedeutet 

angedeutet 

vonianden 

angedeutet 

deutlich 

angedeutet 

deutlich 

gut  entwickelt 


angedeutet 
deutlich 


Angaben  Mabtin's*)  und  Hültkrantz's  *)  amFemur  eine  solche  Vor- 
wölbung sehr  deutlich  zeigen.    Martin  fand  nur  die  Fossa,  vermißte 

1)  B.  Mabtik,  Zur  physischen  Anthropologie  der  Feuerl&nder. 
Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  22,  1894. 

2)  J.  V.  HüLTKRAKTZ,  Zur  Osteologio  der  Ona-  und  Yahgan-Indianer 
des  Feuerlandes.  Svenska  Expeditionen  tili  Magellansl  ändern,  Bd.  1^ 
1900. 


135 

den  Trochanter  tertius,  der  jedoch  an  Hultkrantz's  Objecten  sehr 
deutlich  markirt  war. 

An  beiden  Femora  des  Neanderthalers,  sowie  an  denen  von 
Spy  I  und  Spy  n  ist  die  Gombination  dieser  Bildungen  typisch  aus- 
geprägt; dieses  ist  sowohl  wichtig  für  die  Beurteilung  des  Befundes 
als  eines  echt  menschlichen,  als  auch  für  die  Wertschätzung  der 
Variationen,  für  welche  in  diesem  Falle  der  primitive  Zustand  an- 
gezeigt wird.     (Tab.  V.) 

Die  Crista  intertrochanterica  ist  auffallend  schwach  ent- 
wickelt. Vom  Trochanter  minor  aus  als  schwacher  Wulst  ausgehend, 
verstreicht  sie  fast  gänzlich,  so  daß  ihre  Stelle  nur  durch  bogenförmig 
verlaufende  oberflächliche  Knochenstructuren  und  entsprechend  gestellte 
Gefäßlöcher  markirt  wird.  Erst  gegen  den  Trochanter  major  hebt  sie 
sich  wieder  an.  (Die  Spy-Objecte  sind  an  dieser  Stelle  defect.)  Bei 
Vergleichung  mit  recentem  Material  erkennt  man,  daß  oft  genug  die 
Crista  intertrochanterica  ziemlich  schwach  entwickelt  ist,  namentlich 
an  einer  Stelle  proximal  vom  Trochanter  minor,  aber  so  wenig  aus- 
gebildet wie  beim  Neanderthaler  (1.  ist  sie  noch  schwächer  als  r.) 
habe  ich  sie  beim  Recenten  noch  nicht  gesehen  (cf.  Tabelle  IV).  Der 
Trochanter  minor  springt  ziemlich  stark  nach  hinten  vor  und  hat 
vor  sich  eine  tiefe  Grube,  welche  vom  CioUum  aus  schräg  nach  hinten 
verläuft,  um  ihren  Boden  mit  der  hinteren  Fläche  des  Ferour  zu  ver- 
einigen. Sie  ist  am  1.  Neanderthalfemur  noch  mehr  ausgeprägt  als  r., 
schwächer  bei  Spy,  besonders  Spy  U.  Diese  Grube  hat  in  der  mensch- 
lichen Anatomie  keinen  Namen  und  bedarf  dessen  auch  nicht,  da  sie 
für  gewöhnlich  gar  nicht  beachtenswert  erscheint.  Unter  den  auf 
Tabelle  VI  verzeichneten,  beliebig  gewählten  recenten  Objecten  fand 
ich  auf  34  nur  8  Fälle,  in  welchen  sie  deutlich  vertieft  war,  meist  ist 
sie  ganz  flach,  vielfach  gar  nicht  bemerkbar.  Ob  diese  Bildung  eine 
functionelle  Bedeutung  hat,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Ihre 
hintere  Begrenzung  wird  als  Crista  pectinea  bezeichnet.  Der  Ansatz 
des  gleichnamigen  Muskels  kann  aber  kaum  die  davor  gelegene  Grube 
beeinflussen.  Dafür  könnten  nur  die  vorderen  Züge  des  Ileopsoas, 
die  in  derselben  inseriren,  in  Frage  kommen. 

Der  Trochanter  major  (bei  beiden  Spy  sehr  defect)  bietet  beim 
Neanderthaler  kräftiges  Muskelrelief  für  Glutaeus  medius  und  minimus, 
aber  nichts  Bemerkenswertes  dar.  Die  Fossa  trochanterica,  in  deren 
Bereich  die  von  Vibchow  als  pathologisch  verdächtigten  Gefäßfurchen 
sich  finden,  ist  besonders  am  linken  Neanderthalfemur  auffallend  weit 
und  mäßig  vertieft.  Das  Collum  ist  massig  und  gedrungen.  Der 
Winkel,  den  es  mit  der  Diaphyse  bildet,  steht  mit  ca.  12Ü  (Schwalbe 
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Tabelle  VI. 


Grube  vor 

Fossa  supra- 

Troch.  minor 

patellaris 

Neanderthal 

r. 
IL 

sehr  tief 

noch  tiefer  als  r. 

gut  entwickelt 
11 

öpy 

{ 

I  r. 

tief 

sehr  tief 

II  1. 

>j 

defect     . 

Heidelberger  Sammlung: 

No.    1 

:  i 

flach 

ganz  flach 

ziemlich  tief 

leicht  vertieft 

„      4 

flach 

sehr  flach 

»      5 

leicht  vertieft 

11 

„      6 

flach 

11 

V      7 

»1 
11 

11 
11 

,.      9 

tief 

deutlich 

„    10 

flach 

„    11 

11 

sehr  flach 

»    1^ 

1 

11 

„    13 

1 

11 

»    14 

y 

leicht  vertieft 

„    15 

1 

sehr  flach 

„    16 

i 

11 

»    17 

f 

11 

„    18 

1 

leicht  vertieft 

„    19 

1 

sehr  flach 

„  ?o 

1 

1} 

»    21 

1i 

ff 

»    22 

1 

ji 

M    23 

1 

»    24 

tief 

leicht  vertieft 

Bomier  Sammlung 

No.  1 

tie 

f 

sehr  flach 

»  2 

,,  3 

11  4 

„  5 

„  6 

»  7 

,,  8 

Provinzial-Museum ,  mittel- 
alterl.  Fund  aus  Coblenz : 
No.  1 
„    2 


flach 


tief 

flach 

leicht  vertieft 


tief 
flach 


leicht  vertieft 

flach 

I  leicht  vertieft 

flach" 
deutlich 


■flach 

'leicht  vertieft 


bestimmt  ihn  r.  mit  119,  1.  mit  118^)  auf  der  unteren  Stufe  der 
menschlichen  Variationsbreite.  Bei  Spy  I  finde  ich  ihn  ebenfalls 
ca.  120®,  bei  Spy  II  ist  er  entschieden  noch  kleiner,  etwa  115.  In- 
wieweit hier  Geschlechtsdilferenzen  vorliegen,  können  wir  nicht  ent- 
scheiden. Neanderthal  und  Spy  I  machen  einen  aufs  Männliche  hin- 
weisenden Gesamteindruck.    Um  so  beachtenswerter  ist  die  Kleinheit 
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des  Gollo-Diaphysenwinkels,  die,  für  sich  betrachtet,  als  weibliches 
Merkmal  gelten  könnte. 

Das  Caput  femoris  hat  beträchtliche  Dimensionen  (von  oben  nach 
unten  oder  vertical  Neanderthal  r.  52,  1.  53,  Spy  I  r.  53,  Spy  II  1.  62; 
transversal  Neanderthal  r.  50,  1.  51,  Spy  I  r.  52,  Spy  U  defect;  Um- 
fang Neanderthal  r.  164,  1. 165,  Spy  I  175,  Spy  II  165).  Bei  Recenten 
habe  ich  diese  Zahlen  bisher  nicht  erreicht  gefunden^).  Die  Fovea 
capitis,  gut  ausgeprä^,  scheint  etwas  nach  hinten  gerichtet  zu  sein, 
doch  läßt  sich  das  schwer  präcisiren. 

Die  Torsion  des  Femur  ist  bei  Neanderthal  und  Spy  I  eine  mäßige, 
von  Spy  II  ist  der  betreffende  Winkel  nicht  zu  bestimmen.  Beim 
Neanderthaler  finde  ich  ihn  auf  10,  bei  Spy  I  auf  12".  Der  Cendylo- 
Diaphysen- Winkel  beträgt  bei  Neanderthal  und  Spy  übereinstim- 
mend 99^. 

Die  distale  Epiphyse  ist  durch  die  abweichende  Beschaffen- 
heit der  Kniegelenksflächen  vom  Recenten  unterschieden.  Wohl  kaum 
ein  anderer  Punkt  tritt  derartig  deutlich  schon  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  als  etwas  Ungewöhnliches  hervor,  wie  die  Gestaltung  der 
Patellargelenkfläche  an  den  Femora  von  Spy  und  Neanderthal.  Der 
laterale  Rand  der  Knorpelfläche  springt  viel  stärker  vor  als  beim 
Recenten,  so  daß  die  Gelenkgrube  im  Ganzen  weit  mehr  vertieft  er- 
scheint und  sich  mehr  der  Gestaltung  einer  Gelenkrolle  nähert,  und 
zwar  bei  Spy  in  noch  bedeutenderem  Maße.  Am  Abguß  von  Spy  zeigt 
sich  femer  noch  deutlicher  als  beim  Neanderthaler  eine  Grubenbildung, 
welche  sich  proximal  über  die  Gelenkfläche  empor  erstreckt.  Dem 
proximalen  Rande  der  letzteren  erscheint  diese  Vertiefung  wie  eine 
dreieckige  Spitze  aufgesetzt.  Der  besonders  stark  hervortretende 
laterale  Begrenzungsrand  ist  die  directe  Fortsetzung  der  Gelenkflächen- 
kante. Diese  Grube  spielt  in  der  menschlichen  Anatomie  keine  Rolle, 
obwohl  man  sie,  einmal  darauf  aufmerksam  geworden,  vielfach  an- 
gedeutet findet.  Ich  nenne  sie  die  Fossa  suprapatellaris.  An 
den  Vergleichungsobjecten  (Tabelle  VI)  fand  ich  sie  nur  selten  einiger- 
maßen vertieft,  meist  als  ganz  flache  Grube,  bisweilen  war  eine 
Niveaudifferenz  nicht  zu  constatiren.  Der  Boden  der  Grube  ist  am 
Neanderthalfemur  von  sehr  zahlreichen  Gefäßlöchem  eingenommen,  und 
dasselbe  findet  man  an  recenten  Objecten  stets  an  der  entsprechenden 
Stelle. 


1)  cf.  Hbpburn's  1.  c,  aus  denen  sich  ergiebt,  daß  bei  niederen 
Rassen  keine  entsprechenden  Dimensionen  vorkommen,  bei  Europäern 
absolut  gleiche  an  viel  längeren  Femora. 
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Die  KniegeleDksfläche  des  Femur  erscheint,  abgesehen  von  der 
Vertiefung,  abweichend  durch  den  Verlauf  ihrer  proximalen  Be- 
grenzungslinie. Diese  ist  beim  Recenten  ganz  charakteristisch 
durch  das  schräge  steile  Ansteigen  von  innen  nach  außen.  Man  findet 
nicht  selten  stärkere  Abweichungen  hiervon  und  wohl  noch  seltener 
eine  solche  Gestaltung,  wie  bei  Spy  und  Neanderthaler,  wo  die  Gelenk- 
grenze einen  sanft  ansteigenden  Bogen  beschreibt,  der  am  lateralen 
Gondylus  nur  wenig  höher  steht  als  am  medialen. 

Durch  diese  Verschiedenheit  ist  es  bedingt,  daß  eine  verhältnismäßig 
ausgedehntere  Knorpelfläche  auf  der  Vorderfläche  sichtbar  ist  als  beim 
Recenten.  Um  diese  Abweichung  zu  illustriren,  habe  ich  in  Fig.  3 
die  betreffenden  Umrisse  auf  einander  projicirt,  und  zwar  auf  den  des 


^  -* iwi^.,.. 


Fig.  3.  umrisse  der  Kniegelenksfläche,  von  vorn  gesehen,  anf  einander  projicirt, 
von  1)  Neanderthahnensch,  continnirlicher  Strich,  2)  recentem  Menschen,  unterbrochene 
feine  Linie.     3)  Pithecanthropus,  punktirt.     Nat.  Größe. 
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Neanderthalfemur  ein  demselben  in  den  Dimensionen  entsprechendes 
recentes  Object.  Die  dritte  Umrißlinie,  den  Pithecanthropus  betreffend, 
wird  uns  später  beschäftigen. 

Die  Condylen  sind  kräftig,  breit,  eine  ausgedehnte  Fossa  inter- 
condylea  begrenzend.  Vom  medialen  Condylus  greift  die  Knorpelbe- 
decknng  bei  Neanderthal  auf  die  Fossa  über,  hingegen  fehlt  jene  pro- 
ximale zungenförmige  Verlängerung  derselben,  auf  die  kürzlich  Hans 
VntCHOW  hingewiesen  hat^).  Die  von  letzterem  beschriebene  Furche 
auf  dem  lateralen  Condylus,  in  welcher  bei  extremer  Beugung  die 
Sehne  des  Popliteus  ruht  (Incisura  flexoria  poplitei)  ist  beim  r.  Ne- 
anderthalfemur (1.  defect)  sehr  deutlich.  Ueber  dem  medialen  Condylus 
springt  der  Höcker  für  den  Ansatz  des  Muse,  adductor  magnus  sehr 
deutlich  hervor  (Tuberculum  supracondyloideum  mediale  Gruber). 
Bei  dieser  Gelegenheit  sei  erwähnt,  daß  weiter  proximal  die  Adduc- 
toreninsertionen  namentlich  die  Grube  für  den  Adductor  longus  gut 
ausgeprägt  sind. 

Das  auffälligste  Merkmal  an  den  Condylen  ist  ihre 
starke  Verlängerung  nach  hinten.  Sie  sind  im  ganzen  re- 
lativ größer  als  die  des  recenten  Knochens  wobei  aber  die  Haupt- 
differenz der  größten  Achse  der  Ellipse  zu  kommt,  welche  die  Peri- 
pherie der  Condylen  beschreibt.  Auf  Fig.  4  suche  ich  durch  eine 
genaue  (wie  die  übrigen  Figuren  mit  Hilfe  des  Millimeterpapiers)  aus- 
geführte Projektion  in  lateraler  Profilansicht  eines  recenten  Femur  von 
gleichen  Dimensionen  auf  letzteren  eine  Vorstellung  von  dieser  Diffe- 
renz zu  geben. 

Beide  Condylen  zeigen  diese  Verlängerung,  besonders  aber  der 
laterale.  Um  eine  graphische  Darstellungsmöglichkeit  hierfür  zu  ge- 
winnen, habe  ich  die  Proportion  der  größten  Länge  des  lateralen  Con- 
dylus zur  Länge  des  Femur  (von  der  Spitze  des  Trochanter  mtyor 
zur  Bassis  des  Condylus  lateralis)  in  derselben  Weise  wie  oben  bei 
der  Epiphysenbreite  durch  einen  Index  ausgedrückt.  Dabei  ergiebt 
sich,  daß  bei  Neanderthal  die  Länge  des  lateralen  Condylus  6mal  in 
die  betreffende  des  Femur  aufgeht,  bei  Spy  noch  nicht  einmal  so  oft  wäh- 
rend sie  beim  Recenten  über  7mal  darin  enthalten  sein  kann  (Tab.  VII). 
Am  nächsten  kommt  dem  alten  Typus  noch  der  von  mir  in  Berliner 
Völkerkunde-Museum  untersuchte  Gilbert-Insulaner,  aber  der  Abstand  ist 
beträchtlich  genug.  Der  Unterschied  bei  Profilansicht  der  Condylen 
ist  sehr  auffällig.  Beim  Recenten  besteht  eine  Annäherung  an  die 
Ereisform,  beim  Neanderthaler  an  eine  gestreckte  Ellipse.    Für  die 


1)  cf.  Havelock,  Charles,  Journal  of  Anatomy,  Vol.  28. 
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AnheftoDg  des  lateralen  Seitenbandes  scheint  hieraus  zu  resultiren, 
daü  dessen  Stelle  beim  Neanderthaler  annähernd  denselben  Abstand 
von  der  Condylenperipherie  hat,  sowohl  nach  hinten,  wie  distal,  so  daß 
also  die  Differenz  der  Bandradien  (Bumülleb,  p.  82)  in  gebeugter 
und  gestreckter  SteUung  eine  geringere  ist 


P     Fr 


Fig.  4.  Umrisse  der  Seitenansicht  des  lateralen  Condylus  vom  Neanderthalmenschen 
(continnirlicher  Strich)  und  eines  recenten  von  gleicher  Länge  (ponktirt).  {ß^  B^  An- 
heftungsstelle  der  Seitenbänder,  P,  P^  Stellen  des  Sulcus  popliteus.     Nat.  Größe. 


Tabelle  VII. 

Lange 

des  Femur 

des  CondyL  lat. 

Index 

Neanderthal 

li 

423 
425 

70 
71 

60,4 
59,9 

Gilbert-Insulaner 

r. 

ca.  410 

72 

56,9 

420 

65 

64,5 

Malaye 

410 

59 

69,5 

Javaner 

400 

58 

68,9 

Wedda 

425 

60 

70,8 

Negrito 

390 

53 

73,1 

Europ.  Bonner  Sammlung 

No.  1 

510 

73 

69 

.    2 

430                     62 

69,3 

»    3 

390 

57 

68,1 
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Tabelle  Vm. 


Die  Condylen-Differenz 

DiffCTenz 

lateraler  Coodylus 

medialer  Condylus 

Neanderthal                           1  \- 

70 
71 

67 
66 

+  3 

+  5 

72 

67 

+  5 

65 

63 

+  2 

Malaye 

59 

58 

+  1 

Javaner 

58 

55 

+  3 

N^to 

53 

53 

0 

Europäer:  Bonner  Sammlang 

Na  1 

59 

60 

—  1 

„  2 

62 

61 

+  1 

„  3 

66 

68 

-  2 

„   4 

69 

67 

+  2 

Provinzialmuseiim,    Coblenzer 

Fund  (Mittelalter) 

60 

59 

+  1 

Heidelberger  Sammlung 

59 

58 

+  1 

.°'2 

57 

57 

0 

„    3 

54 

56 

—  2 

„    4 

64 

63 

+  1 

»    5 

55 

52 

+  3 

„    6 

63 

62 

+  1 

,,    7 

61 

63 

-  2 

,,    8 

59 

57 

+  2 

,,    9 

52 

55 

-  3 

„10 

57 

56 

+  l 

«11 

66 

65 

+  1 

„12 

59 

56 

+  3 

„13 

57 

54 

+  3 

„14 

64 

64 

0 

„15 

58 

59 

—  1 

„16 

58 

57 

+  1 

„17 

62 

61 

+  1 

.,18 

64 

63 

+  1 

„19 

65 

66 

-  1 

„20 

64 

61 

+  3 

„21 

64 

63 

+  1 

„22 

61 

59 

+  2 

„23 

68 

66 

+  2 

Gorilla  2 

40 

48 

—  8 

w       O 

46 

62 

—16 

»»        O 

45 

60 

-15 

Öchimpanse 

41 

52 

—11 

„               JUV. 

19 

22 

-3 

Hylobates  eynÄactylus 

22 
32 

26 
36 

zt 

Eppelheimer  Femar 

29 
19 

30 
20 

1 

Mycetes 

26 

29 

—  3 

Cynocephalos  amebis 

37 

39 

o 

Lemnr  catta 

17 

16 

+  1 

Sowohl  fQr  die  Vergleichung  mit  dem  recenten  Menschen  als  mit 
anderen  Primaten  ist  die  Thatsache  wichtig,  daß  der  laterale  Con- 
dylus bei  Neanderthal  und  Spy  ein  entschiedenes  Ueber- 
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gewicht  über  den  medialen  hat.  Dies  ist  zwar  für  den  recenten 
Menschen  auch  die  Regel,  aber  es  tritt  nicht  so  deutlich  hervor,  ein- 
mal wegen  der  geringeren  Vertiefung  der  Patellargrube  und  sodann, 
weil  thatsächlich  die  sagittalen  Durchmesser  der  Gondylen  vielfach 
kleinere  Unterschiede  zeigen.  Sie  kommen  einander  gleich,  ja  es  über- 
trifft sogar  nicht  selten  der  mediale  den  lateralen  um  einen  kleinen 
Betrag. 

Um  dieses  durch  Zahlen  zu  verdeutlichen,  habe  ich  die  Differenz 
der  sagittalen  Gondylenlänge  bei  einer  Anzahl  recenter  Femora  auf 
der  beiliegenden  Tabelle  VIU  zusammengestellt.  Zugleich  füge  ich  die 
Messungen  an  Primaten  an  (s.  unten).  Das  Uebergewicht  des  late- 
ralen ist  mit  +,  des  medialen  Condylus  mit  —  ausgedrückt. 

Naturgemäß  erhebt  sich  die  Frage:  Welche  functionelle  Ver- 
schiedenheit verbirgt  sich  hinter  dieser  so  handgreiflichen  morpho- 
logischen Differenz  der  Knieregion?  —  Ich  wage  es  vorläufig  nicht, 
eioe  bestimmte  Antwort  hierauf  zu  geben,  wäre  aber  den  Herren  Gol- 
legen,  welche  speciell  mit  dem  Kniegelenk  sich  beschäftigt  haben,  fdr 
eine  Meinungsäußerung  sehr  dankbar^). 

Sehr  wohl  bin  ich  mir  auch  der  ungeheuren  Schwierigkeiten  be- 
wußt, die  jegliche  Präcisirung  einer  Ansicht  übj^r  den  Mechanismus 
eines  Gelenkes  hat,  von  dem  wir  nur  die  knöchernen  Bestandteile 
kennen.  Ich  würde  daher  nicht  etwa  die  Behauptung 
wagen,  daß  der  Neanderthalmensch  keinen  aufrechten 
Gang  besessen  habe.  Mit  Recht  möchte  sich  ein  lebhafter  Wider- 
spruch dagegen  erheben,  denn  darüber,  ob  es  sich  so  verhält  oder 
nicht,  können  wir  einfach  keine  Entscheidung  treffen.  Die  Gestaltung 
der  Knochen  allein  ist  hier  nicht  ausschlaggebend,  selbst  nicht  die 
der  Weichteile  des  Gelenkes,  sondern  man  muß  hierbei  noch  mit 
anderen  Factoren  rechnen,  besonders  der  Anordnung  der  Musculatur. 

Man  erinnert  sich  wohl  der  Discussion,  welche  die  Meinung 
Fraipont's  ')  hervorrief,  die  Retroversion  des  Tibiakopfes  hinge  damit 
zusammen,  daß  die  Spy-Menschen  den  aufrechten  Gang  noch  nicht  voll 
besessen  hätten.  Manouvbier')  trat  dem  bekanntlich  entgegen,  und  viel- 


1)  Eine  solche  erfolgte  gelegentlich  der  Demonstration  von  Seiten 
der  Herrn  Fick  und  Hultkbantz  und  gab  mir  manche  neue  An- 
regung. 

2)  Fbaipont,  Le  tibia  dans  la  race  de  N6anderthal.  Revue  d' An- 
thropologie. 

8)  Manouvrisr,  Etüde  sur  la  r^troversion  de  la  tdte  du  tibia  et 
l'attitude  humanie  k  Tepegue  quatemaire.  M6m.  de  la  soc.  d'Anthropol. 
de  Paris,  T.  4,  1889.  —  cf.  auch  Thomson,  Journal  of  Anatomy,  Vol.  28. 
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leicht  mit  gewissem  Recht.  Vom  Neanderthaler  besitzen  wir  leider 
keine  Tibia,  aber  bei  der  sonstigen  Uebereinstimmung  ist  der  Schluß 
berechtigt,  daß  sich  dieselbe  der  von  Spy  ähnlich  verhalte,  also  auch 
die  Retroversion  des  Kopfes  besessen  habe. 

Die  Untersuchungen  von  Retzius  über  die  Aufrichtung  des  f5tal 
retrovertirten  Kopfes  der  Tibia  beim  Menschen  ^)  haben  mir  neue  An- 
regungen für  dieses  Problem  gegeben.  Retziüs  teilt  einige  Thatsachen 
mit,  die  vielleicht  noch  größere  Tragweite  beanspruchen,  als  man  bis- 
her glaubte.  Die  Retroversion  nimmt  nämlich  keineswegs  gleich- 
mäßig ab,  sondern  sie  erfährt  vor  der  Geburt  eine  Zunahme.  Beim 
8-monatlichen  Foetus  ist  sie,  wie  Rrtzius'  Figuren  zeigen,  stärker  als 
bei  jttngem.  Dazu  kommt  der  Umstand,  daß  die  Ausgleichung  der 
Retroversion  mit  der  Erscheinung  des  aufrechten  Ganges  nichts  zu  thun 
hat,  sondern  zum  großen  Teil  schon  vorher  eintritt,  zu  einem  kleinen 
Teil  aber  noch  lange  nachher  bestehen  bleibt.  Die  kindliche  Tibia 
der  ersten  Jahre  hat  eine  ausgesprochene  Retroversion  und  erinnert 
frappant  an  die  Tibia  der  Weddas,  die  ich  kürzlich  in  Basel  unter- 
sucht habe.  Bei  diesen  wie  bei  anderen  niederen  Rassen  (z.  B.  Negritos) 
unterbleibt  die  zweite  Aufrichtung  der  Tibia,  welche  beim  Europäer 
etwa  gegen  das  10.  Jahr  sich  zeigt.  Dieser  Vorgang  bedingt  die 
nach  vom  concave  Ausschweifung  der  vordem  Tibiakante  im  proxi- 
malen Bereich,  eine  Gonfiguration,  die  man  an  jeder  erwachsenen 
Europäertibia  nachweisen  kann.  Ich  habe  auch  erkannt,  daß  die  Fi- 
bula an  dieser  Aufrichtung  teilbat.  Sie  ist  beim  Kinde  wie  bei 
Weddas  und  Feuerländem  ^)  gerade,  jede  erwachsene  europäische  Fibula 
hingegen  zeigt  deutlich  eine  nach  vorn  concave  Krümmung.  Es  ist 
unmöglich,  hier  auf  die  weiteren  Untersuchungen  einzugehen,  mit  denen 
ich  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  jetzt  beschäftigt  bin.  Nur  das 
eine  Resultat  sei  mitgeteilt,  daß  eine  gewisse  Retroversion  ein  alter 
Zustand  ist,  der  bei  den  Affen  und  Halbaffen  die  Regel  bildet,  und 
daß  die  Zunahme  der  Retroversion  eine  mit  der  Erwerbung  des 
aufrechten  Ganges  in  Zusammenhang  stehende  Erscheinung  bildet.  — 
Ihr  Grund  liegt  wahrscheinlich  in  Aenderungen  der  Musculatur.  Die 
weit  distale  Anheftung  der  Beugemusculatur  an  der  Tibia  der  niederen 
Primaten  verhindert  gänzlich  die  Streckung  im  Knie.  Die  stärkere 
Retroversion  der  Tibia  und  die  nach   vorn   convexe  Krümmung  des 


1)  Zeitschr.  fttr  Morphol.  u.  Anthropologie  von  G.  Schwalbe,  Bd.  2, 
1900. 

2)  cf.  Martin,  der  diese   Verschiedenheit   der  Fibula   bei  Feuer- 
ländem von  der  bei  Europäern  deutlich  erkannt  hat. 
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Femur  nähern  Ursprungs-  und  Insertionspunkte  dieser  Muskeln  ein- 
ander und  heben  deren  —  die  Aufrichtung  hemmende  Wirkung  —  auf. 

Aus  diesen  hier  nur  gestreiften  Anschauungen  ergeben  sich  gewisse 
Beziehungen  zwischen  dem  Zustande  des  neugeborenen  Europäers  zu 
den  Skeleten  von  Spy  und  Neanderthal.  Diese  erstrecken  sich  auch 
auf  das  Femur.  Noch  beim  3-jährigen  Kinde  besitzt  dasselbe  keine 
Linea  obliqua,  ist  die  Patellargrube  auffällig  tief,  der  Gondylus  lateralis 
scharf  prominirend  und  den  medialen  überwiegend.  Die  mächtigen 
Dimensionen  der  Epiphysenteile,  die  Größe  des  Caput,  die  weit  nach 
hinten  gelegene  Fovea  capitis,  alles  dies  führt  zu  der  Vermutung, 
daß  das  europäische  Kind  niedere  Zustände  wiederholt,  die  beim 
Neanderthalmenschen  dauernd  bestanden. 

Obwohl  das  Kind  der  ersten  Lebensjahre  aufrecht  gehen  kann,  so 
zeigt  es  doch  im  Knochenrelief  noch  unverkennbar  die 
Spuren  des  früheren  Zustandes,  in  welchem  die  Beugung 
des  Knies  die  Ruhehaltung  bedeutete.  Aehnlich  glaube  ich 
den  Befund  an  den  Femora  von  Neanderthal  und  Spy  beurteilen  zu 
sollen.  Mag  immerhin  zugestanden  werden,  daß  diese  Wesen  den 
aufrechten  Gang  besaßen,  so  waren  doch  bei  ihnen  die  Beste 
des  früheren  Zustandes  noch  viel  deutlicher  bewahrt 
als  bei  recenten  niederen  Rassen.  Die  primitiven  Merkmale  der  Neander- 
thalstufe  weisen  hin  auf  den  Vorfahrenzustand  des  Menschen,  wo  der- 
selbe noch  ein  kletterndes  Wesen  war.  Hiermit  stimmen  die 
Musculaturverhältnisse  überein,  soweit  man  sie  aus  der  Gonfiguration 
der  Knochen  erschließen  kann.  Wenn  ich  auch  etwas  skeptisch  bin 
bezüglich  der  Schlußfolgerungen  aus  Knochenrelief  auf  die  geringere 
oder  stärkere  Ausbildung  gewisser  Muskelgruppen,  so  scheinen  mir 
doch  die  Bemerkungen  etwas  für  sich  zu  haben,  welche  Herr  College 
ScHiEFFEBDECKER  bei  meiner  früheren  Anwesenheit  hier  bezüglich  der 
Musculatur  machte,  als  wir  das  Neanderthalfemur  mit  Muskelprä- 
paraten verglichen ;  Schiefferdecker,  der  sich  speciell  mit  der  Phy- 
siologie der  Oberschenkelmusculatur  befaßt  hat,  schließt  aus  den  oben 
angeführten  Muskelreliefbefunden,  daß  die  Adductoren,  Flexoren  und 
Glutäen  stark  entwickelt  waren,  während  die  Extensoren  etwas  hinter 
dem  recenten  Zustand  zurückblieben.  Es  waren  also  gerade  für  Kletter- 
bewegung wichtige  Muskelgruppen  bevorzugt. 

Wir  werden  also  auf  den  niederen  Zustand  der  Vorfahrenform 
des  Menschen  hingewiesen,  welchen  wir  a  priori  voraussetzen  müssen, 
nämlich  die  einer  kletternden  Primatenform. 

Die  Ueberlegung,  wie  dieselbe  mit  Rücksicht  auf  die  jetzt  lebenden 
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Primaten  zu  denken  sei,  führt  uns  zu  einer  Anknüpfung  an  die  Er- 
gebnisse Schwalbe's. 

Das  Resultat  in  Betreff  des  Schädels,  das  derselbe  in  einer  größeren 
Anzahl  von  Merkmalen  „mehr  oder  weniger  außerhalb  der  Variations- 
breite des  Menschen**  steht,  läßt  sich  fast  wörtlich  auf  das  Femur 
übertragen. 

Ich  schließe  mich  daher  in  dem  Hauptpunkte  der  Sonderung  des 
Neanderthalers  vom  recenten  Menschen  an  Schwalbe  unbedingt  an. 

Nun  erhebt  sich  die  zweite  Frage,  ob  wir  zur  Aufstellung  einer 
neuen  Species  schreiten  sollen.  Liegt  doch  die  Erwägung  sogar  vor, 
ob  die  Wesen  von  Spy  und  Neanderthal  nicht  vielleicht  als  eine  be- 
sondere Gattung  anzusehen  seien,  „wie  King  meint,  die  dann  den  Namen 
Pithecanthropus  mit  besserem  Hecht  führen  würde,  als  Dubois'  Pithec- 
anthropus  erectus". 

So  weit  möchte  ich  nun  keinesfalls  gehen,  und  auch  Schwalbe 
thut  dies  nicht,  wohl  aber  bin  ich  geneigt,  ihm  in  der  Aufstellung  einer 
neuen  Species  zu  folgen,  wenn  ich  auch  der  Frage,  ob  Species,  ob 
Varietät,  kein  allzu  großes  Gewicht  beilege;  ich  erblicke  im  Neander- 
thaler  eine  ältere  Ausprägungsform  des  Menschengeschlechtes, 
das  scheint  mir  das  Wichtigste^). 

Nun  aber  erhebt  sich  die  Frage,  wie  wir  die  Stellung  dieser 
niederen  Menschenform  beurteilen  sollen. 

Schwalbe  hat  am  Schädel  Merkmale  aufgedeckt,  in  welchen  letzterer 
dem  Affen  näher  steht  als  dem  recenten  Menschen.  Die  Richtigkeit 
dieser  Schlußfolgerungen  ist  unbestreitbar,  und  ich  schließe  mich  ganz 
Schwalbe's  Meinung  an.  Man  kann  sehr  wohl  von  einigen  Merk- 
malen sagen,  sie  seien  intermediär-pithecoid ,  wie  die  Aelteren  es 
nannten,  ohne  damit  fQr  das  ganze  Wesen  eine  Zwischenstellung 
zwischen  Affe  und  Mensch  anzunehmen.  Das  hat  Schwalbe  auch  gar 
nicht  gethan  ^.  Er  bezieht  diese  Meinung  nur  auf  gewisse  Punkte  des 
Schädels,  ohne  sich  über  die  allgemeinen  Fragen  zu  äußern.  Eine 
solche  Zurückhaltung  möchte  ich  mir  nicht  auferlegen,  sondern  will  in 


1)  Sollte  die  Erhebung  des  Menschen  vom  Neanderthal  und  Spy 
zu  einer  neuen  Species  Anklang  finden,  so  dürfte  wohl  die  beinahe 
classisch  gewordene  Bezeichnung  ,,Homoneanderthalensis''  nicht 
mehr  zu  beseitigen  sein. 

2)  Durch  Gespräche  mit  GoUegen  habe  ich  erfahren,  daß  dennoch 
die  Meinung  sich  gebildet  hat,  als  betrachte  Sohwalbb  den  Neander- 
thalmensch  als  ein  Bindeglied  von  Affe  und  Mensch.  Sohwalbb  hat 
zu  dieser  Mißdeutung  seiner  Worte  keinen  Anlaß  gegeben. 

y«rh.  d.  Anat.  0«.  XV.  10 


146 

Kürze  Ihnen  darlegen,  welches  meine  Ansicht  von  der  Stellung  des 
Neanderthalers  ist.  Wären  wir  nur  im  Besitze  des  Schädeldaches, 
so  würde  vielleicht  die  Einordnung  des  Trägers  desselben  zwischen  Afife 
und  Mensch  gerechtfertigt  sein,  so  aber  nicht,  da  uns  die  Extremitäten 
zeigen,  daß  wir  hier  einen  typischen  Homo  vor  uns  haben,  der  wohl 
niedere  Zustände,  aber  keine  Verknüpfung  mit  „Affen^^  offenbart,  am 
Femur  ebenso  wenig  wie  am  Schädel.  Man  kann  eben  von  „Affen- 
zuständen^^  im  Allgemeinen  gar  nicht  reden,  sondern  muß  mit  Bücksicht 
auf  das  gewählte  Vergleichungsmaterial  diesen  Begriff  zerlegen.  Fragen 
wir  uns  also,  ob  das  Neanderthalfemur  eine  Mittelstellung  zwischen  dem 
Femur  der  Anthropoiden  und  dem  des  Menschen  einnimmt?  Keines- 
wegs. Die  Femora^)  vom  Gorilla,  Schimpanse  und  Orang  tragen  deutlich 
den  Stempel  der  secundären  Veränderungen  an  sich  und  zeigen  nur 
wenige  derjenigen  Merkmale,  welche  die  Eigenart  des  Neanderthal- 
femur ausmachen.  Es  ist  unmöglich,  hier  alle  Einzelheiten  vorzu- 
führen, aber  ein  Blick  z.  B.  auf  das  Gorillafemur  genügt,  um  zu 
zeigen,  daß  der  Neanderthalmensch  von  demselben  mindestens  in  dem- 
selben Maße  abweicht  wie  der  recente  Mensch.  Man  betrachte  nur 
die  Knieregion.  Beim  Gorilla  nichts  von  jener  Ausbildung  einer  Pa- 
tellarrolle,  nichts  von  der  Prominenz  des  lateralen  Gondylus,  der  sogar 
bekanntlich  kürzer  ist  als  der  mediale  (Tab.  VII).  Trotzdem  aber 
besteht  der  Hinweis  auf  die  gemeinsame  Wurzel  in  gewissen  üeberein- 
stimmungen,  wie  im  Fehlen  der  Linea  obliqua  bei  Gorilla  und  Nean- 
derthaler.  Versuchen  wir,  eine  gemeinsame  Ausgangsform  für  beide 
zu  construiren,  so  wird  dieselbe  im  Gesamthabitus  eher  dem  Ne- 
anderthalfemur ähnlich  sehen  als  dem  des  Gorilla. 
Für  Schimpanse  und  Orang  ergeben  sich  ähnliche  Resultate.  Anders 
verhält  es  sich  mit  Gibbon.  Sein  Femur  hat  eine  Entwicklung  in 
anderer  Richtung  eingeschlagen  und  dabei  manche  alte  Merkmale  sich 
besser  bewahrt  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  neuere  Untersuchungen 
einzugehen,  welche  ich  über  das  Femur  der  amerikanischen  Greif- 
schwanzaffen angestellt  habe,  doch  will  ich  erwähnen,  daß  das  Femur 
dieser  Platyrhinen  sowohl  mit  dem  des  recenten  Hylobates,  als  mit  dem 
Eppelsheimer  Femur  [Pliohylobates  eppelsheimensis  DuBois^),  Dryo- 
pithecus  rhenanus  Schlosser  ^)]  offenkundige  Beziehungen  aufweist  und 
daß  von  hier  ans  sich  Anknüpfungen  an  den  Pithecanthropus  ergeben. 

1)  Die  Arbeit  von  Bümüller  liefert  für  diese  Dinge  recht  brauch- 
bares Zahlenmaterial  (s.  seine  Tabelle  p.  113). 

2)  DuBOis  war  leider  nicht  in  der  Lage,  mir  auf  meine  Bitte  einen 
Abguß  des  Trinilfemur  zu  senden. 

3)  Schlosser,  lieber  die  Zähne  aus  dem  Bohnerz.  Zool.  Anz.,  1901. 
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Von  einer  directen  Verknüpfung  eines  dieser  Zustände 
mit  denen  von  Neanderthal  und  Spy  kann  keine  Rede 
sein.  Diese  vermitteln  weder  zwischen  Gibbon  und 
Mensch,  noch  zwischen  Pithecanthropus  und  Mensch. 
Für  das  gracile  Gibbonfemur  bedarf  dieser  Satz  wohl  keiner 
weiteren  Ausführung;  beachtenswerter  ist  die  Divergenz  zwischen  dem 
Femur  von  Pithecanthropus  und  Neanderthal.  Wer  hier  Anschlüsse 
erwartet  hat,  dürfte  enttäuscht  sein.  Soweit  die  DuBOis'schen  Ab* 
bildungen  und  Beschreibungen  ein  Urtheil  gestatten,  steht  das  Femur 
von  Pithecanthropus  abseits,  ebenso  abweichend  vom  Neanderthaler, 
wie  vom  recenten  Menschen.  Wenn  man  einzelne  Merkmale  in  den 
Vordergrund  stellt,  so  gelangt  man  zunächst  zu  dem  höchst  sonder- 
baren Resultate,  daß  das  Pith.-Femur  dem  recenten  Menschen  näher 
stände  als  das  vom  Neanderthal. 


Fig.  5.    Eniegelenksfläche,  von  distaler  Seite  gesehen,   ümrißskizze  vom  Neander- 
thalmenschen,  pimktirt  Ton  Pithecanthropus.    Nat  Or. 


In  den  Dimensionen  der  Epiphysen  ist  dies  ganz  deutlich  der 
Fall  (Fig.  5),  ebenso  in  der  Gestaltung  der  Gondylen,  in  dem  (mir 
nicht  ganz  sicher  erscheinenden)  Vorhandensein  der  Linea  obliqua  u.  a. 
—  Man  darf  sich  jedoch  durch  diese  Merkmale  nicht  täuschen  lassen. 
Mehr  noch  als  früher  bin  ich  durch  neuere  Studien  in  der  Ueber- 
zeugung  befestigt  worden,  daß  das  Femur  des  Pithecanthropus  einer 

10* 
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EntwickeluDgsrichtuDg  angehört,  die  sowohl  auf  die  den  Platyrhineii 
als  auch  den  ÄDthropoiden  gemeinsame  Wurzel  zurückgeht^). 

Die  Rundung  des  Planum  popliteum,  die  Streckung 
des  Schaftes,  die  typisch  äffische  Gestaltung  der  Ge- 
lenkfläche für  die  Patella  schließen  einen  directen 
Vorfahrenconnex  mit  dem  Menschen  aus  und  gestatten 
nur  Anknüpfung  an  weit  zurückliegende  Primatenah uen. 
Ob  wirklich  das  Prädikat  „erectus''  berechtigt  ist,  erscheint  mir 
zweifelhaft;  nach  dem  isolirten  Femur  müßte  man  dasselbe  einem 
Ateles  auch  zugestehen.  Die  Streckung  des  Schaftes  hat  jedenfalls 
mit  der  Haltung  des  Beines  im  Ganzen  wenig  zu  thun,  denn  Lemur 
z.  B.  hat  ein  ganz  gerades  Femur. 

Trotz  der  einseitigen  Entwickelungsbahn  hat  das  Pith.-Femur  eine 
ungemeine  Aehnlichkeit  mit  dem  menschlichen  Habitus.  Wir  würden 
die  gleiche  Wahrnehmung  machen,  wenn  wir  die  Vorfahrenbahnen  der 
recenten  und  fossilen  Anthropoiden,  der  Platyrhinen  und  auch  der 
Eatarhinen  verfolgen  könnten.  Die  secundären  Veränderungen,  welche 
letztere  erlitten  haben,  treten  klar  zu  Tage. 

Die  Vorragung  des  Trochanter  major  über  das  Caput  zeigt  eine 
Convergenz  zur  Entwickelung  niederer  Säugetiere.  Die  Urform  besaß 
solche  einseitigen  Ausbildungen  nicht.  Je  mehr  wir  solche  ab- 
strahiren,  um  so  mehr  kommt  eine  Menschenähnlichkeit  heraus,  und 
zwar  eine  Annäherung  an  den  Neanderthaltypus.  Viele  der  eigen- 
artigen Merkmale  desselben  sind  alte  Charaktere, 
welche  den  gemeinsamen  Primatenvorfahren,  sowie 
den  Menschen  und  den  Affen  zukämen,  so  die  massige  Ent- 
wickelung der  Gelenkteile,  die  schwache  Ausbildung  der  Cista  inter- 
trochanterica,  Fehlen  der  Linea  obliqua,  die  tiefe  Patellarrolle. 

Mit  diesen  alten  Merkmalen  vereinigen  sich  manche  einseitigen 
Ausbildungen^  wie  z.  B.  die  Krümmung,  die  Prominenz  des  lateralen 
Condylus,  die  Formation  des  Trochanter  tertius,  Fossa  hypotrochan- 
terica  u.  a.  Diese  Merkmale  zeigen  die  specifisch  menschliche  Ent- 
wickelungsrichtung  der  Neanderthal-  und  Spyknochen. 

Mit  der  Auffassung,  daß  ihre  Träger  zwar  eine  niedere  Aas- 
prägungsform des  recenten  Menschen,  aber  kein  Binde- 
glied   zu    einer  anderen   der  höheren    Primatenformen 


1)  Bereits  in  Lindau  auf  dem  Anthropologencongreß  stimmte  ich 
Bumüllbb's  Beurteilung  des  Pithecanthropus-Femur  bei  und  thue  dies 
hier  wieder,  freilich  nur  im  Negativen;  eine  positive  Anschauung  über 
die  wahre  Bedeutung  des  Pith.  hat  B.  nicht  gewonnen. 
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repräsentiren,  barmonirt  das  Ergebnis  der  Betracbtung  der  übrigen 
Skeletteile. 

Ich  kann  und  will  heute  über  dieselben  nur  einige  kurze  Mit- 
teilungen machen,  da  meine  Untersuchungen  über  dieselben  noch  im 
vollen  Gange  begriffen  sind.  Jeder  dieser  Knochenreste  regt  neue  Fragen 
und  Probleme  an.  Wo  ich  anfangs  eine  Abweichung  von  Recenten 
kaum  vermutete,  lehrt  das  genauere  Studium  beträchtliche  Eigenarten 
erkennen.  Nur  einige  Hauptpunkte  seien  hier  hervorgehoben,  soweit 
dieselben  für  die  Beurteilung  der  Menschen  von  Spy  und  Neanderthal 
im  Ganzen  bedeutungsvoll  sind. 


Fig.  6.  Fig.  7. 

Fig.  6.  Umrißskizze  des  rechten  Beckenfragmentes  vom  Neandertbalmenschen. 
Durchbrochene  feine  Strichfohrung  bezeichnet  den  entsprechenden  Umriß  eines  recenten 
Beckens  von  annähernd  gleichen  Dimensionen.     '/,  nat.  Gr. 

Fig.  7.    Desgl.  von  der  vorderen  Kante  her  gesehen. 
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Das  interessanteste  Stück  nächst  dem  Femur  dflifte  das  Frag- 
ment der  linken  Beckenhälfte  des  Neanderthalmenschen  sein. 

Schon  bei  der  ersten  Betrachtung  dieses  Knochens  fiel  mir  dessen 
Abweichung  auf.  Herr  College  Schifferdeckeb,  der  zugegen  war, 
machte  mich  auf  manche  Punkte  aufmerksam,  die  sich  als  ungewöhn- 
lich herausstellten.  Vom  Os  ilei  fehlt  nur  ein  größerer  Teil  der  Grista, 
das  Pubis  fehlt  fast  ganz,  vom  Os  ischii  der  aufsteigende  Ast  Die 
größte  Länge  des  vorliegenden  Stückes  vom  Tuber  ischii  bis  zur 
Grista  beträgt  23  V«  cm. 

Dem  voluminösen  Femurkopf  entspricht  ein  Acetabulum  von  einem 
Durchmesser  (in  sagittaler  Richtung)  von  6,5  cm.  Die  halbmond- 
förmige Gelenkfläche  ist  stark  ausgehöhlt,  namentlich  oben,  wo  der 
Rand  der  Pfanne  wie  ein  Schirmdach  frei  vorragt.  Auch  an  der 
hinteren  Begrenzung  der  Incisur  springt  der  Rand  hier  in  zungen- 
förmiger  Gestalt  stärker  vor  als  beim  Recenten. 

Die  Darmbeinschaufel  ist  sehr  ausgedehnt,  auffallend  hoch  und 
von  sehr  geringer  Neigung  (Fig.  6  und  7).  Der  Abstand  vom  oberen 
Rande  des  Acetabulums  bis  zur  Grista  iliaca  (an  deren  breitester  Stelle) 
beträgt  nahezu  11  cm.  Letztere  Stelle  ist  von  der  Mitte  der  Linea 
arcuata  11,5  cm  entfernt  Der  vordere  Rand  des  Ileums  ist  zwischen 
der  (abgebrochenen)  Spina  ant  sup.  und  inf.  tief  ausgehöhlt  Die 
Spina  inferior  prominirt  stark  und  überwölbt  eine  ungewöhnlich  tiefe 
Aushöhlung  für  den  Muskelbauch  des  Ileopsoas.  Wie  an  dessen  An- 
satzstelle (s.  oben),  so  treffen  wir  also  auch  hier  Andeutungen  dafür, 
daß  er  stark  entwickelt  war.    Dasselbe  gilt  auch  für  die  Glutäen. 

Die  Linea  glutaea  anterior  ist  sehr  deutlich,  die  Ursprungsfläche 
des  Glut  medius  durch  strahlenförmig  angeordnete  Furchen  und  Er- 
hebungen ausgezeichnet. 

Das  Os  ischii  ist  sehr  massiv.  Der  vordere  Rand  seines  Körpers 
bildet  einen  rundlichen  Wulst  als  Begrenzung  des  For.  obtur.,  nicht 
eine  scharfe  Kante.  Sowohl  dieser  vordere  Rand,  als  auch  der  hintere 
sind  auffallend  gestreckt  in  vertikaler  Richtung;  die  Spina  ischiadica 
resp.  ihre  Stelle,  da  die  Spitze  defect  ist,  steht  sehr  tief,  die  Incis. 
ischiad.  major  bildet  einen  engen,  steil  begrenzten  Ausschnitt,  das 
Tuber,  sehr  voluminös,  schaut  direct  nach  hinten,  die  Rinne  für  den 
Obturator  internus  ist  schmal  und  tief. 

Die  Beckenapertur  muß  schmal  gewesen  sein,  da  die  Linea  arcuata 
eine  sehr  schwache  Biegung  besitzt  Ihr  vorderer  Abschnitt  zeigt  eine 
kleine  Ursprungsunebenheit  des  M.  pectineus. 

Die  Gombination  aller  dieser  Punkte  verleiht  dem  Becken  eine 
durchaus  abweichende  Beschaffenheit    Unter  den  eigenartigen  Merk- 
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malen  sind  einige,  welche  an  die  jugendlichen  Zustände  des  Becenten 
erinnern,  zum  Teil  geradezu  an  das  Becken  des  Neonatus,  so  die 
Steilheit  der  Schaufeln  und  die  Streckung  des  Ischiums.  Zugleich  paßt 
ein  Teil  dieser  Eigenarten  in  die  Vorstellung,  welche  man  sich  a  priori 
vom  Vorfahrenzustande  des  recenten  Beckens  bildet.  —  Das  wichtigste, 
aber  auch  schwierigste  Problem  liefert,  wie  ich  glaube,  die  Beschaffen- 
heit der  Verbindung  des  Ileums  mit  dem  Sacrum.  Die  überknorpelte 
Fläche  ist  vollständig,  die  rauhe  Ansatzstelle  der  Bänder  im  vorderen 
Teil  erhalten.  Beide  sind  sehr  abweichend  von  allem  Becenten.  An 
Stelle  der  Facies  auricularis  findet  sich  eine  ca.  3  cm  breite  und  5  cm 
lange  rhombische  Fläche,  deren  wohl  erhaltene  Oberfläche  das  für  die 
recente  Körperhaltung  doch  so  sehr  charakteristische  Belief  nur  ganz 
schwach  angedeutet  zeigt.  Sie  liegt  in  einem  Niveau  mit  der  An- 
satzfläche der  Bänder.  Hier  ist  ein  Angriffspunkt  gegeben  zur  Be- 
urteilung der  Frage  nach  der  Körperhaltung  des  Neanderthal- 
menschen. 

Die  Fragmente  von  Bippen  sind  zu  spärlich,  um  weitere  Schlüsse 
zu  gestatten,  doch  sei  die  schon  früher  bemerkte  Bundung  als  gemein- 
sames Merkmal  mit  Spy  hervorgehoben.  Aehnliches  fiel  mir  kürzlich 
an  einem  Australierskelet  (Queensland)  im  Berliner  Völkerkunde- 
Museum  auf. 

Die  Beste  der  oberen  Extremität  sind  durchaus  menschlich,  aber 
doch  mit  eigenartigen  Merkmalen  versehen.  Die  rechte  Scapula  ist 
zum  Teil  erhalten  und  verspricht  bei  Fortführung  der  Untersuchung, 
die  ich  erst  begonnen  habe,  manche  Anhaltspunkte 

Die  Gelenkpfanne  ist  schmäler  als  beim  Becenten  und  zeigt  nicht 
die  gleichmäßige  schwach  concave  Höhlung  des  letzteren.  Die  Bänder 
sind  leicht  gewulstet.  In  der  Mitte  findet  sich  die  leicht  vertiefte 
Stelle,  die  zur  Annahme  pathologischer  Veränderungen  Anlaß  gab. 
Ich  bin  noch  nicht  über  ihre  Bedeutung  klar  geworden.  Der  vordere 
Band  zeigt  an  Stelle  der  beim  Becenten  vorhandenen  Ausbuchtung 
zwei  sattelförmige,  durch  einen  kleinen  Vorsprung  getrennte,  über- 
knorpelte Gruben.  Dieser  Band  springt  viel  weniger  über  die  Fossa 
subscapularis  vor  als  beim  Becenten.  Die  Stellung  der  Gavitas  gle- 
noidalis  ist  im  Ganzen  anders  als  beim  Becenten. 

Projidrt  man  den  lateralen  Band  der  Scapula  und  die  Caritas 
gemeinsam  vom  Neanderthaler  und  Becenten,  so  erkennt  man,  daß  bei 
der  Neanderthal-Scapula  die  Gelenkfläche  dorsal  schaut.  Diese  Ab- 
weichung ist  bedeutend  (vgl.  Fig.  8). 

Die  Sfpra-  und  infraglenoidalen  Unebenheiten  sind  deutlich 
markirt.    Der  Proc.  coracoides  ist  unweit  seiner  Basis  abgebrochen. 
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aber  diese  läßt  erkenneD,  daß  er  ziemlich  steil  emporstieg  und  sich 
Dicht  sogleich  nach  vorn  binübersenkte  wie  beim  Recenten. 

Der  laterale  Rand  der  Scapala  liegt  fast  in 
einer  Geraden  mit  dem  größten  Längsdurchmesser 
der  Cavitas  glenoidalis;  beim  Recenten  scheint  sie 
die  Neigung  zu  haben,  leicht  nach  vom  abzuweichen. 
Der  laterale  Rand  ist  ganz  außerordentlich  dick  und 
mit  tiefer  Muskelursprungsrinne  versehen. 

Von  der  Spina  scapulae  ist  nur  der  laterale 
Teil  der  Basis  erhalten.  Diese  ist  dicker,  und  die 
zur  Fossa  supraspinata  gewandte  Fläche  ist  viel 
weniger  concav  als  beim  Recenten. 

Fig.  8.  Ideeller  Quer- 
schnitt durch  die  Mitte  der 

Cavitafl  glenoidalis  vom 
Neanderthal-  und  recenten 
Menschen;  ersteren  bezeich- 
net die  continuirliche  Strich- 
führung,  letzteren  die  punk- 
tirte  Linie,  d.  dorsal,  v.  ven- 
tral.    Nat.  Gr. 

Fig.  9.  Umrißskizze  des 
r.  Radius  vom  Neanderthal- 
menschen,  von  der  dorsalen 
Seite  gesehen  (um  die  Krüm- 
mung zu  zeigen).    7,  n«t.  Gr. 


Fig.  8, 


Fig.  9. 


Ein  kleines  Stück  vom  Uebergang  in  das  Acromion  ist  erhalten  ge- 
blieben. An  dieser  Stelle  müßte,  nach  dem  Recenten  zu  urteilen,  eine 
stärkere  Aushöhlung  gegen  die  Fossa  supraspinata  hin  bestehen,  als 
sie  sich  hier  thatsächlich  findet,  auch  erscheint  der  ganze  Fortsatz 
auffallend  schmal. 

Spätere  Mitteilungen  werden  das  hier  Gesagte  ergänzen.  Auch 
über  die  Glavicula  habe  ich  mir  noch  kein  abschließendes  urteil  bilden 
können.  Ihre  elegante  S-Krümmung  stimmt  nicht  mit  der  Annahme 
allgemeiner  robuster  Ausbildung  des  Skelets.  Die  Abplattung  von 
oben  nach  unten  ist  auffallend  gering,  die  Muskelrauhigkeiten  sind 
deutlich  ausgeprägt. 

Auf  den  Humerus  will  ich  hier  nur  kurz  eingehen.  Anfangs  er- 
schien er  mir  als  vom  Recenten  gar  nicht  abweichend,  aber  die  fort- 
schreitende Vertiefung  in  das  Object  lehrte  auch  an  ihm  Eigenarten 
kennen,  jedoch  nicht  in  gleicher  Stärke  wie  am  Femur. 

Für  die  allgemeinere  Beurteilung  des  Neanderthalskelets  ist  die 
relativ  geringe  Abweichung  des  Humerus  vom  recenten  Zustand  sehr 
wichtig.    Seine  größte  Länge  beträgt  312  mm,  die  größte  proximale 
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Breite  52,  die  distale  65  mm,  Proportionen,  die  sowohl  unter  sich,  als 
auch  verglichen  mit  der  unteren  Extremität,  durchaus  menschlich 
sind.  Bestände  irgend  eine  Annäherung  an  Anthropoiden,  so  müßten 
die  Arme  relativ  länger  sein.  Bei  niederen  Menschenrassen  kommt 
derartiges  vor,  die  Weddas  besitzen  sehr  lange  Arme,  ihr  Humerus 
ist  auffallend  schlank.  Die  Herren  Sarasin  sind  geneigt,  in  der 
größeren  Armlänge  eine  Annäherung  an  den  Schimpansen  zu  erblicken ; 
wenn  ich  mich  dieser  Auffassung  nicht  anschließen  kann,  so  geschieht 
es  deshalb,  weil  die  unteren  Extremitäten  der  Weddas  durchaus 
menschliche  Proportionen  haben.  Die  etwas  größere  Armlänge  der 
Weddas  im  Vergleich  mit  dem  Europäer  braucht  noch  nicht  als  ein 
Anzeichen  dafür  zu  gelten,  daß  unsere  Vorfahren  dies  Merkmal  in 
noch  höherem  Maße  besaßen.  Da  ist  es  wichtig,  daß  die  Teile  der 
vorderen  Extremität  beim  Neanderthal-  wie  beim  Spy-Menschen  keine 
anthropoiden  Proportionen  zeigen.  Die  Vermutung  liegt  nahe,  daß 
der  Besitz  relativ  kürzerer  Arme  den  primitiven  Zustand  darstellt, 
wie  wir  es  bei  Dryopithecus,  niederen  Affen  und  Prosimiem  finden. 
Die  Verlängerung  ist  wiederholt  secundär  eingetreten  bis  zum  extremen 
Maße  des  Gibben. 

Von  einer  Zwischenstellung  des  Neanderthalwesens 
zwischen  Mensch  und  Affe  kann  schon  wegen  dieser 
Gliedmaßenproportionen  gar  keine  Rede  sein. 

Von  Eigentümlichkeiten  des  Humerus  ist  die  relativ  kurze  und 
tiefe  Insertion  des  Pectoralis  major  schon  früher  betont  und  von 
Schwalbe  als  nicht  pathologisch  dargethan  worden.  Der  Sulcus  bi- 
cipitalis  ist  tief  zwischen  die  Tubercula  eingesenkt.  Das  Muskelrelief 
der  letzteren  ist  wohl  entwickelt.  Der  Humeruskopf  ist  gleichmäßig 
gewölbt,  sein  transversaler  Durchmesser  übertrifft  ein  wenig  den  sagit- 
talen.  Das  Caput  schaut,  wie  bei  niederen  Menschenrassen,  mehr  nach 
hinten;  der  Torsionswinkel  des  Humerus,  bei  Europäern  ca.  9^  bei 
den  Weddas  von  den  Herren  Sabasin  auf  ca.  30^  bestimmt,  erreicht 
beim  Neanderthalmenschen  ca.  35^. 

Die  distale  Epiphyse  —  vom  linken  Spy  U  ziemlich  vollständig, 
vonSpy  I  fragmentarisch  erhalten  —  fällt  bei  allen  3  Objecten  (den  linken 
Humerus  des  Neanderthalers  lasse  ich  wegen  der  traumatischen  Läsion 
beiseite)  durch  den  stark  vorspringenden  Epicondylus  internus  auf. 
Aehnliches  habe  ich  bisher  nur  an  Pygmäenskeleten  von  Schweizers- 
bild gesehen.  Von  einen  Proc.  supracondyloideus  ist  nichts  zu  ent- 
decken, wohl  aber  besteht  auf  der  medialen  Kante  unweit  des  Epi- 
condylus eine  Vertiefung  mit  glatter  Oberfläche  (bei  Spy  II  beträcht- 
licher), deren  Bedeutung  ich  nicht  kenne.    Die  Fossa  olecrani  ist  sehr 
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weit  und  tief,  das  Gelenkrelief  zierlich,  speciell  die  Trochlea  kleiner 
im  Durchmesser,  aber  länger  in  der  Querausdehnung  als  beim  Becenten. 
Spy  I  und  Neanderthal  stimmen  darin  überein.  Spy  11  weicht  in  der 
Richtung  auf  das  Recente  etwas  davon  ab.  Die  Gelenkteile  sind  einer 
sehr  kräftigen  ü  1  n  a  angepaßt  Proc.  coronoides  sowohl,  wie  Olecranon 
sind  sehr  volumioös ;  es  ist  erstaunlich,  wie  die  rechte  ülna  des  Nean- 
derthalers  zur  linken  von  Spy  I  (nur  die  proximalen  Teile  sind  erhalten) 
ein  solches  Gegenstück  abgiebt,  daß  man  sie  für  Knochen  eines  In- 
dividuums halten  könnte.  Spy  II  bleibt  in  den  Dimensionen  etwas 
zurück.    (Fig.  9.) 

Die  auffallend  starke  Krümmung  des  Radius  hat  Schwalbe 
bereits  betont  Ein  Fragment  der  Diaphyse  des  entsprechenden 
Knochens  von  Spy  I  zeigt  dieselbe  Erscheinung,  welche  als  altes  Pri- 
matenerbteil zu  beurteilen  ist  Sie  findet  sich  wieder  bei  Anthropoiden, 
niederen  Affen,  Prosimiem,  ferner  auch  bei  Kletterbeutlem. 

Diese  kurze  Uebersicht  zeigt,  daß  die  andern  Knochen  zu  der- 
selben Anschauung  führen  wie  die  Betrachtung  des  Femur:  Hier 
liegt  eine  in  der  Hauptsache  typisch  menschliche  Form 
vor,  die  jedoch  in  vielen  Punkten  specifische  Abwei- 
chungen zeigt  Durch  die  Varietät  oder  Species  von 
Spy  und  Neanderthal  wird  der  Mensch  keiner  der  le- 
benden Primatenformen,  auch  nicht  den  fossilen  An- 
thropoiden und  dem  Pithecanthropus  genähert,  wohl 
aber  der  gemeinsamen  Wurzel,  von  welcher  alle  diese 
ebenso  wie  er  selbst  ausgegangen  sind.. 

Diese  Ergebnisse  stimmen  mit  den  Anschauungen  über  die  Her« 
kunft  des  Menschen  überein,  die  ich  bereits  früher  geäußert  habe. 
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Dritte  Sitzung. 

Mittwoch,  den  89.  Hai,  Yormittags  8Vs— 1  1^* 

1)  Herr  Weidenreich: 

Ueber  das  GefBsssystem  der  menschlichen  Milz. 

(Ist  inzwischen  ausführlich  im  Archiv  f.  mikr.  Anat.  und  Entw., 
Bd.  58,  erschienen.) 

Discnssion:  die  Herren  Eopsgh,  Stbasseb  und  Wbidsnbeich. 


2)  Herr  C.  Benda: 

Die  MitochondriafSrhung  und  andere  Methoden  zur  Untersuchung 

der  Zellsubstanzen. 

Im  Anfange  meiner  Untersuchungen  über  die  Mitochondria  hatte 
ich  der  Anatomischen  Gesellschaft  zu  Kiel  vor  3  Jahren  über  die 
Ergebnisse  Bericht  erstattet  und  Präparate  vorgelegt.  Ich  habe  in- 
zwischen eine  Anzahl  weitere  Mitteilungen  über  den  betrefifenden  Gegen- 
stand veröffentlicht.  Ich  fühle  mich  um  so  mehr  verpflichtet,  damit  wieder 
vor  das  Forum  der  Anatomischen  Gesellschaft  zu  treten,  als  mir  das 
Vertrauen  von  vielen  Seiten  entgegengebracht  wurde,  auf  meine  Unter- 
suchungen einzugehen,  obgleich  ich  mehrere  Jahre  hindurch  verhindert 
war,  die  betreffenden  Belegpräparate  hier  zu  zeigen,  und  obgleich  ich 
aus  bestimmten  Gründen  die  Methoden  der  Darstellung  geheim  hielt 
Die  Präparate  haben  übrigens  des  öfteren  der  Berliner  PhysioL  Ge- 
sellschaft und  1899  der  anatomischen  Section  der  Naturforscher -Ver- 
sammlung zu  München  vorgelegen ;  die  Methoden  habe  ich  wenigstens 
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mehreren  Herren  privatim  zu  Versuchen  mitgeteilt.  Ich  möchte  hier 
in  erster  Linie  endlich  diese  Methoden  bekannt  machen. 

Die  Darstellung  der  Mitochondria  gehört  innig  zu  einer  Gruppe 
von  Methoden,  die  ich  in  den  letzten  Jahren  ausgearbeitet  und  zum 
Teil  bereits  veröffentlicht  habe.  Die  Methoden  haben  außer  einigen 
technischen  Verwandtschaftsbeziehungen  das  Gemeinsame,  daß  sie 
sämtlich  auf  das  Studium  der  Substanzen  des  Zell- 
leibes gerichtet  sind. 

Die  technische  Verwandtschaft  betrifift  zunächst  den  eigentlichen 
färberischen  Teil  der  Verfahren,  von  denen  merkwürdigerweise  eine 
verhältnismäßig  geringe  Zahl  nötig  ist,  um  sehr  abweichende  sachliche 
Ergebnisse  zu  fördern,  sobald  man  sie  auf  verschieden  gehärtetes 
Material  anwendet,  während  andererseits  von  den  Färbemethoden  drei 
Gruppen  bei  ein  und  demselben  Material,  trotzdem  sie  unter  einander 
auf  ganz  verschiedenen  chemischen  Vorgängen  beruhen,  sehr  häufig 
ähnliche  Resultate  ergeben.  Diese  drei  von  mir  vorwiegend  verwandten 
Gruppen  sind  erstens:  die  Hämatoxylinlackfärbungen ,  deren  Hauptr 
repräsentant  das  Eisenhämatoxylin  nach  meiner  und  M.  Heidenhain's 
Vorschrift,  verbunden  mit  oxydirenden  Differenzirungen,  ist;  zweitens: 
die  GRAM-WEiGEBT'schen  Violettfärbungen  mit  Jod-Anilinöldiflferen- 
zirung,  die  nach  einer  Vorbehandlung  mit  Kaliumpermanganat  und 
schwefeliger  Säure  angewandt  werden  (nach  Art  der  WEiGEBx'schen 
Gliafärbung) ;  endlich  meine  neuen  Doppelfärbungen  mit  Eisenalizarin 
und  basischen  Anilinfarben  mit  nachfolgender  Essigsäure-  oder  Kreosot- 
differenzirung. 

Was  zunächst  die  Hämatoxylinlacke  betrifft,  so  möchte  ich  hier 
noch  einmal  in  Erinnerung  bringen,  was  ich  schon  1886  in  kurzen 
Worten  zu  ihrer  Kenozefchnung  gesagt  habe:  die  Beizung  bedingt 
keine  wesentlichen  Unterschiede;  Kupfer-,  Eisen-,  Ghromlacke  färben 
ganz  dieselben  Elemente.  Auch  die  gelegentlich  von  mehreren  Seiten 
behauptete  verschiedene  Eignung  von  Oxyd-  und  Oxydulsalzen  ist 
illusorisch.  Ich  habe  1886  schwefelsaures  Eisenoxydul  als  Beize  ver- 
wandt und  dasselbe  nur  deswegen  durch  Liquor  ferri  sulfurici  oxydati 
ersetzt,  weil  die  Ferrosalze  äußerst  leicht  zersetzlich  sind  und  Nieder- 
schläge geben.  Ich  wende  jetzt  statt  des  Liquor  das  von  M.  Heidenhain 
empfohlene  Eisenalaun  vorzugweise  an,  obgleich  es  sich  nur  darin  von 
dem  Liquor  unterscheidet,  daß  es  keine  freien  Säuren  enthält  und 
darum  schonender  fQr  die  Präparate  ist.  Nachdem  dann  durch  Ein* 
führung  von  wässeriger  Hämatoxylinlösung  der  Farblack  im  Gewebe 
entstanden  ist,  kommt  der  eigentlich  bedeutungsvollste  Vorgang,  die 
Differenzirung.    Hier  giebt  es  nun,   wie  ich  seiner  Zeit  betont  habe. 
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zwei  Kategorien  von  DifferenzirungeD,  die  einfach  lösenden  und  die 
oxydirenden.  Innerhalb  jeder  dieser  Kategorien  leisten  alle  möglichen 
Agentien  dasselbe.  Das  Prototyp  der  oxydirenden  Differenzirungen 
bildet  das  Boraxblutlaugensalzgemisch  Weigert's,  das  Prototyp  der 
einfachen  Lösungsmittel,  die  zuerst  von  mir  angewandten  Säuren 
Salzsäure  und  Essigsäure.  Letztere  sind  die  trefflichsten  Mittel  zur 
isolirten  Darstellung  der  Kernstructuren.  Für  die  Gebilde  des  Zell- 
leibes beanspruchen  aber  die  oxydirenden  Differenzirungen  unser  aus- 
schließliches Interesse.  Das  älteste,  am  leichtesten  und  sichersten  zu 
handhabende  Oxydationsmittel  für  Hämatoxylinlacke  ist  das  eben  er- 
wähnte Boraxblutlaugensalzgemisch,  welches  Weigert  seiner  Zeit  für 
die  Markscheidenfärbung  angegeben  hat,  und  welches  das  Gleiche  wie 
für  die  Markscheiden  auch  für  die  Zellstructuren  leistet  und  auf  den 
Eisenhämatoxylinlack  genau  die  gleiche  Wirkung  ausübt  wie  auf  den 
Kupfer-,  den  Chrom-,  den  Alaunlack.  Ganz  die  gleiche  oxydirende 
Wirkung  hat  das  Differenzirungsverfahren  Pal's  welches  F.  Her- 
mann zuerst  zur  Darstellung  der  Gentralkörperchenderivate  mit 
Erfolg  anwandte,  welches  sich  aber  für  Zellstructuren  wegen  der 
schweren  Controllirbarkeit  seiner  Wirkung  im  Allgemeinen  nicht  eignet. 
Die  Eisenalaundiflerenzirung  M.  Heidenhain's,  die  sich  für  die  ge- 
nannten Zwecke  ausschließlich  eingebürgert  hat,  beruht  ebenfalls  einzig 
auf  ihrer  oxydirenden  Eigenschaft.  Ihre  Anwendung  ist  vielleicht  eine 
Art  Ehrenschuld  für  die  Entdeckungen,  die  dieser  Methode  hinsichtlich 
der  Centralkörperchen  verdankt  werden;  an  Zuverlässigkeit  kann  sie 
sich  aber  nicht  ganz  mit  der  WEiGERT'schen  messen,  doch  kommt  sie 
ihr  wenigstens  nahe. 

Die  von  Heidenhain  angegebene  Vorbehandlung  mit  Bordeaux 
wird  meines  Wissens  wenig  geübt.  Das  Ziel,  welches  Heidenhain 
vorschwebte,  durch  diese  Combination  eine  Neutralfarbe  im  Sinne 
Ehrliches  zu  erzielen,  wird,  wie  mir  scheint,  auf  einem  anderen  Weg 
sicherer  erreicht.  Ich  habe  zu  diesem  Zweck,  nach  vorgenommener 
Beizung  mit  Eisensalz,  mit  einer  Mischung  von  wässerigem  Hämatoxylin 
und  einer  sauren  Anilinfarbe  —  Säurefuchsin,  Eosin,  Lichtgrün  — 
gefärbt,  wobei  man  bei  richtiger  Abpassung  des  Verhältnisses  der 
beiden  Farben  unter  Umständen  eine  gleichzeitige  differente  Färbung 
von  basophilen  und  acidophilen  Zellbestandteilen  erreicht,  ohne  eine 
Differenzirungsflüssigkeit  anzuwenden.  Ich  meine  sogar  neutrophile 
Granula  auf  diesem  Wege  gefärbt  zu  haben,  doch  ist  diese  Meüiode 
schwer  zu  treffen. 

Die  Anwendung  der  WEiGERT'schen  Neurogliafärbung  für  Zell- 
structuren wird  durch  die  kleinen  Handgriffe  erleichtert,  die  ich  auch 
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f&r  die  Glia&rbuDg  selbst  anwende.  Statt  der  specifischen  Vorbe- 
handlung, die  Weigert  als  Reduction  der  Chromsalze  auffaßt,  wende 
ich  das  PAL'sche  Differenzirungsverüahren  an,  durch  welches  zunächst 
eine  Oxydation,  dann  eine  Reduction  in  den  Schnitten  bewirkt  wird, 
und  welches  vielleicht  nur  ein  Bleichyerfahren  für  die  Härtungssalze, 
vielleicht,  wie  Pappenheim  vermutet,  ein  Beizverfahren  für  die  Violett- 
färbung bildet  Jedenfalls  gelingt  alsdann  die  Violettf&rbung,  die  man 
durchaus  übereinstimmend  mit  der  GRAM-WEiOERT'schen  Bakterien- 
färbung oder  der  WEiaEBr'schen  Fibrinfärbung  vornimmt,  mit  eigen- 
artigen Resultaten.  Für  die  Violettfärbung  habe  ich  ein  haltbares  Ge- 
misch von  Cristalviolett,  Salzsäurealkohol  und  Anilinwasser  angegeben, 
welches  für  alle  diese  Verfahren  ohne  weiteres,  noch  besser  aber  bei 
Zusatz  einer  gleichen  Menge  Aqua  destillata  brauchbar  ist  Dasselbe 
ist  jetzt  bei  Grübler  vorrätig. 

Die  dritte  Färbung,  die  Verbindung  von  Eisenalizarin  mit  basischen 
Anilinfarben,  beruht  auf  einem  teilweise  neu  von  mir  ausgearbeiteten 
Färbungsprincip ,  welches  ich  schon  bei  Methoden  zur  Darstellung 
von  Secretgranulationen ,  Gliafasern,  Gentralkörperchcn  benutzt  und 
besprochen  habe.  Der  erste  Teil  der  Operation,  die  Eisenalizarin- 
färbung, ist  eine  der  Eisenhämatoxylinfärbung  ganz  analoge  Beizlack- 
färbung, die  dem  von  Rawitz  zuerst  empfohlenen  Verfahren  völlig 
entspricht,  außer  daß  ich  statt  der  von  diesem  angewandten  Auf- 
schwemmung von  Alizarinpaste  die  klare  wässerige  Lösung  des  sulf- 
alizarinsauren  Natrons  anwende.  Ich  bemerke,  daß  ich  von  diesem 
Chemieale  mehrere  nicht  ganz  gleichartige  Präparate  im  Handel  an- 
getrofifen  habe,  und  daß  sich  dasjenige  der  Berliner  Firma  Kahlbaum 
am  besten  bewährt  hat;  Herr  Dr.  Grübler  wird  dasselbe  künftig 
vorrätig  halten.  Auch  die  Färbwirkung  des  Eisenalizarins  ist  der  des 
Eisenhämatoxylins  sehr  nahestehend;  es  giebt  in  verschieden  intensiver 
braunroter  Färbung  eine  sehr  vollständige  Darstellung  der  Gewebe- 
bestandteile« Infolge  der  Zartheit  der  Töne  ist  eine  Differenzirung 
nicht  nötig,  sie  ist  übrigens  —  entgegen  der  Angabe  von  Rawitz  — 
durch  Säuren  oder  oxydirende  Auswaschungsmittel  ebenfalls  zu  er- 
zielen, so  daß  man  den  Eisenalizarinlack  nicht  unbedingt  als  „echf^ 
bezeichnen  kann. 

Das  Eisenalizarin  hat  nun  die  interessante  Eigenschaft,  daß  es 
sich  im  Gewebe  noch  weiter  mit  basischen  Anilinfarben  verbinden  läßt. 
Es  gleicht  hierin  dem  Eisenhämatoxylin,  welches  von  LOffler  bei  der 
Färbung  der  Bakteriengeißeln  als  Beize  für  Fuchsin  benutzt  wird,  dem 
Eisentannin,  welches  bei  Rawitz'  adjectiver  Anilinfärbung  als  Beize 
für  Saffranin  dient,  dem  Kupfergallein,  welches  Aronson  mit  Methylen- 
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blau  auffärbte;  kurzum,  es  bildet  eine  Beize  f&r  die  basischen  Anilin- 
farbeu,  durch  welche  diese  veranlaßt  werden,  sich  an  Gewebselemente 
anzulegen,  zu  denen  sie  bei  directer  Färbung  keine  AfiBnität  besitzen. 
Wenn  man  ein  mit  Eisenalizarin  gefärbtes  Präparat  unter  leichtem 
Erwärmen  mit  wässerigen  Lösungen  von  Methylenblau,  Toluidinblau, 
Gentiana-,  Methyl-  oder  Gristalviolett,  Fuchsin,  Safranin,  Malachitgrün 
u.  s.  w.  behandelt,  so  erscheint  in  kurzer  Zeit  alles,  was  vorher  braun- 
rot war,  intensiv  mit  der  betreflFenden  Anilinfarbe  tingirt.  Diese  so 
entstandene  Farbe,  die  ich  als  Doppellack  bezeichnen  möchte,  hat 
nun  weiter  die  Eigenschaft,  daß  sie  sich  durch  die  gewöhnlichen  Aus- 
waschungsmittel der  basischen  Anilinfarben  viel  schwerer  aus  dem 
Gewebe  extrahiren  läßt  als  die  einfache  entsprechende  Anilinfarbe. 
Wenn  man  indes  diese  Extraction^&it  geeigneten  Agenüen  vornimmt, 
so  tritt  da,  wo  die  Anilinfarbe  ausgewaschen  wird,  wieder  die  braun- 
rote Alizarinfärbung  hervor  und  ergiebt  eine  Doppelfärbung.  Es 
bleiben  aber  nunmehr  Gewebsbestandteile  mit  der  Anilinfarbe  gefärbt, 
die  dieselbe  bei  directer  Färbung  nicht  festhalten,  während  andere, 
die  sie  bei  gewöhnlichem  Verfahren  am  intensivsten  festhalten,  wie 
z.  B.  das  Kemchromatin,  gewöhnlich  entfärbt  werden.  Die  Herausdif- 
ferenzirung  der  nach  diesem  Verfahren  gefärbt  bleibenden  Gewebsbe- 
standteile ist  durch  die  Auswahl  der  Differenzirungsflüssigkeiten  electiv 
zu  beeinflussen.  Sie  ist  etwas  verschieden,  ob  man  Säuren  oder  ein- 
fache Lösungsmittel  der  Anilinfarben,  wie  Alkohol  oder  Kreosot  an- 
wendet. Ich  bemerke  aber,  daß  diese  Art  der  Election  weniger  sichere 
Resultate  ergiebt  als  die  Vorbehandlung  der  Gewebe,  das  Härtungs- 
verfahren, durch  welches  die  Election  der  Anilinfärbung  bei  dem  be- 
schriebenen Verfahren  in  ziemlich  sicherer  Weise  für  einzelne  Ge- 
websbestandteile bestimmt  wird.  Daß  die  bei  diesem  Verfahren  in 
dem  Farbtone  der  basischen  Anilinfarbe  gefärbten  Gewebsbestand- 
teile thatsächlich  nicht  mit  der  Anilinfarbe,  sondern  mit  dem  Doppel- 
lack gefärbt  sind,  läßt  sich  damit  beweisen,  daß  man  die  betreffenden 
Gewebsbestandteile  sowohl  vor  der  Auff&rbung,  als  auch  nach  forcirter 
Auswaschung  blasser,  aber  dennoch  deutlich  mit  Eisenalizarin  gefärbt 
erkennen  kann.  Hieraus  ergiebt  sich  auch,  daß  die  Gewebsbestand- 
teile, die  so  gefärbt  werden,  nicht  als  basophile  zu  bezeichnen  sind. 
Es  ist  aber  infolge  der  Complexität  der  Farbwirkungen  nicht  klar- 
zustellen, welche  Affinität  ihnen  thatsächlich  zuzusprechen  ist.  Das 
Alizarin  ist  eine  Farbsäure,  dieselbe  wird  durch  Anlagerung  an  eine 
Metallbase  bei  der  Lackbildung  ebenso  wie  die  Hämatoxylinlacke  er- 
fahrungsraäßig  vorwiegend  basenwertig,  wie  sich  in  der  Affinität  der 
Lacke  für  Chromatin  documentirt.    Bei  der  Doppellackbildung  könnte 
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daDD  zwischen  Alizarinsäure  und  basischer  Anilinfarbe  eine  echte 
Neutralfarbe  im  EHRLicH'schen  Sinne  entstehen.  Trotzdem  ist  es  in 
Abrede  zu  stellen,  daß  der  Doppellack  gerade  ausschließlich  durch 
neutrophile  Gewebsbestandteile  gebunden  wird;  ich  habe  z.  B.  keine 
Färbung  der  neutrophilen  Leukocytengranula  mit  demselben  erzielen 
können,  dagegen  habe  ich  mehrfach  sichere  acidophile  Bestandteile  mit 
ihm  gefärbt  gefunden,  so  besonders  eosinophile  Leukocytengranula  und 
die  Secretgranulationen  der  Hypophysis.  Auch  hinsichtlich  der  Mito- 
chondria  schließe  ich  aus  sonstigen  Erfahrungen,  daß  sie  wohl  als 
schwach  acidophile  zu  betrachten  sind.  Jedenfalls  vermute  ich,  daß 
die  Alizarindoppellacke  ihren  im  EmtLiGH'schen  Sinne  neutralen  Farb- 
charakter die  große  Mannigfaltigkeit  ihrer  Farbwirkungen  verdanken. 
Für  sachliche  Schlüsse  aus  dieseir'Färbungen  erscheint  es  mir  aber 
zunächst  gleichgiltig,  worauf  dieselben  beruhen,  sofern  sich  nur  zeigen 
läßt,  daß  die  Bedingungen,  unter  denen  sie  eintreten,  mit  Sicherheit 
zu  beherrschen  sind. 

Für  eine  solche  Beherrschung  der  Färbetechnik  ist,  wie  längst 
bekannt,  die  Härtung  der  Gewebe  die  Grundbedingung.  Meine  neuen 
Beobachtungen  erweitern  diese  Erfahrung  insofern,  als  ich  zeigen  kann, 
wie  man  bei  gleichen  oder  ähnlichen  Färbungen  durch  genaue  Ab- 
passung  der  Härtung  ganz  verschiedenartige  Bestandteile  der  Zelle 
zur  Darstellung  bringen  kann.  Selbsverständlich  ist  daneben  auch  das 
Princip  in  Anwendung  gelangt,  an  gleich  gehärtetem  Material  durch 
verschiedene  Färbemethoden  verschiedene  Bestandtheile  zu  veranschau^ 
liehen. 

Bei  meinen  Härtungen,  die  sich  sonst  völlig  an  allgemein  ge- 
bräuchliche Verfahren  anschließen,  habe  ich  nur  ein  neues  Princip 
zur  Anwendung  gebracht,  oder  vielmehr,  noch  ehrlicher  gesagt,  einem 
alten  Princip  neue  und  allgemeinere  Benutzung  zu  Teil  werden  lassen« 
Ich  will  dasselbe  als  Postchromirung  bezeichnen.  Ich  glaube,  daß  Bbtz 
der  erste  gewesen  ist,  der  es  bei  seinen  Gehimhärtungen  einführte, 
indem  er  nach  einer  Vorbehandlung  mit  jodirtem  Spiritus  mit  Kaliumbi- 
chromat  in  steigender  Goncentration  nachhärtete.  Hauptsächlich  meine 
bei  G.  Fritsch  erworbenen  Erfahrungen  mit  dieser  vortrefflichen  Me- 
thode haben  mich  später  zu  einer  ähnlichen  Nachbehandlung  von  Sal- 
petersäurehärtungen geführt.  Neuerdings  ist  sie  durch  Weigert  bei 
Formalinmaterial  in  verschiedenen  Arten  ausgeübt.  Ich  habe  sie  nun- 
mehr wieder  neu  bei  FLEBOONa'scher  und  HERMANN'scher  Härtung, 
bei  Alkohol  und  bei  Formalin  in  etwas  abweichender  Form  als  die 
Vorarbeiter  benutzt.  Die  Wirkungen  dieses  Verfahrens  decken  sich 
nur  zum  Teil  mit  deijenigen  der  Cbrombeimischung  der  Härtungs- 
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flüssigkeit  Es  leuchtet  z.  B.  ein,  daß  sich  durch  nachträgliche  Chro- 
miruDg  von  Alkoholmaterial  eine  sehr  viel  iuteDsivere  GhromwirkuDg 
erzielen  läßt,  als  durch  ein  Alkoholchromsäuregemisch,  wo  Chrom  aus 
der  Lösung  fallen  würde.  Bei  der  Postchromirung  von  Salpetersäure- 
material entsteht  ein  ganz  anderes  Resultat  als  z.  B.  durch  die 
PERENYi'sche  Flüssigkeit,  in  welcher  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  von 
Salpetersäure,  Alkohol  und  Chromsäure  letztere  sofort  zersetzt  wird. 
So  versteht  es  sich  auch,  daß  man  selbst  bei  einer  Härtungsflüssigkeit, 
die,  wie  die  FLEMMiNo'schc,  selbst  Chromsäure  enthält,  durch  die  Post- 
chromirung besondere  Resultate  erhalten  kann:  eine  Vermehrung  der 
Chromsäure  bei  der  Härtungsflüssigkeit  würde  deren  Osmiumwirkung 
beeinträchtigen;  nachdem  aber  die  Osmiumwirkung  bei  der  anfäng- 
lichen Härtung  ausgenutzt  ist,  können  durch  Postchromirung  neue  Er- 
gebnisse erzielt  werden.  Die  Methoden  der  Postchromirung  sind  sehr 
variationsfähig.  Man  kann  Chromsäure  sowie  Chromatlösungen  unmittel- 
bar auf  die  erste  Härtung  anwenden,  wie  es  Betz  für  Alkohol,  ich 
für  Salpetersäure  und  Formalin  gethan  haben ;  aber  es  empfiehlt  sich, 
hierbei  steigende  Concentration  zu  v\rählen,  da  sich  sonst  eine  Schale 
von  überhärtetem  Gewebe  um  die  Stücke  bildet,  die  das  weitere  Ein- 
dringen des  Chroms  verhindert.  Noch  schnellere  und  gleichmäßigere 
Durchdringungen  habe  ich  durch  Zusatz  oder  Einschiebung  von 
anderen  Säuren  erzielt.  So  hat  sich  Zusatz  von  gereinigtem  Holzessig 
zur  Chromsäure  für  die  Nachbehandlung  von  Flemming  -  Material  be- 
sonders bewährt.  Bei  Alkoholmaterial  habe  ich  zunächst  10-proc.  Sal- 
petersäure vorgeschickt,  um  das  Durchdringen  der  Chromsäure  oder 
chromsaurer  Salzlösungen  zu  erleichtern.  Bei  dieser  Art  der  secun- 
dären  Anwendung  wirkt  die  Chromsäure  natürlich  nicht  mehr  durch 
Fällung  der  lebenden  Zellsubstanz.  Dieser  Umstand  ist  von  einiger 
theoretischer  Bedeutung.  Wenn  wir  sehen,  daß  durch  die  Postchro- 
mirung gewisse  Zellbestandteile  auch  bei  solchen  Fixirungsmethoden 
herausgearbeitet  werden  können,  bei  denen  sie  für  gewöhnlich  nicht 
sichtbar  sind,  so  fällt  damit  der  Einwand,  daß  diese  Zellbestandteile 
nur  als  Coagulationsproducte ,  die  bestimmte  chemische  Substanzen 
in  dem  lebenden  Protoplasma  hervorrufen,  aufgefaßt  werden  könnten. 
Wir  können  mit  Hilfe  der  Postchromirung  für  manche  Zellbestand  teile 
den  directen  Beweis  erbringen,  daß  sie  auch  in  solchen  Fixirungsprä- 
paraten,  in  denen  sie  scheinbar  fehlen,  vorhanden  sind,  und  noch  zur 
Darstellung  gebracht  werden  können.  Ich  weise  als  Beispiel  hierfür 
auf  meine  Darstellung  der  Centralkörperchen  an  Alkoholmaterial  hin. 
Wir  haben  uns  die  Wirkung  der  Postchromirung  folgendermaßen  zu 
denken :  Zell-  und  Gewebsbestandteile,  die  durch  die  erste  Behandlung 
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zwar  nicht  gelöst,  aber  noch  nicht  so  voUstäDdig  in  unlösliche  Modi- 
ficationen  übergeführt  sind,  um  den  quellenden  und  schrumpfenden 
Einwirkungen  der  übrigen  Behandlungsmethoden  Widerstand  zu  leisten, 
werden  durch  die  Einwirkung  der  Chromsäure  und  der  chromsauren 
Salze  noch  nachträglich  fixirt.  Den  Beweis  für  diese  Auffassung  finde 
ich  darin,  daß  die  Postchromirung  nicht  in  unbegrenzter  Weise  gelingt. 
Wenn  z.  B.  die  Chromirung  von  Formalinmaterial  nicht  innerhalb  ge- 
wisser Zeitgrenzen  erfolgt,  gelingt  die  Fixirung  von  Secretgranulationen 
nicht  mehr.  Es  wäre  ferner  daran  zu  denken,  daß  die  Chromirung 
die  physikalische  Zugänglichkeit  einiger  Zellbestandteile  für  Farbstofife 
vermindert  und  dadurch  die  isolirte  Färbbarkeit  anderer  erhöht. 
Ich  kann  aber  dieser  Möglichkeit  keine  zu  große  Bedeutung  zuschreiben, 
da  ich  bei  allen  Postchromirungen  gefunden  habe,  daß  die  bei  jeder 
einzelnen  Conservirung  bekannten  und  darstellbaren  Structuren  auch 
trotz  der  Postchromirung  darstellbar  bleiben.  Dagegen  läßt  sich  nicht 
in  Abrede  stellen,  daß  die  Postchromirung  auch  die  Bedeutung  einer 
Farbbeize  für  Zellbestandtheile  haben  kann,  nur  möchte  ich  diesem 
Verhalten  nicht  so  große  Bedeutung  zuschreiben  wie  W^EiaERT,  der  die 
von  ihm  angewandten  Postchromirungen  (oder  entsprechenden  anderen 
Metallsalzhärtungen)  vorwiegend  als  Beizen  auffaßt. 

Was  nun  die  sachlichen  Beziehungen  meiner  hier  zu  besprechenden 
Methoden  zu  einander  betrifft,  so  weise  ich  darauf  hin,  daß  es  mein 
Bestreben  gewesen  ist,  specifische  Methoden  für  die  einzelnen  Bestand- 
teile des  Zellleibes  auszuarbeiten,  d.  h.  solche  Methoden,  die  es  er- 
möglichen, in  höherem  Grade,  als  es  bisher  gelungen  ist,  ausschließlich 
einen  einzelnen  Bestandteil  des  Zellleibes  zur  Anschauung  zu  bringen. 
Ich  gebe  nunmehr  die  Darstellung  meiner  Methoden  nach  diesem  Ge- 
sichtspunkt, indem  ich  bemerke,  daß  ich  hier  außer  der  noch  nicht 
publicirten  Fadenkömermethode  auch  die  bereits  von  mir  anderweitig 
mitgeteilten  der  Vollständigkeit  halber  noch  einmal  zum  Abdruck 
bringe. 

I.  Die  Mitochondria. 

Die  Mitochondria  sind  kein  Härtungs-  oder  Färbungsproduct.  Viele 
der  von  mir  als  Abkömmlinge  der  Fadenkörner  nachgewiesenen  Bil- 
dungen: die  dunklen  Querscheiben  der  quergestreiften  Muskeln,  die 
Spiralfäden  der  Spermien,  die  Basalfilamente  und  Palisadenstructuren 
vieler  Epithelien,  sind  mit  Leichtigkeit  an  frischen  Objecten  zu  erkennen. 
Die  Körner  selbst  sind  an  frischen  Objecten  von  den  anderen  körnigen 
Massen  des  Zellleibes  nicht  zu  unterscheiden.  Nachdem  man  sieb 
aber  an  gefärbten  Präparaten  überzeugt  hat,  daß  die  männlichen  Ge- 
schlechtszellen neben  Fett  keine   körnigen  Bestandteile  außer  Faden- 
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körnern  enthalteD,  kann  man  nicht  zweifeln,  daß  all  die  feinen  Körn- 
chen, die  man  an  ihnen  im  frischen  Zustand  wahrnimmt,  und  die  bei 
Alkalizusatz  quellen,  nichts  als  Fadenkömer  sind.  Besonderen  Reich- 
tum zeigen  die  germinativen  Hodenzellen  der  Schnecken,  wo  die  Mito- 
chondrien  auch  eine  erhebliche  Größe  besitzen. 

Die  Mitochondrien  sind  mit  allerlei  Härtungsmethoden  sichtbar. 
Die  schönsten  Darstellungen  erbrachte  bei  vielen  Zellarten  R.  Althann 
(nach  Härtung  mit  Osmium  +  Ealiumbichromat  und  seiner  Säurefuchsin- 
Pikrinsäurefärbung) ;  ^  E.  Van  Beneden,  v.  Kostanecki,  M.  Heiden- 
hain und  zahlreiche  Andere  haben  unzweifelhaft  Mitochondria  und 
Chondriomiten  gesehen.  Besonders  erscheinen  sie  bei  Eisenhämato- 
xylinfärbungen  bei  vielen  Vorbehandlungen:  bei  Härtung  mit  Flem- 
BiiNO,  Hermann,  Sublimat,  starkem  Formol;  ich  selbst  habe  sie  zuerst 
bei  HERMANN'scher  Härtung,  Färbung  mit  Eisenhämatoxylin ,  Aus- 
waschung mit  Boraxblutlaugensalz  gesehen.  Ich  wiederhole  das  hier, 
um  der  gelegentlich  auftauchenden  Bemerkung,  es  brauche  meiner 
Methoden  nicht,  um  die  Mitochondria  zu  sehen,  die  Spitze  abzubrechen. 
Was  ich  beanspruche,  ist,  daß  ich  die  erste  Methode  gefunden  habe, 
die  sie  so  isolirt  zur  Darstellung  bringt,  wie  ich  das  in  meinen  Prä- 
paraten wieder  auf  dieser  Versammlung  demonstrire.  Das  angewandte 
Verfahren  ist  das  folgende: 

A.  Härtung. 

1)  Die  lebensfrischen  kleinsten  Gewebsstücke  kommen  fQr  8Tage 
in  ziemlich  reichliche  FLEMMiNG'sche  Lösung. 

NB.  Die  notwendige  Größe  der  Stücke  ist  von  der  Dichtigkeit 
des  Gewebes  abhängig.  Sehr  lockere  Organe,  z.  B.  Rattenhoden,  werden 
auch  noch  in  etwas  dickeren,  aber  auch  höchstens  2-3  mm  dicken 
Stücken  gleichmäßig  durchdrungen.  Große  Schwierigkeit  macht  z.  B. 
Leber.  Ich  knipste  bei  solchen  Organen  kleinste  Scheibchen  mit  der 
Schere  ab. 

2)  Nach  flüchtiger  Wässerung  (ca.  1  Stunde)  auf  24  Stunden  in 
Acetum  pyrolignosum  rectificat.  -f  Sol.  acid.  chromic.  (1 :  100)  Sä. 

3)  Auf  24  Stunden  in  Sol.  kalii  bichromic.  2 :  100,0. 

4)  Ca.  24  Stunden  in  mehrfach  erneuertes  Wasser,  dann  Alkohol 
in  steigender  Concentration,  Paraffindurchtränkung. 

NB.  Die  Stücke  sind  nach  dieser  Behandlung  makroskopisch 
goldbraun,  ohne  intensivere  Osmiumschwärzung.  Es  empfiehlt  sich,  die 
Durchtränkung  mit  Paraffin  gleich  der  Härtung  anzuschließen,  da  sich 
bei  längerem  Verweilen  in  Alkohol  das  Material  wieder  etwas  ändert. 

11* 
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B.  FärbuDg. 

1)  Die  (von  mir  stets  auf  dem  Deckgläschen)  aufgeklebten,  etwa 
5  /u  dicken  Schnitte  werden  vom  Paraffin  befreit,  mit  Alkohol,  Wasser 
behandelt  und  kommen  auf  24  Stunden  in  ca.  4-proc.  Lösung  von 
Eisenalaun. 

2)  Nach  Abspülen  in  Wasser  kommen  die  Deckgläschen  in  eine 
bernsteingelbe  wässerige  Lösung  von  sulfalizarinsaurem  Natron  (Kahl- 
baum), welche  ich  durch  Einträufeln  einer  gesättigten  alkoholischen 
Lösung  in  Wasser  herstelle.    Sie  verbleiben  hierin  24  Stunden. 

NB.  Die  Schnitte  müssen  frei  von  der  Farbe  bespült  sein,  ich 
lege  deshalb  die  Deckgläschen  in  eine  flache  Schale  neben  einander, 
mit  der  beklebten  Seite  nach  oben. 

3)  Nach  Abtrocknen  mit  Fließpapier  kommt  jedes  Deckgläschen  in 
ein  Uhrschälchen  mit  meiner  haltbaren  Gristalviolettlösung  (käuflich  bei 
Grübler)  und  Wasser  zu  gleichen  Teilen. 

^  NB.  Die  Gristalviolettlösung  besteht  aus  1  Vol.  kalt  in  70-proc. 
Alkohol  gesättigter  Gristalviolettlösung,  1  Vol.  Salzsäurealkohol,  2  Vol. 
Anilinwasser. 

4)  Die  Lösung  wird  erwärmt,  bis  Dämpfe  aufsteigen,  dann  5  Min. 
abkühlen. 

5)  Abtrocknen  auf  Fließpapier,  dann  1  Min.  in  30-proc.  Essig- 
säure. 

6)  Abtrocknen  mit  Fließpapier,  Eintauchen  in  Alcohol  absoL,  bis 
keine  größere  Farbstoffwolke  abgeht,  Xylol,  Balsam. 

NB.  Wenn  man  guten  absoluten  Alkohol  verwendet,  kann  man 
die  Deckgläschen  (nach  6.  Fritsch)  auch  direct  auf  Balsam  auflegen. 

Der  schwierigste  Moment  ist  die  Abspülung  in  Alkohol.  Wenn 
man  zu  lange  hierin  verweilt,  werden  die  Fadenkörner  ausgewaschen, 
und  man  muß  alsdann  die  Färbung  von  3)  an  wiederholen.  Ist  man 
zu  hastig  gewesen,  so  daß  anderes  mitgefärbt  blieb,  so  kann  man  nach 
Entfernung  des  Balsams  durch  Xylol  noch  ganz  vorsichtig  mit  Kreosot 
nachdifferenziren,  wobei  man  am  besten  das  Kreosot  mit  Xylol  versetzt, 
um  den  Waschungsproceß  zu  verlangsamen. 

In  den  so  gefärbten  Präparaten  sind  die  Kerne  und  das  fädige 
Gytoplasma  braunrot,  ebenso  das  Archiplasma  (Idiozoma);  die  Gentral- 
körperchen  haben  eine  rötlich-violette  Farbe.  Einige  Secretgranula, 
z.  B.  die  eosinophilen  Leukocytengranula,  sind  blaß  violett.  Die  Faden- 
körner und  ihre  Derivate  sind  von  intensiv  violetter  Farbe  und  so 
scharf  abgegrenzt,  daß  sie  oft  wie  Bakterien  erscheinen. 
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II.  Das  Cytoplasma  und  Archiplasma  (Idiozoma). 

Das  erste  Material,  an  dem  ich  nach  der  eben  beschriebenen 
Methode  die  Mitochondria  dargestellt  habe,  stammte  noch  aus  der 
Zeit,  in  der  ich  die  Verwendung  des  Archiplasmas  bei  dem  Aufbau 
der  Spermie  studirte.  Die  genannte  Härtungsmethode,  intensive  Be- 
handlung mit  FLEMHiNG^schem  Gemisch  und  Postchromirung,  hatte  mir 
neben  dem  HERMANN^schen  Gemisch  auch  für  letzteren  Zweck  die  besten 
Bilder  ergeben. 

Für  die  Darstellung  der  Gytoplasmafäden  und  des  Archiplasma  in 
diesen  Schnitten  sind  die  bekannten  Methoden,  die  eine  saure  Anilin- 
farbe enthalten,  geeignet:  Flemming's  Dreifarbenmethode,  meine  ältere 
Eisenhämatoxylin-Säurefuchsinmethode,  meine  Safranin -Lichtgrünfär- 
bung, M.  Heidenhain's  Bordeaux-Eisenhämatoxylin.  Besonders  scharfe 
Färbungen  des  Cytomitoms  erhalte  ich,  allerdings  leider  nicht  mit 
mathematischer  Sicherheit,  mit  Eisenhämatoxylin-Säurefuchsin  in  der 
Weise,  daß  ich  nach  Beizung  mit  Liqu.  ferr.  sulf.  oxydat.  oder  mit 
Eisenalaunlösung,  Abspülung  des  Schnittes  in  fließendem  Wasser  etwa 
^/s  Stunde  in  einer  Mischung  färbe,  die  so  hergestellt  wird,  daß 
3  Tropfen  10-proc.  Hämatoxylinlösung  und  3  Tropfen  1-proc.  Säure- 
fuchsinlösung in  ein  Uhrschälchen  mit  Wasser  gethan  werden.  Bei 
günstiger  Abpassung  ist  alsdann  ohne  Auswaschung  das  Ghromatin 
schwarz,  das  Cytoplasma  rot,  Centralkörperchen  dunkelgraurot.  Da 
aber  das  Hämatoxylin  mit  dem  Alter  seine  Färbkraft  erhöht,  kommen 
bisweilen  Ueberfärbungen  mit  Hämatoxylin  vor,  die  man  dann  wieder 
in  der  gewöhnlichen  Weise  mit  Essigsäure  oder  dünner  Eisenalaun- 
lösung auswaschen  muß. 

Noch  bemerkenswertere  Resultate  liefert  eine  andere  Hämatoxylin- 
lackmethode,  die  aber  noch  schwerer  gelingt.  Die  Schnitte  werden 
^/4  Stunde  in  1-procentiger  Chromsäure  gebeizt,  abgespült,  dann  in 
wässeriger  Hämatoxylinlösung  gefärbt,  bis  sie  dunkelgrau  sind.  Als- 
dann gewaschen,  dann  ^/^  Stunde  in  Anilin-Safranin  (nach  Babes). 
Hierauf  Alkohol,  bis  kein  Safranin  mehr  abgeht,  Balsam. 

Bei  Gelingen  dieser  Färbung  ist  das  Chromatin  rot,  die  Gyto- 
plasmafäden sind  dunkelgrau,  das  Idiozoma  (Archiplasma)  nahezu 
schwarz.  Ich  habe  in  dieser  Versammlung  ein  Präparat  demonstrirt, 
in  welchem  auf  diese  Weise  bei  Salamandra  maculosa  die  Archiplasma- 
stäbchen,  die  von  Platner  bei  Pulmonaten,  von  Hermann  bei  Proteus 
gefunden  sind,  sehr  scharf  dargestellt  sind,  und  alle  die  Variationen 
der  Lagerung  zeigen,  die  M.  Heidenhain  jüngst  bei  den  von  ihm  als 
Pseudochromosomen  bezeichneten  Bildungen  beschrieb.    Mein  Präparat, 
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verglichen  mit  einer  an  dem  gleichen  Material  ausgeführten  Mitochon- 
drienfärbung,  erweist,  daß  die  Pseudochromosomen  oder  Archiplasma- 
stäbchen  nichts  mit  den  Mitochondria  oder  Chondriomiten  zu  thun 
haben,  wie  ich  das  bereits  in  einer  früheren  Mitteilung  hinsichtlich 
der  betreffenden  Gebilde  bei  Pulmonaten  bemerkt  habe. 

Auch  sonst  ist  die  Yergleichung  der  Cytoplasma-  und  der  Mito- 
chondriafärbung,  die  sich,  wie  sich  aus  Vorstehendem  ergiebt,  am 
selben  Material  ausführen  läßt,  von  großer  Wichtigkeit.  Sie  hat  zu- 
nächst das  technologische  Interesse,  daß  sie  wieder  einen  Beweis  dafür 
bringt,  daß  die  Darstellung  der  Fadenkörner  nicht  etwa  auf  einem 
Fehler  der  Technik  beruht,  wie  dieser  Vorwurf  gegen  Altmann  er- 
hoben wurde,  als  er  durch  seine  Methoden  an  Stelle  der  bekannten 
und  anerkannten  Protoplasmafäden  Körnungen  zur  Anschauung  brachte. 
Hier  war  der  Vorwurf  insofern  berechtigt,  als  die  Conservirung  Alt- 
mann's  die  Darstellung  des  Cytomitoms  thatsächlich  nicht  gestattet, 
und  Altmann's  Erfahrungen  gerade  den  Gegensatz  zwischen  dem 
Eörnerbild  und  dem  Fädenbild  des  Zellleibes  zu  statuiren  schienen. 
Ich  glaube  diese  Gegensätze  nunmehr  versöhnen  zu  können,  indem  ich 
die  Möglichkeit  zeige,  an  demselben  Material  einmal  die  Körner,  ein 
anderes  Mal  die  Fäden  zur  Anschauung  zu  bringen  und  damit  den 
Beweis  führe,  daß  die  Körner  neben  den  Fäden  als  selbständiges  Zell- 
organ bestehen. 

Ich  habe  diesen  Beweis  z.  B.  in  der  Weise  führen  können,  daß 
ich  —  allerdings  unter  gütiger  Beihilfe  eines  glücklichen  Zufalles  —  aus 
einer  Schnittreihe  durch  eine  Tritonblastula  zwei  aufeinanderfolgende 
Schnitte  ein  und  derselben  Mitose  auf  zwei  verschiedene  Deckgläser 
klebte  und  den  einen  auf  Fadenkörner,  den  anderen  auf  Cytoplasma- 
fäden  färbte.  Man  erkennt  alsdann  in  dem  zweiten  Schnitt  sehr  wohl 
die  im  ersten  Schnitt  isolirt  gefärbten  Mitochondria,  die  nur  erheblich 
blasser  sichtbar  sind,  wieder,  und  kann  sich  von  ihrer  Lage  innerhalb 
der  Gytoplasmafäden  überzeugen.  Ebenso  kann  man  erkennen,  daß 
bei  weitem  nicht  alle  Gytoplasmafäden  Mitochondrien  enthalten,  so 
besonders  sind  alle  Fäden  der  achromatischen  Spindel  und  die 
Polstrahlen  in  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Gentralkörperchen 
körnchenfrei. 

Aehnliche  Beziehungen  zwischen  Gytoplasma  und  Fadenkörnem 
ergeben  vergleichende  Färbungen  an  höber  differenzirten  Gewebs- 
zellen. Die  Fadenkömer  und  ihre  Abkömmlinge  lagern  da,  wo  mit 
den  länger  bekannten  Gytoplasmafärbungen  cytoplasmatische  Dififeren- 
zirungen  vorzuliegen  schienen.  Die  Gytoplasmafärbung  zeigt,  daß  aller- 
dings auch  stets  innerhalb  der  Ghondriomiten  ein  cytoplasmatischer 
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Grundstock  vorhanden  ist  Aber  erst  durch  den  Vergleich  mit  Faden- 
kömerfarbungen  erhalten  wir  Klarheit  darüber,  wo  nur  cytoplasmatische, 
wo  andererseits  cjtoplasmatische  und  chondriogene  Bildungen  combinirt 
die  Zellstructuren  zusammensetzen,  da  keineswegs  überall,  wo  cyto- 
plasmatische  Differenzirungen  bestehen,  auch  Fadenkörner  vorkommen 
müssen.  Als  solche  rein  cytoplasmatischen  Differenzirungen  habe  ich 
bisher  die  Faserung  der  Epidermiszellen  gefunden.  Die  Darmepithelien 
geben  ein  schönes  Beispiel  dafür,  daß  innerhalb  derselben  Structur 
Gytoplasmafäden  und  Chondriomiten  abwechseln.  Von  dem  reichlichen 
Fasersystem,  welches  innerhalb  der  Zellen  bei  Cytoplasmafärbung  er- 
scheint, enthalten  nur  die  der  Zelloberfläche  zunächst  goldenen  reich- 
liche Mitochondria.  Eine  kleinere  Mitochondriaanhäufung  befindet  sich 
auch  an  der  Zellbasis.  Aehnliche  Verhältnisse  liegen  in  Flimmerzellen 
vor,  bei  denen  innerhalb  eines  reichlichen  Gytoplasmafäden werkes 
wesentlich  nur  in  dem  oberflächlichen  Zellabschnitt  im  Bereich  der 
Wimperwurzeln  Mitochondria  und  bei  manchen  Arten  Chondriomiten 
gelten  sind. 

III.  Die  Gentralkörperchen. 
Im  Verlauf  meiner  Zellstudien  bin  ich  an  verschiedenen  Stellen 
auf  die  Centralkörperchenfrage  gestoßen.  Obgleich  ihre  Gharakteri- 
sirung  als  Gebilde  sui  generis  heutzutage  kaum  auf  Widerspruch  stoßen 
dürfte  und  ihre  Gestalt  und  Lagerung  durch  viele  treffliche  Arbeiten 
in  zahlreichen  Zellarten  festgelegt  ist,  machten  doch  einige  Lücken 
der  Erfahrungen  neue  Untersuchungen  nötig.  Die  mannigfachen  Ge- 
staltveränderungen, die  sie  bei  der  Umwandung  der  Samenfäden  er- 
leiden, wo  sie  bis  zu  den  unerhört  langen  Fäden  und  Stäbchen  der 
Elasmobranchier,  der  Schnecken  und  Arthropoden  auswachsen,  ihre 
Zahlveränderungen,  die  zuerst  von  M.  Heidenhain  in  den  M^akaryo- 
cyten  des  Knochenmarkes  festgestellt  wurden,  endlich  das  Zugeständnis, 
das  erfahrene  Forscher  dieses  Gebietes,  wie  E.  W.  Zimmermann,  machen, 
daß  sie  in  manchen  Zellarten  die  Gentralkörperchen  unter  den  Secret- 
granulationen  nicht  zu  erkennen  vermögen,  machten  mir  den  Wunsch 
rege,  noch  sicherere  Darstellungsmethoden  zu  suchen,  durch  die  ihre 
Unterscheidung  von  anderen  fädigen  und  kömigen  Gebilden  des  Zell- 
leibes einwandfrei  gelingt.  Ich  habe  über  meine  Erfolge  in  dieser 
Hinsicht  vor  einiger  Zeit  in  den  Verhandlungen  der  Physiologischen 
Gesellschaft  zu  Berlin,  Jahrg.  1900/1901,  No.  1—2  berichtet.  Ich  muß 
auch  hier  darauf  hinweisen,  daß  es  sich  für  mich  nicht  darum  handelte, 
neue,  mit  keiner  anderen  Methode  sichtbare  Bilder  zu  erzielen,  sondern 
lediglich  solche,  die  eine  möglichst  isolirte  Darstellung  der  betrefifenden 
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Gebilde  enthalteD.  Es  ist  wohl  nicht  abzuleugnen,  daß  die  bisher  an-^ 
gewandten  Methoden,  die  Färbung  von  Sublimat-,  Flemming-,  Her-» 
MANN-Material  mit  Eisenhämatoxylin,  diese  Forderung  nur  für  manche 
Zellarten  und  an  schwer  gelingenden  Präparaten  erfüllen.  Die  typische 
HEiDENHAiN^sche  Methode,  die  Färbung  von  Sublimatmaterial  mit  Eisen- 
hämatoxylin läßt  nur  schwer  den  richtigen  Punkt  der  Differenzirung 
trefifen,  an  dem  alle  anderen,  bei  dieser  Methode  mitconservirten  cyto- 
plasmatischen  und  körnigen  Zellbestandteile  die  Farbe  abgegeben  und 
nur  die  Centralkörperchen  sie  beibehalten  haben.  Außerdem  dringt 
Sublimat  nur  in  die  kleinsten  Gewebsstücke  ein  und  scheint  für  manche 
Organe,  besonders  die  Hpden,  geradezu  unbrauchbar. 

Bei  HERMANN^scher  Conservirung,  wo  die  Eisenhämatoxylinfärbung 
der  Centralkörperchen  wenigstens  in  einem  schmalen  Randbezirk  der 
Schnitte  ziemlich  sicher  gelingt,  stören  die  schwarz  gefärbten  osmirten 
Fetttropfen.  In  letzterer  Hinsicht  gewährt  es  schon  einen  Vorteil,  daß 
es  gelingt,  mit  Hilfe  meiner  Alizarindoppellacke  die  Centralkörperchen 
bunt  zu  färben  und  so  neben  den  Eisenhämatoxylinpräparaten,  sonst 
unter  ganz  den  gleichen  Bedingungen  wie  bei  diesen,  blau  oder 
violett  gefärbte  Centralkörperchen  zu  erhalten.  Ich  habe  derartige 
Präparate  vom  Hoden  des  Eichhörnchens  auf  dieser  Versammlung 
demonstrirt. 

Bei  Sublimat  scheint  der  Zusatz  von  Chromsalzen  und  Essigsäure^ 
wie  er  bei  der  ZENRER^schen  Flüssigkeit  benutzt  wird,  einerseits  für 
das  gleichmäßige  Eindringen  der  Härtungsflüssigkeit,  andererseits  für 
die  isolirte  Darstellung  der  Centralkörperchen  Vorteile  zu  gewähren. 
Ich  habe  an  Hoden  von  Mus  und  Lacerta,  die  mit  ZENKER'scher 
Flüssigkeit  gehärtet  waren,  mit  der  WEiOERT'schen  Neurogliafärbung 
(in  meiner  Modification)  so  scharfe  isolirte  Centralkörperchenfärbungen 
erhalten,  wie  ich  sie  bei  dem  schwierigen  Material  von  Lacerta  sonst 
überhaupt  noch  nicht  zu  Gesicht  bekommen  habe.  Meine  Versuche 
mit  ZENKER'scher  Flüssigkeit  sind  indes  noch  nicht  abgeschlossen;  es 
ist  zu  vermuten,  daß  sie  in  anderen  Zellarten  Secretgranula  zu  stark 
conservirt,  um  die  Centralkörperchen  neben  ihnen  zu  zeigen,  wie  ich 
das  bereits  im  Nebenhoden  von  Lacerta  gesehen  habe. 

Auch  bei  Formalinmaterial,  an  dem  durch  Postchromirung  die 
Centralkörperchen  mit  verschiedenen  Färbverfahren  sichtbar  gemacht 
werden  können,  stören  die  gleichzeitig  färbbaren  Secretgranulationen. 

Die  wichtigsten  Präparate  habe  ich  durch  Postchromirung  von 
Alkoholmaterial  erhalten.  Mein  Verfahren,  welches  ich  aus  oben  ge- 
nannter Arbeit  hier  zum  Abdruck  bringe,  ist  folgendes: 
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A.  Härtung. 

1)  Einlegen  frischen  Materials  in  ca.  93-proc.  Alkohol  auf  min- 
destens 2  Tage  bis  beliebig  lange. 

NB.  Ich  habe  die  Centralkörperchen  an  jedem  bis  24  Stunden 
alten  menschlichen  Leichenmaterial  mit  diesen  Methoden  darstellen 
können,  ebenso  sind  sie  noch  an  Material,  welches  schon  5  Jahre  in 
Alkohol  gelegen  hatte,  gelungen. 

2)  Austreibung  des  Alkohols  durch  verdünnte  officinelle  Salpeter- 
säure (1  Vol.  Acid.  nitr.  auf  10  Vol.  Aqu.  comm.)  24  Stunden  lang. 

NB.  Wenn  die  erste  Portion  Salpetersäure  zu  stark  mit  Alkohol 
verunreinigt  wird,  muß  sie  einmal  erneuert  werden.  Das  Material  wird 
vor  dem  Einlegen  in  Salpetersäure  in  schmale,  höchstens  0,5  cm  dicke 
Scheiben  geschnitten. 

3)  24  Stunden  in  Sol.  kalii  bichrom.  2 :  100. 

4)  48  Stunden  in  Sol.  acid.  chromic.  1 :  100. 

5)  Wässern  (24  Stunden  in  mehrmals  erneuertem  Wasser),  Härten 
in  steigendem  Alkohol,  Durchtränkung  in  Paraffin. 

NB.  Auch  an  Gefrierschnitten,  die  nach  dem  Wässern  ange- 
fertigt werden  können,  gelingt  die  Färbung  nach  Gram-Weigekt  (a). 

B.  Färbungen. 

a)  Modificirte  WEiGERx'sche  Gliafärbung. 

1)  Die  aufgeklebten  Paraffinschnitte  werden  vom  Paraffin  befreit 
und  dann  etwa  5  Minuten  in  0,5-proc.  Lösung  von  Kaliumpermanganat 
oxydirt,  wobei  sie  dunkelbraun  werden. 

2)  Reduction  in  Pal^s  Natrium  nitricum-Oxalsäuregemisch,  bis  die 
Schnitte  weiß  sind  (ca.  3  Minuten). 

3)  Abtrocknen  mit  Fließpapier,  Ueberspülen  mit  Weigert's  Methyl- 
violett-Oxalsäurelösung  oder  meinem  oben  angegebenen  Cristalviolett- 
Anilinwassergemisch. 

NB.  Die  aufgeklebten  Schnitte  stoßen  zuerst  die  Farbe  etwas 
ab,  man  thut  daher  gut,  sie  lieber  einen  Augenblick  auf  einem  Uhr- 
schälchen  mit  der  Farblösung  zu   erwärmen,  bis  Dämpfe  aufsteigen. 

4)  Abtrocknen,  Ueberspülen  mit  LuGOL^scher  Lösung. 

5)  Abspttlen  mit  Wasser;  gründlich  mit  Fließpapier  trocknen, 
dann  differenziren  mit  Anilinöl  -  Xylol  (äa),  bis  keine  Farbe  mehr 
abgeht. 

6)  Abtrocknen,  mehrmals  mit  Xylol  überspülen,  dann  Balsam. 

b)  Eisenhämatoxylin  (modificirte  WEiGERT'sche  Markscheiden- 
färbung). 


170 

1)  Die  Schnitte  kommen  24  Stunden  in  eine  Beize  von  4-proc. 
Eisenalaunlösung  oder  verdünnten  Liqu.  ferr  sulf.  oxydat.  1 : 2  Vol. 
Aqu.  dest. 

2)  Abspülen  in  fließendem  Wasser  oder  in  mehreren  Wasser- 
schalen. 

3)  Färben  24  Stunden  in  dunkelgelber  wässeriger  Hämatoxylin- 
lösung  (hergestellt  durch  Einträufeln  von  starker  alkoholischer  Hämato- 
xylinlösung  in  Wasser). 

4)  Waschen  in  Aqua  communis  ^j^  Stunde. 

5)  Differenziren  in  Weigert^s  Boraxblutlaugensalzgemisch,  bis  die 
Schnitte  gelblichgrau  sind  (oder  bei  Controle  mit  schwacher  Ver- 
größerung nur  noch  die  Zellkerne  schwarz,  der  Grund  gelb  ist). 

6)  Auswaschen,  Entwässern,  Balsam, 
c)  Alizarindoppellackfärbung. 

1)  Beizen  der  Schnitte  24  Stunden  in  4-proc.  Eisenalaunlösung 
oder  verdünntem  Liqu.  ferr.  sulf.  oxyd.  1 : 2  Vol.  Aqu.  dest. 

2)  Abspülen  in  fließendem  Wasser  oder  in  mehreren  Wasser- 
schalen. 

3)  Färben  24  Stunden  in  dünner  bernsteingelber  Lösung  von  sulf- 
alizarinsaurem  Natrium. 

4)  Eintauchen  in  Wasser  und  Abtupfen  mit  Fließpapier. 

NB.  Um  die  Rotfärbung  lebhafter  zu  machen,  kann  man  auch 
nunmehr  die  Schnitte  in  eine  dünne  Lösung  von  einfach  chromsaurem 
Kali  eintauchen  und  dann  in  Wasser  abspülen. 

5)  Färben  in  0,1-proc.  wässeriger  Lösung  von  Toluidinblau,  Er- 
wärmen im  Uhrschälchen,  bis  Dämpfe  aufsteigen,  dann  etwa  15  Minuten 
in  der  erkaltenden  Flüssigkeit  oder  1  —  24  Stunden  in  der  kalten 
Lösung. 

NB.  Statt  der  wässerigen  Lösung  von  Toluidinblau  kann  man 
auch  eine  solche  in  2-proc.  GarboUösung  benutzen. 

6)  Eintauchen  in  1-proc.  Essigsäure. 

7)  Abtrocknen  mit  Fließpapier,  Eintauchen  in  Alcohol  abs. 

8)  Differenziren  mit  Buchenholzkreosot  etwa  10  Minuten  unter 
schließlicher  Controle  des  Mikroskopes. 

NB.  Bei  schwacher  Vergrößerung  muß  alles  Bindegewebe  rot,  die 
Zellkerne  blau  erscheinen. 

9)  Abtrocknen  mit  Fließpapier,  mehrmaliges  Ueberspülen  von 
Xylol,  Balsam. 

Die  Gentralkörperchen  zeigen  sich  bei  der  Färbung  a  violett,  bei 
b  schwarz,  bei  c  blau.    Der  Grund  ist  bei  a  farblos,  bei  b  gelb,  bei 
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c  rötlich.  In  der  gleichen  Farbe  wie  die  Gentralkörperchen  färben 
sich  bei  allen  drei  Methoden  noch  mannigfache  Gebilde,  wie  besonders 
Gliafasern,  Mdskelquerstreifen,  Fibrin,  die  aber  alle  nicht  zu  Ver- 
wechselung mit  den  Gentralkörperchen  Anlaß  geben  und  die  Färbung 
nicht  verdecken.  Von  intracellulären  Gebilden  ist  nur  das  Eem- 
chromatin  gefärbt  und  einige  acidophilen  Secretgranulationen,  wie  die 
eosinophilen  Leukocytengranula,  die  Körnungen  der  Hypophysiszellen. 
Doch  habe  ich  bei  beiden  die  Gentralkörperchen  durch  ihre  Lage  gut 
unterscheiden  können.  Besonders  im  Nebenhoden  war  die  Farblosig- 
keit  der  Secreteinschlüsse  für  die  Erkennung  der  Gentralkörperchen 
bei  meinen  dort  angestellten  Untersuchungen  sehr  bedeutungsvoll. 

Die  Leistungsfähigkeit  der  Methode  hat  sich  bisher  vorwiegend 
nach  der  Richtung  bewährt,  auf  größeren  Schnittflächen,  als  es  die 
bisherigen  Methoden  erlaubten,  Gentralkörperchen  darzustellen.  Ich 
hoffe,  daß  sich  diese  Eigenschaft  besonders  für  das  Studium  der  Gen- 
tralkörperchen in  pathologischen  Processen  bewähren  soll. 

Für  die  Diiferentialdiagnose  der  Zellsubstanzen  habe  ich  die  Me- 
thode beim  Studium  der  Flimmerzellen  angewandt  und  mit  ihrer  Hilfe 
neue  Beweise  für  die  Identität  von  Gentral-  und  Basalkörperchen  er- 
bracht. Ich  teile  hier  noch  eine  weitere  Beobachtung  aus  dem  gleichen 
Gebiet  mit.  Daß  die  Wimperwurzeln  nicht  einfach  cytoplasmatische  Diffe- 
renzirungen,  sondern  wesentlich  Ghondriomiten  sind,  habe  ich  mit  den 
einschlägigen  Färbeverfahren  festgestellt.  Indes  blieb  das  Verhalten 
der  bekannten  derben  Wimperwurzeln  der  Mollusken  noch  in  einigen 
Punkten  unklar;  die  Leichtigkeit  und  Vielseitigkeit  ihrer  Darstellung 
übertraf  doch  etwas  diejenige  anderer  Ghondriomiten.  Das  sonderbare 
Verhalten  der  Gentralkörperchen  in  den  Spermatiden  der  Mollusken, 
an  denen  sich  das  Auswachsen  zu  unglaublich  langen  Fäden  erkennen 
läßt,  legte  den  Gedanken  nahe,  daß  sie  auch  in  Körperzellen  unter 
Umständen  fädige  Structuren  annehmen  könnten,  und  es  wurde  mir 
besonders  fraglich,  ob  nicht  in  jenen  eigenartigen  Wimperwurzeln  auch 
Gentralkörperderivate  eingeschlossen  sein  könnten,  natürlich  neben 
chondriogenen  Differenzirungen,  die  zweifellos  vorlagen. 

Ich  habe  nunmehr  mit  obiger  Methode  Anodontadarm  untersucht 
und  für  diese  Auffassung  Beläge  erhalten.  Obgleich  nach  der  vor- 
liegenden Methode  weder  cytoplasmatische  Bildungen  noch  Mitochondria 
je  zur  Darstellung  kommen,  sind  die  Wimperwurzeln  zwar  erheblich 
feiner  als  bei  der  Fadenkörnerfärbung,  aber  immerhin  deutlich  gefärbt 
sichtbar.  Sie  stellen  in  den  Präparaten  Stäbchen-  oder  fadenförmige 
Verlängerungen  der  intensiv  gefärbten  Basalkörperchen  dar.  Ich  wüßte 
diese  Beobachtung  nicht  anders  zu  deuten,  als  daß  die  Wimperwurzehi 
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der  Mollusken  einen  Faden  enthalten,  der  ebenso  wie  die  Basalkörper- 
eben  von  den  Centralkörpem  abzuleiten  ist,  und  der  den  anderen 
zarteren  Wimperwurzeln  der  Wirbeltiere,  die  nur  aus  Cytoplasma  und 
Fadenkömem  bestehen,  fehlt. 

IV.  Secretgranula. 

Die  Darstellung  der  Secretgranula  gehört  mit  in  den  vorliegenden 
Kreis  von  Methoden,  weil  sie  es  wohl  vorwiegend  sind,  die  als  soge- 
nannte körnige  Niederschläge  bei  Färbungen  andere  Structuren  des 
Zellleibes  verdecken  und  vor  allem,  weil  sie  häufig  durch  große  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Fadenkörnem  zu  Täuschungen  Anlaß  geben.  Die 
Schwierigkeit,  die  Secretgranula  von  den  essentiellen  Körnungen  des 
Protoplasmas,  Mikrosomen  und  Mitochondria  zu  unterscheiden,  war 
gerade  die  Ursache  der  Fehlschlüsse  Altmann's,  der  aus  den  tincto- 
riellen  Aehnlichkeiten  auf  eine  Unität  der  körnigen  Bildungen  des 
Zellleibes,  seiner  Bioblasten,  schloß. 

Ich  fand  in  der  Postchromirung  von  Formalinmaterial  eine  Methode, 
die  wohl  alle  bisher  mit  irgendwelchen  Härtungsmethoden  dargestellten 
Secretgranula  conservirt  und  in  den  neutrophilen  Leukocytengranula- 
tionen  auch  eine  Gruppe  von  intracellulären  Gebilden  erkennbar  macht, 
die  sonst  in  Härtungspräparaten  meines  Wissens  nicht  gesehen  worden 
sind.  Die  Gentralkörperchen  sind  ebenfalls  erhalten  und  färbbar,  da- 
gegen sind  die  Mitochondria  nur  andeutungsweise  erkennbar  und  nicht 
mit  den  Secretgranulationen  zu  verwechseln.  Die  Methode  erlaubt  also, 
die  Secretgranula,  die  besonders  in  Altmann -Präparaten  und  bei 
Sublimatfärbung  die  gleichen  Farbreactionen  wie  die  Fadenkörner 
geben,  von  diesen  abzutrennen. 

Die  von  mir  (Verhandlungen  der  Physiologischen  Gesellschaft  zu 
Berlin,  Jahrgang  1899/1900,  No.  1—4)  beschriebene  Härtung  verläuft 
folgendermaßen : 

1)  Gewöhnlich  große  Stücke  möglichst  frischen  Gewebes  werden 
auf  mindestens  24  Stunden  in  lO-proc.  Lösung  von  Formalin  (4-proc. 
Lösung  von  Formaldehyd)  gelegt. 

2)  Hieran  schließt  sich,  ohne  vorhergehende  Waschung, 
die  Nachhärtung  in  Ghrorasäure  in  steigender  Concentration.  Hierzu 
werden  Scheiben  von  höchstens  Vj  cm  größter  Dicke  aus  dem  For- 
malinmaterial ausgeschnitten.  Sie  kommen  zunächst  einen  Tag  in 
0,25-proc.  wässerige  Chromsäurelösung,  einen  zweiten  in  0,33-proc., 
schließlich  2—3  Tage  in  0,5-proc.  wässerige  Chromsäurelösung.  Sie 
müssen  hiemach  auf  dem  Durchschnitt  eine  gleichmäßig  gelbbraune 
Farbe  haben. 
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NB.  Die  Postchromirung  der  Secretgranula  gelingt  nicht  nach 
unbeschränktem  Verweilen  in  Formalinlösung.  Es  dürfte  sich  empfehlen, 
jedenfalls  im  Allgemeinen  nicht  zu  altes  Material  zu  verwenden;  nach 
1 — 2  Monaten  habe  ich  noch  sichere  Resultate  erzielt  Die  Lebens- 
frische des  Materiales  braucht  für  manche  Secretgranula  nicht  über- 
mäßig ängstlich  berücksichtigt  zu  werden.  Die  Leukocytengranulationen 
und  die  Hypophysiskömungen  habe  ich  an  gewöhnlichem  menschlichen 
Leichenmaterial  bis  zu  24-stündigem  Alter  noch  sicher  dargestellt. 
Andere  Gewebe,  z.  B.  Magen  und  Speicheldrüsen,  dürften  empfind- 
licher sein. 

3)  Eintägige  Wässerung,  Alkohol,  Paraffindurchtränkung. 

Zur  Färbung  muß  man  den  einzelnen  Körnungen  entsprechende 
Farbstoffe  verwenden,  je  nachdem  man  baso-,  acido-  oder  neutrophile 
Körnungen  untersucht.  Die  umfassendsten  Darstellungen  erhält  man 
mit  den  nach  Ehrliches  Grundsätzen  hergestellten  Gemischen.  Von 
diesen  hat  mir  das  von  L.  Michaelis  angegebene  Gemisch  die 
sichersten  Resultate  ergeben.  Dasselbe  ist  folgendermaßen  zusammen- 
gesetzt.   Man  bereitet  eine  Lösung  a  von 

3  Teilen  1-proc.  wässeriger  Lösung  gelben  Eosins  und 
7  Teilen  Aceton, 
sowie  eine  Lösung  b  von 

5  Teilen  1-proc.  wässeriger  Methylenblaulösung  und 
5  Teilen  Alcohol  absol. 
und  mischt  beide  Lösungen  gut  zusammen. 

Ich  verfahre  damit  zur  Schnittfärbung  in  folgender  Weise: 

1)  Die  auf  Deckgläschen  geklebten  Schnitte  werden,  nach  unten 
gekehrt,  auf  einem  Ubrschälchen  mit  Farbflüssigkeit  solange  erwärmt, 
bis  kein  Acetongeruch  mehr  wahrnehmbar  ist,  und  verbleiben  alsdann 
noch  Vi  Stunde  in  der  Farbe. 

2)  Das  Deckglas  in  destillirtem  Wasser  schnell  abgespült,  mit  Fließ- 
papier getrocknet,  dann  lufttrocken. 

3)  Durch  kurzes  Baden  in  Anilinöl  werden  die  auf  den  Schnitten 
haftenden  Niederschläge  gelöst. 

4)  Das  Anilinöl  wird  mit  Fließpapier  abgetupft,  dann  mit  mehr- 
mals gewechseltem  Xylol  abgespült,  dann  Balsam. 

Hiernach  sind  die  basophilen  Granula  und  die  Zellkerne  blau,  die 
acidophilen  rot,  die  neutrophilen  ebenfalls  rot,  mit  einem  leichten  Strich 
ins  Violette. 

Wo  es  sich  nur  darum  bändelt,  basophile  und  acidophile  Granu- 
lationen zu  färben,  genügen  beliebige  Doppelfärbungen  mit  einer  sauren 
und   einer  basischen    Anilinfarbe.     Auch   mit  Eisenhämatoxylin ,   mit 
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Weigert's    Gliamethode,    mit    Eisenalizarindoppellacken    lassen    sich 
Secretgranula  färben. 

Ich  habe  bisher  hauptsächlich  Leukocytengranula  und  Hypophysis 
nach  diesen  Methoden  untersucht.  Für  den  Vergleich  mit  Mitochondrien 
habe  ich  Leukocyten  und  Nierenepithelien  bearbeitet,  bei  denen  mir 
die  Abgrenzung  besonders  wichtig  erschien.  Leber  und  Speicheldrüsen 
sind  noch  in  Untersuchung. 


Ich  möchte  die  Darstellung  der  Methoden  mit  dem  Hinweis  schließen, 
daß  es  mir  in  erster  Linie  weniger  darum  zu  thun  war,  Methoden 
zu  finden,  mit  denen  man  quantitativ  mehr  sieht  als  mit  den  alten, 
als  solche,  mit  denen  man  weniger  sieht,  nämlich  möglichst  nur 
einzelne  Zellbestandteile  in  isolirter  Darstellung.  Ich  fühle  mich  also 
von  dem  Vorwurf  wenig  berührt,  daß  man  ja  schließlich  alle  diese 
Dinge  auch  mit  den  alten  Methoden  sehen  konnte  und  gelegentlich 
gesehen  hat.  Das  Ziel,  welches  ich  mit  jahrelangen  Bemühungen  er- 
reicht zu  haben  hoffe,  sehe  ich  darin,  daß  meine  Methoden  einen 
analytischen  Wert  für  die  Erkennung  der  Zellsubstanzen  besitzen. 
Ich  darf  voraussetzen,  daß  sie  schon  dadurch  fördernd  auf  die  Kenntnis 
des  Baues  der  Zelle  wirken  müssen.  Daß  schließlich  eine  so  isolirte 
Darstellung  von  Zellbestandteilen,  wie  meine  Mitochondrienmethode, 
meine  Centralkörperfärbung  sie  gewährleisten,  auch  neue  Einzelthat- 
sachen  ans  Licht  bringt,  glaube  ich  durch  meine  Mitteilungen  über 
die  Genese  der  chondriogenen  Spermienbestandteile  und  über  die  Be- 
ziehungen von  Basalkörperchen  und  Centralkörperchen  (Verhandlungen 
der  Physiologischen  Gesellschaft,  Jahrg.  1900/1901,  No.  1  u.  2)  erwiesen 
zu  haben. 

Da  nun  endlich  meine  Methoden  sich  in  der  Weise  ergänzen,  daß 
jeder  Bestandteil  des  Zellleibes  durch  eine  derselben  zur  Darstellung 
gebracht  wird,  müssen  sie  combinirt  das  vollständigste  Bild  der  Zelle 
ei^eben. 

Ich  gehe  hier  nicht  weiter  auf  die  sachlichen  Ergebnisse  ein, 
die  zum  Teil  anderweitig  publicirt  und  darum  nach  den  Statuten 
unserer  Gesellschaft  vom  Vortrag  ausgeschlossen  sind,  zum  anderen 
Teil  noch  nicht  zum  Abschluß  gediehen  sind.  Ich  habe  die  Demon- 
stration von  Präparaten  über  alle  meine  bisherigen  Publicationen  dieses 
Gebietes  angekündigt  und  bin  bereit,  sie  den  Herren,  die  sich  für  die- 
selben interessiren,  vorzuführen. 

Discussion:  Herr  Heidenhain. 
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3)  Herr  Kaestner: 

Ueber  eine  Jaranlsehe  Anurenlarre  mit  elgentflmliehen 
Mxmdanhängen. 

(Ein  Bericht  ist  nicht  eingegangen.) 


4)  Herr  R.  Fick: 
Ergebnisse  einer  Untersuchung  der  Handbewegungen  mit 

X-Stralüen. 

Mit  12  Abbildungen. 

Ich  will  an  dieser  Stelle  nur  die  Hauptergebnisse  einer  Unter- 
suchung von  mir  über  die  Handbewegungen  mit  Hilfe  der  X-Strahlen- 
durchleuchtung  mitteilen,  deren  ausführliche  Darstellung  in  den  Ab- 
handlungen der  K.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.,  math.-phys.  El.  ^),  erscheinen 
wird.  Von  einer  Besprechung  der  ausgedehnten  Litteratur  über  diesen 
Gegenstand  muß  ich  hier  selbstverständlich  absehen,  doch  kann  ich 
feststellen,  daß  meine  Untersuchungen  die  Angaben  von  Corson,  Bryce, 
Bühler,  Ltklama,  H.  Virchow  und  Zückerkandl  zum  Teil  be- 
stätigen und  ihre  gegenseitigen  Widersprüche  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  versöhnen  können.  Der  erste  Teil  der  Abhandlung  wird  einige 
allgemeine  Punkte  über  die  Untersuchungsmethode  enthalten.  Ich 
weise  darauf  hin,  daß  selbstverständlich  Aufnahmen  der  Hand  von 
mehreren  Seiten,  nicht  etwa  nur  FlächeDansichten  zur  Analyse  des 
Mechanismus  nötig  sind.  Für  manche  Aufnahmen  schien  es  mir  vor- 
teilhaft, anschmiegbare  Films  statt  Glasplatten  zu  verwenden,  ein 
Gedanke,  der  sich  sehr  bewährte.  Manche  Stellungen  geben  überhaupt 
nur  auf  Films  deutliche  Bilder.  Die  besten  Bilder  lieferte  mir 
H.  Lehrer  C.  Wüest  in  Aarau,  der  auf  meine  Vorschläge  betr. 
der  einzelnen  Aufnahmen  sehr  verständnisvoll  einging. 

Eine  gewissenhafte,  eingehende  Prüfung  ergab  nun  leider,  daß 
auch  die  besten  Bilder,  bei  deren  Herstellung  alle  Vorsichtsmaßregeln, 
absolute  Ruhe,  genau  gleiche  Stellung  der  Unterarmknochen  und  der 
Antikathode  u.  s.  w.  angewandt  wurden,  keine  genauen  Winkel-  und 
Entfernungsmessungen  zulassen.  Nicht  einmal  an  ein  und  demselben 
Bild   ist    eine   sichere  Identificirung    der    einzelnen  Meßpunkte   und 

1)  E.  FiGK,  Ueber  die  Bewegungen  in  den  Handgelenken.  Abhandl. 
d.  K  Sächs.  Ges.  d.  Wiss.,  math.-phys.  Kl.,  Bd.  26,  Heft  6,  p.  418—468, 
mit  7  photographischen  Tafeln. 
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Fig.  1. 


Linien  möglich,  geschweige  denn  an  verschiedenen  Aufnahmen.  Das 
ist  ja  auch  eigentlich  gar  nicht  anders  zu  erwarten,  weil  es  sich  um 
Schattenbilder  einer  ausgedehnten  Lichtfläche  handelt.  Ueberdies 
darf  man  nicht  glauben,  man  könne  aus  den  Drehungen  der  Schatten- 
bilder direct  die  Winkelgröße  der  Knochendrehungen  ablesen,  wie  das 
von  verschiedenen  Autoren  angenommen  wird.  Das  wäre  unmöglich, 
selbst  wenn  die  einzelnen  Meßlinien  in  den  verschiedenen  Bildern 
genau  zu  identificiren  wären,  weil  die  von  den  Meßlinien  gebildeten 
Winkel  nicht  in  einer  zur  Projectionsebene  parallelen  Ebene  liegen. 
Man  denke  nur  an  die  Projection  eines  Würfels  auf 
die  Ebene  des  Papiers  (Fig.  1),  bei  der  eine  An- 
zahl der  rechten  Winkel  zum  Teil  spitz,  zum  Teil 
stumpf  werden,  alle  Winkel  nämlich,  deren  Schenkel 
in  einer  zur  Ebene  des  Papiers  nicht  parallelen 
Ebene  liegen.  Trotzdem  läßt  sich  aber  mit  Hilfe 
von  guten  Bildern  doch  das  Wesen  des  Mechanis- 
mus der  Handbewegungen  ergründen,  nur  muß  man 
sich  davor  hüten,  in  den  Schlußfolgerungen  zu  weit 
zu  gehen,  und  sich  darüber  klar  sein,  daß  genaue  Messungen  un- 
möglich sind. 

Bedauerlicherweise  ist  in  der  Litteratur  immer  noch  keine  Eini- 
gung darüber  erzielt,  von  welcher  Stellung  als  „Normal Stellung' 
man  ausgehen  soll.  Ich  schlage  die  Stellung  vor,  bei  der  die  „Längs- 
achse^' des  3.  Mittelhandknochens,  des  Kopfbeines  und  des  Unter- 
armes ungefähr  einander  parallel  laufen  (s.  Fig.  2)  bezw.  eine  einzige 
Gerade  bilden.  Bei  dieser  Definition  ist  hervorzuheben,  daß  der  Be- 
griff „Längsachse'^  durchaus  kein  scharfer  ist,  aber  den  „praktischen'' 
Bedürfnissen  wohl  genügt  (Näheres  s.  in  d.  ausführl.  Abhandlung). 

Die  Untersuchung  ergab  nun,  daß  bei  den  „Rand"-  oder  „Seiten- 
bewegungen" der  Hand,  d.  h.  bei  der  Radial-  bezw.  Ulnarabduction 
außer  einigen  besonderen  Verschiebungen  einzelner  Knochen,  die  in 
der  ausführlichen  Abhandlung  besprochen  werden,  dreierlei  verschiedene 
Hauptbewegungen  der  beiden  Handwurzelreihen  gegen  einander 
und  gegen  den  Unterarm  erfolgen  :  1)  findet  eine  gleichsinnige  Seite  n- 
verschiebung  beider  Reihen  gegen  den  Unterarm  statt.  Man  sieht 
das  an  den  Flächeubildern  auf  den  ersten  Blick,  namentlich  deutlich 
am  Mondbein  und  am  Kahnbein  (vergl.  Fig.  2,  3  u.  4).  Die  genauere 
Untersuchung  ergiebt,  daß  diese  Verschiebung  der  Knochenschatteu  bei- 
der Reihen  im  Großen  und  Ganzen  einer  Drehung  um  eine  dorso- 
volare  Achse  durch  die  Kopfbeinmitte  entspricht. 

2)  finden  aber  auch  dorso-volarflectorische  Verschiebungen  der 
Reihen  statt.    Und  zwar  kippt  bei  der  Radialabduction  die  erste  Reihe 
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Fig.  2.  „Normalstellung**  der  supi- 

nirten  Hand  von  der  Dorsalseite, 

Fig.  3.  Radialabduction   der  supi- 

nirten  Hand  von  der  Dorsalseite. 

Fig.  4.  ülnarabduction    der   supi- 

nirten  Hand  von  der  Dorsalseite. 

volar  flectorisch  um ;  die  zweite 
Reihe  macht  aber  diese  Bewegung 
nicht  mit,  sonst  würdeja  die  ganze 
Hand  volarflectirt.  Die  zweite 
Reihe  bleibt  vielmehr  in  ihrer 
alten  Richtung  gegen  den  Unter- 
arm stehen,  d.  h.  es  erfolgt  eine 
„dorsalflectorische"  Verschie- 
bung der  zweiten  im  2.  Gelenk. 
Man  sieht  das  am  besten  in  den 
Profilbildern  (vergl.  Fig.  6  u.  6), 
vor  allem  am  Kahnbein,  aber 
auch  am  Mondbein  und  am  Kopf- 
bein. Man  sieht  es  aber  auch  an 
den  Flächenbildem ;  durch  das 
Umkippen  des  Kahnbeines   er- 

Verh.  d.  Anat.  O«.   XY. 


Fig.  3. 


Fig.  4. 
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scheint  dies  bei  der  Radialabduction  ganz  kurz  (vergl.  Fig.  3), 
bei  der  ülnarabduction  viel  länger  (Fig.  4).  Am  Mondbein  sieht 
man,  daß  sein  dorsales  Hom  bei  der  Badialabduction  (Fig.  3)  sich 
in  das  Kopfbein  hineinschiebt,  bei  der  Ülnarabduction  (Fig.  4)  um- 
gekehrt sein  volares.  (Diese  Verschiebung  der  Mondbeinhörner  ist 
von  den  meisten  Autoren  in  den  Bildern  nicht  erkannt,  weil  sie  die 
beiden  Homer  mit  einander  verwechselt  haben.)  Diese  volar-dorsal- 
flectorische  Bewegung  geht  im  Wesentlichen  (von  H.  Vibchow's  „KlaflF- 
bewegung"  der  Vieleckbeine  abgesehen)  um  eine  quere  Achse  durch 
den  Kopfbeinmittelpunkt  vor  sich. 


Fig.  5.  Fig.  6. 

Fig.  5.     Radialabduction  von  der  radialen  Seite. 
Fig.  6.     Ülnarabduction  von  der  radialen  Seite. 

3)  erfolgt  nun  aber  auch  eine  Drehung  der  beiden  Reihen  um  die 
Längsachse  der  Hand  durch  den  Kopfbeinmittelpunkt,  eine  Pro-  bezw. 
Supination,  und  zwar  bei  beiden  Reihen  in  umgekehrtem  Sinn.  Diese 
Drehung  würde  man  natürlich  am  besten  verfolgen  können  bei  Durch- 
leuchtung genau  von  vorn  (distal)  oder  genau  von  hinten  (proximal);  dann 
würden  die  Bewegungen  der  Schatten  wie  bei  einem  Uhrzeiger  verfolgt 
werden  können.  Das  ist  aber  natürlich  nicht  möglich;  auch  wenn  man 
die  Finger  beugt,  kann  man  durch  die  Mittelhand  hindurch  kein  Bild 
der  Handwurzel  gewinnen.  So  sind  wir  auch  für  diese  Drehung  auf  die 
Profil-  und  Flächenbilder  angewiesen.  An  diesen  ist  die  pro-supina- 
torische  Drehung  aber  von  den  zwei  anderen  Drehungen  nicht  scharf  zu 
trennen.  Nur  das  Mondbein  zeigt  die  Drehung  ganz  klar.  Bei  der 
Radialabduction  dreht  es  sich  pronatorisch,  so  daß  sein  dorsales  Hom 
sich  radialwärts  über  das  volare  Hörn  weg  verschiebt  (vergl.  Fig.  3), 
bei  der  Ülnarabduction  wandert  umgekehrt  das  yolare  Hom  radial- 
wärts (s.  Fig.  4),  das  dorsale  aber  ulnarwärts,  d.  h.  es  findet  eine 
„Supination^'  statt.  Aus  demselben  Grunde  erscheint  auch  das  Dreieck- 
bein in  der  „Normalstellung"  breiter,  als  bei  Radial-  oder  ülnar- 
abduction. Die  zweite  Reihe  bleibt  natürlich  in  ihrer  alten  Richtung  stehen. 
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sonst  würde  ja  (bei  Ruhe  im  Garpo-Metacarpalgelenk)  eine  Pro-  bezw. 
Supination  der  ganzen  Hand  erfolgen.  Da  das  nicht  der  Fall  ist, 
muß  im  2.  Gelenk  also  eine  compensirende  umgekehrte  Dreh- 
bewegung erfolgen. 

Diese  dreierlei  verschiedenen  Drehungen  jeder  Reihe  um  drei 
auf  einander  senkrechte  Achsen  lassen  sich  nun  vereinigen  zu  einer 
einzigen  Drehung  der  betreffenden  Reihe  um  eine  einzige,  „resul- 
tirende^'  Achse,  die  natürlich  schräg  läuft.  Und  zwar  läuft  die 
resultirende  Achse  für  die  erste  Reihe  schräg  von  radial,  dorsal, 
proximal  nach  ulnar,  volar,  distal  durch  den  Eopfbeinmittelpunkt 
hindurch.  Die  Achse  der  zweiten  Reihe  läuft  in  gewisser  Beziehung 
umgekehrt,  d.  h.  sie  geht  auch  von  proximal-radial  nach  distal-ulnar, 
aber  von  volar- radial  nach  dorsal -ulnar  (s.  Fig.  8).  Beide 
Achsen  laufen  in  einer  dorso-volaren  Ebene  (Fig.  8);  diese  Ebene  liegt 
aber  nicht  quer  zur  Unterarmlängsachse,  sondern  schräg  (s.  Fig.  7) 


Fig.  7. 


Fig.  8. 


Fig.  7.  Ungefähre  Kichtang  der  Achsen  des  1.  und  2.  Handgelenkes  für  die 
Randbewegungen.  Die  punktirte  Linie  stellt  die  Schnittlinie  der  dorso-yolaren  Ebene 
mit  der  Handwurzel  dar,  in  der  jene  beiden  schrägen  Achsen  verlaufen. 

Fig.  8.  SchemaÜBlrter  Seh  rag  schnitt  durch  die  Handwurzel  (der  punktirten 
Linie  in  Fig.  7  entsprechend),  der  die  Achsen  des  1.  (/)  und  des  2.  Handgelenkes 
(//)  enthält. 

von  radial-proximal  nach  ulnar-distalwärts.  Thatsächlich  erfolgen  bei 
der  Drehung  der  Reihen  um  die  betreffende  schräge  Achse  analoge 
Teildrehungen,  wie  wir  sie  an  den  RöNTGEN-Bildern  beobachten.  Daß 
dem  so  ist,  kann  man  sich  leicht  an  einem  Schema  aus  einfachsten 
Mitteln  (der  Vortragende  zeigt  ein  solches  aus  2  Brettern)  klar 
machen.  (Daß  auch  die  Anordnung  der  Musculatur  auf  diese  zwei  ver- 
schiedenen Achsen  hinzuweisen  scheint,  wird  in  der  Abh.  d.  K.  Sachs.  Ges. 
d.  Wiss.  ausführlicher  besprochen.)  Man  sieht  also,  die  Untersuchung 
mit  X-Strahlen  widerlegt  nicht  die  von  Henke  am  Präparat  gewonnene 

12* 
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Theorie,  sondern  liefert  im  Gegenteil  eine  glänzende  Bestätigung  ihres 
Grundgedankens  für  die  lebende  Hand.  Der  Grundgedanke  Henke's 
war  ja  bekanntlich  der,  daß  bei  den  Randbewegungen  der  Hand  sich 
die  beiden  Reihen  in  verschiedenem  Sinne  um  zwei  schräge  Achsen  drehen 
und  dadurch  die  dabei  auftretenden  volar-dorsalflectorischen  Teil- 
drehungen compensirt  werden. 

Freilich  ist  zu  betonen,  daß  weder  Henkb  selbst  noch  einer  seiner 
Anhänger  oder  Gegner  beachtet  hat,  daß  aus  der  Schräglage  der 
Achsen  in  proximo-distaler  Richtung,  d.  h.  aus  dem  Umstand,  daß 
die  Achsen  nicht  in  einer  rein  queren  Ebene  liegen,  sondern  auch 
mit  ihrem  einen  Ende  proximal,  mit  dem  anderen  distal  gerichtet 
sind  (s.  Fig.  7),  folgt,  daß  die  beiden  Reihen  auch  entgegengesetzt 
sich  compensirende  pro-  bezw.  supinatorische  Drehungen  um  die  Längs- 
achse der  Hand  ausführen  müssen.  Ueberdies  ist  hervorzuheben,  daß 
die  Abbildungen  der  Achsenlage  sowohl  bei  Henke,  als  bei  Langbr- 
TOLDT  durchaus  falsch  sind.  Bei  der  dort  angegebenen  Lage  wäre 
eine  Gompensation  der  betreffenden  Teildrehungen  zu  Gunsten  der 
reinen  Randbewegung  unmöglich. 

Henke  ging  nun  aber  noch  weiter  und  behauptete,  daß  nicht  nur 
bei  den  Seitenbewegungen,  sondern  auch  bei  den  gewöhnlichen  Dorsal- 
Volarbeugungen  der  Hand  die  Drehung  der  beiden  Reihen  um  dieselben 
beiden  schrägen  Achsen,  die  für  die  Seitenbewegungen  gelten,  erfolge. 
Nach  Henke  müßten  daher  bei  den  Dorsal- Volarbeugungen  als  Teil- 
bewegungen entgegengesetzte,  sich  gegenseitig  compensirende  Seiten- 
verschiebungender  beiden  Reihen  gegen  einander  auftreten.  Diese 
Theorie  Henke's  wird  aber  durch  meine  Untersuchung  mit  X-Strahlen 
widerlegt,  denn  die  Flächenbilder  der  dorsal-  und  der  volargebeugten 
Hand  (Fig.  9  u.  10)  zeigen,  daß  keine  solche  Seitenverschiebung  der 
Reihen  auftritt.  Die  Profilansichten  (Fig.  11  u.  12)  ergeben  vielmehr^ 
daß  die  Bewegungen  im  Wesentlichen  um  eine  quere  Achse  durch  die 
Kopfbeinmitte  erfolgen. 

Endlich  möchte  ich  noch  betonen,  daß  meine  Untersuchung  auch 
wieder  feststellte,  daß  das  2.  Handgelenk  oder  „Intercarpalgelenk^* 
eine  größere  Rolle  bei  den  Handbewegungen  spielt  als  das  1.,  das 
Radiocarpalgelenk :  die  Seitendrehung  der  1.  Reihe  bei  der  Radial- 
abduction  von  der  „Normalstellung^'  aus  beträgt  nämlich  nur  etwa 
5^,  die  der  2.  Reihe  10®,  bei  der  Ulnarabduction  beträgt  die 
Seitendrehung  der  1.  Reihe  etwa  15®,  die  der  2.  etwa  25  ^  Dem- 
entsprechend steht  die  resultirende  Achse  für  die  2.  Reihe  etwas 
steiler  (s.  Fig.  8)  als  die  für  die  1.  Reihe.  (Die  volar-dorsalflectorischen 
und  die  rotatorischen  Teildrehungen  der  beiden  Reihen  bei  den  Rand- 
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Fig.  9.  Dorsalge- 
beugte  Hand  von  der 
Dorsalseite. 

Fig.  10.  Volarge- 
beugte  Hand  von  der 
Dorsalseite. 

Fig.  11.  Dorsal- 
beugung  Ton  der  radialen 
Seite. 

Fig.  12.  Volarbeu- 
gung  von  der  radialen 
Seite. 


Fig.  11. 


Fig.  12. 
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bewegUDgen  sind  aber  natürlich  in  beiden  Gelenken  gleich  groß,  sonst 
würden  sie  sich  nicht  compensiren,  da  die  Garpo-Metacarpalgelenke 
keine  wesentliche  Verschiebung  bei  den  Bandbewegungen  aufweisen.) 
Bei  der  Dorsalbeugung  der  ganzen  Hand  wird  auch  das  2.  Gelenk 
erheblich  ausgiebiger  bewegt  [etwa  50®  (II):  35®  (I)],  bei  der  Volar- 
beugung  ist  es  aber,  wie  es  scheint,  umgekehrt  [etwa  45®— 50®  (I) 
gegen  30®— 35®  (11)],  ganz  wie  es  Bbaune  und  Fischer  an  der  Leiche 
feststellten.  Jedenfalls  verdient  das  2.  Gelenk  nicht  die  stiefmütter- 
liche Behandlung,  die  es  namentlich  von  Seite  der  Praktiker  erfährt, 
es  ist  im  Gegenteil  als  das  Hauptgelenk  der  Hand  zu  bezeichnen. 

Discussion: 

Herr  Haks  Vibchow  macht  die  folgenden  drei  Bemerkungen: 

a)  Die  Angabe  von  Winkelgraden  ist  fOi  denjenigen,  der  die 
Stellungsänderung  der  einzelnen  Knochen  bei  den  verschiedenen  Hand- 
haltungen  charakterisiren  will,  sehr  wohl  möglich,  falls  alle  Cautelen, 
welche  bei  einer  solchen  RöNTOEN-Aufnahme  in  Frage  kommen,  kritisch 
in  Betracht  gezogen  werden.  Ich  habe  selber  solche  Angaben  gemacht 
und  finde  das  harte  Urteil  des  Vortragenden  nicht  berechtigt.  Solche 
Angaben  haben  allerdings  keinen  absoluten,  aber  doch  einen  sehr  weit- 
gehenden Näherangswert. 

b)  Beachtenswert  ist  die  Position,  welche  der  Vortragende  gegen- 
über Henke  einnimmt.  Er  giebt  zwar  schiefliegende  Achsen  für  die 
seitlichen  Handbewegungen  zu,  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  Hbnee  that, 
aber  er  bestreitet  sie  für  die  flexorischen  Bewegungen.  Damit  befindet 
sich  der  Vortragende  weniger  in  Uebereinstimmung  als  vielmehr  im 
Gegensatz  zu  Henks.  Denn  der  eigentliche  Kern  der  HENEB'schen  Dar- 
stellung, worauf  der  Glanz  seiner  Lehre  und  die  Strenge  seiner  Theorie 
beruhte,  war  ja  eben,  daß  Henke  ein  für  allemal  2  feste  Achsen 
annahm,  aus  deren  verschieden  combinirter  Beanspruchung  er  sowohl 
die  seitlichen  als  die  flexorischen  Bewegungen  ableitete. 

c)  In  der  HsNKB'schen  Lehre  werden  zwar  die  mit  den  seitlichen 
Handbewegungen  verbundenen  flexorischen  Bewegungen  innerhalb  des 
Carpus  (deren  Entdecker  gerade  Henkb  ist)  hervorgehoben,  aber  es  wird 
der  Mechanismus,  durch  welchen  dieselben  veranlaßt  sind,  meiner  Meinung 
nach  nicht  zutreffend  geschildert.  Ich  selbst  pflege  die  in  Frage 
kommende  Bewegung  als  „flexorische  Mitbewegung^^  der  proximalen 
Beihe  zu  bezeichnen,  und  ich  habe  als  Ursachen  derselben  zwei  eigentüm- 
liche Stücke  in  dem  intercarpalen  Spalt,  den  „Klappmechanismus"  der  Ver- 
bindung von  Naviculare  mit  den  Multangula  und  den  „Schraubenmecha- 
nismus" der  Verbindung  des  Hamatum  mit  dem  Triquetrum  hervorgehoben. 
Ich  möchte  den  Vortragenden  fragen,  wie  er  sich  zu  dieser  mechanischen 
Erklärung  stellt.  Ein  wesentlicher  Zug  dieser  Betrachtung  besteht  darin, 
daß  bei  gewissen  Stellungen  der  Knochen  Abschnitte  der  correspon- 
direnden  Flächen  außer  Contact  kommen. 
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Herr  H.  Strassbr  bespricht  die  mechanischen  Bedingungen  des 
volarflectorischen  Umkippens  der  1.  Beihe  bei  der  Radialabduction. 

Herr  Leboucq  schlägt  vor,  Präparate,  an  denen  die  einzelnen  Meß- 
punkte und  -linien  durch  Metallstückchen  markirt  sind,  skiagraphisch 
zu  untersuchen  und  mit  den  Skiagrammen  der  lebenden  Hand  zu  ver- 
gleichen. 

Herr  Thane  hebt  die  dorso-volare  Trennungsleiste  an  der  Speichen- 
gelenkfläche  hervor,  die  eine  Seitenverschiebung  behindern  müsse. 

Herr  Hans  Vibohow  fögt  noch  folgende  drei  Bemerkungen  hinzu: 

a)  Ich  gebe  zu  und  trage  dies  neuerdings  auch  immer  so  vor,  daß 
an  der  Verbindung  des  Naviculare  mit  den  Multangula  außer  der  vor^ 
hin  erwähnten  Bewegung  auch  ein  Vergleiten  der  Flächen  gegen  ein- 
ander vorkommt,  daß  sich  also  der  „Klappmechanismus^  mit  einem 
„  Gleitmechanismus  ^  combinirt. 

b)  Ein  teilweises  Klaffen  von  Gelenkspalten  kommt  nicht  nur  bei 
seitlichen  Bewegungen,  sondern  auch  bei  flexorischen  Bewegungen  vor. 
So  will  ich  insbesondere  hervorheben,  daß  bei  Dorsalflexion  (Handstand- 
Stellung),  wovon  ich  mich  an  einer  stereoskopischen  RöNXOEN-Aufnahme 
meiner  eigenen  Hand  überzeugt  habe,  das  Lunatum  und  Capitatom  an 
der  volaren  Seite  klaffen. 

c)  Ich  hebe  ausdrücklich  hervor,  daß  ich  für  meinen  Teil  nur  dann 
an  die  Erklärung  irgend  einer  Handstellung  herangegangen  bin,  wenn 
ich  zu  gleicher  Zeit  ein  Gefrierskeletpräparat  und  eine  BöNTGSN-Auf- 
nahme  von  dieser  Stellung  vor  mir  hatte.  Ich  habe  die  Erfahrung  ge- 
macht, daß  nur  die  Gombination  beider  Methoden  die  erforderliche  Sicher- 
heit bietet. 

Herr  Fick  beantwortet  die  an  ihn  gestellten  Fragen  in  folgender 
Weise :  Die  sinnreichen  von  H.  Vibchow  erfundenen  Cautelen  (Gitter  etc.) 
hält  er  für  äußerst  wertvolle  Hilfsmittel,  sie  haben  aber  nichts  mit  der 
vom  Vortragenden  erwähnten  Fehlerquelle  (wirkliche  Winkelschenkel 
nicht  in  Parallelebene  mit  Bildebene)  zu  thun.  Bezüglich  der  zweiten 
Einwendung  H.  Vikchow's  giebt  er  gerne  zu,  daß  durch  die  vom  Vor- 
tragenden nachgewiesene  Beschränkung  der  Giltigkeit  der  HBNKs'schen 
„Theorie"  auf  die  Seitenbewegungen  der  „Glanz'*  der  HsNXB'schen 
Theorie  allerdings  leidet  Die  von  H.  Vibohow  aus  den  Gefrierprä- 
praparaten  gefolgerte  „Klaffbewegung"  konnte  Figk  an  der  lebenden 
Hand  bestätigen  (s.  die  Abbildungen  5  und  6).  Den  Vorgang  der  volar- 
flectorischen Bewegung  der  1.  Beihe  bei  den  Seitenbewegungen  der 
Hand  hat  der  Vortragende  in  der  ausführlichen  Abhandlung,  ähnlich  wie 
H.  ViRCHOW  und  H.  Strasseb  ihn  schildert,  dargestellt  In  diesem 
Vortrag  sollte  aber  nicht  der  Vorgang  bei  den  Beihenverschiebungen 
und  die  dabei  wirksamen  Kräfte  im  einzelnen  besprochen,  sondern  nur 
gezeigt  werden,  daß  für  die  complicirten  Bewegungsvorgänge,  die  sich 
bei  den  Handabductionen  des  Lebenden  nachweisen  ließen,  ein  ein- 
facher mechanischer  Ausdruck  finden  läßt  (Drehung  um  die  zwei  be- 
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sprochenen  schrägen  Achsen).  Es  sollte  gezeigt  werden,  daß  die 
HüNKE'sche  Darstellung  der  Seitenbewegungen  also  nicht  eine  „Theorie" 
ist,  sondern  der  kürzeste  Ausdruck,  die  kürzeste  wortliche  Zu- 
sammenfassung der  complicirten  Thatsachenreihen.  Auch  auf  das 
Klaffen  der  Gelenkspalten  bei  gewissen  Stellungen  ist  in  der  ausführ- 
lichen Abhandlung  des  Vortragenden  mehrfach  eingegangen.  Der  Vor- 
tragende zeigt  an  Fig.  12  das  Ellaffen  zwischen  Mond-  und  Kopfbein 
an  der  Dorsalseite.  Herrn  Lbboucq's  Vorschlag  hält  der  Vortragende 
für  sehr  beachtenswert,  da  er  eine  genauere  Anedyse  der  Skiagramme 
des  Lebenden  ermöglicht.  Auch  der  Vortragende  selbst  hat  bei 
seiner  Analyse  stets  controllirende  Durchleuchtungen  von  Präparaten 
vorgenommen.  Die  von  Herrn  Thanb  erwähnte  Leiste  war  auch  dem 
Vortragenden  stets  „ein  Stein  des  Anstoßes^*;  übrigens  glaubt  er,  daß 
sie  bei  Leuten,  die  ihre  Hand  sehr  viel  seitlich  bewegen  (Clavierspieler 
etc.)  gewiß  wenig  ausgebildet  sei  und  jedenfalls  kein  Hindernis  für  die 
Seitenverschiebung  abgeben  könne.  Unsere  Knorpelflächen  seien  eben 
dazu  da,  bei  den  Bewegungen  deformirt  zu  werden. 


5)  Herr  Franz  Keibel: 

FrfUie  Entwickelangsstadien  des  Behes  und  die  Gastralatlon 

der  SSuger. 

Seit  ich  vor  2  Jahren  in  Tübingen^)  die  Ehre  hatte,  der  Ana- 
tomischen Gesellschaft  über  die  Entwickelungsgeschichte  des  Rehes  zu 
berichten,  habe  ich  meine  Untersuchungen  fortgesetzt  und  verfüge  jetzt 
über  etwa  70  Keime  des  Rehes  aus  den  Stadien  vor  dem  Auftreten 
des  Mesoderm.  Gefördert  wurden  meine  Untersuchungen  vor  allem 
durch  die  hohe  Großherzogliche  Regierung  von  Baden,  den  Stadtrat 
der  Stadt  Freiburg  und  die  beiden  großen  Freiburger  Jagdgesell- 
schaften, durch  die  obere  und  untere  Moosjagdgesellschaft  Durch  die 
Großherzogliche  Regierung  wurde  mir  gestattet,  auch  in  der  Schonzeit 
des  Jahres  1900  eine  Anzahl  von  Geisen  abschießen  zu  lassen.  Zu 
besonderem  Danke  bin  ich  den  Vorsitzenden  der  Moosjagdgesellschaften, 
Herrn  Dr.  Risler  und  Herrn  Architekt  Walther,  verpflichtet  für  das 
weitgehende  Verständnis,  mit  dem  sie  meinen  Wünschen  entgegen- 
kamen. 

Meine  Untersuchungen  führten  insofern  zu  einem  überraschenden 
Resultate,  als  ich  mit  Sicherheit  feststellen  konnte,  daß  jedenfalls  bei 
der  großen  Mehrzahl  der  Reheier  die  große  Ruhepause  in  der  Ent- 

1)  Zur  Entwickelungsgeschichte  des  Rehes.  Verh.  Anat.  Ges.  1899, 
•p.  64. 
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Wickelung  vom  August  bis  zum  December,  welche  Bischoff  ^  annimmt, 
und  welche  Betzius  und  ich  vor  2  Jahren  auch  noch  annehmen  zu 
müssen  glaubten,  nicht  vorhanden  ist. 

Die  jüngsten  Eier,  welche  ich  gefunden  habe,  traf  ich  bei  zwei 
Behgeisen  am  9.  August  1900  im  Uterus  an.  Es  waren  abgefurchte 
Eier,  also  Morulae,  welche  von  einer  Zona  pellucida  umgeben  waren. 
Die  Grenzen  der  einzelnen  Furchungszellen  konnte  man  unter  dem 
Mikroskop  erkennen.  Bei  einem  dritten  Behei  derselben  Zeit  war  die 
Zona  —  aber  vielleicht  mit  infolge  des  langen  Aufenthalts  in  Chrom- 
essigsäure —  nicht  mehr  deutlich.  Das  Ei  zeigte  die  ersten  Spuren 
einer  Furchungshöhle. 

Alle  späteren  Eier,  welche  ich  gefunden  habe,  waren  Bläschen, 
und  zwar  fand  ich  ein  solches  Bläschen  bereits  am  29.  August  1900. 
3  weitere  Bläschen  fand  ich  im  September,  und  zwar  am  1.,  6.  und 
12.  September  1  Im  Verlaufe  des  October  1899  und  1900  habe  ich 
16  bläschenförmige  Stadien  des  Behes  gefunden.  Im  November  1899 
gar  41.  Im  December  fand  ich  auch  noch  mehrfach  kleine  Bläschen, 
in  denen  noch  kein  Mesoderm  angelegt  war,  und  zwar  bis  gegen  Ende 
des  Dezember  hin,  daneben  aber  kamen,  wie  die  herumgegebenen  Ab- 
bildungen zeigen,  auch  schon  recht  weit  entwickelte  Embryonen  vor. 
In  dieser  Hinsicht  mache  ich  besonders  auf  die  Abbildungen  von  am 
28.  December  gewonnenen  Embryonen  aufmerksam,  die  auf  der  Zu- 
sammenstellung, welche  ich  herumgebe,  gekennzeichnet  sind. 

Nun  habe  ich  im  October  und  November  nicht  in  allen  Uteri 
Eier  gefunden.  So  fand  ich  am  25.  October  1899  unter  14  Beben 
nur  bei  10  im  Uterus,  zusammen  13  Eier.  Am  22.  November  bei  10 
Beben  in  8  Uteri  zusammen  12  Eier.  Am  29.  November  1899  hatte 
ich  Gelegenheit,  26  Bebe  zu  untersuchen,  nur  bei  17  von  diesen  26 
fand  ich  und  zwar  zusammen  26  Eier. 

Wenn  ich  also  auch  mit  Sicherheit  sagen  kann,  daß  die  meisten 
Eier  des  Behes  im  October  und  November  bereits  kleine  Bläschen 
sind,  so  kann  ich  doch  nicht  behaupten,  daß  alle  Eier  sich  in  diesen 
Monaten  im  Bläschenstadium  befinden.  Immerhin  ist  nicht  nur  die 
Möglichkeit,  sondern  die  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  daß  ich  und 
Herr  Dr.  Fischeb,  der  mir  treulich  beim  Suchen  geholfen  hat,  das 
eine  oder  andere  bläschenförmige  Ei  übersehen  haben.  Wohl  sicher 
gilt  das  für  die  26  am  29.  November  1899  untersuchten  Geisen.  Das 
Licht  war  in  jenen  Tagen  schlecht  und  die  Zeit  neben  der  Secirsaal- 
arbeit  sehr  knapp.     Jeder,  der  die  Schwierigkeiten  der  Untersuchung 


1)  Th.  Bisghoff,  Entwickelungsgeschichte  des  Rehes,  Gießen  1854. 
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kennt,  wird  mir  da  mildernde  Umstände  bewilligen,  fQr  den  Fall,  daß 
ich  einige  Bläschen  übersehen  haben  sollte.  Immerhin  aber  kann  man, 
wie  schon  hervorgehoben,  zur  Zeit  natürlich  nicht  mit  Sicherheit  be- 
haupten, daß  im  October  und  November  alle  Eier  des  Rehes  bereits 
kleine  Bläschen  sind.  Man  kann  das  um  so  weniger,  als  dem  zwei 
positive  Beobachtungen  von  Bischoff  >)  entgegenstehen.  Bischoff 
hat  am  2.  November  und  am  18.  December  1847  je  ein  Ei,  das  keinen 
Zerfall  in  Zellen  erkennen  ließ,  und  sich  durch  besondere  Kleinheit 
auszeichnete,  im  Rehuterus  gefunden.  Jedenfalls  hat  es  aber  jetzt 
nach  meinen  Befunden  Schwierigkeiten,  anzunehmen,  daß  diese  beiden 
Eier  von  einer  Ovulation  im  August  stammen,  damals  befruchtet 
worden  sind  und  in  der  Entwickelung  stehen  blieben,  während  so  viele 
andere  Eier  unter  anscheinend  ganz  gleichen  Bedingungen  sich,  wenn 
auch  außerordentlich  langsam,  so  doch  stetig  weiter  entwickelt  haben. 
Es  kommt  hinzu,  daß  Bischoff  berichtet,  daß  die  beiden  Eier  auch 
nach  dem  Zerdrücken  keine  Zerlegung  in  Zellen  erkennen  ließen. 
Bischoff  nimmt  an,  daß  die  Furchungszellen  hier  nachträglich  wieder 
zusammengeflossen  seien.  Mir  ist  kein  einwandfreies  Beispiel  dafür 
bekannt,  daß  ein  solcher  Vorgang  sonst  bei  Säugetiereiem  vorkommt. 
Es  erscheint  mir  wohl  zu  erwägen,  ob  es  sich  in  den  BiscnoFF^schen 
Fällen  nicht  um  unbefruchtete  Eier  gehandelt  hat,  welche  vielleicht 
von  einer  verspäteten  Ovulation  stammten.  Wir  kommen  damit  zu 
der  Frage  der  Nachbrunst  des  Rehes,  über  welche  ich  mich  nach 
meinen  jetzigen  Erfahrungen  mit  aller  Reserve  aussprechen  möchte. 
Die  Hoden  der  Böcke  aus  dem  November,  man  vergleiche  die  Dis- 
cussion  darüber  zwischen  Strahl  und  mir  in  Tübingen,  machen  die 
Annahme  einer  Nachbrunst  sehr  unwahrscheinlich.  Doch  habe  ich 
selbst  diese  Frage  bis  dahin  nicht  systematisch  verfolgt  und  fand  ge- 
legentlich noch  Anfang  November  in  den  Vasa  deferentia  Spermato- 
zoon. Um  von  den  Befunden  am  Hoden  aus  die  Nachbrunst  de- 
finitiv zurückweisen  zu  können,  müßte  man  jedenfalls  an  einem  sehr 
großen  Material  untersuchen.  Ist  aber  nun  wirklich  eine  Nachbrunst 
des  Bockes  ausgeschlossen,  so  bleibt  immer  noch  die  schon  oben  an- 
gedeutete Annahme  möglich,  daß  der  Follikelsprung  bei  den  Geisen 
unter  Umständen  verspätet  eintreten  kann.  Ich  fand  im  October  bei 
zwei  anscheinend  gesunden,  allerdings  schwachen  Tieren,  keine  Cor- 
pora lutea,  ich  traf  auch  kein  Sperma  im  Uterus  und  den  Tuben  an, 
habe  aber  leider  nicht  so  eifrig  und  ausdauernd  danach  gesucht,  daß 
ich  mich  getraue,  das  Vorhandensein  von  Sperma  in  diesen  beiden 

1)  1.  c. 
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Fällen  schlechtweg  in  Abrede  zu  stellen.  Ich  würde  jetzt  auf  ähnliche 
Fälle  mein  ganz  besonderes  Augenmerk  richten,  denn  wir  müssen  mit 
der  Möglichkeit  rechnen,  daß  das  Sperma  in  den  Genitalien  des  Rehes 
längere  Zeit  befruchtungsfähig  bleibt  und  daß  der  Follikelsprung  sich 
eventuell  beträchtlich  verspäten  kann. 

Wende  ich  mich  jetzt  zur  Entwickelung  des  Reheies,  die  ich  je- 
doch nur  bis  zur  Anlage  des  Mesoblasts  verfolgen  will.  —  Wie  sich 
das  Morulastadium  in  das  Eibläschen  umbildet,  das  konnte  ich  an 
meinem  Material  nicht  verfolgen.  Die  jüngsten  bläschenförmigen  Eier, 
welche  ich  untersucht  habe,  waren  zwei  ziemlich  pralle,  rundliche 
Bläschen  vom  29.  August  und  vom  1.  September  1900.  Das  Ei  vom 
29.  August  war  ein  einschichtiges  Bläschen  von  0,27—0,28  mm  Durch- 
messer, in  das  an  einer  Stelle  ein  Zellklumpen  hineinragte,  den  ich 
Embryonalknopf  nennen  will,  und  der  dem  Furchungszellenrest  der 
älteren  Autoren  entspricht.  An  diesem  Embryonalknopf,  der  einen 
Durchmesser  von  0,06 — 0,07  mm  hatte,  konnte  man  zwei  Arten  von 
Zellen  unterscheiden.  Zunächst  größere  helle  Zellen  und  dann  in  der 
Peripherie  einige  wenige  dunklere  Zellen.  Die  weitere  Entwickelung 
läßt  keinen  Zweifel  darüber,  daß  es  sich  bei  den  helleren  Zellen  um 
die  Zellen  des  embryonalen  Ektoblast,  bei  den  dunkleren  peripheren 
Zellen  um  Entoblastzellen  handelt.  Die  Zellen  der  Bläschenwandung, 
welche  auch  den  Embryonalknopf  bedecken,  will  ich  Trophoblast 
nennen  und  sie,  soweit  sie  den  Embryonalknopf  überlagern,  als  Deck- 
schicht bezeichnen.  Trophoblast  und  Deckschicht  betrachte  ich  als 
zum  Ektoblast  gehörig. 

Das  Ei  vom  1.  September  1900  war  etwas  kleiner  als  das  eben 
beschriebene,  zeigte  aber  im  üebrigen  die  gleichen  Verhältnisse;  ebenso 
ein  ein  wenig  größeres  Ei  vom  6.  September  1900.  Eine  Zona  pellu- 
cida  konnte  ich  an  diesen  Eiern  nicht  nachweisen,  trotzdem  ich  bei 
einigen  größeren  Reste  einer  solchen  gesehen  zu  haben  glaube. 

Die  weitere  Entwickelung  des  Reheies  wird  nun  dadurch  charakte- 
risirt  —  und  von  jetzt  an  habe  ich  alle  Uebergangsstadien  gesehen  — 
daß  der  Entoblast  sich  sehr  schnell  um  das  ganze  Ei  ausbreitet;  er 
besteht  zunächst  aus  einer  dünnen  Lage,  deren  sehr  spärliche  ver- 
ästelte Zellen  durch  lange  Ausläufer  mit  einander  verbunden  sind. 
Später  stehen  die  Zellen  unter  dem  Embryonalknopf  dichter  und  sind 
dort  auch  voluminöser.  Während  sich  diese  Vorgänge  im  Entoblast 
abspielen,  beginnen  sich  die  Zellen  des  embryonalen  Ektoblast  um- 
zuordnen, während  sie  sich  zugleich  unter  Auftreten  von  Karyokinesen 
vermehren.  Die  Umordnung  beginnt  an  den  Ektoblastzellen,  welche 
dem  Entoblast  zugekehrt  sind.    Diese  bilden  eine  Mulde  von  epithe- 
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lialem  Gefüge,  in  denen  zunächst  ein  noch  unregelmäßig  angeordneter 
Rest  von  Zellen  liegt;  über  das  Ganze  zieht  die  Deckschicht.  Indem 
sich  dieser  Zellrest  dann  allmählich  dem  bereits  epithelial  angeord- 
neten Ektoblast  anschließt,  entsteht  ein  rings  von  epithelialem  Ekto- 
blast  umgebener  Hohlraum.  Dieser  Hohlraum  öffnet  sich  schließlich 
nach  außen,  indem  die  Zellen  seiner  oberen  Wand  und  die  darüber 
gelegenen  der  Deckschicht  auseinanderweichen,  so  daß  sich  nun  die 
ursprünglich  rings  vom  Ektoblast  umgebene  Höhle  nach  außen  ö£fnet 
Der  Embryonalschild,  dessen  Oberfläche  so  an  die  Oberfläche  des 
Eies  zu  liegen  kommt,  erscheint  jetzt  zunächst  muldenförmig  und  in 
das  Eiinnere  vorgewölbt,  dann  breitet  er  sich  allmählich  aus.  Eine 
Deckschicht  ist  auf  dem  Embryonalschild  nicht  mehr  vorhanden,  sie 
steht  nur  mit  den  Zellen  seines  Randes  in  Verbindung. 

Es  verläuft  also,  wenn  ich  jetzt  zusammenfasse,  die  Entwickelung 
des  Rehes  in  den  beschriebenen  Stadien  im  Wesentlichen  wie  die  Ent- 
wickelung des  Schafes,  die  wir  durch  Asshbton's  Untersuchungen^) 
kennen,  nur  fehlt  beim  Schaf  die  Höhle  im  embryonalen  Ektoblast 
Hierin  schließt  sich  das  Reh  mehr  dem  Schweine  an,  doch  ist  beim 
Reh  die  Höhle  noch  schöner  ausgebildet  als  beim  Schwein.  Immerhin 
mag  gelegentlich,  eine  Anzahl  meiner  Präparate  lassen  sich  so  deuten» 
ein  Auseinanderweichen  der  Deckschicht  schon  erfolgen,  bevor  die 
Höhle  im  Ektoblast  zur  deutlichen  Ausbildung  gekommen  ist.  Ob  die 
Zellen  des  embryonalen  Ektoblast  bereits  in  den  Furchungsstadien 
beim  Reh  zu  erkennen  sind,  wie  das  Assheton  für  das  Schaf  annimmt, 
darüber  erlaubt  mir  mein  Material  kein  Urteil;  durch  die  Beobach- 
tungen, welche  Assheton  mitteilt,  halte  ich  es  übrigens  auch  für  das 
Schaf  nicht  für  erwiesen. 

Ueber  die  nun  folgende  Mesoblastbildung  habe  ich  für  das  Reh 
bis  jetzt  wenig  Erfahrungen.  Aeußerlich  sehen  die  Embryonalschilde 
des  Rehes  mit  ihrem  Mesoblasthof  genau  so  aus  wie  die  von  Bonnet  ^ 
beschriebenen  Embryonalschilde  des  Schafes. 

Besonders  interessirt  hat  mich  von  Einzelheiten  aus  dem  ge- 
schilderten Entwickelungsstadium  noch  die  Umgestaltung  der  Tropho- 
blastzellen.  Man  erkennt  in  denselben  freilich  nicht  wie  beim  Schaf 
krystalloide  Uterinstäbchen,  sondern  viele  kleine  Tröpfchen,  welche  wohl 
als  aufgenommene  resp.  in  der  Verarbeitung  begrifiene  Uterinmilch 
zu  deuten  sind.     An  den  Trophoblastzellen  kommt  eine  äußere  und 

1)  Richard  Assheton,  The  Segmentation  of  the  Ovum  of  the  Sheep. 
Quart.  Joum.  Microsc.  Sc,  New  Ser.  Vol.  41,  Part  2,  1900. 

2)  R.  BoNNBT,  Beiträge  zur  Embryologie  der  Wiederkäuer.  Arch. 
f.  Anat.  u.  PhysioL,  Anat.  Abt.,  1884 
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eine  noch  stärkere  innere  Grenzschicht  zur  Ausbildung,  die  oJSfenbar 
eine  mechanische  Bedeutung  hat;  übrigens  kommt  auch  an  der  dem 
Ektoblast  und  dem  Trophoblast  zugekehrten  Seite  der  Entoblastlage 
eine  deutliche  Grenzmembran  zur  Ausbildung,  die  wohl  unter  den 
gleichen  Gesichtspunkten  zu  betrachten  ist,  doch  ist  diese  Grenz- 
membran den  Entoblastzellen ,  welche  sich  leicht  von  ihr  ablösen, 
gegenüber  viel  selbständiger  als  die  verdickte  Grenzschicht  der  Tropho- 
blastzellen. 

Wende  ich  mich  jetzt  zur  Gastrulation  der  Säuger,  so  will  ich 
natürlich  hier  nicht  die  ganze  schwierige  Frage  aufrollen,  sondern 
mich  nur  gegen  einige  Bemerkungen  wehren,  welche  Rabl  in  seiner 
Theorie  des  Mesoderms,  Bonnet  in  seinen  Beiträgen  zur  Embryologie 
des  Hundes,  U,  gegen  meine  Auffassung  der  Gastrulation  der  Säuger 
gerichtet  haben.  Rabl  (Vorwort,  p.  XXIII)  rügt  bei  mir,  wie  bei  Bonnet 
und  Hubrecht,  den  Fehler,  daß  ich  das  Gewebe  des  Primitivstreifens 
für  einen  Teil  des  Ektoderm  halte,  während  es  doch  jetzt  durch  die 
Untersuchungen  über  die  Gastrulation  der  Reptilien  keinem  Zweifel 
mehr  unterliegen  kann,  daß  es  dem  Entoderm  zugerechnet  werden 
muß.  Dagegen  muß  ich  bemerken,  daß  ich,  einfach  der  historischen 
Ueberlieferung  folgend,  die  obere  Schicht  des  zweischichtigen  Säuger- 
keimes Ektoblast  resp.  Ektoderm  genannt  habe.  Es  handelte  sich  hier 
zunächst  nur  um  eine  topographische  Bezeichnung  und  um  die  Fest- 
stellung der  nackten  Thatsache,  daß  aus  dieser  oberen  Schicht  des 
Säugerkeimes  Chorda  und  Mesoderm  gebildet  werden.  Daß  ich  die- 
jenigen Teile  dieser  oberen  Schicht,  aus  denen  Chorda  und  Mesoderm 
hervorgehen,  phylogenetisch  als  dem  Entoblast  des  Amphioxus  gleich- 
wertig auffasse,  das  ergiebt  sich  schon  unmittelbar  aus  meiner  Auf- 
fassung über  die  Gastrulation  der  Säuger,  doch  habe  ich  es  auch  noch 
in  meinen  Studien  zur  Entwickelungsgeschichte  des  Schweines,  I,  p.  77 
(1893)  z.  B.  direct  ausgesprochen.  Ich  glaube  also,  diese  Rüge  Rabl's 
nicht  zu  verdienen,  und  weise  dieselbe  ebenso,  wie  das  Bonnet  gethan 
hat,  zurück. 

Der  zweite  Punkt,  den  ich  hier  kurz  erörtern  möchte,  betrifft  die 
Zurückweisung,  welche  Rabl  und  Bonnet  meiner  Theorie  der  Gastru- 
lation in  zwei  Phasen  angedeihen  lassen.  Rabl  sagt  darüber  (p.  IX 
des  Vorwortes)  ganz  allgemein: 

„Es  wäre  viel  conseqnenter,  zu  sagen,  die  Säugetiere  durchlaufen 
kein  Stadium,  das  der  Gastrulation  der  übrigen  Metazoen  entspricht, 
als  derartige  unglückliche  Compromisse  zu  versuchen.^ 

Ich  hebe  dagegen  hier  nur  hervor,  daß  ich  mich  Rabl's  Auf- 
fassung deshalb  nicht  anschließen  kann,  weil  der  Darmentoblast  der 
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Säuger,  wenn  nicht  ganz,  was  mir  das  Wahrscheinlichste  zu  sein 
scheint,  so  doch  fast  ganz  aus  dem  unteren  Blatte  des  zweiblätterigea 
Säugerkeimes  hervorgeht.  Zar  Gastrulation  gehört  aber  doch  zweifel- 
los die  Einstülpung  resp.  die  Umlagerung  des  Darmentoblasts.  Es  voll- 
zieht sich  also  die  Umlagerung  des  Materials  für  den  Darmentoblast 
und  für  Mesoblast  und  Chorda,  welche  beim  Amphioxus  auf  einmal 
erfolgt,  beim  Säuger  in  zwei  Phasen.  Der  Entoblast  ist  bereits  im 
zweischichtigen  Stadium  des  Säugerkeimes  an  seine  definitive  Stelle 
verlagert,  das  Material  fQr  Mesoderm  und  Chorda,  das  wird  ganz  oder 
teilweise  —  das  ist  ja  noch  strittig  —  bei  einer  zweiten  Phase  der  Gastru- 
lation an  seine  Stelle  gebracht.  Ich  halte  mich  demnach  für  durchaus 
berechtigt,  von  zwei  Phasen  der  Gastrulation  zu  sprechen,  und  ich 
thue  dies  auch  Bonnet^s  Ausfahrungen  gegenüber.  In  seinen  Bei- 
trägen zur  Embryologie  des  Hundes,  n,  sagt  Bonnet  (p.  294): 

„Uebrigens  besteht  nach  Ebibel  der  Fnrchnngszellenrest ,  besser 
Embryonalknoten,  irriger  Weise  nur  ans  Dotterentoderm.  Mit  dieser 
Mißdeutung  fUlt  auch  Keibsl's  erste  Phase  der  Gastrulation.  Denn 
was  er  als  eingestülptes  Dotterblatt  deutet,  ist  in  Wahrheit  Schild- 
ektoderm  -|-  Dotterblatt. 

BoNNET  bezieht  sich  hierbei  auf  ein  von  mir  gegebenes  Schema, 
welches  die  Verhältnisse  so  darstellt,  wie  man  sie  früher  für  das  Ka- 
ninchen anzunehmen  pflegte,  und  wie  sie  als  die  verhältnismäßig  ein- 
fachsten betrachtet  werden  konnten.  Daß  Keimfeld-  resp.  Keimschild- 
en typie  und  Inversion  des  Keimes  bei  Säugern  vorkommt,  war  mir 
damals  selbstverständlich  bekannt,  wie  das  leicht  aus  meinen  Arbeiten 
festzustellen  ist,  und  ich  habe  natürlich  angenommen,  daß  auch  für 
die  Säuger,  deren  Entwickelung  in  der  angedeuteten  Weise  complicirt 
ist,  die  Gastrulation  in  zwei  Phasen  verläuft,  handelt  es  sich  doch  um 
keinerlei  principielle  Unterschiede.  Die  Ausführungen  in  meiner  Arbeit 
erlauben  auch  ohne  weiteres  eine  Anwendung  meiner  Theorie  von  der 
Gastrulation  in  zwei  Phasen  auf  die  Säuger  mit  Entypie  und  Inversion 
des  Keimschildes.  Sollte  sich  die  Entypie  des  Keimschildes  als  eine 
bei  Säugern  ganz  allgemeine  Erscheinung  herausstellen,  was  wohl 
möglich,  wenn  auch  zur  Zeit  noch  nicht  bewiesen  ist,  so  würde  man 
das  Schema,  welches  ich  in  Fig.  42  gegeben  habe,  mit  einer  kleinen 
Aenderung  den  gegebenen  Verhältnissen  anpassen  können. 

Wenn  ich  noch  einmal  zusammenfasse,  so  nehme  ich  bei  Säugern 
eine  Gastrulation  in  zwei  Phasen  an,  weil  meiner  Meinung  nach  die 
Bildung  des  Darmentoderms  durchaus  zur  Gastrulation  gehört,  und 
weil  unzweifelhaft  die  Verlagerung  der  entsprechenden  Zellmassen  be- 
reits stattgefunden  hat,  wenn  die  Bildung  des  Primitivstreifens,  des 
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Kopffortsatzes  und  des  Mesoderms  beginnt,  welche  Rabl  z.  B.  allein 
als  Gastrulation  auffasst.  Man  kann  von  Amphioxus  aufsteigend  durch 
die  Wirbeltierreihe  verfolgen,  wie  beide  Phasen  der  Gastrulation  sich 
allmählich  trennen.  Darin,  daß  man  bei  Säugern  und  Sauropsiden 
die  Vorgänge  bei  der  ersten  Phase  der  Gastrulation  im  Einzelnen  noch 
nicht  klar  legen  kann,  liegt  kein  Grund,  die  erste  Phase  der  Gastru- 
lation überhaupt  zu  leugnen. 


6)  Herr  Kopsch: 

Ort  und  Zeit  der  Bildung  des  Dottersackentoblasts  bei 
yerscliiedenen  Enochenflsclien. 

(Ein  Bericht  ist  nicht  eingegangen.) 

Discussion: 

Herr  Hans  Vibchow  hebt  ausdrücklich  hervor,  daß  es  ihm  nicht 
geglückt  sei,  die  Entstehung  des  centralen  Syncytiums  bei  Salmoniden 
zu  erforschen.  Er  habe  zwar  an  dieser  Formation  ein  großes  Interesse 
gehabt  imd  dieselbe  eingehend  studirt,  aber  er  habe  die  Frage  nicht 
aufklären  können  und  deswegen  auch  kein  Wort  über  die  Entwickelung 
geäußert.  Die  Angelegenheit  sei  erst  entschieden  worden  durch  die 
planmäßige  Arbeit  und  conseqnente  Durchführung  des  Herrn  Kopsch; 
und  dies  sei  erst  möglich  gewesen,  nachdem  der  letztere  an  einem 
Material  (Belone),  welches  die  Feststellung  der  Reihenfolge  der  Vor- 
gänge am  lebenden  Keim  gestattete,  vorbereitet  war. 


7)  Herr  Hans  Virchow: 

Das  Skelet  des  gestreckten  und  gebengten  Eniees. 

Die  vorgelegten  Präparate,  zwei  vom  gestreckten,  eines  vom  ge- 
beugten Knie,  sind  mit  Hilfe  des  Gefrier-Skelet-Verfahrens 
hergestellt.  Das  vom  gebeugten  Knie  stammt  vom  Jahre  1895,  die 
vom  gestreckten  Knie  sind  mindestens  1  Jahr,  vielleicht  2  Jahre  älter. 
Seit  jener  Zeit  habe  ich  die  Präparate  regelmäßig  in  Vorlesungen  be- 
nutzt und  sie  einer  Anzahl  von  Fachgenossen  erläutert.  Wenn  ich 
bisher  keine  andere  Form  der  Veröffentlichung  gewählt  habe,  so  liegt 
das  daran,  daß  ich  zuvor  auch  die  übrigen  für  die  Mechanik  des 
Kniees  wichtigen  Bestandteile  in  den  vorgeführten  beiden  Lagen  kennen 
lernen  wollte. 
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An  den  Knorpeln  haben  Braune  und  Fischer  zu  beachten 
gelehrt,  daß  sie  durch  Druck  eine  Formänderung,  eine  Abflachung  er- 
leiden. Ich  habe  in  einem  früheren  Vortrage  dargestellt,  welche  Punkte 
speciell  für  das  gebeugte  Knie  in  Betracht  kommen. 

Das  Verhalten  der  Bandscheiben  wurde  in  dem  gleichen  Auf- 
satze besprochen.  Drei  Eigenschaften  sind  hier  zu  nennen :  die  Band- 
scheiben sind  verschiebbar,  verziehbar  und  comprimirbar.  Alle  Lehren 
über  den  Mechanismus  des  Kniegelenkes,  in  welchen  diese  Eigenschaften 
nicht  berücksichtigt  wurden,  sind  falsch;  beispielsweise  die  Darstellung 
Henke's,  wonach  die  Beugung  und  Streckung  zwischen  Bandscheiben 
und  Femur,  die  Rotation  zwischen  Bandscheiben  und  Tibia  vor  sich 
geht. 

In  dem  erwähnten  Vortrage  habe  ich  auch  hingewiesen  auf  das 
wichtige  Verhalten  des  lateralen  Seiten  b  an  des,  welches  bei  allen 
Lagen  des  Kniees  erschlafft  ist,  mit  Ausnahme  der  Streckstellung. 
Dies  läßt  sich  am  Lebenden  feststellen,  allerdings  nicht  am  Bande 
selbst,  da  dieses  wegen  des  überlagernden  Tractus  ileotibialis  der 
Fascia  lata  nicht  palpirbar  ist,  wohl  aber  durch  Messung  des  Ab- 
standes  der  Ansatzpunkte  am  Epicondylus  lateralis  und  Gapitulum 
fibulae.  Diese  Schlaffheit  des  lateralen  Seitenbandes  ermöglicht  allein 
das  schon  von  Ed.  und  W.  Weber  erkannte  Vorrollen  des  lateralen 
Condylus  beim  üebergange  in  Streckstellung,  und  infolge  dieses  Vor- 
rollens ist  das  laterale  Seitenband  in  Strecklage  schief  gestellt,  mit 
dem  oberen  Ende  weiter  vorn,  wie  mit  dem  unteren. 

Nicht  ebenso  sicher  bin  ich  bisher  hinsichtlich  des  Verhaltens  des 
medialen  Seitenbandes.  Es  wird  sich  aber  wohl  ergeben,  daß 
dasselbe  bei  allen  Lagen  des  Kniees  gespannt  ist,  bezw.  daß  Teile 
desselben  bei  allen  Lagen  des  Kniees  gespannt  sind,  was  durch  die 
fächerförmige  Anordnung  des  Bandes  und  die  Einfügung  desselben  in 
die  mediale  Wand  der  Kapsel  begünstigt  wird.  Läßt  sich  der  Satz 
bestimmt  fassen :  das  laterale  Seitenband  ist  bei  allen  Lagen  des  Kniees 
erschlafft,  mit  Ausnahme  der  Streckstellung,  das  mediale  Seitenband 
dagegen  ist  bei  allen  Lagen  gespannt,  so  ist  damit  ein  sehr  wichtiges 
Moment  für  den  Kniegelenksmechanismus  gewonnen. 

Obwohl  von  den  angedeuteten  und  anderen  Einzelfragen  jede  nur 
einen  kleinen  Schritt  für  das  Gesamtproblem  bedeutet,  so  verlangt 
doch  jede  von  ihnen  besondere  Zubereitungen  und  damit  Material  und 
Zeit,  und  ich  bin  bisher  damit  nicht  zu  Ende  gekommen.  Deswegen 
will  ich  einstweilen  die  Knochen  allein  vorführen,  da  hierdurch  schon 
gewisse  Betrachtungen  angeregt  und  gefördert  werden,  welche  für 
Praxis  und  Morphologie  von  Wert  sind. 
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Die  vorliegenden  Präparate  sind  ursprünglich  nicht  zu  dem  Zwecke 
angefertigt,  um  das  mechanische  Problem  zu  beleuchten,  sondern  als 
Demonstrationsobjecte,  um  die  Lage  der  Knochen  zur  An- 
schauung zu  bringen,  deren  Verständnis  erfahrungsgemäß,  beispiels- 
weise dem  Kttnstler,  Schwierigkeiten  macht ;  sie  sind  daher  auch  nicht 
von  der  Theorie  aus  zu  kritisiren,  sondern  aus  der  unmittelbaren  An- 
schauung, d.  h.  der  Beschauer  hat  zu  fragen,  ob  die  noch  mit  Weich» 
teilen  verseheneu  Beine,  von  denen  hier  die  Lage  der  Knochen  durch 
das  Gefrier-Skelet- Verfahren  in  ganz  mechanischer  Weise  wiedergegeben 
ist,  so  aussahen,  daß  sie  für  die  Beine  lebender  Menschen  eingesetzt 
werden  dürfen.  Dem  entsprechend  wurden  vor  der  Präparation  Gips- 
abgüsse der  Kniegegend  genommen.  Die  Präparate  des  gestreckten 
Kniees  stammen  von  kräftigen  Männern  mit  starker,  gesunder  Mus- 
culatur,  deren  Beine  in  Streckstellung  durch  die  Leichenstarre  fest- 
gehalten waren,  und  deren  Kniegestalt  keinen  Unterschied  von  der 
Lebender  aufwies.  Das  Präparat  vom  gebeugten  Knie  wurde  dadurch 
gewonnen,  daß  die  Beine  in  spitzwinklige  Stellung  gebracht  wurden, 
wie  man  sie  beim  Hocken  auf  den  Fußspitzen  mit  vorwärts  gerichteten 
Knieen  einnimmt;  dabei  wurde,  um  eine  gewaltsame  Zerrung  und 
Pressung  zu  vermeiden,  die  Ferse  dem  Gesäß  nur  so  weit  genähert, 
daß  ein  Abstand  von  2  Querfingern  zwischen  Haut  und  Haut  blieb. 
Dies  ist  nicht  das  Extrem  der  Kniebeugung,  da  bekanntlich  diejenigen 
Individuen  oder  Völker,  welche  an  Hocksitz  oder  Knieen  gewöhnt 
sind,  nicht  nur  bis  zur  Berührung  der  Hautstellen,  sondern  bis  zum 
Aufstoßen  des  Sitzbeinhöckers  auf  das  Tuber  calcanei,  ja  noch  weiter 
einknicken  können.  Die  Beine  wurden  alsdann  mit  allen  Weicbteilen 
und  in  Verbindung  mit  dem  Becken  gefroren. 

Selbst  deijenige,  welcher  klar  und  bewußt  auf  dem  Boden  einer 
der  Theorien  steht,  welche  es  über  die  Kniebewegungen  giebt,  ist  doch 
nicht  im  Stande,  von  der  Theorie  aus  die  Knochen,  Femur,  Tibia  und 
Patella,  so  an  einander  zu  fügen,  wie  sie  bei  den  verschiedenen  Graden 
der  Beugung  und  Streckung  stehen.  Allenfalls  könnte  er  es  für  die 
Streckstellung,  denn  hier  sind  die  Gelenkteile  selbst  wesentlich  be- 
stimmend. Aber  nicht  für  die  Beugestellung,  denn  hier  kommen  Um- 
stände in  Betracht,  die  das  isolirte  Gelenkpräparat  gar  nicht  ahnen 
läßt.  Wenn  nämlich  ein  muskelkräftiger  Mensch  in  Kniebeuge  geht, 
so  findet,  wie  ich  früher  betont  habe,  die  Bewegung  einen  Widerstand 
an  den  auf  einander  treffenden  Wadenmuskeln  und  Unterschenkel- 
beugem.  Diese  Muskeln  wirken,  wie  ein  Kissen,  wie  ein  zwischen  die 
Knochen  gelegter  Fremdkörper,  durch  dessen  Widerstand  die  vorderen 
Enden  von  Femur  und  Tibia  auseinandergehebelt  werden,  so 
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daß  eine  heftige  SpannuDg  Id  den  vorderen  Teilen  der  Kapsel  und 
gewaltsame  Anpressung  der  vor  dem  Gelenk  gelegenen  Gebilde  gegen 
das  Femur  entsteht.  Femur  und  Patella  erleiden  dadurch  an  den 
sich  berührenden  Knorpeln  starke  Abflachungen,  und  sogar  die  Sehne 
des  Extensor  cruris  quadriceps  drückt  L&ngsrillen  in  den  Knorpel 
der  Facies  patellaris  hinein.  Es  entstehen  also  ganz  andere  Kräfte- 
combinationen ,  ganz  andere  Widerstände  als  am  isolirten  Gelenk- 
präparat. Es  giebt  jedoch  andere  Menschen,  bei  denen  der  Wider- 
stand der  Muskeln  nicht  in  gleichem  Maße  zur  Geltung  kommt,  bei 
denen  vielmehr,  wie  schon  angedeutet,  die  Knie  so  weit  gebeugt  werden 
können,  daß  der  Sitzbeinhöcker  auf  dem  Fersenhöcker  ruht,  ja  sogar 
so  weit,  daß  der  Sitzbeinhöcker  an  der  medialen  Seite  des  Fußes  hin- 
abgeleitet. Das  letztere  ist  der  Fall  bei  der  typischen,  durch  Herrn 
Baltz  kürzlich  in  einem  Vortrage  genau  geschilderten  Art  des  Sitzens 
oder  Knieens  der  Japaner,  bei  welcher  die  Fußrücken  auf  dem  Boden 
aufliegen  und  die  supinirten  Füße  eine  Mulde  für  das  Gesäß  bilden. 
Derartige  Probleme  des  lebenden  Menschen,  zu  deren  Ver- 
ständnis wir  ja  doch  in  letzter  Linie  Anatomie  treiben,  werden  völlig 
aus  der  Betrachtung  verdrängt,  wenn  man  die  Frage  der  Kniebeuge 
in  gewohnter  Weise  aus  dem  Gelenkpräparat  deducirt. 

Obwohl  nun,  wie  gesagt,  die  vorliegenden  Präparate  nicht  an- 
gefertigt wurden,  um  die  Theorien  des  Kniemechanismus  kritisch  zu 
beleuchten  oder  eine  neue  Theorie  zu  begründen,  sondern  als  De- 
monstrationsobjecte,  so  begannen  sie  doch,  als  sie  da  waren,  sozusagen 
von  selber  zu  sprechen ;  sie  stellten  Fragen ,  gaben  Antworten. 
Manches,  was  man  vorher  gelehrt  hatte,  fand  zwar  Bestätigung,  nahm 
sich  aber  trotzdem  eigentümlich  fremd  aus;  manches  ergab  sich  als 
anders,  wie  man  es  sich  gedacht  hatte,  und  manches  erhob  sich,  wo- 
ran man  noch  gar  nicht  gedacht  hatte. 

lieber  die  Lage  der  Kniescheibe  ergeben  meine  Präparate 
nichts  Neues,  aber  doch  eine  wertvolle  Demonstration  von  Bekanntem; 
sie  zeigen  den  Hochstand  derselben  bei  gestrecktem,  die  Lage  auf 
den  Gondylen  bei  gebeugtem  Knie  und  erläutern  damit,  daß  man  an 
der  „Patellar-Bahn'^  drei  Stücke  unterscheiden  muß:  die  Facies 
patellaris,  sowie  ein  oberhalb  und  ein  unterhalb  derselben  gelegenes 
Stück. 

Sehen  wir  nun  von  der  Kniescheibe  ab  und  betrachten  die  Stellung 
von  Femur  und  Tibia  zu  einander. 

Am  gestreckten  Knie  erscheinen  beide  in  Vorderansicht  un- 
natürlich gegen  einander  verdreht,  was  sich  dadurch  charakterisiren 
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läßt,  daß  die  vordere  Kante  der  Tibia,  nach  oben  verlängert,  nicht 
die  Mitte,  sondern  die  laterale  Kante  der  Facies  patellaris  trifft,  bezw. 
daß  die  Tuberositas  tibiae  nicht  unter  der  Mitte  der  Patella,  sondern 
seitlich  davon  steht,  so  daß  das  Ligamentum  patellae  nicht  senkrecht, 
sondern  schief  verlaufen  sein  muß.  Das  Bild  ist  auf  den  ersten  Blick 
so  unerwartet,  daß  ich  erst  von  der  Richtigkeit  überzeugt  wurde,  als 
ein  zweites  Präparat  das  Gleiche  zeigte.  Indessen  ist  der  Beweis  der 
Correctheit  schon  genügend  zu  erbringen  durch  die  Betrachtung  von 
der  Seite,  sowohl  von  der  medialen  wie  von  der  lateralen,  indem  der 
Vorderrand  des  betreffenden  Femur-Condylus  Ober  dem  Vorderrande 
des  zugehörigen  Tibia-Gondylus  steht.  Der  Anschein  einer  fehlerhaften 
Stellung  ist  also  nur  dadurch  bedingt,  daß  der  laterale  Abschnitt  der 
Facies  patellaris  weiter  vorragt  als  der  mediale;  und  die  scheinbare 
Verdrehung  ist  nichts  anderes  als  die  bekannte  und  wohl  charakte- 
risirte  Schlußrotation  in  Streckung,  bei  welcher  der  mediale 
Femur-Condylus  auf  dem  medialen  Tibia-Gondylus  rückwärts  gleitet. 
Eine  Folge  dieser  Stellung  ist,  daß  an  der  Rückseite  der  mediale 
Gondylus  des  Femur  hinter  die  Tibiakante  zurücktritt,  was  der  laterale 
nicht  thut. 

Das  Präparat  des  gebeugtenKniees  wirkt  bei  der  Betrachtung 
von  vom  nicht  in  gleicher  Weise  befremdlich,  weist  aber  seinerseits 
drei    bemerkenswerte  Züge  auf: 

1)  das  weite  Auseinanderklaffen  der  Knochen  an  der  vor- 
deren Seite,  wodurch  anschaulich  gemacht  wird,  daß  hier  das  Femur 
den  Gontact  nicht  nur  mit  der  Tibia,  sondern  auch  mit  den  Band- 
scheiben verloren  hat; 

2)  die  starke  Annäherung  von  Femur  und  Tibia  auf  der 
Rückseite,  vor  allen  Dingen  medial,  wodurch  anschaulich  gemacht 
wird,  daß  nicht  nur  die  Knorpel  eine  starke  Pressung,  sondern  auch 
die  mediale  Bandscheibe  eine  weitgehende  Gompression  erleidet; 

3)  auch  hier  eine  Verdrehung  der  Knochen  gegen  einander, 
welche  sich  darin  äußert,  daß  der  hintere  Rand  des  medialen  Femur- 
Ck)ndylus  vor  dem  des  medialen  Tibia-Gondylus  steht,  während  auf 
der  lateralen  Seite  der  Rand  des  Femur-Condylus  über  dem  des 
Tibia-Gondylus  seine  Lage  hat  Hieraus  ergiebt  sich  der  Schluß  auf 
eine  Rotation,  bei  welcher  der  mediale  Femur-Gondylus  auf  der  Tibia 
nach  vom  geglitten  ist.  Ich  wage  nicht,  darüber  zu  urteilen,  ob  diese 
„Beuge-Schlußrotation"  in  demselben  Maße  gesetzmäßig  und 
typisch  ist,  wie  die  Streck-Schlußrotation,  da  bei  den  oben  erwähnten 
Complicationen  der  Beugestellung  durch  die  zwischen  gelagerten 
Muskeln  der  Mechanismus  dieser  Bewegung  weit  weniger  durchsichtig 
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und  möglicherweise  weniger  zwangsmäßig  ist  als  der  bei  Streckung. 
Aber  die  Wahrscheinlichkeit  wenigstens  spricht  für  die  Giltigkeit  auch 
dieser  Schlußrotation.  Denn  1)  habe  ich  an  mehreren  Präparaten, 
die  behufs  Studiums  der  Bandscheiben  und  Bänder  durch  Injection 
von  10-proc.  Formalinlösung  fizirt  waren,  stets  die  gleiche  Stellung 
gefunden,  und  2)  weist  die  von  Havelock  Chables  an  den  Femora 
indischer  Hocker  gesehene,  aber  auch  an  europäischen  Femora  anzu- 
treffende zungenförmige  Verlängerung  der  Gelenkfläche  an  der  Rück- 
seite des  medialen  Gondylus  auf  den  gleichen  Weg  der  Erklärung. 

Im  Anschluß  an  das  Vorgetragene  möchte  ich  noch  auf  die  nicht 
genügend  beachtete  Furche  am  lateralen  Femur-Gondylus 
hinweisen.  Diese  Furche,  welche  unterhalb  des  Epicondylus  lateralis 
ihren  Anfang  hat,  steigt  von  unten  und  vom  nach  oben  und  hinten 
auf.  Da  bei  Beugestellung  die  Sehne  des  Muse,  popliteus  in  sie 
eingelagert  ist,  so  verdient  sie  den  Namen  eines  „Sulcus  popliteus 
femoris''.  Am  hinteren  Ende  derselben  zeigt  der  Knochenrand  einen 
seichten  Ausschnitt,  über  welchen  die  Sehne  bei  spitzwinkliger  Beu- 
gung hinwegtritt,  daher  „Incisura  flexoria  poplitea";  weiter  vorn  einen 
ähnlichen  Ausschnitt  für  die  Einlagerung  der  Sehne  bei  Streckstellung: 
„Incisura  extensoria  poplitea". 


8)  Herr  Hultkrantz: 

üeber  den  Mechanismus  des  Kniegelenks. 

(Ein  Bericht  ist  nicht  eingegangen.) 

Discussion: 

Herr  Fick  hat  vor  einigen  Tagen  Gelegenheit  gehabt,  an  einem 
größeren,  noch  lebenswarmen  Orangweibchen  den  Spielraum  der  Gelenke 
zu  prüfen.  Er  fand  im  Gegensatz  zu  seinen  früheren  Feststellungen 
an  den  conservirten  Leichen  zweier  Riesenorangs  (s.  His'  Archiv,  1895), 
daß  die  Blniegelenke  auch  ohne  Anwendung  von  Gewalt  vollkommen 
gestreckt  werden  können,  daß  also  die  Dehnung  der  Kniebeuger  es 
nicht  sein  wird,  die  die  Anthropoiden  am  aufrechten  Gang  hindert. 

Außerdem   sprechen   noch    die  Herren  H.  Virchow   und   Strassbb. 
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9)  Herr  Dietrich  Barfurth: 
Ist  die  Regeneration  rom  Neirensystem  abhSngIg! 

(Nach  eigenen  und  nach  Versuchen  von  Richard  Rubin.) 

Wenn  man  mit  W.  Roux  die  sämtlichen  Functionen  des  Organis- 
mus in  Entwickelungsfunctionen  und  Erhaltungsfunc* 
tionen  einteilt,  so  ist  bei  den  letzteren  ein  Einfluß  des  Nerven- 
sytems  sichergestellt  und  längst  bekannt:  ohne  Nervensystem  giebt  es 
keine  Contraction  der  Muskeln,  keine  Secretion  der  Drüsen,  keine 
Sinnesthätigkeit  u.  s.  w.  Bei  den  Entwickelungsfunctionen 
dagegen,  die  in  früher  embryonaler  Zeit  eine  vollständige  Entwickelung 
einzelner  Teile  des  werdenden  Organismus  gestatten,  ist  es  noch  eine 
offene  und  wenig  behandelte  Frage,  ob  sie  durch  das  Nervensystem 
beeinflußt  werden  oder  nicht  Ein  solcher  Einfluß  besteht  z.  B.  wahr- 
scheinlich bei  den  Nebennieren,  die  sich  nach  Weigert,  Zander  und 
Hansemann  nur  dann  in  normaler  Weise  entwickeln,  wenn  das  Gehirn 
intact  ist  So  hat  femer  Tschnerntschew  bei  3  Monstra,  deren  obere 
oder  untere  Extremitäten  fehlten,  Verminderung  der  grauen  und  weißen 
Substanz  im  Rückenmark  festgestellt 

Wenn  man  nun  aus  solchen  Beobachtungen  mit  Gustav  Tornier 
schließen  wollte,  daß  Nervensystem  und  Endorgane  functionell,  nutritiv 
und  morphogenetisch  zusammenhängen,  so  müßte  man  sich  doch  durch 
neuere  entwickelungsmechanische  Forschungen  belehren  lassen,  daß 
dieser  Schluß  eine  allgemeine  Bedeutung  nicht  haben  kann.  Denn  als 
z.  B.  J.  LoEB  Amblystomalarven  vor  der  Metamorphose  das  Rücken- 
mark dicht  hinter  dem  Halsmark  durchschnitten  hatte,  beobachtete  er, 
daß  trotz  eingetretener  Lähmung  des  hinteren  Körperendes  die  Meta- 
morphose so  stattfand,  als  ob  das  Tier  unverletzt  gewesen  wäre.  Und 
als  A.  Schaper  Amphibienlarven  (Rana  esculenta)  das  ganze  Gehirn 
und  die  Sinnesanlagen  des  Kopfes  wegschnitt,  wuchsen  die  Larven 
trotzdem  weiter.  Ebenso  hatten  auch  die  bekannten  Verwachsungsver- 
suche von  G.  Born  an  Amphibienlarven  den  Erfolg,  daß  die  zur  Ver- 
wachsung gebrachten  Teile  wie  bei  der  normalen  Entwickelung  weiter- 
wuchsen und  daß  weder  Mangel  des  Herzens  noch  des  Gehirns  bei 
den  folgenden  Wachstums-  und  Differenzirungsvorgängen  in  Irgend 
welcher  principiellen  Weise  sich  geltend  machten. 
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Nachdem  also  für  die  normalen  Entwickelungs-  und  Wachstums- 
Yorgänge  früher  Stadien  ein  regulirender  und  trophischer  Einfluß  des 
Nervensystems  ausgeschlossen  werden  kann,  fragt  es  sich,  wie  sich 
das  Nervensystem  bei  den  Vorgängen  der  indirecten 
oder  regeneratorischen  Entwickelung  (Roux),  die  nach 
Verletzungen  eintritt,  verhält.  Eine  Lösung  dieser  Frage 
habe  ich  schon  vor  5  Jahren  durch  Experimente  an  Amphibien  und 
ihren  Larven  in  Angriff  genommen  und  im  vorigen  Jahre  einen  meiner 
Schüler,  Richard  Rubin,  mit  der  Fortführung  dieser  Versuche  betraut. 
Das  Ergebnis  derselben  war  folgendes: 

Am  13.  Februar  1897  exstirpirte  ich  einem  albinotischen  Axolotl 
mit  einer  Lochzange  2  cm  kopfwärts  von  der  Schwanzspitze  ein  kreis- 
lörniiges  Stück  des  Achsenteils,  welches  Rückenmark,  Wirbelsäule  mit 
Chordarest  und  angrenzende  Organe  enthielt,  und  amputirte  außerdem 
die  Schwanzspitze  in  Länge  von  1  cm. 

Am  6.  März  war  an  dem  Loch  eine  gelblich-weiße  Masse  regenerirt, 
die  vom  centralen  Teil  ausging.  Das  ganze  periphere  Schwanzstück 
hängt  schlaff  und  hat  keine  Sensibilität.  Am  Schwanzende  sitzt  ein 
nekrotischer  Pfropf;  eine  Regeneration  am  Schwanzende  ist  noch  nicht 
bemerkbar. 

Am  26.  März  ist  das  Endstück  mit  dem  centralen  Teil  noch  nicht 
verwachsen,  denn  bei  Bewegungen  des  Schwanzes  hängt  es  schlaff  zur 
Seite.  Die  Schwanzspitze  ist  aber  in  Regeneration  be- 
griffen. 

Am  16.  Mai  ist  das  Schwanzende  peripher  regenerirt,  aber  central 
auch  mit  dem  übrigen  Schwanz  verwachsen. 

Entsprechende  Operationen  mit  ähnlichem  Erfolge  stellte  ich  noch 
an  3  anderen  Axoloten  an,  von  welchen  2  albinotisch,  einer  normal 
schwarz  war. 

Wenn  auch  bei  diesen  Versuchen  der  Einwand  gemacht  werden 
kann,  daß  das  abgetrennte  periphere  Rückenmarksstück  lebendig  blieb 
und  so  die  Regeneration  beeinflussen  konnte,  oder  daß  auch  das 
Nervensystem  centralwärts  vom  Operationsloch  etwa  durch  Anastomosen 
—  die  hier  nach  KOhn's  Untersuchungen  vorauszusetzen  sind  —  die 
Regeneration  des  Schwanzendes  beherrschte,  so  ergab  sich  doch  so 
viel  mit  Sicherheit  aus  diesen  Versuchen,  daß  der  Zusammenhang 
mit  dem  Rückenmark  unterbrochen  sein  und  peripher 
von  der  Unterbrechungsstelle  doch  Regeneration  er- 
folgen kann. 

Am  17.  Mai  desselben  Jahres  setzte  ich  dann  diese  Versuche  an 
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Larven  von  Bana  fusca  fort,  indem  ich  Rückenmark  und  Chorda  dorsalis 
an  zwei  Stellen  hinter  einander  mit  einer  glühenden  Nadel  durch- 
trennte und  die  Schwanzspitze  abschnitt  Ich  wollte  durch  die  doppelte 
Verletzung  den  etwaigen  Einfluß  der  Nerven -Anastomosen  noch  mehr 
einschränken.  Auch  hier  erfolgte  die  Regeneration  der  Schwanzspitze 
trotz  Continnitätstrennung  des  Rückenmarkes,  so  daß  auch  diese  Ver- 
suche mit  größter  Wahrscheinlichkeit  die  Unabhängig- 
keit der  Regeneration  vom  Gentralnervensystem  be- 
weisen. 

Diese  Versuche  wurden  nun  im  Frühling  1900  uud  1901  von 
R.  Rubin  auf  meine  Veranlassung  an  den  Larven  von  Rana  fusca  zu- 
erst in  der  Weise  fortgesetzt,  daß  den  ca.  4  mm  langen  Larven  nach 
dem  Vorgange  von  A.  Schaper  das  ganze  Gehirn  mit  den  An- 
lagen der  Sinnesorgane  und  gleichzeitig  die  Schwanzspitze 
amputirt  wurde.  Es  ergab  sich,  daß  die  Tiere  die  Schwanz- 
spitze gerade  so  schnell  und  in  demselben  Dmfange 
regenerirten  wie  die  normalen  Gontroltiere.  An  der 
Wundstelle  des  Gentralnervensystems  waren  irgendwie  erhebliche  Re- 
generationserscheinungen beim  Abbruch  der  Versuche  nach  8 — 14  Tagen 
nicht  wahrzunehmen.  Der  Mangel  des  Gehirns  hatte  also  in  diesem 
frühen  Stadium  der  Ausbildung  auf  die  Regeneration  gar  keinen 
Einfluß. 

Um  nun  femer  den  Einfluß  des  centralen  und  peripheren  Nerven- 
systems auszuschalten,  stellte  Rubin  auf  meine  Veranlassung  noch 
eine  zweite  Versuchsreihe  am  Axolotl  an.  Da  die  Extremitäten  dieser 
Tiere  sehr  leicht  regeneriren  und  das  ganze  sie  versorgende  Nerven- 
bündel z.  B.  an  der  vorderen  Extremität  in  der  flachen  Achselgrube 
sehr  leicht  zu  reseciren  ist,  so  war  hier  eine  vollständige  Ausschaltung 
jedes  nervösen  Einflusses  von  Seiten  des  Gentralnervensystems  und  der 
Spinalganglien  auf  regenerative  Vorgänge  möglich.  Die  Ergebnisse 
dieser  Versuche  waren  folgende: 

Gleich  nach  vollzogener  Nervenresection  trat  in  der  nunmehr  ge- 
lähmten Gliedmaße  eine  starke  Hyperämie  auf,  die  sich  in  einer 
Schwellung  der  ganzen  Extremität,  bei  albinotischen  Tieren  auch  in 
einer  tiefen  Rötung  derselben  zu  erkennen  gab,  und  die  wohl  als  eine 
neuro-paralytische  bezeichnet  werden  darf,  da  durch  die  Nervenresec- 
tion auch  die  vasomotorischen  Bahnen  eine  Unterbrechung  erfahren 
werden.  Diese  Hyperämie  ging  in  den  meisten  Fällen,  wohl  infolge 
secundärer  Gollateralenbildung  in  dem  Gefäßsystem  der  Extremität  in 
wenigen  Tagen  völlig  zurück,  in  einzelnen  Fällen  jedoch  schlössen  sich 
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an  dieselbe  tiefgehende  trophische  Störungen  an,  die  dann  stets  mit 
einer  Gewebsnekrose  und  mit  einem  Abfall  eines  größeren  Stückes  der 
vorderen  Gliedmaße,  meist  unter  Bildung  einer  starken  Pilzhaut,  endete. 

Nach  der  Operation  nahmen  die  Tiere  sogleich  eine  eigentttmliche 
Haltung  an,  die  in  der  vollständigen  Lähmung  der  linken  vorderen 
Gliedmaße  ihre  Erklärung  findet.  Die  gelähmte  Extremität  wird  bei 
der  Fortbewegung  des  Tieres  derartig  nachgeschleppt,  daß  der  Arm 
in  leicht  flectirter  Haltung  nach  hinten  gewandt  ist  und  dabei  die 
Dorsalseite  der  Hand  auf  dem  Boden  des  Gefäßes  mht  Femer  ist 
infolge  mangelnder  Stützung  des  Rumpfes  auf  der  linken  vorderen 
Seite  dieser  im  Ganzen  etwas  nach  links  gedreht,  was  eine  leichte 
linksseitige  Skoliose  der  Wirbelsäule  zur  Folge  hat. 

In  fließendem  Wasser,  welches  dauernd  eine  Temperatur  von 
25®  C  hatte,  erfolgte  die  üeberhäutung  der  Wunden  in  äußerst  kurzer 
Zeit,  meist  schon  nach  wenigen  Stunden.  An  dieselbe  schlössen 
sich  sogleich  regenerative  Vorgänge  an  und  gingen  so 
schnell  vor  sich,  daß  man  bereits  am  6.  Tage  auf  den  Amputations- 
stümpfen makroskopisch  die  neugebildeten  Regenerations- 
kegel wahrnehmen  konnte,  die  sich  infolge  ihrer  hellen 
Färbung  sehr  deutlich  von  den  central  gelegenen,  dunkel  pigmentirten 
Partien  abgrenzten. 

Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sich  die  Regeneration  nach  den 
verschiedenen  Amputationen  vollzog,  war,  wie  aus  einer  großen  Anzahl 
von  Versuchen  hervorgeht,  relativ  um  so  größer,  je  weniger  sie  von  der 
Extremität  entfernt  war.  Am  schnellsten  verlief  die  Regeneration 
daher  in  den  Fällen,  wo  nur  die  Finger  etwa  in  der  Grundphalanx 
amputirt  wurden.  Hier  sah  man  oft  schon  am  3.  Tage  deutliche 
Regenerationserscheinungen,  und  zwar  ergab  eine  zu  dieser  Zeit  ange- 
stellte Vergleichung  der  gelähmten  und  der  nicht  gelähmten  Extremität 
keinen  bemerkenswerten  Unterschied  im  dem  Umfange  der  Regeneration. 
Links  wie  rechts  waren  gleich  lange  Regenerationskegel  auf  den  am- 
putirten  Fingerstümpfen  nachweisbar.  Dieses  Verhältnis  blieb  indessen 
im  weiteren  Verlaufe  nicht  constant,  sondern  änderte  sich  bald  in  der 
Weise,  daß  in  den  nun  folgenden  Tagen  die  Regeneration  an  der 
linken  gelähmten  Extremität  deutlich  hinter  der  an  der 
rechten  zurückblieb,  so  daß  man  am  10.— 15.  Tage  bereits  eine 
Verschiedenheit  in  dem  Umfange  der  Regeneration  zu  Gunsten  der 
rechten  intacten  Seite  erkennen  konnte.  Während  nun  diese  Differenz 
noch  von  Tag  zu  Tag  größer  wurde,  traten  an  der  gelähmten  Ex- 
tremität bemerkenswerte  trophische  Störungen  ein,  die  sich  in 
einer  Abnahme  des  Umfanges  der  Gliedmaße,  d.  h.  in  einer  Atrophie 
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der  Mosculatur  äußerten.  Ferner  gingen  auch  mit  den  regenerirten 
Partien  linksseits  Veränderungen  vor  sich:  die  bis  dahin  hell  und 
pigmentlos  erscheinenden  Begenerationskegel  nahmen  durch  Ein- 
wanderung von  Pigmentkömem  eine  dunklere  Farbe  an  und  wurden 
dem  Muttergewebe  allmählich  so  ähnlich,  daß  man  sie  bald  nicht  mehr 
von  demselben  unterscheiden  konnte.  Auf  der  rechten  Seite  blieb  diese 
Pigmentirung  sehr  lange  aus,  nur  die  äußersten  Spitzen  der  Zehen 
bekamen  verhältnismäßig  frühzeitig  einen  Pigmentpunkt. 

Bei  den  Tieren,  welchen  ein  größeres  Stttck  der  Extremität  am- 
putirt  war,  wo  der  Schnitt  etwa  durch  die  Metacarpalknochen  oder  gar 
durch  den  Unterarm  geführt  wurde,  mußte  infolge  der  wochen-,  ja 
monatelangen  Dauer  der  Regeneration  die  Nervenresection  häufiger 
wiederholt  werden.  Sie  wurde  dann  vorgenommen,  wenn  leichte 
Bewegungserscheinungen  im  Schultergelenk  auftraten,  zu  einer  Zeit, 
wo  die  Gliedmaße  noch  keine  Erscheinungen  von  Nervenregeneration 
darbot.  Bei  diesen  lange  dauernden  Regenerationsversuchen  wurde  ein 
Zurückbleiben  der  Regeneration  an  der  gelähmten  Extremität  gegen- 
über der  frei  beweglichen  rechten  bei  beständiger  Zunahme  der  links- 
seitigen Atrophie  besonders  deutlich  erkennbar. 

Es  hat  somit  die  Ausschaltung  des  Nervensystems 
keinen  Einfluß  auf  den  rechtzeitigen  Eintritt  und  die 
ersten  Stadien  der  Regeneration,  später  aber  äußert  sich 
der  Mangel  der  Innervation  oder  auch  der  fehlenden  Function  in  einer 
sehr  erheblichen  Verzögerung  der  regenerativen  Vor- 
gänge und  in  einer  Hypoplasie  des  Regenerates,  wie  sie 
z.  B.  Samu£L  auch  bei  Regeneration  der  Vogelfedem  nach  Durch- 
schneidung des  Plexus  axillaris  beobachtete.  Eine  Parallele  hat  das 
Ergebnis  dieser  Versuche  in  der  Beobachtung  Kibbt's,  daß  trotz 
Durchschneidung  des  N.  ischiadicus  bei  Kaninchen  verletzte  Muskelfasern 
sich  regenerirten  und,  in  den  Erfahrungen  der  Chirurgen  (Ollieb, 
EusMiN,  MuscATELLO  uud  Damascelli,  Kapsammer),  daß  trotz  Nerven- 
durchschneidung die  Bildung  eines  Gallus  bei  einer  Fracturheilung  in 
normaler  Weise  abläuft. 

Discussion:  die  Herren  Waldkyer  und  Babfubth. 
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10)  Herr  Dekhuyzen: 

üeber  BlutpUttchen. 

(Ist  im  Anat  Anz.  Bd.  19,  No.  21  veröffentlicht.) 

Discnssion: 

Herr  Bomiti  :  In  Italien  haben  der  unglückliche,  zu  früh  gestorbene 
BizzozEBO  und  viele  andere  Autoren  an  den  Blutplättchen  gearbeitet 
(FusARi,  Sala,  Mondino,  Mosso,  Fang,  Guarntebib,  Daddi,  Pbtronb); 
aber  niemand  hat  Kerne  in  diesen  beschrieben,  nur  einige  haben  die- 
selben bezweifelt. 

Herr  Weibbnreich  :  Ebner  hat  auf  eigentümliche  Körperchen  in 
der  Kaninchenmilz  aufmerksam  gemacht,  die  sich  dort  in  überraschend 
großer  Zahl  £nden  und  in .  ihrem  Aussehen  und  ihrer  Größe  an  Blut- 
körperchen erinnern,  aber  sich  färberisch  von  diesen  unterscheiden. 
Ich  kann  diesen  Befund  Ebneres  völlig  bestätigen  und  glaube,  aller- 
dings unter  allem  Vorbehalt,  daß  es  sich  dabei  um  Zerfallsproducte 
von  Leukocyten  handelt,  die  aber  in  die  Milzsinus  und  von  da  auch 
in  die  Blutcirculation  gelangen  können;  möglicherweise  handelt  es  sich 
im  vorliegenden  Ealle  um  solche  Gebilde. 

Außerdem  sprechen  noch  die  Herren  Waldeteb,  Dekhxttzen,  Spuler, 

V.    KOELLIKEB,    SCHAFFER,    Graf  SpEE. 


11  und  12)  Herr  Waldeter  erbietet  sich  betreffs  des  ersten 
von  ihm  angekündigten  Vortrages,  da  die  Zeit  zu  weit  vorgeschritten 
sei,  um  die  Frage  nach  der  Verwendung  der  Bezeichnungen:  Eltt- 
substanz,  Intereellularsnbstanz  und  €^randsabstanz  noch  eingehend 
zu  besprechen,  zu  einem  Referate  über  diesen  Gegenstand  bei  Ge- 
legenheit einer  der  nächsten  Versammlungen;  er  spricht  dabei  den 
Wunsch  aus,  daß  Herr  Schaffeb  ein  Correferat  übernehmen  möchte. 

Zum  zweiten  bespricht  Herr  Waldeteb  kurz  die  Vorschläge 
Chiahugi's,  bezüglich  eines  allgemein  zu  verwendenden  Verfahrens 
für  HlmwSgnngen  und  Strasser's  für  die  Beliandlang  des  G^e- 
hlms  bei  den  Prilparlrübiiiigeii.  Er  vermag  beiderlei  Vorschlägen 
sich  anzuschließen  und  fordert  dazu  auf,  möglichst  viele  Hirn  wägungen 
an    den   Leichen    von   Personen,    deren  Lebensverhältnisse   bekannt 
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waren,  nach  dem  Verfahren  CmABUGi's  vorzunehmen,  um  mit  der 
Zeit  ein  vergleichbares,  für  weitere  wissenschaftliche  Bearbeitung 
geeignetes  Material  zu  gewinnen. 

13)  Sodann  hält  Herr  Waldeteb  den  von  ihm  angezeigten  dritten 
Vortrag  über  die  y^Kolon-IIlscheii^^  und  die  ^^Arterienfelder  der 
BancIihOlile'^  Da  der  Vortrag  ausführlich,  und  mit  erläuternden  Ab- 
bildungen versehen,  kurz  zuvor  in  den  „Abhandlungen  der  Kgl.  Preuß. 
Akademie  der  Wissenschaften  für  1900''  —  ausgegeben  Ende  März 
1901  —  veröflFentlicht  worden  ist,  wird  von  einem  Abdrucke  in  den 
Verhandlungen  der  Anatomischen  Gesellschaft  Abstand  genommen. 

Discussion: 

Herr  Romiti:  Die  meisten  italienischen  Anatomen  und  die  militär- 
medicinischen  Autoritäten  haben  sich  auf  den  Vorschlag  Chiaruoi's 
vereinigt. 
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Demonstrationen. 

(Montag,  den  27.,  Dienstag,  den  28.,  Mittwoch,  den  29.  Mai.) 


Herr  E.  Ballowitz  demonstrirt : 

I.   Mikroskopische  Präparate   von  der   Entwickelang 
der  Schlangen  (Kreuzotter  nnd  Ringelnatter),  nnd  zwar: 

1)  Prostom  der  Ringelnatter,  Flächenpräparat. 

2)  Prostom  der  Ringelnatter,  Tlachenpräparat. 

3)  Flächenpräparat  einer  Embryonalanlage  von  der  Ringelnatter. 
Entfaltung  der  Mesodermflügel,  weitere  Umformung  des  Prostoms. 

4)  Ealterform  der  Embryonalanlage  der  Ringelnatter,  Flächenprä- 
parat. Der  Kopf  des  Falters  wird  gebildet  von  dem  Epithel- 
auswuchs der  Vorderlippe  des  Prostoms. 

5)  Sagittalschnitt  durch  die  Stomaplatte  und  die  Archistomfurche 
am  hinteren  Rande  des  Embryonalschildes.  Bildung  und  Zu- 
sammensetzung der  Stomaplatte.  Verschiedene  Formen  der  Zell- 
elemente in  der  Furchungshöhle.     Kreuzotter. 

6)  Sagittalschnitt  durch  Prostom,  Stomaplatte  und  Urdarm.  Be- 
ginnender Durchbruch  des  Urdarms  nach  der  Furchungshöhle. 
Kreuzotter. 

7)  Medianschnitt  durch  das  Prostom,  Stomaplatte  und  KuPFFBR'schen 
Gang.     Kreuzotter. 

8)  Querschnitt  durch  die  Stomaplatte  und  den  KüPFFEB'schen  G^ng. 
Kreuzotter. 

9)  Medianschnitt  durch  das  Metastom.  Canalis  rectus  hinter  der 
Vorderlippe.  Ektoblastemleiste  des  Metastoms  der  Länge  nach. 
Kreuzotter. 

10)  Querschnitt  durch  den  Ektoblastempfropf  in  der  Metastomrinne. 
Unregelmäßige  Oberfläche  des  Pfropfes,  in  ihrer  Nähe  eine 
Mitose.     Kreuzotter. 

11)  Sagittalschnitt  durch  die  Embryonalanlage  (Falterform)  der 
Ringelnatter.  Epithelauswuchs  an  der  Vorderlippe  des  Prostoms. 

12)  Medianschnitt  durch  die  Embryonalanlage  einer  Ringelnatter. 
Urmund  bereits  geschlossen.  Epithelauswuchs  von  der  Embryo- 
nalanlage abgeschnürt,  nur  noch  in  diesem  (und  dem  nächsten) 
Schnitt  mit  der  Gegend  des  ürmunds  in  lockerem  Zusammen- 
hang. 
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n.  Zeichnungen  von  der  EntwickelungderSchlangen 
(Kreuzotter  und  Ringelnatter),  und  zwar: 

1)  Zehn  Tafeln  zum  ersten  Teil  seiner  Monographie  über  die  Ent- 
wickelang der  Kreuzotter,  welche  die  Gesamtentwickelung  der 
Kreuzotter  vom  Auftreten  der  ersten  Furche  bis  zum  Schluß 
des  Ammios,  resp.  der  Abschntirung  des  Embryos  im  Flächen- 
bild (obere  und  untere  Ansichten)  und  nach  Serienschnitten  de- 
monstriren. 

2)  Die  Tafeln  zu  seiner  Abhandlung  über  die  Gastrulation  bei  der 
Hingelnatter,  welche  ein  Gesamtbild  der  Gastrulation  bei  dieser 
Schlange  vom  Auftreten  der  Archistom-Furche  bis  zum  völligen 
Schluß  und  Verschwinden  des  Urdarms  im  Flächenbild  (obere  und 
untere  Ansichten)  und  nach  Serienschnitten  vorführen. 


Herr  Frohsb  demonstrirt  eine  Anzahl  Modelle  zur  topo- 
graphisch-chirurgischen Anatomie  des  Gehörorgans, 
welche  insbesondere  die  Verhältnisse  bei  der  Eadicaloperation,  wie  sie 
von  Prof.  Dr.  Tbautmann  ausgeführt  wird,  klarlegen. 


Herr  Golgi  demonstrirt  folgende  Präparate  seiner  Schüler: 

Dr.  Anton  Pensa  beweist  an  einigen  Präparaten  die  Gegenwart 
eines  Netzapparates  in  den  Hyalinknorpelzellen  (Rippenknorpel 
der  erwachsenen  Katze)  analog  dem  von  Prof.  Golgi  in  den  Nerven- 
zellen und  später  auch  von  Anderen  (Psnsa-Nbgri-Gsmblli)  in  ver- 
schiedenen Elementen  epithelialer  Natur  nachgewiesenen.  Der  Apparat 
setzt  sich  zusammen  aus  in  Protoplasma  der  Knorpelzellen  sich  ver- 
ästelnden und  in  einander  verflochtenen  Fäden,  die  mittels  der  schwarzen 
Reaction  (Golgi)  zur  Anschauung  gebracht  werden. 

An  mittels  der  Eisen-Hämatoxylin-Methode  hergestellten  Präparaten 
(Heidbnhain)  demonstrirt  er  femer  das  Vorhandensein  —  in  den 
Knorpelzellen  —  einer  ein  einziges  oder  auch  mehrere  Centrosomen 
enthaltenden  Gentrosphaera ,  berührt  zugleich  die  von  Ballowitz  be- 
züglich der  Zellen  der  DEscsMBT'schen  Membran  aufgeworfene  Frage, 
wobei  der  zu  der  Annahme  hinneigt,  daß  der  von  demselben  in  den 
Knorpelzellen  nachgewiesene  Netzapparat  nicht  zur  Structur  der  Gen- 
trosphaera gehöre,  sondern  als  eine  Structureigentümlichkeit  anzu- 
sprechen sei. 

Herr  cand.  med.  Guido  Sala: 

1)  Längs-  und  Querschnittpräparate  von  HEBBsx'schen 
Körperchen,  gefärbt  mit  Orcein  nach  ünna-Tänzbr's  modificirter 
Methode,  behufs  Veranschauliohung  eines  besonderen  zum  Baue  der 
Bindegewebshülle  dieser  Organe  gehörigen,  aus  elastischen  Fasern  be- 
stehenden Apparates; 

2)  den  nämlichen  nach  Weigert^s  Methode  getärbten  elastischen 
Apparat  zeigende  Präparate; 

3)  Präparate      von    HBBBST'schen     Körperchen     mit     der 
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schwarzen    Reaction   (Golgi):    teilweise  Färbung   der   den  elasti- 
schen Apparat  ausmachenden  Fasern. 

(Nähere  mit  Figuren  erläuterte  Angaben  darüber  werden  im  „Ana- 
tomischen  Anzeiger"  erscheinen). 

Herr  stud.  med.  Aldo  Pbbroncito: 

Goldohloridpräparate,  die  Frage  der  sog.  ultratermi- 
nalen  Nervenfibrillen  betreffend. 

Von  mancher  der  motorischen   Endplatten   sieht  man  eine  Fibrille 
ausgehen,  die  in  den  meisten  Fällen  mit  einer  keulenartigen  Anschwellung^ 
oder  aber   mit   einer    rudimentären    Endplatte   auf   einer  benachbarten 
neuro-musculären  Spindel  endet;  in  Ausnahmefällen  hingegen  endet  die-  ' 
selbe  auf  einer  benachbarten  Faser. 

An  anderen  Präparaten  wird  gezeigt,  daß  Fibrillen  von  gleichartiger 
Beschaffenheit  und  Bestimmung  aus  den  motorischen  Nervenfasern,  bezw. 
in  der  Nähe  ihres  Eintrittes  in  die  Platte  oder  auch  in  einiger  Ent- 
fernung von  demselben  entspringen. 


Herr  Kallius: 

1)  Demonstration  von  4  Stadien  der  Ausbildung  der  üro- 
delenzunge.  Die  Präparate  sind  in  den  Textfiguren  1,  2,  4,  5  im 
ersten  Teile  meiner  Zungenarbeit  (Mbrkel-Bonnet,  Anat.  Hefte,  Bd.  16, 
Heft  3/4)  abgebildet. 

2)  Vier  Stadien  der  Ausbildung  der  Zunge  von  Alytes 
obstetricans.     Originale   der   Textfiguren   20,    24,  28,  23  (cf.  oben). 

3)  Dreizehn  Plattenmodelle  zur  Entwickelung  der  Zunge  von 
Lacerta  muralis  (teilweise  abgebildet  in  den  Tafelfiguren  oben  ge- 
nannter Arbeit). 

4)  Sechs  Plattenmodelle  zur  Entwickelung  der  Zunge  de» 
Sperlings. 

6)  Zehn  derartiger  Modelle  von  der  Ente. 

6)  Fünfzehn  derartiger  Modelle  vom  Schwein. 

7)  Sechs  derartiger  Modelle  von  der  weißen  Maus. 

8)  Verschiedene  Stadien  der  ZungenentwickelunginPlatten- 
modeilen  vom  Maulwurf,  Bind,  Schaf,  Kaninchen,  Tar- 
sius,  Semnopithecus,  Mensch. 

9)  Verschiedene  Stadien  der  Entwickelung  des  Hyobran- 
chialskelets  von  Urodelen,  Anuren  und  von  Lacerta 
muralis. 


Herr  Klaatsch: 

Demonstration  im  Bibliotheksaal  des  Provinzialmuseums : 
1)  Die  Originalien  des  Neanderthalfundes  (abgesehen  vom  Schädel- 
dach, das  von  Herrn  Prof.  Schwalbe  bereits  demonstrirt  wurde) ;  beide 
Femora,  Beckenfragment,  Rippenfragmente,  Glavicula,  r.  Scapula  (Fragm.), 
r.  Humerus,  r.  Badius,  r.  Uhia  (Fragm.),  1.  Humerus  (Fragm.),  L  Ulna 
mit  der  traumatis^Shen  Veränderung. 
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2)  Die  von  Herrn  Prof.  Fraipont  in  Lüttich  gütigst  überlassenen 
neuen  Gipsabgüsse  vom  Spyfunde: 

Schädeldach  von  Spyl  und  Spyll.  Oberkieferfragment  nnd  Man- 
dibola  von  Spy  L  Ferner  von  Spy  I :  r.  Femor,  r.  Tibia,  r.  Hamems 
(Fragm.),  1.  Ulna  (Fragm.),  r.  Radius  (Fragm);  von  Spy  11 :  1.  Femur, 
proximaler  Teil,  1.  Humerus  (Fragm.),  1.  Ulna  (Fragm.). 

8)  Abguü  des  Schädeldaches  von  Pithecanthropus,  Abgüsse  des 
Femur  von  Gorilla,  Schimpanse,  Hylobates  syndactylus,  des  Anthropoiden 
von  Eppelsheim. 

4)  Photographien  der  Extremitätenknochen  der  von  Nüesgh  aus- 
gegrabenen Pygmäen  von  Schweizersbild. 


Herr  Nüssbaüm  demonstrirt  Präprarate  über 

1)  Geschlechtsentwickelung   beim   Huhn, 

2)  Entwickelung  des  M.  sphincter  pupillae, 

3)  Regeneration  durchschnittener  Nerven  (vergl.  Kühn, 
Arch.  f.  mikrosk.  Anat.,  Bd.  57,  1900), 

4)  Die    WKNi)BL8TADT*schen    Experimente     zur    Regene- 
ration bei  Axolotln  (s.  ArcL  f.  mikrosk.  Anat.,  Bd.  67,  1900). 


Herr  Peteb:  Demonstration  von  Plattenmodellen  zur  Entwicke* 
lungsgeschichte   der   Nase. 

I.  Acanthias,  modellirt  von  cand.  med.  Beblineb. 

1)  Vorderkopf  eines  Embryos  von  12  mm  Länge,  60  X  vergr. 

2)  Geruchsorgan   eines    Embryos   von    27   mm  Länge  (Anlage  der 
ScHNBiDER'schon  Falten),  100  X  vergr. 

IL  Forelle:    Vorderkopf  einer  Forelle  von  18  mm  Länge,  100 X 
vergr. 

IIL  Amphibien,   modellirt  von  Dr.  Hinsberg. 

A.  Anuren,  Rana  fusca. 

1)  Köpfe  von  Larven  von  7,  8,  11  (160  X  vergr.)  und  31  mm  Länge 
(50  X  vergr.). 

2)  Rechter   Geruchssack    einer   Larve   von  31  mm    Länge  (150  X 
vergr.)  und  einer  Larve  in  Metamorphose. 

B.  Urodellen    (Triton    taeniatus:    Vorderkopf   von    Larven 
von    4,    7  und  8,5   mm  Länge,   150  X  vergr. 

C.  Gymnophionen,  Hypogeophis  rostratus:   Linker  Geruchssack 
von  Stad.  36  und  38  (Braubb),  150  X  vergr- 

IV.  Lacerta   agilis. 

1)  Vorderkopf  eines  Embryos  von  16  ürwirbeln. 

2)  Geruchsorgan  eines  solchen  von  63  ürwirbeln,  160  X  vergr. 

V.  Gallus   domesticus,  modellirt  von  cand.  med.  Fbakz  Cohk. 

1)  Vorderkopf  eines  Embryos  von  6,6  mm  Kopflänge,  50  X  vergr. 

2)  Geruchsorgane   eines   solchen  vom  Stadium,   30  (Keibbl),  80  X 
vergr. 
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VI.  Säuger. 

1)  Kaninchen,   Dr.    Qbbebo    (Kasan)    modellirt.     Vorderkopf  eines 
Embryos  von  8,5  mm  Steißscheitellänge,  60  X  vergr. 

2)  Mensch,  Vorderkopf  von  2  Embryonen  von  10,6  mm  Kopflänge 
resp.  15  mm  größter  Länge,  50  X  vergr. 


Herr  0.  Van  dbb  Stbicht: 

Premiere  d^monstration  concernant  la  formation  du 
Corps  jaune  vrai. 

1)  üne  pr^paration  d'ovaire  deV.  noctula,  sacrifi^e  le  9  Avril  1899, 
montrant  un  foUicule  ovariqae  rupturä,  dont  le  contenu  est  expals6 
k  la  surface  ovarique,  sous  forme  d'une  coaMe  Epitheliale,  renfermant 
dans  son  eztr^mitE  distale,  Tovale  au  Stade  du  second  iuseau  de  matu- 
ration. 

2)  üne  coupe  du  m§me  ovaire,  montrant  Tallongement  des  cellules 
Epitheliales  folliculaires  et  ovulaires. 

3)  Une  coupe  dWaire  de  V.  noctula  montrant  le  bouchon  Epi- 
thelial obturateur  d'un  jeune  corps  jaune  vrai  (PoBuf  Etant  au  Stade  des 
deux  pronuclEus),  et  la  persistance  et  les  modifications  des  cellules 
EpithEliales,  folliculaires. 

4)  Une  coupe  d'un  ovaire  de  V.  noctula  montrant  le  bouchon 
Epithelial  obturateur  Etrangie  en  deux  portions,  un  segment  superficiel 
qui  constitaera  plus  tard  le  disque  epithelial  superficiel,  et  un  segment 
profond  qui  se  confondra  avec  la  paroi  du  corps  jaune. 

5)  Une  coupe  d'un  ovaire  de  V.  murinus  (Poeuf  etant  en  voie  de 
segmentation  dans  Toviducte)  montrant  un  corps  jaune,  dont  les  cel- 
lules epitheliales  sont  transformees  en  Elements  k  luteine,  et  des  cel- 
lules interstitielles  encore  reconnaissables  dans  la  theque  interne  et 
d'aspect  analogue  k  celui  des  eiements  k  lutEine. 

6)  Un  corps  jaune  de  herisson,  vue  k  un  object  ^/^j  Leitz-im- 
mersion.  Dans  le  champ  microscopique  on  voit  4  cellules  k  luteine 
en  voie  de  division  mitosique. 

7)  Un  corps  jaune  de  femme,  montrant  dans  un  champ  du  micro- 
scope  deux  mitoses  de  cellules  k  luteine. 

DeuxiEme  demonstration:  atresie  ovulaire  et  atresie 

folliculaire. 

1)  Un  ovule  d'ovaire  de  V.  noctula  divise  en  deux  oocytes  de 
second  ordre,  de  dimensions  egales,  chaque  oocyte  montrant  un  petit 
fuseau  de  maturation. 

2)  Un  ovule  atresique  de  V.  noctula  ayant  expulse  son  premier 
globule  polaire  et  renfermant  deux  fuseaux  de  direction,  l'un  au  Stade 
de  retoile  mEre,  Pautre  au  Stade  de  diaster. 

3)  Un  ovule  atresique  de  V.  noctula  montrant  son  premier  globule 
polaire  et  une  foule  de  sphEres  vitellines  detachees  de  Poocyte  de 
second  ordre  (fragmentation  degenerative). 
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4)  Un  oeuf  de  Y.  marinus,  ayant  expnlsä  son  premier  globale  po- 
laire,  et  segment6  en  quatres  sph^res,  toutes  de  mdme  volame  et  ren- 
fermant  chacime  un  noyau  (dÄbut  de  division  parth6nog6n6tiqae). 

5)  Un  oocyte  de  second  ordre  de  V.  marinus  segment^  en  dix 
blastomeres  k  peu  pr^s^  de  mSme  dimensions,  chacune  renfermant  un 
noyau  unique  (segmentation  parth6nog6n6tique). 

6)  Un  oBuf  de  V.  murinus  föcondö  et  en  segmentation  jiormale 
dans  Toviducte,  d'aspect  analogue  k  celui  de  la  pr6paration  pr^cddente. 

7)  Un  oocyte  de  second  ordre  d*un  corps  jaune  anormal  (le  folli- 
oule  etant  rupturö  mais  n'ayant  pas  ezpuls^  son  contenu)  divis6  en 
deuz  cellules  de  meme  volume,  renfermant  chacune  un  noyau  au  Stade 
de  r^toile  m^re  de  la  division  mitosique. 

8)  Un  jeune  ooc3rte  de  V.  noctula  montrant  k  cdtö  de  la  vösicule 
germiDative  deuz  centrosomes  color^s  en  bleu,  chacun  renfermant  un 
corpuscule  central. 

9)  Un  0 vule  jeune  de  V.  noctula  montrant  k  c6t^  de  la  vdsicule 
germinative  un  boyau  vitellin  color6  en  bleu  intense  par  Th^matozyline 
ferrique. 

10)  Un  ovale  et  un  follicule  atresiques  de  V.  murinus.  L'oocyte 
de  second  ordre  possMe  plusieurs  noyauz  de  volume  variable.  Sous  la 
Zone  pellucide  il  existe  une  rangle  de  cellules  endoth61oides  en  continuiti 
avec  des  policaryocytes  entourant  imm^diatement  la  zone  pellucide. 
L'epith^lium  folliculaire  a  disparu  en  grande  partie  et  la  th^que  est 
tr^s  ^paissie  et  montre  k  sa  face  interne  une  membrane  vitr^e  basale 
ooDtinue. 

11)  Un  follicule  ovarique  de  V.  noctula  avec  antrum  bien  d^- 
velopp^  et  epithelium  folliculaire  et  ovulaire  en  apparence  intact.  Au 
milieu  du  disque  proligere  existe  un  ovule  atrophiä  sans  trace  de 
zone  pellucide. 

12)  Un  follicule  atrdsique  deV.  pipistrellus,  dont  toute  la  mem- 
brane granuleuse  a  disparu  ezcept6  la  couche  de  cellules  basales.  Le 
disque  proligere  est  encore  reconnaissable,  mais  toutes  les  cellules  sont 
en  voie  d'atresie  tr^s  avanc^e.  La  membrane  vitrde  basale  est  intacte. 
Entre  la  zone  pellucide  et  les  d^tritus  de  röpith^lium  ovulaire  existent 
deux  cellules  g6antes  k  noyaux  multiples  tr^s  volumineuses.  L'oocyte 
de  second  ordre  montre  le  second  fuseau,  le  premier  globule  polaire 
et  deux  phagocytes  k  noyau  polymorphe. 

13)  Un  follicule  atr^sique  de  h^risson,  montrant  deux  cellules 
g^antes  gigautesques  autour  de  la  partie  centrale  du  follicule  atr^si6 
en  voie  d'orgauisation. 

1 4)  Une  coupe  d'ovaire  de  V.  pipistrellus  montrant  trois  corps 
atresiques  ^pitheliaux,  dont  deux  renferment  encore  une  zone  pellucide 
plissde. 

15)  Un  follicule  atr^sique  d'ovaire  de  hörisson,  montrant  une 
n^crose  totale  de  la  membrane  granuleuse  et  du  disque  proligere.  Une 
assise  de  cellules  basales  persiste  k  la  face  interne  de  la  membrane 
basale  intacte.     L'ovule  montre  son  second  fuseau  de  maturation. 

16)  Un  ovaire  de  V.  murinus  montrant  deux  follicules,  dont  Töpi- 
th^lium    ovulaire    k  cellules    en    apparence    intactes,    est    envahi    par 

Verh.  d.  Anat.  Oet.   XV.  14 
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plosieurs    cordons   de    cellules   interstitielles   boarr^es   de    granulations 
graisseuses. 

17)  Un  ovaire  de  Y.  murin us  montrant  snr  la  sÄrie  des  coupes,  un 
tnbe  de  Fflügbb  persistant,  rattachä  k  r^pith^lium  germinatif  et  ramifi6 
en  deux  parties  k  sa  partie  profonde.  Ce  tabe  moltiloculaire  renferme 
onze  follicules  ovariques  k  diff^rents  Stades  de  leur  döveloppement 


Herr  Hans  Vibchow  legte  44  Photos  anatomischer  Prä- 
parate vor,  meist  von  der  hängenden  Leiche,  welche  (d.  h.  die  Prä- 
parate) für  den  Unterricht  an  der  akademischen  Hochschule  für  die 
bildenden  Künste  hergestellt  wurden.  Die  Präparationen  waren  ge- 
macht durch  Herrn  cand.  med.  Dönitz,  die  Aufnahmen  durch  Herrn 
Maler  Fbohsb  und  die  Copien  durch  den  praktischen  Arzt  Herrn  Hein. 

Derselbe  projicirte  12  Diapositive  zur  Erläuterung  der  Ver- 
änderungen der  Knochen  beim  erworbenen  Plattfuß.  Um 
die  Verhältnisse  anschaulich  hervortreten  zu  lassen,  war  jedesmal  ein 
normaler  Knochen  in  gleicher  Aufstellung  mit  dem  entsprechenden  Platt- 
foßknochen  auf  der  Platte  vereinigt. 

Derselbe  demonstrirte  bei  verschiedenen  Vergrößerungen  9  mikro- 
skopische Präparate  der  Netzhautvon  Hatteria,  darunter  2  orientirt 
in  Serie  geschnittene  Foveae  centrales. 


Herr  Waldeyer  erläutert  ein  von  dem  Präparator  der  anatomischen 
Anstalt  zu  Berlin,  Herrn  Seifert,  construirtes  Schädelstativ. 


Berichte  über  die  folgenden  Demonstrationen  sind 
nicht  eingegangen. 

Herr  Bbnda  :  Demonstrationen :  a)  Mitochondria.  b)  Neue  Färbungen 
der  Centralkörperchen.  c)  Ueber  den  Bau  der  Venenintima.  d)  Schwanz- 
manschette der  Säugetierspermatiden,     e)  Neurogliafärbung. 

Herr  Heidenhain:  Demonstration  eines  Mikrotoms  von  Jung  mit 
„Schlittenbremse",  einer  Vorrichtung  zur  Vermehrung  der  Stabilität  der 
Schlittenführung. 

Herr  Kaestner:  Demonstration  von  Doppelbildungen  beim  Hühnchen. 

Herr  v.  Kobllikbr:  a)  Präparate  von  Rüffini  über  Nervenenden 
in  der  Haut,  b)  Ebenso  von  Sfameni.  c)  Eigene  Präparate  über  den 
Bau  der  Haut  der  Schnauze  des  Omithorhynchus,  besonders  über  die 
nervösen  Papillen  und  die  anderen  nervösen  Apparate  derselben. 

Herr  Kopsch:  Corpora  lutea  vom  Schwein  und  zwar  vom  3.,  6., 
10.  Tage   nach   der   Befruchtung   (Präparate   des    Herrn   Stabsarzt   Dr. 

Menzeb). 
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Herr   Merkel:    a)    Demonstratioii    der    Stria    vascularis    Cochleae. 

b)  Demonstratioii    des    Epithels    des    Centralkanals    des    Rückenmarks. 

c)  Demonstration  glatter  Muskelfasern;  Contractionserscheinungen. 

Herr  Eabl:  Demonstration  zur  Metamerie  der  paarigen  Flosse  der 
Selachier  (gegen  Braus). 

Herr  Sobotta:  Demonstration  von  Mikrophotographien. 

Herr   Graf  Spee:    Demonstration   über   die   Entwickelung   der   Be- 
ziehungen  des  Placentarpols    des  Meerschweincheneies  zur  üteruswand. 


Herr  Stahr*)  zeigt  Injectionspräparatenach  Gebota,  welche 
in  erster  Linie  die  Brauchbarkeit  dieser  zur  Zeit  besten  Methode  illu- 
striren  sollen: 

1)  unter  dem  Mikroskop:  Schnitte  durch  die  Cornea  von  Mus 
decumanus  und  ein  Totalpräparat  der  Hornhaut,  welches  fast  keine  Spur 
eines  Extravasates  aufweist,  und  am  lebenswarmen  Tiere  mit  sehr  fein 
ausgezogener  Ganüle  gewonnen  wurde.  Die  sehr  regelmäüigen,  weithin 
plötzlich  angeschossenen  Figuren  sprechen  für  die  Annahme  eines  prä- 
f ormirten  Kanalsystems ; 

2)  unter  der  Lupe:  Gebota's  Netze  am  Dünndarm  eines  Kindes, 
Gapillarnetze  und  GefäBe  der  menschlichen  Conjunctiva  (Cand.  med. 
Bahrmann)  ; 

3)  als  Schaustücke  eine  Sammlung  makroskopischer  Präparate, 
die  nur  zum  Teil  von  Stahr  selbst  angefertigt  sind  und  fast  sämtlich 
zu  wissenschaftlichen  Arbeiten  benutzt  wurden  (doch  jedesmal  neben 
vielen  anderen  weniger  vollständigen  Präparaten  derselben  Gegend!): 
Axillardrüsen,  Arm,  Mamma,  Bein,  Inguinaldrüsen,  Bauchhaut,  Hoden, 
Ovarium,  Uterus,  Niere,  Lumbaigegend,  Magen,  Kehlkopf. 

Bei  den  Demonstrationen  wurde  auf  die  vorwaltende  Kegelmäßig- 
keit, und  auf  kleine  und  kleinste,  unregelmäDiger  vorkommende  Drüsen 
hingewiesen,  die  früher  als  „versprengte"  regionäre  angesehen  wurden, 
nach  Stahr  besser  als  „  Schaltdrüsen  ^^  zu  bezeichnen  sind.  (Dies  und 
anderes  Theoretische  findet  sich  in:  Der  Lymphapparat  der  Nieren, 
Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.,  1900.) 

Außerdem  wurden  noch  ganze  Organe  und  Durchschnitte 
solcher  in  natürlichen  Farben  gezeigt,  die  unter  Umständen  als 
Lehrobjecte  von  Wert  sein  können.  Sie  haben  sich  nach  Kaiserlino 
conservirt  in  Glycerinwasser-Kali  acetic.  seit  October  1898  vorzüg- 
lich gehalten. 

Dank  dem  freundlichen  Entgegenkommen  der  Bonner  Herren  In- 
stitutsdirectoren  sowie  der  C.  Zeiß*schen  Optischen  Werkstätte  in  Jena 
waren  gegen  60  Mikroskope  zur  Verfügung. 


*)  Bericht  auf  besonderen  Wunsch  nachträglich  aufgenommen  (2.  Sept.). 
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OeschafUichea. 

Der  VorstaDd  hat  folgende  Beschlüsse  gefaßt,  welche  der  Gesell- 
schaft mitgeteilt  und,  soweit  dies  satzungsgemäß  erforderlich,  genehmigt 
wurden : 

1)  Zum  Hinweis  auf  die  rechtzeitig  angekündigten  Demonstra- 
tionen und  zur  Erläuterung  derselben  sind  jedem  Mitgliede 
fünf  Minuten  während  oder  am  Schlüsse  einer  Sitzung  zu  ge- 
währen. 

2)  Vorträge,  deren  Thema  bei  der  Ankündigung  derselben  „vor- 
behalten^ wird,  werden  an  den  Schluß  der  Liste  gesetzt. 

3)  Dank  dem  freundlichen  Entgegenkommen  des  Herrn  Professor 
Dr.  W.  Roux  wird  die  16.  Versammlung  —  bei  der  satzungs- 
gemäß die  Neuwahl  des  Vorstandes  für  die  Jahre  1903 
bis  1906  zu  erfolgen  hat  —  in  Halle,  und  zwar,  wie  in- 
zwischen (Juli  1901)  festgestellt  wurde,  amEndederOster- 
ferien,  vom  Abend  des  22.  bis  zum  25.  April  stattfinden. 

Für  1903  ist  Heidelberg,  für  1904  Stockholm  in  Aussicht 
genommen. 

4)  Die  zur  Prüfung  der  Rechnungen  ernannten  Revisoren  Herren 
Barfurth  und  StOhb  haben  ihres  Amtes  gewaltet,  alles 
richtig  befunden  und  beantragen  die  Entlastung  des  Schrift- 
führers, welche  seitens  der  Gesellschaft  erfolgt. 

Der  Bestand   der  Kasse   betrug   am  Ende   des   vorletzten 
Rechnungsjahres  (19.  April  1900): 

593  M.  06  Pf. 

Einnahme  bis  zum  26.  Mai  1901 :   1337  M.  40  Pf. 

In  Summa:   1930  M.  46  Pf. 

Ausgabe  in  demselben  Zeitraum:  1357  M.  33  Pf. 


26.  Mai  1901  Bestand:     573  M.  13  Pf. 

5)  Der  Vorstand  beantragt,  an  Herrn  Geheimrat  Prof.  Dr.  Franz 
VON  Leydio  in  Rothenburg  a.  T.  ein  nachträgliches  Glück- 
wunsch-Telegramm zum  80.  Geburtstage  zu  senden: 

Am  Orte  Ihrer  langjährigen,  fruchtreichen  Wirksamkeit 
versammelt,  bringen  Ihnen  die  Mitglieder  der  Anatomischen 
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Gesellschaft  hochachtuDgsvoUen  Gruß  und  nachträglich  herz- 
lichen Glückwunsch  zur  Vollendung  Ihres  80.  Lebensjahres  dar. 

Der  Vorstand: 

y.   KOBLLIKER,   WaLDEYER,   MeEKEL,  FLEHHINa, 

Retzius,  y.  Bardeleben. 
Die  Gesellschaft  beschließt  demgemäß.  Der  Jubilar  hat  darauf 
den  Mitgliedern  des  Vorstandes  seinen  herzlichen  Dank  über- 
mittelt 

6)  Herr  His,  welcher  leider  durch  Krankheit  in  der  Familie  am 
Erscheinen  verhindert  ist^  hat  folgenden  Antrag  gestellt:  ^Die 
Anatomische  Gesellschaft  möge  eine  besondere  Gommission 
ernennen  mit  dem  Auftrag,  sich  über  Grundsätze  ersprießlichen 
Zusammenarbeitens  auf  dem  Gebiete  entwickelungsgeschicht- 
licher  Forschung  zu  einigen.^  Der  Vorsitzende  schließt  sich 
dem  Antrage  His  an  und  schlägt  vor,  indem  er  sich  bereit  er- 
klärt beizutreten,  außer  dem  Antragsteller  die  Herren  Rabl 
und  Keibel  in  die  Gommission,  der  auch  das  Recht  der  Coop- 
tation  zustehen  soll,  zu  wählen.  Die  Gesellschaft  genehmigt 
dies. 

7)  Der  Vorsitzende  macht  Mitteilung  von  seiner  Absicht  betreffend 
ein  Referat  über  Kitt-  und  Grundsubstanzen  (s.  o.). 


Am  Dienstag  Abend  fand  das  gemeinsame  Essen  in  der  „Lese^, 
am  Mittwoch  Nachmittag  Ausflüge  in  das  Ahrthal  und  in  das  Sieben- 
gebirge statt. 

Den  Herren  Freiherr  von  la  Valette  St.  George,  Nussbaum 
und  Schiefferdecker  sagt  der  Unterzeichnete  auch  an  dieser  Stelle 
Namens  der  Gesellschaft  und  im  eigenen  herzlichen  Dank  für  alle  ihre 
freundlichen  und  gütigen  Bemühungen. 

Jena,  im  Juli  1901. 

Karl  von  Bardeleben. 
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Stand  der  Anatomischen  GtesellBehaft  nach  Schlafs 
der  fOnfzehnten  Versammlung  (Bonn  1901). 

Yorstand : 

Ständiger  Ehrenvorsitzender:  Herr  A.  v.  KoeijLikbb. 


I.  Vorsitzender:  Herr  Waldetbb. 

Stellvertretende  Vorsitzende :  die  Herren  Mbbkel,  Flbmmino,  G-.  Retzius. 

Schriftführer:  K.  von  Bardelbbrn. 


Yerzelchnis  der  Herren  Mitglieder^): 


Name 


x  x  acquisto,  vincbnzo 
'^'Agassiz,  Albxandbb 

X  X  Albamese,  Manfbedi 
Andebson,  Bichabd  John 


X  X  Anile,  Antonini 


Stellung,  Titel 


Doc.  Istol. 

Prof.,  Direct  nnd  Curat.  Mus. 

Comp.  Zool.  Harvard  Univ. 
Prof.  Farmacol.  e  Mat.  med. 
Prof.  Nat.  ffist.  (incl.  Comp. 

Anat.)    and    Öeology    (incl. 

Palaeont.)  QueensColl.,  M.D., 

M.  A.,  M.R.C.a,  Lond.,  L.F.S., 

r.z.s. 

Assistent 


Wohnort,  Adresse 


Palermo 
Cambridge  Mass. 

U.S.A.36QuincySt. 
Pavia 
Galway,   Nat.   EList. 

Mus.  Queens   Coli. 

— BeechHilljNewry 

(in  Recess.) 

Neapel 


1)  Wo  bei  Director,  Prosector,  Assistent  nichts  weiter  angegeben 
ist,  bezieht  sich  dies  auf  die  anatomische  Anstalt  der  Univer- 
sität. Der  „T^T."^  ist  fortgelassen  worden,  da  außer  England  und 
Amerika  überall  selbstverständlich.  —  Phys.  =  Physiologie. 

Ein  *  bedeutet  „lebenslängliches  Mitglied'^,  nach  Ablösung 
der  Beiträge  mit  60  (event.  55  oder  50)  M. 

Ein  X  bedeutet:  mit  Zahlung  für  ein  Jahr  (1901),  zwei  X  X  mit 
Zahlungen  für  2  Jahre  (00,  Ol)  im  Rückstande  u.  s.  w.  Diese  Zeichen 
werden  auf  vielfachen  Wunsch  zur  Orientirung  der  Herren  Mitglieder 
beigesetzt. 

Die  vlämischen  (belgischen)  Namen :  Van Bambeke,  Van  Beneden, 
Van  der  Stricht,  Van  G-bhuchtbn  etc.  sind,  dem  dortigen  Gebrauche 
entsprechend,  unter  V  angeführt. 

Irrtümer  sowie  Aenderungen  der  Adressen  bitte  baldigst 
dem  Schriftführer  anzuzeigen. 
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X  X  Antipa,  Gbbgob 

Dir.  Mus.  Ist,  Nat.  Sect.  Zool. 

Bucarest,Str.Polonal9 

X  AntonetjiT,  Giovanni 

Prof.  ord. 

Neapel 

*voN  ApIthy,  Stefan 

Prof.  ord.  Zool.  u.  vgl.  Anat., 

Kolozsvdr ,    Ungarn 

Dir.  zool.  Tust. 

(Klausenburg,  Sie- 
benbürgen) 

X  Apolant 

Arzt 

Berlin  W., 
Markgi-afenstr.  39 

X  X  Armanni,  Lügiano 

Prof.  Istol.  patol. 

Neapel 

Arnstbin,  Kabl  August 

Prof.  ord.  Hist.,  Dir.  bist.  Gab. 

Kasan 

♦BATJiOWiTZ,  Emil 

a.  0.  Prof.,  Prosector 

Greifswald, 
Langestr.  86 

♦von  Bardblbbbn,  Karl 

Professor,  Prosector 

Jena,  Forstweg  25 

*BARJTffRTH,    DiBTRICH 

Prof.  ord.,  Dir. 

Kostock,  Mecklenb. 

X  X  Baum,  Hermann 

Prof.  a.  tierärztL  Hochsch. 

Dresden 

♦von  Baumqartbn,  P. 

Prof.  ord.   path.  Anat.,   Dir. 
path.  Inst. 

Tübingen 

♦Bbnda,  Carl 

Prof.,     Prosector     Kranken- 

Berlin N.W., 

haus  Urban 

Kronprinzenufer  30 

♦Bbbnays 

Dr.  med. 

St.  Louis  U.8.A. 

Bbrtblli,  Dantb 

Prof.  ord.,  Dir. 

Padua 

X  Bbrtoldo,  Giovanni 

Assist,  vol.  Istit.  Anat.  comp. 

Turin 

X  X  Bbthb,  Albbbcht 

Doc,  Assist,  pbys.  Inst. 

Straßburg  Eis. 

XBiANCHi,  Stanislao 

Prof.  straord. 

Siena 

♦BlEDBBMANN,    WiLHBLM 

Prof.  ord.  Pbys.,    Dir.   pbys. 
Anst.,  Geb.  Hofrat. 

Jena 

X  Bibtti,  Amilcarb 

Doc.  Oftalmojatr.  e  Clin.  ocul. 

Pavia 

X  BlNDA,    COSIMO 

Doc,  Assist.  Med.  legale 

Pavia 

♦BiNBWANGEB,    OtTO 

Prof.  ord.  d.  Psychiatrie,  Dir. 

Jena,  Oberer  Philo- 

d. psycb.  Klinik  (Irrenbeil- 

sophenweg 4 

anstalt),  Hofrat 

X  Blochmann 

Prof.  ord.  Zool. 

Tübingen 

X  BoccARDi,  Giuseppe 

Prof.  Anatomia  mioroscop. 

Neapel 

*BoLK,  Louis 

Prof.  ord.,  Director 

Amsterdam, 
Tesselschadestr.  31 

*BoNNBT,  Robert 

Prof.  ord.,  Dir. 

Greifswald 

X  BoTTiNi,  Enrico 

Senator,     Prof.     ord.     Clin, 
cbirurg. 

Pavia 

X  BovBRO,  Alfonso 

Settore  Istit  anat. 

Turin 

X  Brächet 

Dr.,  Assistent 

Lüttioh 

♦Brandt,  Alexander 

Prof.  Zool. 

Charkow 

♦Braus,  Hbbmann 

a.  0.  Prof.,  Prosector 

Heidelberg, 
Bismarckstr.  19  pt. 

X  X  Bbeqlia,  Antonio 

Lib.  Doc.  Anat.  umana 

Neapel 

♦Bboesikb,  Gustav 

n.  Prosector  I.  anat.  Anst. 

Berlin  W., 
Kurfürstendamm 
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X  X  Broman,  Ivab 

i.  V.  Prosector  anat.  Inst. 

Lund,  anat.  Institut 

X  BümBR 

Privatdocent,  Assistent 

Zürich 

X  X  BÜRKBR 

Assist,  phys.  Inst. 

Tübingen 

BuoNioK,  Edouard 

Prof.  ord.,  Dir. 

Lausanne, 
Mont  Olivet 

X  X  BüRCKHARDT,  RuDOLP 

a.  0.  Prof.  Paläont  n.  vgl.  Anat 

Basel,  Münsterpl.  15 

X  X  OaiiAndruccio,  Salva- 

Prof.,    Doc.   Zool.    ed   Anat. 

Catania 

TORB 

comp. 

X  Camerano,  Lobenzo 

Prof.  ord.  Anat.  comp. 

Turin 

X  Capobianco,  Pranobsco 

Dott,  Assist.  Istol.  e  PisioL 

Neapel 

XXCattanbo,  Qiacomo 

gen. 
Prof.  ord.  Anat.  e  Fisiol.  comp. 

Genua 

X  Cbni,  Carlo 

Settore,  Manicomio 

Reggio-Emilia 

X  Chiaruoi,  Gittlio 

Prof.  ord.  Anat.  Istituto  sap. 

Florenz 

*Chibvitz,  J.  H. 

Prof.  ord.,  Dir.  Normal  anat. 

Kopenhagen,  Store 

Mus. 

Kongensgade  25 

X  Clason,  Edvard  Cl.  H. 

Prof.  ord.,  Dir. 

üpsala 

X  CooGi,  Albssandro 

Prof.  Zool.,  Anat.  comp. 

Siena 

X  CoGNBTTi,  Lmoi 

Assist,  vol.  Istit.  Anat.  comp. 

Turin 

X  X  COLBLI^A,   ROSOLINO 

Prof.  Psichiatria 

Palermo 

X  CoRi,  Carl  IsrooR 

Direktor  Zool.  Station 

Triest 

♦Corning,  Hanson  Kblly 

a.  0.  Prof.,  Prosector 

Basel,  Vesalianum 

X  Crbspi,  Ercolb 

Doc.  Assist.  Clin,  chinirg. 

Pavia 

♦Cunningham,  Danibl 

Prof.,  Dir.  Anat.,  Trinity  Coli. 

Dublin, 

John 

43  Pitzwilliam-PL 

♦Dalla  Rosa,  Alois 

a.  0.  Prof.,  Prosector 

Wien  IX, 
Porcellangasse  2 

♦De  Brutnb,  C. 

Chef  des  trav.  bist,  et  embryol. 

Gent,  Portlaan  19 

X  Db  Oabtani,  Luigi 

Settore  ajuto 

Messina 

X  Decker,  Friedrich 

Arzt 

München, 
Mozartstr.  81 

♦Dbkhuyzbn,  M.  C. 

Prof.'  Staats-Tierarzneischule 

Utrecht 

X  X  D'EvANT,  Tbodoro 

Lib.  Doc.  Anat.  umana 

Neapel 

X  X  Dbvoto,  Luigi 

Prof.  Patol.  spec.  med. 

Pavia 

♦Dissb,  Joseph 

a.  0.  Prof.,  I.  Prosector 

Marburg  (Bz.  Cassel) 

X  X  DiSSBLHORST,    RuDOLP 

a.  0.  Prof. 

Halle  S., 
Wettinerstr.  37. 

X  DiVIANI,   EUGBNIO 

IL  Assistent 

Pavia 

X  X  Dbago,  Salvatorb 

Settore  assist.  Anat.  patoL 

Catania 

♦Dribsch,  Hans 

Dr.  phil. 

Heidelberg, 
Philosophenweg  5 

♦DuBois,  Eugen 

Sanitäts-Officier 

Haag, 
Swelinckplein  12 

♦Dwight,  Thomas 

Parkman  Prof.  Anat,  Harvard 
Univ. 

Boston  Mass.  U.SA. 
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X  Ebbrstallbb,  Oskar 

Privatdoc,  Physikus  d.  Stadt 

Graz  (Steiermark), 
Hilgergasse  3 

♦Ebbrth,  Carl  T. 

Prof.  path.  Anat.  Dir.  path. 
Inst.,  Geh.  Med.-R. 

Halle  S. 

♦von  Ebner,  Victor 

Prof.  ord.  Hist.,  Dir.  bist.  Inst. 

Wien  I, 

WirkL  MitgL  K.  Akad.  Wiss. 

Rathausstr.  13 

Wien,  Hofrat 

Eckhard,  Carl 

Prof.  ord.  Phys.,    Dir.  path. 
Anst.,  Geh.  Hofrat 

Gießen 

♦Edingbr,  Ludwig 

Arzt,  Prof. 

Frankfurt  M., 
Leerbachstr.  27. 

♦EggrtiIng,  Heinrich 

Doc,  Assistent 

Straßbnrg  Eis., 
Anatomie 

*Ei8lbr,  Paul 

Prosector,  Prof.  tit. 

Halle  a.  8., 
Scbillerstr.  8 

X  Eismond,  Joseph 

Assistent 

Warschau 

Ellenbbrgbr,  Wilhelm 

Prof.  ord.  tierärztl.  Hochsch., 

Dresden, 

Geh.  Med.-R. 

Schweizerstr.  11 

X  Emery,  Carlo 

Prof.  ord.  Zool. 

Bologna 

*EtERNOD,    A.UGUSTE 

Prof.  ord.  Hist.  et  EmbryoL 

Genf 

X  X  Falchi,  Francbsco 

Prof.  ord.  Clin.  ocul. 

Neapel 

X  X  Falcone,  Cesarb 

Lib.  Doc.  Anat  mnana 

Pavia 

♦Felix,  Walther 

a.  0.  Prof,  Prosector 

Zürich 

♦FiCK,  Rudolf 

a.  0.  Prof.,  Prosector 

Leipzig ,    Gustav- 
Adolfstr.  5  pt 

♦FiELD,  Herbert  Havi- 

Dr.  phil.,  Dir.  Conc.  bibliogr. 

Zürich,  Oberstrass. 

LAND 

zool. 

X  FioRANi,  Pibr-Luigi 

Assist.  Fatol,  gen. 

Padua 

X  X  Fischbl,  A, 

Prosector,  Privatdoc. 

Prag,  Deutsche  Anst 

♦Fischer,  Eugen 

Privatdoc.  Chir. 

Freiburg  Br., 
Wilhelmstr.  14 

X  X  Fischer,  Otto 

a.  0.  Prof. 

Leipzig, 
Plagwitzerstr.  15 

♦Flbmming,  Walther 

Prof.  ord.,  Dir.,  Geh.  Med.-R. 

Kiel, 
Düstembrook  65 

♦Fleach,  Max 

Arzt,  Prof. 

Frankfurt  a.  M., 
Hochstr. 

♦Fräser,  Alexander 

Prof.  Anat.  R.  Coli.  Surg. 

Dublin, 
18  Northbrook  Rd. 

X  Frassetto,  Fabio 

Assist,  vol.  Istit  Anat.  comp. 

Turin 

♦Fritsch,  Gustav 

ord.Hon.-Prof.,  Abteil.-Vorst. 

Berlin  MW., 

bist.  Abt.  phys.  Inst.,  Geh. 

Roonstr.  10 

Med..R. 

X  Frohse,  Fritz 

Volontärassistent 

Berlin  NW., 
Anatomie 
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♦Eroribp,  August 

Prof.  ord.,  Dir. 

Tübingen 

X  FÜRBRINGBR,    MaX 

Prof.  ord.,  Dir.,  Geh.  Hofrat 

Heidelberg 

♦Fürst,  Carl  Magnus 

a.  0.  Prof.,  Prosector 

Lund 

XFUSART,   ROMBO 

Prof.  ord. 

Turin 

X  Ganpini,  Carlo 

Ajuto 

Genua 

X  X  Garibaldi,  Giovanni, 

Prof.  ord.  Anat.  topogr.  e  chir. 

Genua 

♦Gasseb,  Emil 

Prof.  ord.,  Dir. 

Marburg 
(Bz.  CasseJ) 

♦Gaupp,  Ernst 

a.  0.  Prof.,  Pros,  vergl.  Anat. 

Freiburg  Br., 
Luisenstr.  3 

Gebbrg,  Alexand.  Heine. 

Prosector,  Privatdoc.  d.  Histol. 

Kasan 

X  X  Gbdorlst,  Louis 

Assistent 

Löwen 

X  Gbgbnbaür,  Carl 

Prof.  ord.,  Geheimerat 

Heidelberg, 

• 

Leopoldstr.  57 

X  X  VON  Genbrsich 

Prof.  ord.  path.  Anat. 

Budapest 

♦Gerlach,  Leo 

Prof.  ord.,  Dir. 

Erlangen 

X  X  Gerota 
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Bucarest, 
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X  Gmoi,  Alessandro 

Assist.  Istit.  zool. 

Bologna 

X  Giacomini,  Ercolb 

Prof.  Anat.  comp. 

Perugia 

X  Giannelli,  Lxhgi 

Doc.  ajuto 

Siena 

X  Giglio-Tos,  Ermanno 

Assist.  Istit.  Anat.  comp. 

Turin 

X  Gilson,  Gustave 

Prof. 
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Heidelberg, 
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*GoLGi,  Camillo 
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Anat.,  Dir.  zool.  List.,  Hofrat 

Beethovenstr.  6 

X  Griesbach,Herm.Adolp 

Privatdoc.  Basel  u.  Prof.  Ober- 
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♦His,  Wilhelm 
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Leiden 
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U.S.A. 
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♦Kolstbr,  Rudolf 
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Eisgruben  24 

X  Weigert,  Carl 

Prof.,  Dir.  Senckenberg.  patL 
Inst,  Geh.  San.-R. 

Frankfurt  a.  M. 

*  Wiedbrshkim,  Robert 

Prof.    ord.    Anat.    u.    vergl. 

Freiburg  Br., 

Anat,  Dir.,  Hofrat 

Hansastr.  3 

*VAN  Wijhb,  J.  W. 

Prof  ord.,  Dir. 

Groningen 

*  Windle,  Bbrtrah  C.  A. 

Prof.  Anat  University,  Dean 
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Name 

SteUung,  Titel 

Wohnort,  Adresse 

Zaaijbr,  T. 

Prof.  ord.,  Dir. 

Leiden 

X  Zahn,  Tbiedk.  Wilh. 

Prof.  ord.  path.  Anat. 

Genf 

*Zandeb,  Richard 

a.  0.  Prof.,  Prosector 

Königsberg  Pr., 
Lavendelstr.  4 

•Zawaätkin,  Thbodob 

Prof.   emer. 

St.  Petersburg, 

Nikolaus 

K.  MÜ.Med.Akad. 

♦ZiBGLKR,   EbNST 

Prof.   ord.  path.  Anat.,   Dir. 

Freiburg  Br., 

path.  Inst.,  Geh.  Hofrat 

Josephstr.  9 

*  ZiMMEBMANN,  KaBL  WiLH. 

a.  0.  Prof.,  Prosector 

Bern 

ZiNCONE,  Antonio 

Prof.  ord.  Anat,  Dir. 

Messina 

X  ZOJA,  LuiGi 

Doc.  Clin,  medica 

Pavia 

♦ZüCKERKANDL,    EmIL 

Prof.  ord.,  Dir.,  Hofrat 

Wien  TX, 
Alserbachg.  20 

ZüMSTEiN,  Jacob 

Prof.,  n.  Prosector 

Marburg 
(Bz.  Cassel) 

Yerandermigen: 

A.  Nen  eingetretene  Mitglieder: 

Die  Herren  Eüoen  Fischbb,  ELazuta,  Kohn,  Kotzbnbbrg,  Maximow, 
Spemann,  Toison,  (wieder  eingetreten:)  Brandt,  Otis. 


B.  Ansgeschiedene  Mitglieder: 

1.  durch  den  Tod: 
Herr  Giulio  Bizzozebo. 

2.  durch  Austritt: 
Herr  Nobili; 

nach  wiederholter  vergeblicher  Aufforderung  zur  Entrichtung  der  Jahres- 
beiträge (§11  der  Geschäftsordnung)  gestrichen:  Herr  S.  Ramön 
Y  Cajal. 


Gesamtzahl  der  Mitglieder  Anfang  September  1901:  395, 
davon  lebenslänglich:  145. 
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Statuten  der  Anatomischen  Gesellschaft. 

(Gegründet  zu  Berlin,  am  23.  September  1886.) 

1)  Die  Anatomische  Gesellschaft  hat  zum  Zwecke  die  Förderung 
der  anatomischen  Wissenschaften  in  deren  ganzem  Umfange. 

2)  Sie  hält  jährlich  eine  Versammlung  ab,  deren  Ort  und  Zeit  durch 
den  Vorstand  bestimmt  werden. 

3)  Der  Eintritt  in  die  Gesellschaft  erfolgt  unter  Genehmigung  des 
Vorstandes  durch  eine  schriftliche  Erklärung  an  den  letzteren. 

4)  Jedes  Mitglied  verpflichtet  sich  zu  einem  Jahresbeiträge  von 
5  Mark. 

Die  Ablösung  der  Jahresbeiträge  (Erwerbung  der  lebens- 
länglichen Mitgliedschaft)  erfolgt  durch  einmalige  Zahlung  von 
60  Mark. 

Mitglieder,  welche  einen  Jahresbeitrag  gezahlt  haben,  entrichten 
55,  solche  die  mindestens  zwei  mal  gezahlt  haben,  50  Mark. 

5)  Die  Leitung  der  Gesellschaft  fällt  einem  Vorstande  von  fOnf 
Mitgliedern  zu,  einem  Vorsitzenden,  drei  stellvertretenden  Vorsitzenden 
and  einem  Schriftführer.  Letzterer  führt  die  Gorrespondenz  und  die 
Sasse  der  Gesellschaft  und  ist  aus  deren  Mitteln  für  seine  Bemühungen 
und  Auslagen  zu  entschädigen. 

6)  Die  Wahl  des  Vorstandes  geschieht  bei  jeder  vierten  Versamm- 
lung durch  Stimmzettel  Der  Vorsitz  wechselt  jährlich  unter  den  vier 
Vorsitzenden. 

7)  Zur  Bearbeitung  besonderer  Aufgaben  können  von  der  Gesell- 
schaft Commissionen  ernannt  werden,  welche  alljährlich  über  ihre  Thätig- 
keit  zu  berichten  haben. 


Oeschäftsordnung. 

Vorsitzender.    Versammlangen. 

1)  Der  Vorsitzende  leitet  die  Beratungen  des  Vorstandes,  die  Ver- 
sammlungen und  die  Geschäfte ;  er  kann  sich  dabei  durch  ein  Vorstands- 
mitglied vertreten  lassen. 

2)  Bei  den  Versammlungen  werden  über  vorher  vom  Vorstande 
bestimmte  Themata  Referate  erstattet,  Vorträge  und  Demonstrationen 
gehalten. 

3)  Die  Beihenfolge  der  Referate  und  Vorträge  bestimmt  der  Vor- 
stand.    Die  rechtzeitig  angemeldeten  Vorträge  haben  den  Vorzug. 
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4)  Ueber  bereits  publicirte  Untersuchungen  soll  im  Allgemeinen 
nicht  vorgetragen,  sondern  nur  demonstrirt  werden.  (Eine  Ausnahme 
kann  bei  den  in  wenig  bekannten  Sprachen  veröffentlichten  Sachen  ge- 
macht werden.) 

5)  Die  Anmeldungen  zu  Vorträgen  und  Demonstrationen  sollen  — 
aus  technischen  Gründen  —  spätestens  drei  Wochen  vor  Beginn 
der  Versammlung  erfolgen. 

6)  Die  Zahl  der  Vortragenden  wird  auf  25.  für  jede  Versamm- 
lung beschränkt. 

Die  Zeit  für  jeden  Vortragenden  beträgt  20  Minuten. 

Spätere  Anmeldungen  (d.  h.  nachdem  bereits  25  Vortragende 
angemeldet  sind)  können  eventuell,  besonders  wenn  Vorträge  aus- 
fallen, noch  angenommen  werden. 

7)  Innerhalb  der  20  Minuten  ist  es  gestattet,  auch  mehr  als  eine 
Mitteilung  zu  machen. 

8)  Bei  den  Discussionen  darf  niemand  länger  als  5  Minuten  sprechen. 

9)  Auf  Schluß  der  Discussion  erkennt  die  Versammlung  nach  Antrag 
des  Vorsitzenden  oder  eines  ihrer  Mitglieder  durch  einfache  Stimmen- 
mehrheit. 

Sohriftfohrer.    Mitgliedsohaft.    Kasse. 

10)  Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  nimmt  der  Schriftführer  ent- 
gegen. Von  der  Aufnahme  durch  den  Vorstand  macht  er  den  Betreffenden 
Mitteilung  und   veröffentlicht  deren  Namen  im  Anatomischen  Anzeiger. 

11)  Die  Mitgliedschaft  geht  durch  Nicht-Entrichtung  des  Beitrages, 
nach  Mahnung  seitens  des  Schriftführers,  verloren. 

12)  Der  Schriftführer  erstattet  in  der  jährlichen  Schlußsitzung 
Kassenbericht.  Die  Genehmigung  erteilt  die  Gesellschaft  auf  Antrag 
zweier  vom  Vorsitzenden  ernannter  Revisoren. 

18)  Die  Gelder  der  Gesellschaft  dienen: 

1)  zur  Bestreitung   der  Verwaltungskosten  mit  Inbegriff  einer 
Entschädigung  an  den  Schriftführer; 

2)  zur  Förderung  wissenschaftlicher  Zwecke. 

Ueber   die  Verwendung   der  für  No.  2  verfügbaren  Gelder  entscheidet 
die  Versammlung  auf  Antrag  des  Vorstandes  mit  Stimmenmehrheit. 

Organ  der  Oesellschaffc. 

14)  Der  im  Verlage  von  G.  Fischer  in  Jena,  unter  Bedaction  von 
Prof.  K.  VON  Bardelebbk,  erscheinende  „Anatomische  Anzeiger"  ist  das 
ofßcielle  Organ  der  Gesellschaft. 
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FublioatioiiBordnnng  far  die  Berichte  der  AnatomiBclien 

Oesellschaft. 

1)  Die  Aoatomische  Gesellschaft  veröfPentlicht  die  Berichte  über 
die  von  ihr  abgehaltenen  Versammlungen  jährlich  in  einem  besonderen 
Bande. 

2)  Die  Herstellung  der  Berichte,  sowie  deren  Preis  und  Vertrieb 
ordnet  der  Gesellschafbsvorstand  an. 

3)  Die  Redaction  der  Berichte  geschieht  durch  den  Schriftführer 
der  Gesellschaft,  welcher  in  allen  zweifelhaften  Fällen  den  ersten  Vor- 
sitzenden um  seine  Entscheidung  angeht. 

4)  Die  zu  publicirenden  Mitteilungen  sollen  die  bei  der  Versamm- 
lung gehaltenen  Vorträge  wiedergeben  und  sie  dürfen  diese  in  ihrem 
Umfang  nicht  wesentlich  überschreiten.  Dasselbe  gilt  von  den  bei  der 
Discussion  gemachten  Aeußerungen.  Die  Berichte  über  die  Demon- 
strationen sind  kurz  zu  fassen. 

6)  Tafeln  werden  den  Berichten  nicht  beigegeben,  dagegen  sind 
einfache,  durch  Zinkographie  oder  billigen  Holzschnitt  herzustellende 
Figuren  zulässig.  Handelt  es  sich  wegen  Zahl  oder  Natur  der  Abbil- 
dungen um  einen  größeren  Fublicationsaufwand,  d.  h.  über  25  Mark, 
so  hat  für  den  übersteigenden  Betrag  der  Autor  einzustehen. 

6)  Die  Mitteilungen,  welche  zum  Druck  in  den  Berichten  bestimmt 
sind,  sind  am  letzten  Tage  der  Versammlung  dem  Schriftführer  einzu- 
reichen, ebenso  die  zugehörigen  Figuren.  Solche  Einsendungen,  welche 
mehr  als  14  Tage  nach  Schluß  der  Versammlung  eintreffen,  haben  keinen 
Anspruch  mehr  auf  Veröffentlichung.  Bei  mangelnder  oder  verspäteter 
Einsendung  eines  Manuscriptes  wird  im  Bericht  nur  der  Gegenstand 
des  gehaltenen  Vortrages  erwähnt. 

Abgeschlossen  Jena,  den  6.  September  1901. 
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